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Vorrede. 


Hott«:   Haiti  p«itr»MibBBt,  led  &ug«l>itar  icietitt«. 

Dem  Verfasser  schwebte  bei  der  erweiterten  T^rnrheitung  seines 
Grundrisses  der  Psychologie,  Halle  l^öf;,  die  duppelte  Absicht  vor 
den  Augen:  einmal,  einen  Ueberblick  über  die  Leistungen  des 
Realismus  im  Gebiete  der  Psychologie  zu  gewähren,  und  sodann 
demselben  eine  möglichst  vollständige  Darstellung  der  historischen 
Entwickelun^  der  einzelnen  Hauptbegriffe  der  Psychologie  an  die 
Seite  zu  stellen.  Der  Verfasser  ist  sich  der  Schwierigkeiten  wol 
bewusst,  die  sich  ihm  in  der  einen,  wie  der  anderen  Beziehung  ent- 
gegenstellten, und  er  fflhlt  sich  in  beiden  mehrfach  an  die  Naehaicbt 
des  Lesers  verwiesen.  Der  Begriff  des  Bealismus  hat  in  letster 
Zeit  an  Schärfe  namhaft  verloren,  und  wenn  der  Verfasser  den 
älteren,  strengeren  Standpunkt  festiiält,  so  war  es  ihm  dabei  haupt- 
sächlich darum  zu  thun,  dem  Vorurtheile  thatsächlich  entgegen- 
zutreten, als  gehe  den  Prindpien  desselben  die  eigentliche  praktische 
Verwendbarkeit  zur  Eiklärung  der  einzelnen  Phänomene  schliesslich 
doch  ab.  Die  Auswahl  des  literarischen  Apparates  wird,  wo  die 
historische  Durstellung  das  Complement  einer  systematischen  Er- 
örterung bildet,  immer  von  dem  Standpunkte  der  letzteren  beeinflusst 
bleiben,  und  der  Verfasser  kann  sich,  trotz  seiner  Bemühunp:,  in  den 
einzelnen  Excurscn  die  möglichste  Gleichförmigkeit  zu  behaupten,  in 
di^r  Beziehung  von  einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht  frei  sprechen. 

Ueber  seine  Auffassung  des  Problemes,  der  Frincipien  und  der 
Methode  der  Psychologie  hat  sich  der  Verfasser  auf  den  ersten 
Blattern  des  vorliegenden  Werkes  mit  so  viel  Ausfülirlichkeit  aus- 
gesprochen, dass  es  kaum  notiiwendig  erscheint,  diesen  Gegenstand 
hier  noch  einmal  zu  berühren.  Bei  Behandlung  der  einzelnen 
Partien  hat  der  Verfasser  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Einftigung 
zahlreicher  Einzelbemerkungen  verwendet,  die  sich  ihm  währeud 
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jabrelaoger  Beobachtung  imd  bei  fleissiger  Benutzung  der  Torbaadenen 
Qaellen  angesammelt  haben.  Die  Theorie  der  Empfindungen,  die 
Lehre  vom  zeitlichen  und  ränmlichen  Vorstellen,  die  Hanptstüdce 
Tom  GefQble  und  der  Begehrang  geben  fiir  das  Bestreben  des  Yer- 
fiissers  Zengniss,  seiner  Darstellung  in  dieser  Besiehung  die  möglichBte 
Vielseitii^it  zu  verleihen.  Der  Verfosser  gkubt,  diese  Seite  seiner 
Arbeit  der  Aufmerksamkeit  auch  jener  Leser  empfehlen  zu  dfirfen, 
auf  deren  Zustimmung  er  bezüglich  der  principiellen  Seite  zu  ver- 
zichten genöthigt  ist.  Die  Vertheilung  des  Stoffes  auf  die  beiden 
Bände  des  vorliegenden  Werkes  bringt  es  mit  sich,  dass  die  an- 
gedontete  Eigenthünilichkcit  im  zweiten  Bande  —  dessen  Erscheinen 
im  Laufe  des  .Jahres  liereits  uesicheit  \*it  —  s-t-irker  vortritt,  als 
iiii  ersten.  Die  alphabef isdieu  Materien-  und  i^ueUeuverzeichnisse 
folgen  im  zweiten  liande  nach. 

Prag,  den  15.  April  1875. 

Der  Terfiuaer* 


Zur  dritfeea  Auf  laga 

Diese  neue  Auflage  des  Volkmann'schen  Lehrbuches  der  Psy- 
chologie bringt  den  Inhalt  der  vorigen  Auflage  in  der  von  dem  ver- 
ewigten Verfasser  gegebenen  Darstellung,  abgesehen  von  einigen 
Aenderungen  formaler  Art,  vollstftndig  wieder.  Ausserdem  bietet 
dieselbe  von  Seiten  des  Unterzeichneten  mancherlei  Ergänzungen  in 
der  Form  von  Anmerkungen  dar,  welche  den  betreffenden  Paragraphen 
eingefügt  und  zur  Unterscheidung  von  den  sonstigen  Anmerkungen 
durch  ein  Stemehen  bezeichnet  sind. 

Halle,  im  JuM  1884. 

Prot  Dr.  C  S.  ComeUus. 
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Einleitung. 


§  L  Problem  der  Fsyehologle, 

Das  Gelingen  jeder  msseDsehafUicheii  UintemehmuDg  virdveBont- 
lieh  bedingt  durch  die  genaue  Bestimmung  des  Zieles,  der  Ausgangs- 
punkte und  des  Verfahrenf^,  jenes  von  diesen  aus  zu  erreichett.  Die 
Terminologie  der  Wissenschaftslehre  bezeichnet  dies  als:  Problem, 
Principien  und  Methode  der  Wissenschaft.  Was  zuvörderst  die  Fest- 
stellung des  Problems  betrifft,  so  lässt  die  Oeschichte  der  meisten 
Wissenschaften  drei  Perioden  iiiiterscheiden.  /uniichst  linden  die 
Wissenscliaften  ihre  Probleme  äusserlich  gegeben  vor.  Denn  in  erster 
Linie  kt  es  ausschliessiicb  das  praktische  Bedürfniss,  was  den  Wiss(>n- 
scbaften  ihre  Aufgabe  verzeichnet  und  damit  ihnen  zugleich  den  Namen 
verleiht.  So  ist  die  (ieometrie  Erdmesskunst,  die  Medicin  Heilkimst, 
die  Statistik  ötaatszustandskunde.  Die  fortschreitende  Entwakt- uing 
der  einzelnen  Wissenschaften  hebt  sodauu  deren  ui-sprüugliche  Isolirt- 
heit  anf  und  nSthigt,  indem  sie  mannigfache  Berührungen  und  Durch- 
kreuzungen herbeiführt,  m  einer  allgemeinen  Begulirung  der  bisher 
iestgehaltenen  Aufgaben.  Die  Probleme  der  mnsänen  Wissenschaften 
wirken  zersetzend  auf  einander  ein,  indem  sie  Homogenes  sich  an- 
«gnen;  es  erzeugt  die  Entdeckung  von  Iiftcken  in  den  Reihen  der 
suTor  gesteckten  Zielpunkte  und,  was  wichtiger  ist,  es  erzeugt  die 
Erwartung,  durch  analoge  Uebertragung  bereits  erworbener  Methoden 
neue  Zielpunkte  zu  gewinnen,  neue  Probleme.  Mit  der  steigenden 
Einsicht  in  die  mannig&chen  Wechselbeziehungen,  in  welche  die 
einzelnen  Wissenschaften  unter  einander  gerathen,  gewinnt  der  Gedanke 
der  Zusammengehörigkeit  derselben  zu  einer  Gesammtwissenschaft 
an  Lebhaftigkeit:  es-  entsteht  der  Schein,  als  wäre  eigentlich  nur 
das  eine  grosse  Problem  der  üniversalwissenschaft  ursprünglich  f^e- 
gehen ,  und  als  erhielten  die  Einzelwissenschaften  erst  von  da  aus 
ihre  besouderen  Probleme  zugewiesen.  Jedoch  auch  dabei  bleibt  es 
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nicht.  Denn  nocli  immer  liegt  in  dieser  Zumessung  der  Probleme 
an  die  eiuzflnon  Wissenschaften  eine  gewisse  Aeusserlichkeit  und 
Zufälligkeit,  ine  vergeblichen  VersiK'he,  den  auf  diese  Weise  über- 
kommenen Problemen  vollkommen  gerecht  zu  werden,  treiben  die 
einzelnen  Wissenschaften  zu  einer  erneuerten  Prüfung  ihrer  Principieu 
und  Methoden  an.  und  die  Reaction  von  diesen  aus  gegen  das  Problem 
drängt  zu  einer  endgültigen  llefonu  des  letzteren.  Fast  scheint  es, 
als  ob  erst  aus  dieser  Reflexion  auf  die  Fundamente  und  die  Form 
der  eigenen  Tbätigkeit  der  Wissensehaft  jenes  Selbstbewusstsein 
entspränge,  welches  zu  der  Abstreifung  des  letzten  Zuges  eines  Be- 
stimmtseins von  Aussen  her  nothvendig  ist  Die  selbstständig  ge- 
wordene Wissenscbaft  ttbemimmt  die  letzte  Regolirung  ihres  Problems 
und  aberlisst  es  der  Gesammtwissensctaaft,  dasselbe  in  ihr  System 
einzureihen,  wie  diese  es  dem  prsktiseben  Bedürfhiss  überlassen 
hatte,  sich  mit  dem  theoretischen  Interesse  abzufinden.  Dass  die 
Entwickelungsgeschichten  der  ein/einen  Wissenschaften  mannigfoche 
Abweichungen  von  diesem  allgemeinen  Schema  erkennen  lassen,  ist 
selbstverständlich.  Dies  ist  gleich  schon  bei  der  Psychologie  insoweit 
der  Fall,  als  der  Geschichte  ihres  Problemes  die  Periode  der  Fest- 
stellung durch  das  Bedürfuiss  des  Lebens  fast  allenthalben  abzugehen 
{scheint.  Mag  nämlich  innnorbin  das  licdürfniss  einer  Lenkiinu;  des 
eigenen  und  des  fremden  Sueit  niebeus  ein  noch  su  lebhaftes  gewesen 
sein:  es  genügte  dodi  nicht,  eine  eigene  Wissenschaft  ins  Leben  zu 
rufen,  weil  ihm  das  Misstrauen  zur  Seite  stand,  als  liesse  sich  der 
psychagogische  Zweck  niemals  durch  die  Mittel  der  psychologischen 
Wissenschaft  erreichen.  Um  so  deutlicher  zeichnet  sich  jedoch  die 
zweite  Periode  ab.  Hat  sich  nämlich  einmal  die  Gegenstellung  der 
Phinomene  der  Innenwelt  gegen  die  der  Anssenwelt  herausgebildet, 
von  denen  jene  als  bloss  intensivei  nur  an  die  Zeitform  gebundene, 
diese  als  extensive  zeitlich-r&umliche  Vorgänge  unmittelbar  gegeben 
sind,  und  hat  sich  die  Erklärung  der  letzteren  im  Probleme  der 
Plqrsik  festgesetzt,  dann  verweist  das  theoretisdie  Interesse  auf  die 
BegrOndung  einer  Wissenschaft,  welche  bezOi^ch  der  andern  Gruppe 
von  Erscheinungen  das  zu  leisten  hätte,  was  der  Physik  bezüglich 
der  Phänomene  der  Aussenwelt  als  Problem  zugefallen  ist.  Das 
Problem,  welches  die  Psychologie  auf  diese  Weise  als  an  sie  un- 
mittelbar gestellte  Forderun*:  vorfindet,  ist:  die  Erklärung  der 
psychischen  Phänomene,  il.  h.  die  Zurückführnnu'  der  allizonipineQ 
Klassen  der  bloss  zeitlichen  Erscheinungen  unser«  r  lunouvst It  auf 
das  ihnen  zu  Grunde  liegende  wirklich  Geschehene  und  die  Auf- 
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steUaog  der  Gesetee,  denen  gemäss  jene  ans  diesem  henrorgehen. 
Ob  nnn  mit  dieser  dem  ParalleUamns  im  Gesammtprobleme  der 
Univemlwissenscheft  entnommenen  Bestimmung  die  Geschichte  des 
Froblems  der  Psychologie  abschliesst,  oder  ob  auch  für  die  Psychologie 
eine  Periode  selbstmächtiger  Umformung  des  Problems  eintritt»  kann 
erst  beantwortet  werden,  wenn  die  Frage  nach  der  Stellung  desselben 
za  den  Principien  und  der  Methode ,  d.  h.  nach  der  Erreichbarkeit 
desselben  von  den  vorausgesetzten  Ausganfrspunkten  und  durch  das 
einzuschlagende  Verfahren  ihre  Beantwortung  gefunden  hat. 

Anmerkung.  Die  psychologischen  Lehrbücher  ptlegen  dm  Problem  der 
^ychologie  etwaa  weiter  zu  fa«sen|  indem  sie  ausser  der  Erklärung  der  Phäno- 
OMM  »neh  dertta  Botehreibmag  und  KlMufioation,  ao  wie  di«  Bettimmani;  de« 
Wesens  der  Seele  selbst  mit  in  das  Problem  hineinziehen.  Allein  die  Beschreibung 
hat  doch  cifrentlich  nur  den  propädetitisdieii  Werth  der  Fixirung  des  zu  er- 
klärenden Phänomens  und  ist  darum  nicht  sowol  Problem  selbst,  als  vielmehr 
Mittel  «ur  AhgreAmng  der  Problnatt ;  ob  aber  die  BMthmiiiuig  dei  Weaeiu  der  Seele 
an  ndi  mit  wa  der  Ani^be  der  Ptfobolagie  gehöre,  bingt  davon  eb,  ob  die  Er> 
kläruu<^'  der  Phänomene  durch  die  Einsicht  in  das  Wesen  ihres  Trägers  selbst 
htjijiügt  wird,  oder  nicht,  und  muss  somit  vorläufig  unentschieden  bleiben:  die 
ParaUelstelluug  der  Psychuiugic  zur  Physik  wenigstens  weist  die  Untersuchung 
de«  Weient  der  Se^  enalog  jener  der  Ifalierie  der  Metaphysik  so.  Koch  weniger 
vermögen  wir  idbatrentäadlioh  um  dem  Yersnelie  amufddienen,  die  erwSbnte 
Cuterscbeidnng  des  Problemes  zur  Bestimmung  des  Systemes  zu  erheben  und 
dem?em^49  die  Psychologie  in  Psychographie ,  Psychonomie  und  Psychosophie 
(Naturgeschichte,  Katurlehre  und  Katurphilosophie  der  Seele)  eiiu&utheilen,  weil 
dttreh  dieae  Soheidung  gerade  jene  bolirang  aaiüctionirt  wfirde,  deren  Aufhebung 
wir  dem  eben  Gesagten  gemiaa  anatreben.  Vergleiche :  Sc h  eidler  a.  a.  0.  §  ö. 
Reinbold  au  a.  0.  $  L  Ennemoaer  a.  a.  O.  §  ISO.  J.  H.  Fiehte  Antbr.  S.  i. 

§      Prineipien  der  r.syeliologie. 

Wenn  man  unter  Princip ien  diejenigen  Erkenntnisse  verstellt, 
▼on  welchen  mau  bei  Lösung  des  Piüblems  auszugehen  hat ,  so  er- 
gibt sich  aus  §  1  unmittelbar  der  Satz:  Die  Principien  der  Psychologie 
sind  die  Erkenntnisse  des  wirklichen  psycbisclien  Geschehens.  Zu 
diesen  Erkenntnissen  nun  kann  sowol  die  Erfahrung  als  die  Speculation 
fähren;  jene,  indem  sie  zu  der  Erkeuntniss  von  Thatsachen  führt, 
die  sich  als  wirkliches  Geschehen  erweisen,  diese,  ind^  sie 
zu  einem  Begriffe  des  wirkUehen  psychischen  Gesehehens  fllhrtt 
dessen  Richtigkeit  sie  beweist  Die  empirischen  Principien  der 
Psgrchologie  liegen  somit  in  den  Begehenbeiten  unserer  Innenwelt, 
des  speeolatiTe  Frindp  hat  seinen  Ort  in  den  Begrifisreihen  der 
MeUpfaysik;  Ton  jenen  ans  gebt  der  Fortsdiritt  an  der  Au&teUnng 
der  Geaetse  durch  Abstinction,  von  diesem  durch  Determination. 
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Beide  Arten  von  Principien  wollen  gefunden  werden;  nur  werden 
die  empirischen  gefunden  in  dem,  das  speculativc  — wenn  auch  auf 
einem  Umwege  —  aus  dem  unmittelbar  Gegebenen.  Für  die  Er- 
fahrung liegen  Principien  und  Problem  nebenemandtr,  denn  die 
Erfassung  unserer  Innenwelt  lässt  nns  das  wirkliche  Geschehen 
neben  blossen  Erscheinungen  vorhudeu.  ahnlich  wie  in  der  Ausseu- 
welt  Gruiidstüffe  neben  ihren  Zusammensetzungen,  Compoueuten 
neben  iliren  Resultirenden  vorkommen  können.  Für  die  Speculation 
liegen  Priucip  und  Probleme  auseinander,  denn  der  Begriff  des 
psychischen  Geschehens  ist  ein  Abstractum  gegenüber  den  concreten 
FMInomeneii.  Sdion  hierin  liegt  die  Mabnung  eathalten,  die  Läeimg 
des  Froblemes  nur  von  einer  Wediselbesiehung  der  Principien  beider 
Arten  zu  erwarten,  weil  einerseits  die  Erfahrung  des  metaphysischen 
Begriffes  als  Leitpunktes  bedarf,  um  in  dem  unmittelbar  Gegebenen 
das  wirkliebe  Geschehen  Ton  der  blossen  Erscheinung  m  scheiden, 
andererseits  der  metaphysische  Begriff  seine  Determination  nur  durch 
den  Hinblick  auf  die  empirisch  gegebene  Mannigfaltigkeit  finden  kann. 
Die  weitere  Untersuchung  dieses  Punktes  jedoch  fällt  der  methodologi- 
schen Frage  zu,  denn  sie  ist  die  Frage  nach  der  Zolänglichkeit  der 
Principien  für  das  Problem.  Wie  nun  die  Beantwortung  derselben 
immer  ausfallen  mag,  gegen  die  bekannte  Eintheilung  der  Psychologie 
in  einen  empirischen  und  einen  rationellen  Theil  wird  sie 
jedenfalls  gerichtet  sein,  weil  diese  Eintheilung,  welche  die  Hetero- 
geiutiit  der  Principien  in  den  Tlu  ilungsgrund  des  Systems  umsetzt, 
entweder,  wenn  für  die  Losung  des  Problemes  eine  der  beiden 
Principienreiheu  auslangt,  ein  überflüssiges  Theiluiigsglied  enthält, 
oder,  wenn  das  Gegentheil  stattfindet,  dasjenige  trennt,  was  nur  in 
seiner  Wechselbeziehung  sich  wirklich  als  Princip  bewähren  kann. 

Anmerkung.  Die  Treanuug  der  ratiouelleu  I'B^üliologie  von  der  empiri* 
gehen  ment  festgestellt  nnd  dnrefagefDhrt  m  haben ,  reohnete  ahsh  bekapntlidi 
Chr.  Wolff  zum  besonderen  Verdienste  an.  Ersteres  that  er  bereits  ineemom 
dücurnu  praUminarü  logicec  (§  112),  letztere«,  nachdem  Thüming's  V.  T-<!iioh 
vorangegangen  war,  in  seinen  umfangreichen  Lehrbüchern  der  empirischen  (1732) 
und  der  rationalen  (1734)  Psychologie.  Den  Stoff  und  selhBt  aach  die  Anordnung 
deehte  noh  Wolff  beiden  Dieoiplinen  gemeioMm,  den  üntenohied  besohriakte 
er  bloss  auf  die  Art  der  Ableitung,  so  dass  die  empirische  Psychologie  von  Be- 
ohachtuüfjcn,  die  rationale  von  Bi'griffcn  und  D'^moTistrationen  auszugeben  habe 
(Ps.  emp.  §  1  rat.  §  1),  Was  Wolff  zu  dieser  doppelten  Production  desselben 
dogmatischen  Qelieltee  vertalaast  hatte,  war  eine  rein  äusserliche  Bückaioht: 
er  will  bei  der  Wichtigkeit  der  Plyohologie  fBr  praktiadke  FhikeopIiSe  nnd 
Theologie  den  Zugang  zu  derselben  auch  jenen  offen  erhalten,  welche  den 
«betracten  IXemonatrationen  der  rationalen  f^pobolcgie  tn  folgen  nicht  im  Stande 
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wiren  (Ps.  emp.  praef.).  Mein  W«lff  Usilil  dieMm  flim  BioM  gstnm.  JÜa 
«npiriMlM  Fkjohologie  «ithfllt  ninUdit  wtnn  ai«  anoh  änre  AtMdbnitte  in  der 
Begel  nit  empirisch  gerechtfertigten  NominaldefiDitioneu  eröffoet,  doch  immer- 
hin noch  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Berufungen  auf  die  Ontolog^e,  so  wie 
auderseits  die  rationale  Psychologie,  als  deren  Problem  die  Erklärung  der  psychi- 
gehen  PhimmMne  lieieioltiiet  wird  ^  rat.  §  4),  sieli  nelMm  den  Sitoen  der  Ontotogie 
ad  Kosmologie  noeh  «elir  meUiek  der  §§  der  empiriaolien  Bqrehologie  «1b 
Rrittcipien  bedient.  Am  Ende  tritt  an  die  Stelle  der  Oleichberechtigmig  beider 
IHnciplinen  die  Unterordnung  der  empirischen  unter  die  rationale,  nur  etwa  da- 
durch beschränkt,  dass  die  empirische  der  rationalen  nicht  bloss  als  Grundlage, 
•ondem  wie  die  Beobeditang  in  der  Aelronomie  ancAi  noeh  ob  KontooUe  dienen 
■oU  (Pa.  emp.  §  6).  Aach  in  A.  Bftnmgarten^s  Metaphyiik  ist  die  Sondermqf 
nicht  streng  durchgeführt,  wenn  auch  der  rationale  Theil  von  Einmeng^ngen 
der  Empirie  freier  bleibt,  als  bei  Wolft.  B  a  u  nu-  i  s  t  e  r  lässt  bereits  den  Unter* 
schied  ganz  fallen:  tws  ej^perienUam  rationeinque,  qu<£  suaviasmo  connubio 
cofmUmtm^  An  conjungimi»  aUeii  ätUra  m^btervkU  (Elem.  philoe.  reeens.  §  177). 
Einen  fest  nmgreuzten ,  freilich  gnns  anUetorieehen  Begriff  der  rttionnlen 
Psychülo<^ie  gab  erst  Kant,  indem  er  die  transscendcntale  Psychologie  aus- 
schliesslich auf  dit^  Basis  des  „Ich  denke"  gestellt  wissen  wollte,  von  der  aus  sie 
umzostürzeu  nicht  sonderlich  schwierig  werden  konnte.  Charakteristisch  ist  es, 
du»  gerade  in  der  Sentieohen  Sdrale  das  BedfirfbiM  einer  Vermittlang  swisdhen 
der  empirisehi  u  und  trausscendentalen  Psychologie  laut  wurde,  wie  aus  C.  F. 
E.  Schmid's  Dreitheilung  der  ?«?yi-}ioIog:ie  in  empirische,  rationt  Ue  and  trans- 
scendentale  hervoi-'/eht,  deren  mittlere  mit  der  ersten  den  Inhalt,  mit  der  letsteu 
diu  Form  und  Metiiude  gemein  haben  boilLe  (a.  a.  O.  Ö.  17  u.  sf.). 

§  &  Methode  der  Pajreliolegle^ 

Die  Bestinunuug  des  Problems  und  der  Principien  der  Psycho- 
logie findet  erst  in  der  Methode  ihren  Abschlnss.  Jene  brach  bei 
dem  Gedanken  einer  möglidien  Umgestaltang  des  Problems  von  • 
Seite  der  Prindpien  und  der  Methode  ans  ab;  diese  liess  das  Ver- 
ehren onbestismit,  dnrdi  welches  die  Evolution  der  Principien  ihre 
Bichtnng  anf  das  Problem  zu  erhalten  haben  werde.  Fassen  wir 
nnn  die  beiden  vorangehenden  Paragraphen  zusammen,  so  ergibt  sich 
ganz  allgemein  die  Möglichkeit  von  drei  Methoden,  indem  die  Er- 
klärung der  psychischen  Phänomene  entweder  bloss  von  Principien 
in  einer  der  beiden  Erkenntnissreiheu  oder  in  beiden  gleichzeitig  an- 
gestrebt worden  kann,  und  in  jedem  dieser  drei  Fälle  das  Verfahren 
bei  Lösung  des  Problems  ein  andpres  sein  wird.  I)ie  <.'rste  iler  beiden  ein- 
seitigen Methoden  geht  ausschliessend  von  den  Thatsacheu  der  Er- 
fahrung aus  und  steigt  von  ihuen,  als  dem  Besonderen,  durch  Abstraction 
m  jenen  allgemeinen  Gesetzen  empor,  in  deren  Feststellung  die  Er- 
klärung der  Phänomene  enthalten  ist:  die  Methode  der  Induction; 
die  andere  nimiut  m  gleicher  Ausschliesslichkeit  ilnen  Ausgangspunkt 
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In  dem  metaphysiaclieii  Begriffe  des  p^chiadieii  OmMutm  und 
strebt  den  empirisch  gegebenen  Erscheinungen  durch  eine  Reihe  von 
Detenmnationen  zu:  Deduct  ion;  die  doppelseitige  endlich  ver- 
werthet  Principien  beider  Reihen  gemeinschaftlich  zur  Lösung  des 
psychologischen  Problems  in  einer  Weise,  von  der  sich  in  Vorhinein 
nicht  mehr  sagen  Uisst,  als  dass  sie  den  Unbestimmtheiten  der  beiden 
einseitigen  Methoden  p-Ir irhni;i'^>iL!:  aii'^  dorn  Wp<re  zu  gehen  bestrebt 
ist.  Wir  stellen  uns  Tiumuchr  die  Aufgabe,  durch  den  Nachweis  der 
Unzulänglichkeit  sowol  der  inductiven  als  der  deductiven.  die  Be-» 
reclitiguug  der  dritten  Methode,  damit  zugleich  aber  auch  die  Ver- 
ptiichtuug  zu  begründen,  dieser  Methode  eiue  bestimmtere  Formulirung 
zu  verleihen.  Was  zunächst  die  inductive  Methode  betrifft,  so 
rühmt  sich  dieselbe  sowol  der  Sicherheit  ihrer  Basis,  als  der  Ein- 
fkchheit  des  VerMrens  selbst,  und  empfiehlt  sich  in  beiden  Punkten 
nicht  bloss  durch  das,  was  sie  gelten  l&sst,  sondern  audi  durch  das, 
was  sie  nicht  gelten  Iftsst  In  ersterer  Beziehung  ist  es  der  all- 
gemeinen  verbreiteten  Meinung  gegenüber  von  grdsster  Wicbtigkttt, 
sich  Tor  AUem  Idar  zu  machen,  dass  selbst  die  inductive  Methode, 
wie  wenig  sie  es  auch  eingestehen  mag,  doch  von  Abstractionen 
ausgeht  Legen  wir  uns  nämlich  alles  Ernstes  die  Frage  vor:  was 
uns  denn  die  Er&hrung  unmittelbar  bietet,  d.  h.  was  wir  in  unserem 
Innern  vorfinden,  wenn  wir  uns  selbst  beobachten ,  so  mflssen  wir 
antworten :  keine  einzelne  Phänomene  als  solche,  sondern  nur  einen 
Gesammteindruck  und  zwar  einen  Gesammteindnick,  hervorgegangen 
aus  zahllosen  Componenten  und  in  steter  Veränderung  begriffen. 
Nach  der  Darstellung  der  Anhänger  des  inductiven  Verfahrens  sollte 
man  erwarten,  in  dem  Momente  der  Beobachtung  eine  Anzahl  be- 
stimmter eiuzeluer  Erscheiminpon  :  dieses  oder  jenes  Urtheil.  irgend 
ein  Gefühl,  ein  Begehren  in  ruhendem  mosaikartigem  Nebeneinander 
anzutreffen,  wie  in  dem  Querschnitt  des  Nerven  die  nebenemander 
gelagerten  Fasern  —  allein,  was  wir  in  Wirklichkeit  vorfinden,  ist 
etwas  ganz  Anderes,  nämlich:  eine  Art  schwebtuuler  flie.ssender  Re- 
sultanten, vergleichbar  dem  fortschreitenden  Zu&anmieuklaug  der  Töne 
eines  stark  beisetzten  Orchesters.  Wird  nun  gleichwol  die  Behauptung 
ausgesprochen,  man  habe  irgend  ein  Einzelphinomen,  etwa  ein  Ge- 
fühl, beobachtet,  so  gesteht  man  damit,  bereits  abstrahirt,  d.  b.  das 
einzehie  Element  ans  dem  Gesammteindrucke  und  von  allen  anderen 
Elementen  losgelöst  zu  haben,  und  nimmt  daher  das  Gegebene  nicht 
mehr  so,  wie  es  gegeben  ist  Mit  dieser  Erinnerung  an  die  Form, 
in  welcher  das  Gegebene  allein  ursprOnglich  gegeben  erscheint,  ist 
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freilich  uoch  nicht  die  Zulänglichkeit  der  inductivpn  Metliode  in  Frage 
L^estellr  e«  führt  uns  dieselbe  aber  zu  dpin  I'inikte.  wehher  der 
massjii  Im  ikU'  ist:  hat  man  sich  nämlirli  überzeugt,  schon  dort  abstrahirt 
zu  haben,  wo  man  sicli  noi  h  auf  dem  Boden  des  umnittelbar  Gegebenen 
wahnte,  so  niuss  dem  bedenken  Raum  gegeben  werden,  dass  der 
Werth  jeder  Ah  st  ra  et  iuu  wesentlich  durch  das  Ziel  bedingt 
ist,  nach  welchem  hin  man  abstrahirt.  Aber  wo  hat  denn  die 
IndacUon  dieses  Ziel?  In  specnlativen  Begrififen  nicht,  denn  der 
Metaphysik  liat  jhed  sieh  entsehlagen ;  in  anderen  bereits  üMtstebenden 
Begriffen  auch  nicht,  denn  man  ist  eben  noch  im  Gebiete  des  Be- 
sonderen eingeschlossen;  zn  den  durch  die  Sprache  fixirten  allgemeinen 
Bildern  der  peyehiscben  Phänomene  aber  seine  Zuflucht  su  nehmen, 
ist  nicht  gestattet,  denn  diese  drflcken  eben  sowol  die  Probleme  als 
die  Principien  aus.  Die  Zerlegung  des  Gesanunteindnickes  kann  auf 
Elemente  führen,  die  wirklich  Geschehendes  nnd  alsdann  Frindpien 
der  Psychologie,  oder  die  wieder  nur  Phänomene,  Resultanten  aus 
dem  wirklichen  Geschehen  sind.  Logisch  genommen  sind  beide  Abs- 
tract  Ionen  gleichwerthig,  für  die  Lösung  des  Problems  aber  sind 
die  ersten  allein  f^ültig.  Wo  liegt  nun  für  die  Abstraction  das  Kriterium, 
das  diese  beiden  Zerlegungsweison  scheidet  V  Entbehrt  man  aber 
dieses  I^itfadens,  m  abstrahirt  man  auf  da'^  Geradewol.  das  mrht 
immer  ein  Gerathewul  ist,  und  bleibt  in  der  Gefahr  stecken,  tort- 
während Principien  und  Probleme  zusammeutliessen  zu  lassen,  und 
somit,  statt  aus  dem  Kreise  des  Phänomenalen  herauszukommen,  das 
für  Erklärung  zu  nehmen,  was  nur  eine  Wiedergabe  des  Problems 
selbst  ist.  Die  liiductiou  sichert  ahio  keineswegs  den  Weg  zu  den 
wahren  Principien,  sie  sichert  aber  auch  nicht  einmal  den  Weg  zu 
den  Problanen.  Denn  der  Wakrscheinliehkeitsgrad  der 
Indnction  im  Gebiete  der  psychischen  Ph&nomene  ist  ein 
ftueserst  geringer,  weil  die  &hl  der  gflnstigen  FftUe  sich  ?on 
der  der  nngOnstigen  nicht  namhaft  abhebt  Bfadit  man  nimUch  auch 
in  dieser  Beiiehung  mit  dem  inductiTen  Verfidiren  Emst,  und  begnflgt 
man  sich  nidit  mit  den  alleraUgemeinsten,  darum  freilich  aber  auch 
sUerleersten  Abstractionen  (wie  z.  B.  dass  die  Fh&nomene  kommen 
und  gehen),  so  wird  man  finden,  dass  jeder  conformen  Beobachtungs* 
reihe  in  der  einen  Richtung  so  viel  Beobachtongen  in  der  entgegen- 
gesetzten zur  Seite  stehen,  dass  an  ein  exactes  Resultat  füglich 
nicht  zu  denken  ist.  Denn  welches  Element  die  Abstraction  immer, 
aus  dem  Onnzen  herausgegrilTen ,  der  Beobarhtniig  vorlegen  mag, 
die  Veränderimgen,  weiche  diese  letztere  au  ihm  wahrnimmt,  sind 
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und  bleiben  die  Gesammtwirkung  aller  übrigen  Elemente,  greift  man 
aber  aus  diesen  wieder  KuiP'^  heraus,  um  es  als  die  Ursache  der  Ver- 
änderung zu  bezeichnen,  >n  hat  man  ein  Causalverhältniss  statuirt, 
das  sich  schon  bei  der  üä(  hst  <  ti  Beobachtung  weder  auf  der  einen, 
nocli  auf  der  andern  Seite  bewähren  wird.  Darum  endigten  auch 
fast  alle  Versuche  dieser  Art  mit  dem  (leständniss :  im  Seelenleben 
setze  zwar  jede  Art  der  Phänomene  alle  übrigen  voraus  (kein  Denken 
ohne  Fühlen  und  Begehren),  stehe  aber  doch  auch  zugleich  mit  ilmen 
in  einem  beUum  omnnm  contra  omnea.  EndUdi  kann  man  sich  nicht 
yerhehlen,  dass  seihst  in  dem  Falle,  dass  man  bis  zu  der  Aofstellung 
der  allgemeinen  Gesetze  des  Seelenlehens  wirklich  vorgedrungen 
wire,  diese  nicht  ansfilhrhar  ist  ohne  Anwendung  der  Begriffe: 
der  Causalitftt,  Suhstanz,  Verindening,  Kraft,  des  Selbsthewusstseins, 
der  Zeit  0.8.  w.,  hesttglich  welcher  man  hloss  die  Wahl  hat:  die  prOfende 
Untersuchung  zu  verbieten,  oder  zu  gestatten,  wovon  das  Eine  das 
Bekenntniss  unw  issenschaftlichen  Verfahrens  einschliesst,  das  Andere 
unvermeidlich  in  die  Mitte  aller  jener  metaphysischen  Fragen  hinein 
versetzt,  deren  Anerkennung  man  zuvor  in  den  Principien  verweigert 
hat.  —  Wenden  wir  uns  von  der  inductiven  der  d e du ctiven  Methode 
zu,  so  gelangen  wii-  bald  zu  dpr  Einsicht,  nur  eine  Einseitigkeit  mit 
einer  anderen  vertauscht  zu  l)atien.  Mag  nämlich  die  Metaphysik 
immerhin  Siitze  über  das  Wesen  und  die  /ustünde  der  Seele  auf- 
stellen, der  Weg  von  dieser  allgemeinen  Bestimmung  bis  zu  den  in 
ihrer  Besonderheit  maiinigfaltigeu  Bliänomeuen,  deren  Erklärung  die 
Aufgabe  der  Psychologie  bildet,  ist  ein  weiter  und  die  Determination 
ohne  bestimmte  Richtschnur  ist  nicht  minder  blind,  als  die  Abstraction 
ohne  Ziel.  Die  Metaphysik  entwickelt  den  Begriff  der  Vorstellung 
ato  wurkliches  Geschehen,  die  Vorstellungen,  aus  denen  Mk  die  be- 
obachteten Phänomene  zusammensetzen,  kennt  sie  nicht;  die  Hetar 
physik  dedndrt  nicht  die  besonderen  Qualitäten  der  Gesichts-  und 
der  Gehörempfindung,  des  Hungers  und  des  Ekels.  Die  indactive 
Methode  unterliegt  der  Buntheit  des  wirUkifaen  Seelenlehens;  die 
deductive  kommt  nicht  aus  der  Monotonie  der  abstracten,  zudem 
noch  meist  negativen,  Lehrsätze  heraus.  Vermochte  die  inductive 
Metbode,  am  Ziele  ihres  Strebens  angelangt,  sich  doch  der  Meta- 
physik nicht  zu  erwehren,  so  geziemt  der  Metaphysik  anderseits  die 
Erinneninp.  dass  ja  auch  ihre  letzten  Ausf:5anp;spunkte  in  der  Er- 
fahrunii  gelegen  sind.  Denn  wenn  auch  die  Metaphysik  durchaus 
keine  Erfahrungswissenschaft  ist-  so  liegt  doch  das  Bedürfniss,  die 
Erfahrung  zu  überschreiten,  nur  wieder  in  EigeutbümÜchkeiten  der 
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Erfahrung  selbst.  Die  Induction  kann  vom  Problem  nicbt  zu  den 
Principien  gelangen  und  löst  darum  das  Problem  durch  selbst  noch 
Problematisches,  indem  sie  Gesetz  nennt,  was  doch  nur  allgemeiner 
Ausdruck  des  vw  erklärenden  Phänomens  ist;  die  Deduction  gelangt 
nicht  von  den  Principien  zum  Problpni.  plaubt  am  Ende  zu  sein,  wo 
sie  an)  Anfang  steht,  und  nimmt  für  Erklärung  wirklich  gegebener 
Phänouieiie.  was  eigentlich  nur  ein  Aggregat  allgemeiner  Sätze  über 
das  iSeelenleben  ist.  —  Damit  ist  nun  aber  auch  der  üedanke  der 
dritten  Methode  gerechtfertigt  und  zugleich  genauer  präcisirt. 
Die  doppelseitige  Methode  versucht  ein  Problem,  das  aus  keiner 
der  beiden  Principienreihen  allein  zu  lösen  ist,  aus  der  Vereinigung 
beider  zu  lösen :  sie  sichert  sich  ihren  Gang,  indem  sie  den  Principien 
to  einen  die  der  andern  Klasse  als  Ziel  und  Leitpunkte  eotgegen- 
hftlt,  und  findet,  weil  sie  weiss,  was  za  suchen  ist.  Der  Metaphysik 
and  swar  einer  Metaphysik,  weldie  ihren  Ursprung  ans  den  Gedanken- 
kreisen der  EHahmng  nicht  verlRugnet,  entnimmt  sie  den  Begriff 
des  wirklichen  psychischen  Geschehens,  nnd  diesen  Begriff  gleichsam 
als  Leuchte  henntzend,  sichtet  sie  aus  dem  empirischen  Stoffe  der 
Beohachtnng  jene  Gegebenheiten  heraus,  weldie  diesem  Begriffe  ent^ 
sprechen.  Auch  die  zusammenfassende  Methode  beobachtet  und 
sammelt,  gleich  der  inductiven,  aber  sie  bringt  zu  der  Beobachtung 
mit,  was  der  inductiven  abging:  die  Unterscheidung  von  Problemen 
und  Principien.  Hat  sie  diese  letzteren  im  Gegebenen  entdeckt, 
dann  ist  sie  im  Besitze  der  Elemente,  aus  denen,  als^  ihren  tünfarheu 
Bestandtheilen,  die  gegebenen  Phiinoniene  sich  aufbauen,  und  die 
Erklärung  dieser  letzteren  besteht  ui)en  in  der  Con«tructiüü  der- 
selben aus  deu  empirisch  kennen  gelernt tni  Elementen  nach  den 
speculativ  erkannten  Gesetzen  des  wirklichen  Geschehens.  In  der 
combinirendeu  Methode  geben  bei  Erklärung  der  Phänomene  die 
empirischen  Principien  den  StoflF,  die  speculativen  das  Gesetz  und 
eben  darum  kann  diese  Methode  von  sich  behaupten,  dass  sie  allein 
die  Principien  dadurch,  dass  sie  dieselben  in  Wechselbeziehung  Ter- 
setzt,  zu  Frindpien  ün  eigentlichen  Sinne  erhebt.  Sie  kann  aber 
auch,  insofern  sie  den  Ursprung  der  Ph&aomene  des  Seelenlebens 
ans  ihren  Elementen  nach  allgemeinen  Gesetzen  ableitet,  näher  als 
genetische  Methode  bezeichnet  werden  und  als  solche  für  sich 
den  Vorzug  in  Anspruch  nehmen,  einerseits  von  der  Leerheit  der 
•  dednctiven,  anderseits  Ton  den  unberechtigten  Ansprüchen  der  in- 
ductiven Methode  auf  Promulgation  von  Gesetzen  frei  zu  bleiben :  jenes, 
weil  sie  die  empirischen  Principien  vor  sieh,  dieeee,  weil  sie  die 
speculativen  hinter  sich  hat 
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Anmerkaug.  Der  gegenwärtig  mit  so  grosser  Lebhaftigkeit  geführte 
Streit  der  Metiiodeo  ist  eigenllieh  lohon  von  ilterem  DatmiL  In  die  Controvcne 
gi^Mdet:  Ob  Psychologie  eigentlieli  UelaphyBik  oder  Phjsik  sei,  br-^etrnct  er 
uns  Bchon  im  vorij^cn  Jahrhundert,  wo  die  strengere  Eichtunp  der  LeiVinitz- 
Wol  f  fbchen  Schule  an  dem  Erstt«r»'Ti  l'ostliielt,  die  S  e  n  s  ii  a  1  i  s  t  e  n  uud  Sjkeptikur 
atiü  der  Sukulu  Locke's  und  üumc'a,  sowie  die  Schotten  (Keid  selbiit  au  der 
^tae)  und  die  Popnlarpbiloeoplien  der  Wolffeohen  Baditiing  fBr  das  Zweite 
eintraten  (Hentsch,  Krüger,  TetCDs).  Kür  die  Kant'sche  Schale  fiel  mit 
der  rationalen  Psychologio  auch  die  Anwendung  der  deductiven  Methodo,  indem 
sie  für  das  Gebiet  des  innern  Sinnes  dasselbe  Verfahren  postuHrte,  von  dem 
Physik  und  Chemie  in  dem  des  äusseren  geleitet  werden  (Jacob's  Gruudr.  §5). 
Dmü  modernen  Sdilagwort:  Pijrahologie  ab  Natorwiieenaoliaft,  liegt  die  gewin 
nicht  ganz  unberechtigte  Abneigung  vor  aller  Metaphysik  0>is^''t'i^en  in  Ver- 
bindung mit  den  Ncbengcdnnken,  dass  ja  die  Metaphysik  ihre  Begründung  erst 
von  der  Psychologie  zu  erwarten  habe,  Scheidler  a.a.  0.  §11  und  Bcneke 
N.  Ps.  S.  91)  und  die  Hoffnung  zu  Grunde,  der  Psychologie  durch  Einreihnng 
unter  die  Natvrwinenseliaften  daa  Toüe  Intereaee  der  Gi^nwart  an  gewinnen. 
In  diesem  Sinne  schlug  Waiti,  der  übrigens  die  Unzulänglichkeit  der  indnctiven 
Metliode  zur  Lösung  de?  psychnlogischeu  ProVjlems  klar  nachwie«  (Lehrb.  S.  20, 
22  und  bus.  674),  eiue  nach  Analogie  der  Naturwissenschaften  gegliederte  Ein- 
theilung  der  Psychologie  vor  in  descriptive  and  soienttfische,  mit  den  Unter- 
abtheilnngen:  vergleichende  Fqrcliologie,  Entwiokelnngtgeeoliiehtef  eigentlioihe 
Naturwissenschaft  der  Seele  und  Anthro]>ologif  (Allgem.  Monatschr.  1852— Oct.). 
Den  naturwissenpehaftUchen  Charakter  r  Psychologie  hei  voller  ünabhängig- 
kflit  von  der  Metaphysik  hob  auch  B  e  u  e  k  c  hervor,  ohne  sich  jedoch  streng  an 
die  indaotive  Methode  su  binden  and  SpeoaIati<Ni  und  Tlntaaehen  alleuthalben 
wirklich  ans  einander  an  halten  (vergL  a.  B.  Lehrb.  §  366),  In  ^ieheni  Sinne 
sprach  sich  auch  in  neuerer  Zeit  Fortlage  aus,  der  lein  Bettreben  edhet  dahin 
oharakterisirt ;  eine  auf  Beobachtung  im  Felde  dps  innem  Sinnes  fussende  Er- 
fahrungswisaensohaft  von  der  meiMQhliohen  Swle  herzustellen  und  durch  Induction 
die  beiden  letalen  Begriffe  derseßmi :  Trieb  and  Tarnnuft  an  gewinnen  (a.  a.  0. 
Vorr.  X.),  wobei  et  vom  Standpunkte  der  «ngeblieh  darohgingigen  Analogie 
zwischen  den  Beobachtungen  der  Innen-  und  Avssenwelt  dfu  gegenwältigen 
Zustand  der  Paycholngie  mit  dem  der  Alehpmie  nnd  Astronomie  de«  Mittelalters 
vergleicht,  welche  gleich  falls  an  die  Stelle  der  Beobachtung  speculative  Träumereien 
tetjten,  und  der  Psychologie  ikran  Bako  in  nalmr  Znkunfl  prognoitiflirt.  Dieier 
Anaisht  gegenfiber  wollen  wir  hlou  awei  Bedenken  geltend  mac^Mn:  eratUeih, 
dass  auch  die  Naturwissenschaft,  wenn  sie  über  die  blosse  Erfahrung  hinaus  die 
Einsicht  in  das  wirkliche  Geschehen  anstrebt,  in  alle  Schwierigkeit^en  der  Be- 
grilTe  der  Materie  und  der  Kraft  hiueingeräth  und  dadurch  cbcnsowol  auf 
metaphysische  Untersachungen  Ttrwieien  wird,  wie  die  Il^vkokgie  beaftfi^di 
dea  Sedenbegrilbe ;  cwettena:  daaa  di«  Fbyaik  ihren  g^enwlrtigen  blühenden 
Zustand  zum  guten  Thcil  anch  der  Mathematik  vordankt,  die  doch  als  Prototyp 
dcdiiftivr  Wissenschaft  bezeiehuet  zu  werden  pflegt.  Reine  naturwissenschaft- 
liche Behandlung  der  Psychologie  mit  Ausschluss  aller  Metaphysik  ist  aueh  ein 
diarakteristischer  Zog  der  eogenannten  Aaaoolationspsychologie  der  Engländer 
(beide  Hilli  Speneer,  Bain  nnd  entfernter  nach  Morell),  die  hiwin  an  die 
iohottiaehe  Sdude  (namentlieb  an  Brown)  aoaehlieeat  nnd  gleieh  dieeer  die 
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iVage  naoh  dem  We«an  der  Seele  von  dar  Fbyoliologie  atuMhlieitt  Unter  dem 
Euiflnne  dieser  Eichtung  stehen  such  von  fransösiscLcn  Psychologen:  Garnier 

(*  a.  0. 1.  p.  4f»),  ÜL'rdy  (a.  a.  O.  p.  7)  and  besonders  Iii  bot  fa.  a.  O.  p.  19,  27). 
Von  Letzterem  rührt  auch  der  Ausspruch  her:  wenn  die  Psychologie  zugleich 
Psychologie  and  Metaphysik  sein  will,  dann  wird  sie  weder  das  Eine,  noeh  das 
.Ander»  aeia  (abend,  p.  29).  Beaflglidh  der  Qefaiuren  einer  ungeregelten 
AbetratfUon  vergleiche  man  di-?  t  IT  liehen  Worte  Kaut's  als  Naturforscher  (Be- 
stimmung des  Begri£Fcs  einer  Memchenracf-,  W.  W.  VI.,  S.  835,  3ö9)  uu(i  was 
insbesondere  Psychologie  betrüft:  Metaphysische  Aufangsg.  der  Naturw.  (W.W. 
Y.,  &  SlO).  —  Daa  glinieiidate  Beiepiel  einer  consequenten  DnrolifBhnaig  der 
dednetiTeii  Methode  bietet  «na  die  Pnyohologie  der  HegePeehen  Sebnle  dar. 
Zwar  hat  dieselbe  gegen  die  Subsumtion  der  dialektischen  unter  die  dednetiTe 
Mcthnflt  Protest  eingelegt  (s.  Erdmann,  Leib  und  Seele,  S.  17),  aUein  gewiss 
mit  Unrecht,  wenn  man  den  Begriff  der  Deduction  nur  nicht  in  seiner  antiquirten 
Bedeatnng  rein  iaaeerlioh  nixamti  londeni  «noli  anf  di*  ituner  reiohen  Ai» 
geatalinng  einea  Begri&inbaltea  dnreh  «in  iimmiwiiitea  Oeeets  taadehat,  fiLw^ 
viel  ob  dieses  Gesetz  das  Allgemeine  oder  das  Besondere  früher  zur  systemati- 
schen Darstellung  bringt  (bezeichnet  sich  ja  die  dialektische  Methode  doch  selbst 
als  Uebergang  von  den  abstraotereu  und  ärmeren  Stufen  zu  den  concreten 
feiebcren,  Erdmann  a.  a.  0. 8. 29,  Hegel  Encykl.  §  408,  Zoa.  &  211).  In  dem 
dialekttaoh  entwickelten  Systeme  erhalt  die  Pfeychologie  ala  Wimwienhalt  Tom 
suhjcctivi-n  Geiste  ihre  Stelle  zwischen  der  Naturphilosophie,  von  der  sie  den 
Begrid  des  subjeotiveu  Geistes  in  seiner  niedriKRtfn  Kutwiokeiungsform  übernimmt, 
und  der  Rechtsphilosophie,  an  di«  sie  ihn  zum  iitigriffe  des  objectiven  Geeistes 
entwiekelt  abgibt.  Der  subjective  Geilt  iet  saTÖrdent  wieder  CMat  an  noh, 
Katurgeist,  Seele  (bei  Erdmann:  Individanm)«  tritt  eodann  als  Geist  für  sich 
in  die  Reflexion  in  sioh  und  Anderes  ein:  Bewwsstsein,  und  erreicht  endlich,  als 
sich  in  sich  bt'slimirifnder  vernünftiger  (ieist  seinen  AbBchluss:  Anthropologie, 
Phänomenologie  uud  eigentliche  Psychologie  (Pueumatologie  bei  Er d manu  und 
RoaenkrauB,  ▼ergleiehe:  Mnaamann't  fttr  die  Entwiekelungsgesobküite  der 
Hegel'aeben  F^f<diologie  interessante  E^theilung  der  „Seelenwissensohaft^*  a.  a.  0. 
§  6).  Ohne  nun  auf  die  Schilderung  und  Kritik  der  bcsonderrn  EirjcnthiiTnlich- 
keiten  der  dialektischen  Methode  überhaupt  einzugehen,  beschranken  vnr  uns 
hier  auf  jene  Bedeukeu,  zu  denen  deren  Anwendung  innerhalb  der  Psychologie 
veranlaaet.  Wae  vor  Allem  berrorgehoben  werden  mofle,  iat  die  ginalinbe 
Divergenz  in  der  Aufstellung  des  Problemes.  Hegel beaeichuet  als  solches:  die 
Wiedereinführung  des  Begriffes  in  die  Erkenntniss  des  Geistes  (£nc.  §  378),  d.  h. 
die  Entwickolung  der  Foimen  des  subjeotiven  Geistes  als  Momente  des  dialekti- 
schen Prc^tcesses  aus  diesem  selbst.  Allein  von  der  Methode  selbst  abgesehen, 
sind  ^e  doreh  sie  asm  TorNhein  gebraebten  Sntwiekdvogen  doeh  nnr  Ent- 
Wickelungen  psychologischer  Begriffe,  aber  keine  Entwiokelungeu  der  durch  diese 
Begriffe  gedachten  psychischen  Phänomene.  Mag  nämlich  immerhin  nach  irgend 
einer  iog^chen  Methode  ein  für  allemal  aus  dem  Gedanken  der  Anschauung 
der  Gedanke  der  Vorstellung  sich  entwickehi:  nicht  darauf,  nicht  auf  den 
Riiyiimii  des  Begriffes  kömmt  ee  an,  sondern  Tiefanehr  darauf,  dass  lieh  fort- 
während aoa  nnaähligen  Anschauungen  Vorstellungen  (im  Sinne  Hege  Ts)  ent> 
wickeln  und  rwar  nicht  durch  dialektische  Umschlagen  ihrer  Begriffe,  sondern 
durch  den  in  ihnen  und  durch  sie  sich  vollxiehenden  psychologischen  Prozesa. 
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Dhi  d«r  logiaehe  Pragmatismiu  der  Begriffe  nklit  der  biatorieolM  FHigaMtieDiu 

dessen  ist,  was  durch  sie  gedacht  wird  —  das  uns  verg^csscn  m  machen,  langen 
die  Machtspriiche  nicht  aus,  durch  welche  bei  Hegel  System  und  Methode 
eiuauder  gegeuseitig  zu  decken  bestimmt  sind.  Wirft  Hegel  in  dieser  Be- 
liehnng  den  ErUirangimrittolieii  der  PUbumieiM  durch  ZnrfldkfBbmng  auf 
deren  allgemeine  Geeetse  ein  unspecnlativet  Be&ageikblieiben  in  blossen  Vm- 
standcskategorien  vor  (m.  vergleiche  hiezu:  Rosenkranz  a.  a.  0.  S.  281),  so 
möchten  wir  hierauf  ähnlich  entgegnen,  wie  Hegel  selbst  der  Kant'schen 
Vernunftskritik  entgeguele:  das»  nämlich  der  Verstand  nur  durch  ein  Denken 
filierwaiidea  werden  kdnne,  dea  sidi  aelbet  Tor  leineni  Fonm  ela  cun  tot- 
ständiges  legritimirt  hat  (Enc.  §  79,  Aum.).  Die  nächste  Fcilge  dieser  Auffassung 
ist  :  dass  häufig  statt  der  Erklärung  des  Phänomens  der  Begriff  desselben  producirt, 
und  also  statt  der  Lösung  das  Problem  selbst  ungelöst  zurückgegeben  wird. 
Man  kann  immerhin  der  Formel:  dass  ,,die  Seele  ab  Empfindung  die  luhalta- 
beetimnuragen  ihrer  eehkfenden  Natnr  in  sidi  aellMt  und  für  lieh  findet'*  (Hegel, 
Enc.  §  398)  dm  Werth  einer  beiläufigen  Nominaldefinition  zuerkennen,  darüber 
aber  kann  man  sieh  doch  nicht  t  iusrbe!!.  dass  diese  l-  orrm'!  nichtn  erklärt,  weil 
sie  unbestimmt  lasst,  warum  die  Seele  jetzt  eben  die^  und  keine  andere 
Katnrbestimmungen  oder  nicht  alle  mit  einem  Mal  in  sich  findet,  und  warum 
die  Seele,  «a«  sie  in  aich  findet  ala  ihre  Natnrbeethnmnngen  «rhennl  Eben 
lO  kann  ea  seine  Richtigkeit  damit  haben,  daaa  daa  Selbstbewusstsein  mit  dem 
Widenpruche  behaftet  auftritt:  die  Gestalt  eines  äussern  Gegenstandes  zu  haben 
und  dooh  ein  Subjeotivea  sein  zu  sollen  (ebend.  §  426) ;  die  Lösung  dieses  Wider- 
•praehea  aber  kann  doch  nur  durch  den  Nachweis  deaaen  erfolgen,  was  den 
Produeten  den  Aaaohein  der  Aenaaerliehkelt  verieiht  and  nimmt  aber  nieht 
dadurch,  daas  der  ungelöste  Widerspruch  sofort  weiter  poteniirt  wird.  Statt 
zu  erfahren,  was  im  Geiste  durch  den  Geist  ges^chieht,  erfahren  wir,  was  mit 
dem  seinem  speculativen  Verhängnisse  folgenden  Geiste  dem  Objccte  gegenüber 
gesohieht:  mag  ihm  dieeee  ab  ftoaaerlieher  oder  iniurlieiunr  Stoff  entgegentveCea 
(ebend.  §  8B1,  Zoa.  S.  82).  Zu  ihreii  Toigingen  steht  die  Seele  in  eo  inner- 
lidiem  Verhältnisse,  dass  sie  ab  das  Uebergreifende  über  alle  ihre  Beatimmt- 
heiten  bezeichnet  wird,  in  dessen  Begriff  es  liegt,  sich  durch  Autlu  1  uiij  1  >r  in 
ihr  featgewordeuen  Besonderheiten  (aaob  der  fixen  Idee?)  ab  die  uubcächr&uktu 
Mioht  Aber  diiMlben  m  «rweiaea  (ebend.  §  410  Zoe.).  Bleibt  besBgUeh  der 
fonnalen  Seite  der  Dialektik  die  Logik,  eo  bleibt  beefiglioh  ihres  materiellen 
Gehaltes  die  Erfahrung  eine  unüberwindliche  Instanz.  Was  nämlich  that- 
sächlich  durch  Erfahrung  gegeben  ist,  oder  aus  ihr  nothweudig  gcfulgert  wird, 
ist  gültig,  und  Gültigea  läast  sich  weder  wegläugnen,  noch  willicürlich  umgestalten. 
Nttn  will  die  HegePaolM  ütihMophlo  wo!  mniobt  wedw  da«  Bin«  noeh  die 
Andero,  denn  aio  will  hiooa  daa  empiriadi  Qegabene  begreiflioh  machen:  nioht 
produciren  ,  sondern  nur  reproduciren  (Erdmann  a.  a.  0.  S.  28,  Mussmann 
a.a.  Ü.  §  1)  —  aber  gleichwol  sieht  sie  sich  genöthigt,  m  dem  Einen,  wip  m 
dem  Anderen  ihre  Zufiucht  za  nehmen,  um  daa  empirisch  Gegebene  in  daa 
Faohwerk  dunmHUigen,  da«  ohne  deaaea  Barilokiiohtigung  hergestellt,  ja  eigeni* 
liob  fertig  mitgebraoht  worden  iat«  nnd  T«m  dem  afamweiohea  ihm  durch  einea 
MatAtepruch  untersagt  wird.  Trotz  alles  anerkennenswerthen  Reichthumes  an 
geistvollen  ApperQus  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  bald  nicht  vorbamleue 
Gegenaätse  erkünstelt,  bald  vorhandene  verdeckt  werden  müaaen,  um  die 


Digitizcü  by  Google 


13 


Ertkhrung  dem  Froknutesbetbe  der  dialuktischeu  Methode  anzupassen.  Die  Ab» 
fldmitto  von  deo  Sümesempfiadoiigen  (num  erimiere  n«ii  der  Stellniig,  dia 
Heyel  m  dar  ersten  AufUig«  der  Encyklopädie  dem  Gehör  gegeben),  den 

Temperamenten,  den  Rassen-  nnd  Geschlechts  -  Differemeen  (verj^Ieiche  z.B. 
Micbeiet  a.  a.  O.  S.  245)  pebeu  hiezu  Delegc  in  Meuge.  Damit  hangt  sodaun 
veiter  zusammen,  dass  die  Uegel'sche  Schule  eti  mit  der  Grenze  zwischen 
thaleinhKeh  Oegebenem  und  Erdiebtetem  ntobt  gensa  nimmt  und  allerlei 
Abenteuerlichkeiten,  allerlei  alten  und  neuen  Aberglauben  (von  der  Chiromantie, 
Astrologie  und  Nokiüiuantie  bis  zur  Clairvoyance)  mit  voller  dialektischer  Nuth- 
wendigkeit  aus  dem  subjectiven  Geiste  deducirt  hat.  Diese  Impietiit  gegen  das 
Gq^ebene  hat  der  Hegel'schen  Philosophie  neben  manchem  Spott  den  suhwer- 
wügandnk  Vorwurf  mgeaogen:  d«n  Sinii  fOr  die  Erfiueang  dee  Thatsiabliehen 
zerstört  zu  haben.  Hegel  beroft  eieb  rar  Rechtfertigung  der  Identität  von 
Denken  und  Sein  auf  die  Immanenz  des  vom  Begriff  bewegten  Denkens  in  dem 
ebenfalls  vom  Begrifl'  bewegten  Gegenstände  (Enc.  §  379  Zus.  S.  10),  allein  dann 
hätte  er  jedexifails  weder  das  Denken  der  Entwickelnng  der  Gegenstände  voran» 
eikn  laMen,  noob  den  Untenohied  einHUiren  dürfen:  iwieehen  dem,  wai  wir 
•B  dam  Gegenstauile  bereits  „für  uns  erkennen  umI  was  er  noch  an  sich"  ist 
<wie  T.  B.  gleich  bezüglich  des  Begriffes  des  Geistes  in  der  Anthropologie;  Enc. 
^  dä7,  ^  43).  Dass  bei  all  dieser  Zuversicht  in  die  Uutehlbarkeit  der  di&lekti- 
■ohen  HfltiiodB  dooli  abt  BawoMlMin  der  nnausgefiüitan  Klnll  awiioiini  Oa- 
gabesam  ond  Cbnatnurtan  übrig  Uieb,  zeigen  charakteristisab  ganng  die 
Klagen  über  die  „Unfähigkeit  der  Natur,  den  Begriff  fcstzidialten",  „über  die 
Brutalität  der  Thatsachen"  und  die  „willkürlichen  Einfälle  des  Geistes"  (Hegel 
Log.  W.  W.  IL  S.  45  und  Eue.  §  349  Zus.  S.  12).  Werden  ja  doch  für  die 
Fifdiologia  dargleidien  Inaongmeasen  von  vornherein  in  Aumicht  gestellt,  weil 
der  rabjaetiTa  Qaist  endlicher  Geist  bleibt  und  alles  Endliche  an  dam  Wider- 
spruche zu  seinem  Begriffe  —  der  aber  doch  dessen  Ansicht  ist  leidet 
rEne.  24  Zus.  2  u.  tj  Mll  Schliesslich  sei  noch  ein»"i  Punktes  crwahut,  der 
gewisHermassen  die  laslauzcu  der  Logik  und  der  Lrtaurung  gleichmässig  gegen 
aidi  Tardnigt  XKe  dialektiMha  Mathoda  vermag  nieht  com  BegrÜfo  de» 
Individttums  zu  gelangen,  weil  einer  Hetbode,  die  von  einem  Allgemeinen  aus» 
pebt  !itm1  den  immanenten  Entwickehingen  dieses  Allgemeinen  nachgeht,  alles 
Individuelle  unl)egreiflich  bleiben  muss.  Woher  nimmt  der  Geist,  dessen 
Substanz  Allgemeinheit  ist,  den  llieilungsgrund  zu  seiner  Auflösung  in  die  be- 
•ondaraa  CMatar?  WeMba  epaifisoban  Difierensan  etnd  da  m^lioh,  wo  das 
Gwu*  pro  Arnum  Ahsolutheit  ist?  Ja  kann  die  Zahl  der  subjectivcn  Geister,  in  die 
der  Geist  aufm  Ii t.  jemals  eine  endliche  sein,  oder  fordert  dessen  absolute! 'uendlich- 
keit  nicht  vielmehr,  dass  sie  in  jedem  Momente  eine  unendliche  sei  und  durch  uu- 
endiicbe  Momente  fortecfareite?  Redensarten  und  Gleichnisse,  wie  von  der  Zerlegung 
dm  GaiBtae  in  aine  Maliibait  mibieotiTar  Gelstar,  in  daran  Daiain  ja  aina  ainsalna  fia- 
«tunmtbeit  vorherrschend  wird  (Enc.  §  398),  Ton  dar  „üblen  Gewohnheit  der  Natur, 
in  b! i Tt  rl r  Man uigfaltigkeit  zu  verlaufen",  vom„Zer8pringen des  Lichtes  in  eine  unend- 
liche Menge  von  Sternen"  (ebend.  §  390  Zus.)  —  laugen  in  dieser  Beziehung  gewiss 
nicht  aus.  Die  Erfahrung  lehrt  uns,  dam  ein  Jadar  tauier  eigenen  Individnalitit  eo 
mdberbawantiet^dni  ihm  d»  Grad  dieearUabenai^puig  eofiemliabab  darböehrta 
gilt:  diatee  individnelle  Selbstbewusstsein  ab  blossen  Schein  zu  bezeichnen,  musste 
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am  Ende  ab  Täuschung  heraiuatellenj  aber  davon  konnte  sich  Hegel  nicht 
estbinden,  den  ünpruiig  dient  SohdiuM  nidttiiweitaL  Dieven  Nadiweia  TCr- 
miaMn  w  jedoeh  bei  Heffel,  deun  tnrtx  aller  g«ittreidie&  Aplioriniteii  Aber 

Rassen-,  Altere-,  und  Geschlechts-Difierenzen  in  den  Anfaugscapiteln  der  Anthro- 
pologie stehen  doch  am  Ende  der  Psychologie  die  speculativc  Vernichtung  de« 
ich  und  das  Phänomen  des  individuellen  Selbstbewosstsein  unvermittelt  neben- 
einander  (ein  Pünkt,  den  nater  anderen  J.  H.  Fiobte  nadtdrü^liek  berror» 
geihoben  bat).  —  Neben  dir  EinfinUieii  der  aatnnmaeneohafllioben  and  dem 
Glänze  der  dialektischen  Methode  ist  der  Eindruck  der  genetischen,  odf r ,  wie 
Ki  bot  sie  gcTiarmt  hat:  der  morphologischen  Methode  ein  ziemlich  unscheinbarer. 
Unter  den  I:.iQwuifon,  mit  denen  man  ihr  begegnet,  ist  der  häufigste  der,  dass 
sie  dnrdi  die  Heterogmitit  ihrer  Prinoipien  die  Binbeit  der  Wiasenadiaft  anf- 
bebt  (George,  Zeitschrift  für  Philosophie  82.  B.  18)8  S.  127).  Allein,  was  die 
Einheit  der  Wissenschaft  zunächst  bestimmt,  ist  das  Problem  I).  Ist  dipfes 
von  Principien  einer  Klasse  aus  nicht  zu  erreichen,  so  ist  mau.  bevor  mau  zur 
Umänderung  de«  Problem«  aclueitet,  uicitt  sowol  berechtigt,  aUi  vielmehr  ver- 
pfliobtet,  m  Pkineipiett  der  sweiten  sa  greifen.  Dan  ein  Dnrobeinandennengen 
von  Speculation  und  Beobachtung  die  Feststellung  der  Principien  beeinträchtigt, 
ist  allerdings  richtig,  aber  die  genetische  Methode  vermengt  nicht  Methoden, 
um  Principien  zu  erzeugen,  aondern  beuiitzt  bloss  die  speculativeu  Principien^ 
um  die  empirischen  zu  entdecken.  Uusere  Methode  ist  nur  in  dem  Sinne  aus 
Indaetion  nnd  Bedaetion  nwanimengeBetst,  ab  «e  aowol  empiriaebe  ab  apeenlatiTe 
Prineipien  anerkennt  und  bei  dem  Fortschritte  von  der  einen  Principienieibe 
aus  die  andere  zum  Ziele  nimmt.  Bei  den  einseitigen  Methoden  liegen  Principien 
und  Probleme  an  deu  beiden  Endpunkten  des  heuristischen  Oredankengangcs, 
bei  unserer  Methode  Uugt  das  Problem  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
Prineipienreihen.  Maeh  diesen  ErUimngen  haben  wir  aneh  niebte  von  dem 
Missbrauche  zu  befürchten,  der  in  neuerer  Zeit  bisweilen  mit  d* m  N  iuien  der 
genetischen  Methode  getrieben  worden  ist.  iriid  den  Gebrauch  dtsselbtiD  etwas 
unsicher  gemacht  hat.  Den  einfachen  Grundgedanken  dei-selben  giebt  eigcut^ 
lieb  eolKni  Wolff  mit  aeiner  Zutage :  nnffulas  faeiäMtt  to  «fäkte  explicabimtUf 
fuo  m  moHfieaHmtibM  «nimm  sei»  esuMniiil  (Fg.  emp.pnBf.).  C.  Q.  Carns 
rühmt  ihr  mit  Recht  nach,  dass  aie  sich  dem  Gange  atischliesst,  den  die  Natur 
selbst  im  Eirr/elnen  wie  im  grossen  Gnnzen  verfolgt  (Vorl.  S.  14,  verpl.  auch 
Vorländer  a.  a.  0.  S.  106j.  Uebereinstimmend  mit  uns  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  ansgesprodien:  J.H.  Fiobte  (Anthr.  8. 5),  Waits  (GmndL  S.  8),  Abren« 
(Torr,  sn  Kranse's  Anthr.),  dann  was  die  gleiohmäasige  Verwendnng  beider 
Prinoipienreihen  betrifl\ :  Sehl  c  i  c  rm  ach  er  (a.  a.  O.  8.  20),  Q  e  orge  (Lhrb.  S.  7), 
Krause  (Anthr.  8.  3),  Berger  (a.  a.  0.  8.  346),  fdeler  (a.  a.  Ü.  S.  l6),  Nüss- 
lein a.  a.  0.  S.  3),  Böhmer  (a.  a.  ü.  1.  8.  12)  und  bezüglich  der  UnzulängUchkeifc 
der  alten  rationalen  Pneunatologie  und  empiritoben  Psychologie:  Erdmann 
(Lnb  und  Beek»  1 1).  Für  die  Verbindung  der  indnctiven  Methode  mit  der 
deductiven  bei  Lösung  des  psychologischen  Problemcs  erklärte  sich  aneh  Stuart 
Mi  11  in  dem  hjinue.  da^ss  in  dem  allgemeinen  Theile  der  Psychologie  die  Regeln 
inductiv  zu  gewinnen  wären,  deren  deductive  Verwcrthung  dem  besondei'^u 
cnfiele,  wobei  ibm  ab  Axiom  gilt,  dan  aUe  susammengeaetsten  Phinomene  des 
Scelenlebt  IIS  xich  auf  Eine  Klasse  einfacher  Zost&nde  (Empßndongen)  zurück- 
fahren  Jaseen  (Aibot  a.  a.  0.  p.  S6).    Ab  der  entoobiedenste  Tertreter  der 
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frenetischen  Methodo  im  Kreiso  der  lu-ueston  Psycholopn'  'It'r  Eiiu'lninl  r  i't  jp. 
doch  Spencer  hervorzuhebeu ,  der  ixk  der  melhodologiBchea  i-ragc  uut  uns 
fiut  v6U%  ühodMtiinmt  {9,  bet.  a.  a.  0.  L  $  61)  mid  Vbm  hei  Beitinmiioy  der 
KTvmeutc  I  -  S  ■  ]i  ijI.  heim  tMsfiglich  des  Bowvntwtrdem  der  ursprüngliehin 
Vrrbaltnisso  dicstr  Elemente  antcr  einander  aw  «Iiier  gewiaeeo  Unklarheit  aiolit 
hinawkomint  (a.  a.  0.  §  65  a.  §  67). 

§  4»  System  Fsyeholo^e. 

Denkt  man  sich  das  Problem  der  Wissenschaft  durch  die  methodi- 
sche Bearbeitung  der  Prindpien  gelöst,  so  tritt  als  neue  Aufgabe 
die  fVage  nach  der  Form  d^r  Darstellung  des  gewonnenen  Gehaltes 
heran.  Die  Punkte,  von  denen  die  Darstellung  ausgeht,  fallen  näm- 
lieh  in  der  Regel  nicht  mit  den  Punkten  zusammen,  yon  denen  die 
Auffindung  des  Darzustellenden  ausgegangen  ist,  viehnehr  empfehlen 
sidi  za  der  Verwendung  in  erster  Beziehung  gerade  solche  Ik^ffe, 
zu  denen  man  erst  bei  dem  Fortschritte  von  den  Principien  zum 
Probleme  hin  gelangt  ist,  und  die  daher  auch  zwischen  diesen  beiden 
gelegen  sind.  Man  könnte  diese  Ausgangspankte  des  Systemes 
Principe  nennen  im  Gegensatze  zu  den  Principien  als  den  Aus- 
gangspunkten des  heuristisclien  Verfuhren^.  War  letzteres  das  in- 
ductive,  so  steigt  mau  zu  den  Principien  empor,  war  es  das  deductive, 
so  steijrt  man  zu  ihnen  herab,  bei  dem  genetischen  liegen  sie  dort, 
wo  Krfahnuig  und  Speculation  zur  Erzeugung  eines  gemeinsamen 
Ausdruckes  zusammeuwuken.  So  genommen,  können  in  der  Psychologie 
als  Principe  verwendet  werden:  die  Seelenvermögen,  die  Ent- 
wickelungsstufcn  des  Geistes  und  die  Gesetze  des  Vor- 
stellungslebeus,  von  denen  die  beiden  ersten  an  dem  Phänomenalen 
festhalten,  indem  die  SeelenTermögen  Abstractionea  aus  den  Phäno- 
menen gegen  die  Seele  hin,  die  Entwickelungsstufen  Determinationen 
oder  Evolutionen  des  Geistes  gegen  die  Phänomene  hin  sind,  während 
die  Gesetze  sich  sogleich  auf  den  Boden  des  wirklichen  Geschehens 
▼ersetien.  Die  drei  Hauptsysteme  der  Psn^chologie:  Psychologie  als 
Lehre  der  SeelenTennSgen,  als  Entwickelungsgeschichte  des  Geistes 
und  als  Theorie  der  Vorstellungen,  entsprechen  somit  im  Ganzen 
den  drei  Methoden,  wenn  auch  der  Zusammenhang  nicht  auf  allen 
Punkten  ein  nothwendiger  ist.  Die  inductive  Methode  fahrt  näm- 
lich nur  dann  zu  Seelenvermögen,  wenn  man  den  durch  Induction 
gewonnenen  allgemeinen  Gesetzen  eine  Art  von  Ilypostasirung  ver- 
leiht und  dabei  doch  'If^ni  Begriffe  der  Seele  nw^  fleni  Wege  geht; 
die  deductive  Methode  wird  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Gpi'-tes, 
wenn  sie  dialektisch  verfahrt;  die  Theorie  der  YorsteUungeu  aber 
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ist  der  unalwr Lsbaie  systematische  Ausdruck  des  genetischen  Ver- 
fahrens. Suchen  wir  nun  die  letzte  dieser  drei  Auffassungsweisen 
durch  die  Widerlegung  der  beiden  anderen  zu  rechtfertigen  und 
niher  za  prftdaireii,  so  gestaltet  sich  nns  die  ftage  nach  dem 
Sjsteme  Töllig  analog  zu  der  nach  der  Methode.  Die  Begründung 
der  Ldire  von  den  SeelenTermdgen  scheint  so  ein&ch,  daas  de 
gar  Iteiner  besonderen  Beehtfertigong  bedarf,  denn  sie  beruht  auf 
nichts  Weiterem,  als  dem  MedaUt&tssefalnsse  Yon  dem  Wirklichen 
aal  das  HOglidie.  Factisch  gegeben  ist  nftmlich  eine  bestimmte 
Mannigfaltigkeit  Ton  psychischen  Phänomenen.  Dieser  mannigfaltigen 
Wirklichkeit  muss  eine  ebenso  mannigfaltige  Möglichkeit  in  der 
Seele  als  Grund  entsprechen,  und  diese  innem  Gründe  sind  die 
Seelenvermogen.  Es  ist  dies  derselbe  Schluss,  der  auch  in  der 
Physik  häufig  wiederkehrt,  wenn  diese  für  die  verschiedenen  Er- 
scheinungsweisen innerhalb  der  Körperwelt  den  Grund  iu  den  Her 
Materie  inhärireudeu  Kniften  sucht,  ja  er  scheint  so  einfach ,  dass 
die  Meinung  entstehen  konnte,  als  wären  die  Seeienveriuogeu  gar 
nichts  Erschlossenes,  sondern  etwas  Gegebenes  selbst:  Thatsachen, 
wol  gar  ..allgemeine  iiiiitsacheu''.  Und  doch  bedarf  es  eines  grösseren 
Aufwandes  von  Sophistik,  die  Mängel  dieses  Schlusses  zu  bemänteln, 
als  von  Logik,  um  sie  zu  erkennen.  X^assen  wir  nämlich  die  meta- 
physisdie  Frage  ttber  das  Vorfailtniss  des  Vermögens  und  vollends 
der  Vermögen  zu  dem  Wesen  selbst  bei  Seite,  so  verrftth  sich  uns 
bald  die  Ampbibolie,  die  in  der  Gleichsetzung  von  Möglichkeit  und 
Vennögen  (poBsibiUlas  und  poimlia)  enthalten  war.  Was  wirklich 
ist,  muaste  in  der  That  möglich  sein,  ehe  es  wirklich  wurde,  und 
bleibt  möglich,  nachdem  es  wirklich  gewesen.  Allein  diese  Möglich* 
keit  ist  nichts  als  ein  Gedanke  in  dem  die  Veränderung  beobachtenden 
Subjecte.  Diesen  Gedanken  an  die  Vorstellung  des  beobachteten 
Objectes  zu  knüpfen,  bleibt  unbenommen,  allein  er  prädidrt  nicht 
das  Geringste  über  das  Object  selbst,  eben  so  wenig,  wie  wenn  ich 
etwa  der  Ixjcomotive,  die  ich  jetzt  betrachte,  das  Vermögen  beilege, 
mich  o  ll  1  jemand  anderen  künftig  einmal  zu  tödten.  Wo  man  jedoch 
von  Vermögen  spricht,  da  will  man  eben  mehr  als  dies  sagen,  mau 
will  etwas  in  dem  Objecte,  das  dessen  Träger  ist,  gesetzt  haben, 
denn  das  Veniiogen  soll  ein  diesem  inhäiireuder  Grund  der  Thätig- 
keit  sein.  Aber  eben  zu  dieser  Auffassung  war  man  nicht  berechtigt, 
deaii  durch  sie  hypostasirt  man  einen  Begriff,  d,  h.  man  setzt 
den  Gedanken  des  beobachtenden  Subjectes  in  etwas  dem  Objecte 
Inhirirendes  um:  man  personificirt  und  mythologtsirt   Eine  blosse 
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Ifö^dikeit  ist  das  Yennftgen  Dicht,  denn  Mö^chkeiten  bewirken 
nichts;  die  wirkliehe  Ver&nderung  ist  es  auch  nicht,  denn  diese 
geht  erst  aus  ihm  hervor,  wol  aber  soll  es  der  wirkliche  Grund  der 
Möglichkeit  sein;  ein  Wesen  ist  das  Vermögen  nicht,  denn  das 
Wesen  ist  die  Seele,  ein  wirkliches  Geschebeu  ist  es  auch  nicht, 
denn  das  ist  der  psychische  Vorgang,  wol  aber  soll  es  etwas  sein 
zwischen  dem  Wesen  und  dessen  Thätigkeiten  —  ist  damit  nicht 
schon  die  völlige  Leerheit  des  Begriffes  selbst  eingestanden?  Zu 
den  wirklichen  Wirkungen  suchen  wir  allerdings  die  wirklichen  Ur- 
sachen, aber  es  hat  keinen  Sinn,  zu  dem  Gedanken,  mit  dem  das 
Subject  m'>L'licher\veise  über  das  Wirkliche  hinausgeht,  den  wirk- 
samen Grund  im  Objecte  zu  suchen:  wir  leiten  aus  dem  wirklichen 
Wesen  die  wirkliche  Thätigkeit  ab,  aber  dazu  bedürfen  wir  nicht 
der  Intervention  des  Vermögens,  das,  ohne  selbst  etwas  Wirkliches 
zu  sein,  doch  Wirkliches  bewirkt  und  daher  sich  wie  ein  Gespenst 
zwischen  Sein  nnd  Nichtsein  unter  die  Lebenden  einschiebt  Diesem 
Vorwurfe  za  entgehen,  unterschied  wol  die  filtere  Psydiologie 
swisehen  dem  noch  unentwickelten,  bloss  potentiellen  Vermögen, 
das  noch  nichts  vemiag,  nnd  dem  bereits  entwickelten,  Yürtuellen, 
das  sich  zu  bethfitigen  vermag.  Allein  diese  UnterscheiduDg  con- 
statirt  gerade  das,  worauf  unsere  Widerlegung  hingeht :  das  potentielle 
Vermögen  ist  noch  kein  Vermögen,  denn  es  vermag  nichts,  sondern 
ist  blosse  Möglichkeit;  das  virtuelle  Vermögen  ist  kein  Vermögen 
mehr,  sondern  wirkliches,  (wenn  aach  nicht  immer  wirksames)  Product 
wirklicher  Zustände.  Unter  diesen  Umständen  kann  es  wahrlich 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Seelenvermögen  jedesmal  den  Dienst 
versagen,  wo  man  sie  zur  Auffassung  eines  wirklich  Gegebenen  zu 
verwenden  versucht.  Weder  die  Charakterisiruni;  der  (Tcsclileohts- 
uud  Altersdifferenzen,  noch  die  Abgrenzung  des  menstiilK  hen  Seeieu- 
lebens  von  dem  thierischen,  weder  die  iSystematisirung  der  Pädagogik, 
noch  die  der  Tsychiatrie  folgen,  wie  unzählige  Versuche  auch  in 
dieser  Be'/iehung  unternümmeu  worden  sind,  den  Grenzlinien  der 
Seeieuvermögen.  Die  Seelenvermögen  sind  Abstracta  und  zwar 
Abstracta,  nicht  wie  die  Gattungsbegriffe,  welche  das  Gleiche  ver- 
schiedener lüdividuen  zusammenfa^scu ,  bondeiü  Abstractionen  der 
Beziehungen,  durch  welche  das  an  demselben  Individuum  gleichzeitig 
Verschiedene  auseinander  gehalten  wwden  aoU»  und  die  somit  weder 
Individuen,  noch  Perioden  des  individuellen  Lebens  zu  scheiden 
vermögen.  Der  schwankenden  Basis  vollends  inne  zu  werden,  auf 
der  die  ganze  Veimögentheorie  ruht,  bedarf  es  bloss  einer  etwas 
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geoAtteren  Betrachtiug  derselben.  Was  sich  hierbei  nfimUch  vor 
AQem  henusstelH«  ist:  dass  die  ZaU  der  Yennögen  geradezu  in  das 
Unifbsehbare  wichst  Betrachtet  man  z.  B.  das  Gedlchtniss,  so  zeigt 
sich  so^eich,  daaa  dies  eigentlich  nur  die  Bezeichnung  filr  einen 
Gomplex  von  Gedachtnissen  abgibt,  deren  jedes  Ton  allen  übrigen 
mindestens  ebenso  unabhängig  besteht,  als  das  Gedichtniss  Ton  der 
Einbildungskraft  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man  ein  Wort-, 
Zahlen-,  Personen-Ged&chtniss  zugesteht,  mnss  auch  ein  Harmonien-, 
Melodien-  und  Bhythmcngedächtniss,  ja,  wenn  man  will,  ein  Titel-, 
Moden-  und  Weintieschinack-Gedächtniss,  ja  ganz  allgemein  müssen 
so  violo  r^fdiichtnisse  anerkannt  werden,  als  es  Arten  von  Vor- 
stellungen gibt.  Aber  oben  diese  Mannigfaltigkeit  wiederholt 
sich  auch  hezntilich  der  I  iiihikiungs-  und  Urtheilskraft ,  des  Witzes 
und  Scharlsinnes,  des  Gefühles  und  der  Begehrungen ,  kurz  bezüg- 
lich aller  Vermögen  —  jedenfalls  ein  bedeutsamer  Fingerzeig,  wo 
eigentlich  die  Grenzen  zu  suchen  seien,  welche  die  Mannigfaltigkeit 
der  inneren  Gründe  der  Phänomene  in  Wirklichkeit  scheiden.  Hier- 
zu kommt  zweitens,  dass  die  Vermögentheoric  den  Uebergang  des 
Vermögens  aus  seiner  Ruhe  in  die  Tbätigkeit  völlig  unbegreiflich 
UM.  Denn  dieser  ü^rgang  ist  selbst  eine  Verilnderung,  die  sich 
zwar  nicht  in,  wol  aber  an  dem  Vermögen  ToUzieht,  deren  Erklärung 
daher  dem  Principe  der  Theorie  gemiss  ein  zweites  Vermögen  Tor^ 
aussetzt  Ob  man  sich  dieses  zweite  Vermögen  neben  oder  in  dem 
ersten  denkt,  ist  gleichgiltig:  in  dem  einen,  wie  dem  anderen  Falle 
geräth  man  auf  eine  unendliche  Bdhe.  Der  Verstand  ist  das  Ver- 
mögen zu  denken,  aber,  um  aus  dem  Nichtdenken  zum  wirklidien 
Denken  den  Umschwung  zu  nehmen,  bedarf  er  der  Erregung,  die, 
weil  Erregung  zum  Denken,  selbst  noch  kein  Denken  ist  Die  Er- 
regung setzt  ein  Erregungsvermögen  voraus,  das  wieder,  dem  Ver- 
stände selbst  beigelegt,  zu  einem  Vermögen  des  Vermögen?,  einem 
andern  Vermögen  bei  jf'loiJt ,  zu  einer  Erregunff  dieses  Vermögen« 
führen,  und  in  beiden  Fallen  die  Frage  nur  mii  vme  Instanz  weiter 
schieben  wür'l*».  Aber  gerade  der  letztere  dedanke  weist  auf  eine 
dritte  Schwierigkeit  der  Vermögentheorie  hin.  Es  dürfte  nämlich 
kaum  einen  zweiten  Gedanken  geben,  der  sich  der  Vermögentheorie 
so  unabweislich  aufdiaagt,  als  der  einer  durchgängigen  Wechsel- 
wirkung aller  Seeleuvermögen.  Wie  will  man  sich  aber  diese 
Wechselwirkung  denken?  Wirkt  ein  Vermögen  auf  das  andere, 
dann  ist  das  Vermögen  nicht  mehr  der  innere  Qnmd  der  Möglich- 
keit seiner  inneren  Thitigkeit,  sondern  zugMiäi  nudi  die  tasere 
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Ursache  der  Wirklichkeit  der  Thätigkeit  in  dem  andern,  und  die 
Vermögen  wirken  auf  einander  nicht  als  Vemjögen  Eines  Wesens, 
sondern  als  selbständige  Wesen.  Wirkt  aber  erst  die  Thätigkeit 
eines  Vermögens  auf  die  Thätigkeit  eines  andern,  dann  v.irken  die 
Seelenthätigkeiten  auf  einander  und  die  Vermögen  sind  dabei  ledig- 
lich eine  leere,  nutslose  Zathat.  Dazn  kommt  noch  die  seltsame 
Eigenthflmlichkeit  dieser  Wechselwirkung  binzn,  die  auf  atdits 
ireniger  binaiis  l&uft,  als  dass  jedes  Vermögen  jedes  andere  gleich- 
seitig  weckt  und  xnrackdrftngt  —  eine  Verschriokong  von  Liebe 
nnd  Haas,  die  wol  mjthologischen  Persönlichkeiten  gut  anstehen 
mag,  aber  bei  Potenzen  nnertrftglidi  wird,  an  die  so  häufig  die  An- 
forderung eines  harmonischen  Zusammenwirkens  gestellt  wird.  Ohne 
auf  diese  Unklarheit  weiter  einzugehen,  die  leider  dort  am  fühl- 
barsten wird,  wo  das  moralische  Interesse  sie  am  Wenigsten  be- 
stehen lassen  kann:  in  der  Besiehong  der  Freiheit  zu  den  übrigen 
Vermögen  —  beschränken  wir  uns  schliesslich  darauf,  die  liäufig 
geltend  «lemarhte  Behauptung  der  Vermögentheorie  zurückzuweisen, 
als  befinde  sich  die  Psych(»lot,ne  mit  ihren  Vermögen  in  Analogie 
zu  der  Physik  und  Physiologie.  Dies  ist  keineswegs  der  Fall, 
denn  die  Physik  weiss  die  Bedingungen  exnct  anzugeben,  unter 
denen  die  mögliche  Veränderung  wirklich  wird  und  wirklich  werden 
muss,  was  die  PsM  liologie  der  Vermögentheorie  nicht  vermag,  ja 
uiit  Rücksicht  auf  die  Freiheit  nicht  einmal  zu  vermögen  begehren 
kauü,  wesshalb  denn  auch  die  Physik  eigentlich  nicht  von  Vermögen, 
sondern  von  Kräften  spricht,  und  den  Begriff  des  Vermögens,  wo 
er  aUen&lls  mit  unterlftnft,  ab  einra  ganz  leeren  behandelt  Die 
Berufung  auf  die  Physiologie  vollends  ist  so  ungiacklich,  ab  mög- 
lich, weil  eine  wirklich  nach  dem  Schema  der  Vermögen  zurecht- 
gelegte Phyriologie  selbst  jene  Physiologie  der  ,Jiebenskraft**  an 
Monstrosität  Oberbieten  mflsste,  welche  die  neuere  Physiologie  glttck- 
lich  fitr  immer  beseitigt  hat.  —  Was  die  systematische  Ausgestaltung 
der  Psychologie  als  Entwickelnngsgeschichte  des  Geistes 
anbetrifft,  so  weist  die  Bezeichnung  selbst  auf  den  Sprachgebrauch 
der  Naturwissenschaften  zurück.  Dieser  aber  ist  ein  doppelter,  denn 
die  Naturwissenschaft  spricht  von  Entwickelnngsgeschichte  nicht 
bloss  dort,  wo  ein  Individuum  im  Verlaufe  seines  Lebens  allmälich 
von  niedrigeren  Organisationsformcn  zu  höheren  emporsteigt ,  v,  ie 
der  Kmbryo  im  Mutterieibe,  sondern  auch  dort,  wo  die  Inimen 
Kiuea  und  desselben  Organen  in  den  verschiedenen  (rBttungeu  der 
ludividueQ  eine  immer  reichere  Ausbüduug  erkeuneu  iasöeu.  Hieraus 
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ergibt  sich  unmittelbar  ein  Doppeltes:  erstlich,  dass  die  Psychologie 
eine  Entwickelungsgeschichte  —  wenn  auch  nicht  dos  Geistes,  so 
doch  des  Seeleulebens  —  in  der  tropischen  Bedeutung  sein  kaaii, 
in  der  historischen  sein  muss;  aber  auch  zweitens:  dass  jenes  System, 
das  flidi  als  das  entvickelungsgeschiclitiidio  im  emmenten  Siime  be- 
zeichnet, in  Wirklicbkeit  es  weder  in  dem  einen,  noch  dem  andern 
Sinne  ist,  weil  die  Ordnung,  in  der  es  die  psychologischen  Begriffe 
ans  dem  Begriffe  des  Geeistes  ableitet,  weder  eine  historische  Ab- 
folge der  Phänomene,  noch  viel  weniger  die  wechselnde  Aus- 
gestaltung desselben  Begriffes  bei  verschiedenen  Wesensidassen  be- 
deuten kann.  Die  dialektische  Entwickelungsgeschichte  des  Geistes 
ist  keine  Entwickelungsgeschichte,  da  sie  weder  selbst  Geschichte  ist, 
noch,  was  sie  behandelt,  Entwickelungen  sind,  denn  was  „gleich- 
zeitig an  einem  Subjecte  vorkommt",  kann  weder  als  dessen  Ge- 
schichte, noch  als  eine  Mehrheit  von  Entwickelungsstufen  dieses 
Subjectps  bezeichnet  werden.  Das  Seelenleben,  oder  wenn  man 
schon  will:  der  Geist,  macht  eine  Reihe  von  Entwickelungsstufen 
durch,  aber  jede  derselben  umfasst  den  gan/e?)  Geist  und  keine  ist 
gleichzeitig  mit  der  anderen.  Entweder  entwickelt  sich  das,  was 
man  uns  als  Ent^ukelnngsstufe  nennt,  je  eines  aus  dem  andern: 
dann  darf  man  die  Entwickelungsstufen  nicht  Entwickelungen  des 
Geistes  nennen,  oder  (und  das  war  wenigstens  Hegers  eigene  An- 
sicht) es  entwickelt  sich  in  jeder  Entwickelimg  der  Geist  selbst: 
dann  mfisste  sich  jede  EntwkkelungsBtufb  in  eine  Uneodlichkdt  von 
Einzelheiten  zerlegen  —  die  empirisch  gegebene  Entwickdungs- 
geschichte  des  Seelenlebens  aber  lässt  sich  weder  in  die  eine,  noch 
in  die  andere  Formel  einstellen.  Die  sogenannte  Entwicklungs- 
stufen sind  eben  so  wol  hypostasirte  Abstraktionen  aus  der  Welt 
der  unerklärten  Phänomene,  als  die  SeeleuTermögen,  ja  sie  sind, 
wenn  wir  auf  sie  eingehen,  zum  grössten  Theile  eben  nur  die  alten 
Seelenvermögen  selbst,  und  der  einzige  Fortschritt  besteht  darin, 
dass  die  Entwickelungsstufen  dem  Geiste  nicht  so  äusserlich  bei- 
gefügt werden,  wie  die  Seelenvermögen  der  Seele  —  ein  Vortheil, 
der  aber  wieder  dadurch  verloren  geht,  dass  die  Folge  der  Ent- 
wickelungen nicht  durch  die  psyclüsche  Genesis,  sondern  durch  die 
Logik  einer  sie  s])eculativ  producirenden  Dialektik  bestimmt  wird. 
Mythologie  haben  wir  dort  und  hier,  nur  wird  die  mythische  Physik 
hier  von  einer  mythischen  Geschichte  abgelöst.  Beiden  Systemen 
liegt  derselbe  Fehler  zu  Grunde:  keines  erkl  irt  die  psychischen  Er- 
scheinongeu  aus  dem  wirklichen  Geschehen  in  der  Seele,  sondern 
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beide  stimmen  darin  überein,  das  Problem  durch  ein  Princip  zu  er- 
klären, welches  das  Problem  einfoch  wiedergibt.  In  Folge  dessen 
stellt  sich  uns  niumiehr  auch  das  System  der  P^cbologie  ala 
Theorie  der  Voratellnngenprftciser  heraus.  Unsere  Prindpien 
aiüd  die  Vorstellungen  in  ihrer  empirisch  gegehenen  Hannigfidtig- 
keit  eiiieraeits,  der  Begriff  der  Vorstellung  anderseits,  und  indem 
wir  aus  dem  Begriffe  der  Vorstellung  im  Hinblicke  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  gegebenen  Vorstellungen  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen  entwickeln,  gelangen  wir  zu  den 
Principien,  von  denen  wir  die  Lö?;ung  des  Probiemes  einzuleiten 
haben.  Die  Vorstellung  ist  kein  Abstractum  im  Sinne  der  Seelen- 
vermögen  and  Entwickelungsstufen ,  denn  die  Vorstellungen  sind 
gegeben:  nicht  als  verschiedene  Seiten  oder  Beziehungen  des  Ge- 
sammtbewu««^ts"eins,  sondern  als  Bestandtheile  desselben,  und  die 
Gesetze  sind  keine  personiticirten  Mächte  über  den  Vorstellungen, 
sondern  der  logische  Ausdruck  für  das,  was  sich  unter  und  in  den 
Vorstellungen  selbst  vollzieht.  In  diese  Stellung  der  Vorstellung 
zu  dem  Probleme  und  den  Principieu  vermochte  sich  weder  die 
Vermögentheorie,  noch  die  Entwickelungsgeschichte  hineinzufinden: 
jene  nicht,  weil  sie  die  Vorstellung  zum  Vorsteilungsvermögen 
neb^n  den  andern  Vermögen  hypostasirte,  diese  nicht,  weil  sie  die 
Yorstellang  zur  Entwickelungsstufe  unter  den  andern  Stufen  herab- 
drückte,  und  in  dem  einen  wie  dem  andern  Falle  die  YorsteUnng 
einmal  prodncirt  ausser  alle  Beziehung  fiel  zu  den  Phänomene  des 
Seelenlebens,  die  eben  nur  Phänomene  des  VorsteUungslebens  sind. 
Die  Principe  unseres  Systemes  sind  die  einzelnen  Gesetze  des  Vor- 
steUungslebens, zu  ihnen  gelangen  wir  durch  die  Verbindung  der 
speculatifeii  Entwickelung  des  Begriffes  der  Vorstelinng  mit  der 
Feststellung  der  empirischen  Eigenthttmlichkeit  der  Vorstellungen, 
ton  ihnen  aus  streben  wir  die  Erklärung  der  Phänomene  an,  die 
wir  empirisch  neben  den  Vorstellungen  gegeben  vorfinden.  Diese 
Erklärung  kann  nun  rein  fonnell  genonmien  den  Weg  des  syntheti- 
schen wie  des  analytischen  Verfahrens  einschlagen,  beide  Aus- 
drücke so  wörtlich  als  möglich  genommen.  Die  Erklärung  kann 
nämlich  ansit'hen  vom  Princip  oder  vom  Probleme  aus:  jenes,  indem 
sie  die  bereits  :^ewonnenen  Gesetze  so  combinirt.  dass  sich  aus 
ihnen  das  lliki  des  Phänomens  ergibt,  dieses,  indem  sie  das  Phänomen 
in  jene  einzelne  Beziehungen  und  Bestandtheile  zerlegt,  deren  Ge- 
setzmässigkeit in  der  Aufstellung  des  Principes  ihre  Anerkennung 
bereits  gefunden  hat.    Man  könnte  das  synthetische  Verfahren 
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UBuseCaai  ««Ute.  4am  es  adi  kiar  mt^  n  eise  kearistisGlie, 
MBdom       eiBe   j  fliUi  ilii  Form  hniek,  ^     ückt  um  den 

GiD£  T<«  d€»  ?n>l4ene  za  4^  PrificipieiL  sOL-dcf^.  r««  iei  Flindpieii 
am  Frt^ta.  «te  Bit  ai>d«reo  Worten :  daat  häie  Fonnen  Principe 
T«iaBSf<eU<ea.  i«  derea  An^teUimg  die  Priodpka  beider  Klassen 
£nsB2&SK-Q  ewrirt  LAbc«.  Will  man  die  SvL'^bes*  Entwickelungs- 
geschkiiie  wii»€«  o&d  die  Analr>e  nach  dem  S«:be«Ba  der  SeelenTennögen 
T<,ini*rhn>*-Si-  »  baben  »ir  nichts  daseaec.  «^er-  --r  die  Erinnerung 
vadi  treibt:  <k>rL  das«  nun  eine  zasaniiDcL£r>^u;c  Erscheinung  aus 
ihren  eiiifathes  O^^tzen  eorvickelt:  hier,  dass  mit  den  Seelen- 
Termögen  eben  nur  Probleroe  bezeichnet  ^ir»!  BenSiiUcb  der  Ver- 
wend'jLj  'Irl  Ji^m.cL  des  Sy?te!L--  ^  irc^-z^icr:»  hübeu  wii" 

lauf  ZU  i^ciuerkem  dass  äcfa  zur  li^ki^^^  eiikfacher  Phänomene  die 
SjBtJiese,  zo  jener  der  foiplirgtgr^  «lie  AsAlrse  oipfieUt  and 
dui  HMnfc  der  cnte  HkA  da  Sjstea»  ibervicfead  die  syntbeU- 
fldie,  der  xv«ite  die  asiljtiseke  Fem  u  skk  tn^ea  verde. 

Acimerkang.  Die  Theorie  der  SeeietTenoö'gea  re,cii;  bis  in  die  iJtesta 
Periode  dar  gri«Aiirhf«l>f«hiili%ie«iaek,wtt  wir iirm4tt-pytk«foriU 
Ldhrs  TM  den  SedeadMäka  — «akrKrbeii^ch  isi  L::eresse  itr  K-Ji£k  begriadel — 
begegnen.  Diogenes Laert ia<  schreit-t  i^rer. Aufit^Uap^-  'r-:?  ivs  Pvtbacoras 
selbst  ra  fi  c.  VllL,  30i,  andere  N»clirich:en  scbrixen  »uf  Archytas  hinzuweisen 
(Csras,  Gresch.  d.  IV.  S.  162j.  Gewiss  ist,  d»m  sie  Aresas  tob  Kroton  in 
die  OeeiaH,  ja  ia  die  Teraüaolosie  ri^M«id<t  ^«  di»  Mafaub  «nf  Plafto 
äbergegasgen  ist.  Plato  begründet  die  Unterscbeidosg  seiner  drei  Seelentheile 
(^ptff  t^rf  jutl  rf^tf,  ßotßa,  y/rf?  rifs  ^ty^y) :  *i«  vemänfiigen  (voüf ), 
lonkartigen  «ackern  {^)ios,toäV}ux6ry^VßO€i6is)  begehrlichen  niedrigen 
[tö  hnBvftrftixoY)  dordi  den  Schlass  roo  der  Verschiedenartigkeit ,  ja  Un> 

rResp.  rV,  p.  439  B.  o.  ff.  I .  die  phvsiologische  Darchfuhmng  gibt  «r  in  Timäna 
(p.^  £.  (LfL,  Tcrgl-Dfo^.  L.  III,  67 berühmte  mythische  DarstellttnsTa  enthalten : 
Phädro«  (246  a.  fi)  and  E«^p«ibUca  ^IX,  680  ti.  &68);  des  Ansdrackeä  dvfäptete 
tijff  pv^Vf  bedient  sich  Plato  jedoch  nocii  utcht,  obgleich  er  von  Vermögen 
dee  Ldbca  (a.  B.  Theit.  186  E.)  and  eiimal  aeDat  tou  daer  dvraßUf  tvr 
öiayorffurCGor  hc  rov  vov  gnpcfihrrf  (Tim.  71  B.)  spricht.  Als  der  eigm^ 
liebe  Begründer  der  Seel?n%  «■rmöjT'^n  ^t  bekanntlk-h  A  r  i  *  :  o  t  o  I  e  s ,  iü  de«(»n 
3fethaphjsik  der  (iegeosatz  vaa  Möglichkeit  und  \Virkiiokk(  :t  ülKirbaupt  eine 
Quuiimmt.  W ieder holt  hebt  Anstott^les  bervur.  liaiiri  seine  Seden- 
tbaOe  im  Widenpradi  aa  den  Fbtoniebkett  nicht  «b  tiuaäkk  getraate  Be- 
ataadtheile,  eondem  nur  als  begriffliidi  onterscheidbaM  Beiiehangen  der  Seele 
aofcufansen  «ei^n  1  Vtrf.  Gruniir.  dor  .Vrl<;  Psych.  Prag  185S  S  il  u.  41), 
■ad  Dar  in  diesem  Sinoe  uimmi  er  Seeleuthoil  nnä  Se<»l<»n%'ermögt'n  als  jcrleich- 
iHdaalflad  (de  jur.  1).  Aach  er  begründet  seme  tlmibeüung  duixb  den  ümlt,  dau 
dm  fwaaliiiiikinMl%ia  F^aetnaaB  feBeehiedeaa  Ptpiimm  aa  eatajiaefcen  haben 
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(Eth.  Yl,  2),  von  ihm  rührt  weiter  hin  auch  die  nachmals  häufig  gewordene, 
im  Texte  erwähnte  Unterachoidung  des  Yenuögeus  iu  noch  unentwickeltes, 
potentieUes  and  «ntwickeltea,  virtaellea  lier  —  eine  ForlMtinng  des  prinoipiellen 
Daalismas  von  Möglichkeit  und  Wirklichki  it  iu  die  Möglichkeit  st  lb^it  hinein 
an.  II,  5  und  III,  4,  vergl.  des  Verf.  Gnuicb'  1<  r  Arist.  Psych.  S.  15).  Üb  da- 
bei Aristoteles  seine  äeeleutheile  als  blosse  MugUukkeiten  neben  einander  (wie 
Strümpell  behauptet :  Gesch.  der  theor.  PhiL  S.  827  n.  ff.)  oder  «b  Entwiekdunga- 
•tafan  ao  geordnet  genommen  het,  dem  der  hdhere  Theü  den  niedem  eohon  in 
sich  eingeschlossen  enthalt  (tle  an.  II,  3),  ist  coutnivers  {s.  d.  Verf.  Grundz.  d. 
Arist.  Ps.  S.  42),  ohwol  dii'  letztere  Ansicht  durch  Berul'uufr  auf  Etb.  Nie.  ES,  9,  7 
wesentlich  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Die  eigentliche  Umbildung  der 
Aristoteliechen  Lehre  von  den  Seelentbailen  in  die  vnlgire  Tbeorie  der  Seelen- 
Termfigen  erfolgte  erst  doroli  die  Sebolaetileer.  Die  AnatoteUMfae  Anffamang 
der  Seelenvermögen  selbet  bleibt,  weil  ihr  eine  dynamische  Auf&ssung  der 
Seele  zur  Seite  geht,  von  jenen  Bfhwierigkeiten  frei,  welche  aus  der  Beziehung 
dm  Vermögens  auf  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Substanz  entspringen.  Eine 
«wtere  Ihir<diföhmng  erhielt  die  Theorie  der  SeelatvwmSgenbei  den  Stoikern, 
welche  wAtm  dae  Problem  der  Pfeyehologie  in  die  DmnteUnng  der  Seelenvermdgea 
Twaetat  zu  haben  scheinen  (s.  bes.  Epictet.  Diss.  IV,  7,  38  und  8,  12).  Bei 
ihnen  bes^egnen  wir  auch  zuerst  dem  Versuche,  die  Mebrlifit  dvr  S«'f-!piiv<'nnögen 
nut  derEinheit  der  Seele  dadurch  in  Verbindung  zu  briu^fn,  duss  y-li^a7fyt^oytx6y 
alt  die  eigentlidie  Orondvermögeu  an^efeatt  wird  (Diog.  L.  VQ,  110  n.  167  n. 
TertnL  de  an.  15).  Die  Henptquelle  bierfBr  bildet  daa  von  Oalen  in  aeinen 
Ftealleldogmen  Platon^s  und  Hippoknites'  erhaltene  Fragment  der  Abhandlung 
Chrysipps  über  die  Seele.  Bezüglich  der  Zahl  der  Seelentheile  scheinen  die 
Stoikt^r  uneinig  gewesen  zu  sein.  Die  gewöhiüiohe  Annahme  nennt  deren  he- 
kumtUdii  ndit|  doch  loll  nach  TertuUian (de  an.  14)  Zeno  bloaa  drei  (s.  dagegen 
Nemea.  L  o.  6),  die  apätere  Sioa  hingegen  awdlf  (oder  funfaehn,  die  Stelle  iat 
oorrupt)  angenommen  haben.  Bei  den  Neupia  tonikern  tritt  diese  Frage 
in  Verbiudung  mit  dem  Probleme  des  S^  Uintbewusstseins  schon  entschiedener 
TOT.  Plotin  r^  sie  einigemal  an,  tniruliigt  sich  aber  dabei,  dass  ja  Eines 
recht  wol  eine  Mehrheit  von  Veimögen  an  aioh  beben  könne,  wie  s.  B.  das 
Samenkorn.  (KulIT,  9, 3  die  Beaeiehnungen  dSSifi,  ßiifiif»  ^waßUte  nnd  Xoyot 
kommen  bei  ihm  promMCiie  vor.)  Tiefer  dringt  schon  Phorphyrius  ein,  bei 
dem  der  Gedanke  einer  einheitlichen  Grundkraft  deutlich  durchschimmert 
(Sent.  lü)  und  der  es  vorsiebt,  von  (durch  ihre  sonaatischen  Correlate  geschiedenen) 
Fnnotionen  ak  von  Sedentheilen  an  ^preohen.  (Die  Vielheit  der  Seelen* 
varvaögen  in  der  Einheit  der  Seele  findet  er  dämm  begreif  Ueh,  weil  ja  andi 
in  einer  Seele  m  l  Wiwensohi^n  beisammen  sein  können.)  Dass  er  die  Zer- 
l^ung  der  Seele  im  Seelenvermögen  mehr  auf  Rechnung  des  Leibes  setzt  (ib.  89), 
hat  er  mit  Plotin  gemein  (En.  IV,  8,  23);  die  Parallele,  in  welche  er  dieae 
Frage  au  der  naoh  dem  Yerhältniara  awiaeben  der  Welliaele  nnd  den  Sinaal' 
soelen  veraetat,  kehrt  bei  allen  Nenplatonikem  wieder.  Der  Alexandriner  Philo 
▼ergleicbt  das  Verhältmai  der  Seele  zu  ihren  Termögen  dem  des  Hauses  zu 
seinen  B«'wohnern.  Die  Auffassung  der  Einzelseele  als  strengere  Einheit  setzt 
sieh  aacii  aul  die  Kirchenväter  fort,  bei  denen  sie  sich  auch  von  der  Be- 
atehnng  auf  die  Weltieele  gia^ch  loelöat.  Eine  Aufnahm«  bildet  in  eraterer 
iiehung  Clemena  von  Alexandrien,  der  die  navemünftiga,  leibBohe  Sode 
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(0.  ÖoapiariKTj ,  Tfvsvfia   äXoyov)  und  die  vernünftige  (i/f.  Xoyixri  vov?) 
als  aelbstüudige  Wesen  aus  und  einander  entgegentreten  lässt  (Strom.  VI,  16).  Die 
antike  Gegensetzung  von  ilrvxtf  und  vovf  scheint  sich  überhaupt  bei  den  griechi- 
schen Kirchenlehrern  durch  längere  Zeit  behauptet  zu  haben,  bis  die  Poleniik 
gegen  die  Apollinaristen  zu  einer  strengeren  Auffassung  der  Seeleueinheit  di'ängte. 
Tertullian,  der  ausdrücklich  den  ungenauen  Ausdruck:  Seelentheil  in  Seelen- 
vennögen  corrigirt,  denkt  sich  die  Gliederung  der  Seele  durch  jene  des  Leibes 
bedingt,  etwa  wie  der  Luftatrom  in  der  Orgel  in  den  verschiedenen  Pfeifen  ver- 
schiedene Töne  hervorruft  (de  an.  14),  wobei  der  animus  sich  zu  der  Seele  ver- 
halten soll:  non  ut  substantia  aliud,  sed  ut  substantia:  officium  (ib.  12).    In  den 
älteren  Schriften  Gregors  vonNyssa  kehrt  die  Aristotelische  Lehre  von  den 
Seelenthcilen  unverändert  wieder  und  wird  sogar  mit  der  Schöpfungsgeschichte 
in  Verbindung  gebracht  (de  creat.  hom.  7);  die  Begründung  selbst  wird  aui 
systematischem  Wege  versucht  und  die  Frage  nach  der  Einheit  der  Seelentheile 
mit  der  Hiaweisuug  auf  die  Unbegreif  lichkeit  der  Seele  als  Ebenbild  Gottes  ab- 
gelehnt (ib.  11).    In  den  spätem  Schriften  drückt  G.  die  Seelentheile  zu  blossem 
Vermögen  des  vovg  (der  voepa)  herab,  so  dass  dieser  ähnlich  wie  das  rfysjloviHOV 
der  Stoiker  das  Herz  der  Seele  ist,  aus  dem  die  Sinne  durch  Verroengung  mit 
der  materiellen  Natur  hervorgehen  (womit  übrigens  de  creat.  hom.  13  zu  ver- 
gleichen ist).    In  gleichem  Sinne  modificirt  auch  Gregor  von  Nazianz  das 
bekannte  Platonische  Gleiohniss  dahin,  dass  er  die  Seele  als  Lenker  des  Wagens 
setzt,  dem  die  drei  Seelentheile  vorgespannt  sind.    Die  strengere  Zusammen- 
fassung  der  Seelentheile  zur  einheitlichen  Seele  kehrt  auch  bei  Augustin 
wieder.    Ausdrücklich  bezeichnet  A.  Gedächtuiss ,  Verstand  und  Willen  als  ein 
einheitliches  Leben  und  eine  einheitliche  Substanz  (non  sunt  trea  viUr,  sed  una 
vita,  nec  trts  mtntes,  sed  una  mens,  nec  tres  suhstantia,  sed  una  substaiitia)  und 
bestimmt  deren  Wechselwirkung  der  Art,  dass  jedes  von  ihnen  nicht  bloss  sich 
selbst,  sondern  auch  die  beiden  anderen  in  sich  bcfasat  (weil  ich  mich  erinnern 
kann,  einen  Verstand  und  einen  Willen  zu  haben,  de  trin.  11).    Auch  zwischen 
Seele  und  Geist  (spiritus)  besteht  ihm  kein  substantieller  Unterschied,  daher  er 
beide  Ausdrücke  eben  so  wol  promiscue  gebraucht,  wie  Leib  und  Fleisch,  und 
die  Menschenseele  nur  insofern  Geist  nennt,  als  sie  sich  durch  das  Denken 
über  die  Thierseele  erhebt  (siehe  die    betreffenden  Stollen  bei  Gangauf 
a.  &.  0.  S.  2ü5  —  210).    In  Uebereinstimmung  hiermit   hebt   endlich  auch 
Johannes  Damasconus  die  Einheit  von  mens  und  anima  hervor,  so  dass 
jene  nur  den  reinsten  Theil  dieser  bildet :  quod  enim  in  corpore  oculus,  hoc  mens 
est  in  anima  (de  orth.  fide,  12).  Bei  Thomas  von  Aquino  ist  die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  Seele  zu  den  Seclenvermögen  mit  dem  Gegensatze  der 
Bubstantialen  und  der  accidentalen  Form  verflochten,  deren  jene  ein  einfaches 
Sein  bewirkt  und  zu  ihrem  Subjccte  ein  blosses  ens  in  potentia  hat,  diese  aber 
ein  so  oder  anderes  bestinamtes  Sein  bewirkt,  und  zum  Subjecle  ein  ens  in  actu 
hat  (Sum.  I,  77,  ti).    Das  Resultat  der  ziemlich  verwickelten  Untersuchung  geht 
dahin :  erstlich,  dass  von  der  Seele  als  reiner  Form  und  Wirklichkeit  die  blossen 
Potenzen  ausgeschlossen  sind;  zweitens,  dass  das  Subject  der  Seelen  vermögen 
entweder  die  Seele  allein  (bezüglich  des  Intellectes  und  Willens)  oder  das  aus 
Seele  und  Leib  Zusamm  •  '-«•tzte  (bezüglich  der  vegetativen  und  sensitiven  Ver- 
mögen) doch  in  der  ^\         ildet,  dass  in  beiden  Fällen  die  Vermögen  aus  der 
Esseu  der  icut  a  prindpio  fluunt,  und  drittens,  dass  das  Vermögen  als 
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tolches  sof  den  A«t  g«richtet  ist  (ordMur  ad  aehm)  und  dalier  der  Oniid 

des  Vennögenp  aus  dem  Acte  ppnomnipn  wcrdi^Ti  nniesc,  auf  drn  es  ^priohtet 
ist  (ib.  77  u.  78).  Diese  ganze  iJarstellmif^ ,  bezüglich  deren  noch  bemcrkens- 
werth  erscheint,  dass  sie  mit  einer  streugeren  Betonung  der  Seeleneiubeit  und 
der  Verwerfung  der  Seelenvennögee  als  Seelentheile  verbanden  ist  (ib.  76,  8  o. 
4.0.  Qu.  118),  beherrschte  im  Allgemeinen  die  gessanintc  Scholastik  und  kein 
auch  hei  Gplepcnheit  der  nent^tcn  Restaurationsversucli  <1ieser  Iftzter^n  x^neder 
r.um  Vorschein  (Reeb,  llies.  phil.  Brix.  1871  p.  G5).  Schon  vor  Thomas  hatte 
in  gleicher  Richtung  Scotus  Erigena  den  logisch  formalen  Charakter  der 
SeetenTermSgen  der  reaten  Einheit  des  Seelenwesens  gegenüber  hervorgehoben, 
ja,  selbst  den  Schluss  von  der  Verschiedenheit  der  Phänomene  auf  die  Geschieden» 
heit  der  Trüper  bestritten  fF.  A.  Caras,  Gesch.  d.  Psych.  S.  4*^8) ,  wnrin  ihm 
unt«r  Anderen  auch  Albertus  M.  gefolgt  war  (una  est  anima  in  komme,  ct^w« 
TpvtmUMb  nmi  vegttabiHa,  »«tuibiKs  rationalis  in  una  substantia  fundaUe  Speo. 
nni.  SS).  Die  F^ehologie  der  Reformettonsseik  beginnt  mit  der  einfnobeo 
Wiederherstellnng  des  Aristotelischen  Standpunktes  einerseits,  wie  dies  hei 
Melanchthon  der  Fall  ist  (I.  c.  fol.  2\B),  des  Thomistischen  anderer-^rifg,  wie 
bei  Suare2  (de  au.  I,  12).  Einige«  Interesse  nimmt  in  dieser  Beziehung  die 
Mar  bürg  er  Schule  in  Anspruch,  insofern  sich  in  ihr  die  Verbindung  de«  adten 
Begriffes  des  Seelenvermfigens  mit  dem  modernen  Subctanabegriff  der  Seele  vor- 
bereitet. Cesmann,  GockePs  Schüler,  definirt  das  Seelenvermögcn  ganz  ein- 
fach als  in  anima  agendi  vel  actiones  edendi  tis  et  aptiturfn.  begründet  dessen 
Nothwcndigkeit  durch  das  Argument:  ab  uno,  ut  uno  non  possunt  immediaU 
plura  procederCf  dem  er  jedoch  den  Sets  snr  Seite  stellt:  ipta  onMWS  twbtttmtia 
mt^kU  p«r  M  ää  jirodiMSMie»  oumm  mos  opmOkmu  nnd  sohliesst 

mit  dem  Nachweise,  dass  jedes  Vermögen  zur  Erkttmng  seiner  Thätigkeit  der 
Annahm«*  eines  rweiteu  Vermöjrens  V>edürfe  (ib.  p.  68).  Die  Darstellung  der 
Periode  von  Descartes  bis  Leibnitz  findet  in  einem  der  naohfoigenden 
Exearse  ihre  entspredhendere  Stelle.  Als  die  eigentUehe  Pflanmtfttte  der  neueren 
Seslenvermfigentheorie  beeeiehnet  man  gew^ÜUkliidi  die  Wolffsehe  Sehnte,  wae 
jedoch  mindestens  bezüglich  Wolffs  selbst  nnriohtig  ist.  Bei  Wolff  wiegt 
nneh  der  Leibnitz' «sehe  G<»danke  der  Vorstellungs-  als  Grundkraft  nnd  in  Ver- 
bindung mit  diesem  das  Interesse  für  die  wahren  Elemente  des  Seelenlebens 
vor,  dessen  Oesetamfissigksit  w  nneAennt  (Fs.  emp.  §  931)  und  jener  der 
Ana^weh  an  die  Seite  stdH  (Fi.  rat.  §  76  not).  In  Folge  dessen  handelt 
WoUf  nmst&ndlich  von  den  Elarheitagraden  der  Vorstellungen,  so  wie  von 
der  Bedeutung  der  quantitativen  Verhältnisse  derselben  überhaupt,  ja  er 
erhebt  sich  sogar  an  einer  Stelle  zu  dem  Gedaakcu  einer  Psyohometrie.  Da 
ihm  weiterhin  alles  Oesohehen  eine  Kraft  voraussetst,  das  Wesen  der  Kraft  aber 
in  dem  oontinnirtiehen  Streben  naeh  lUti^eit  besteht,  so  legt  er  der  Seele 
die  Kreit  bei,  fortwährend  ihren  Zustand  abzuändern  und  dadurch  eben  das 
Universum  continuirlich  vorzustellen  (Ps.  rat.  §  53  u.  68):  diese  vis  repraesentativa 
macht  die  Essenz  der  Seele  aus  (ib.  §  66),  ist  an  bestimmte  Gesetze  gebunden 
(ib.  §  76)  nnd  gibt,  waa  sieh  am  Ende  der  rationalen  Ffefohologie  heransstellt, 
die  ralid  «m/JMsns  aUes  dessen  eb,  was  in  der  Seele  geoohiebt  (§629);  mit  ihr 
die  Seelen  vermögen  verwechselt  zu  haboi,  gmidit  der  scholastischen  Psychologie 
zum  Vorwurf.  Die  Seelenvermögen  selbst,  über  deren  Zahl  und  Bescbaffenheit 
die  empiruche  Psychologie  zu  entsoheiden  hat  (Ps.  emp.  §  29  not.),  sind  blosse 
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nudoB  agendi  pOBsibilitates ,  durch  welche  jene  Venehiedenheiiec  an  der  aU- 
gemeinen  Yontellungakraft  als  möglich  gedacht  werden,  die  durch  dieee  Kraft 
wirUiflii  mtm^  (Bk rtl,§M  il 06),  tind  tbo  nkliti  Seiendes,  aidita  in  der 
Seele  Fortbeatelietidea,  eondeni  bloase  ]lodifieaü<mea  der  TonteUenden  Seetea^ 

kraft  (Ps.  rat.  §  81  u.  82).  Bisher  befindet  sich  Wolff  noch  durchaoa  innerhalb 
der  Grundgedanken  der  Leibnitz'fichen  Psychrlogip,  allein  leider  nur,  iim  mit 
dem  ersten  Schritte  au  deren  Yerwertliuug  von  ihnen  abzulenken.  Das  on- 
bestimmto  OeflUd  dflr  Uuilii^liehkaitt  maa  der  «inheitiieben,  continurikben, 
in  sich  gleuben  ViMteUnngekreflb  die  rmti»  »nfjfkimt  för  die  nuauiigfidtigeii 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  zu  gewinnen,  treibt  ihn  dazu,  die  Seelen- 
vermögen  aus  Modificationen  der  Vorstellungskraft  zu  Attributen  der  Seele 
selbst  empor  zu  schrauben  (Fs.  rat.  §  388)  und  in  natürliche  Dispositionen  nm- 
suetna  (ib.  §  712),  wobei  er  deim  eneh  glüflklieh  in  die  Sddiitgaii  einer  jwm^ 
bihta$  aqimnmdi  palmikm  (ib.  §  4M)  faineiageritli.  Wie  weit  er  raf  di«M 
Weise  von  seiner  ursprünglichen  Auffassung  abkommt,  zeigt  sich  am  Besten 
darin,  dass  er  am  Ende  des  ganzen  Werkes  die  Seelenvermögen  ganz  unb^^rnnofen 
den  Organen  des  Leibes  vergleicht,  deren  Verschiedenheit  die  Manniglaitigkeit 
der  Fonetionen  begreif  lidi  neohen  eolt  (Fk.  nt  §  7S6  not).  Uebrigent  iet 
WolfTs  Schema  der  Seelenremidgen  inuner  noeih  denüdi  einfiwh,  da  ee  eieli 
lediglich  auf  eine  Durchkreuzung  der  Dichotomien  von  Erkenntniss*  und  Be- 
gehr tnip^Hvt'rmögen  und  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft  beschränkt.  In  seiner 
Sciiuiu  ptiauzt  sich  wol  die  Aulfasaung  der  Seelenvermögen  als  blosser  Modi- 
ficationen  der  TorstaUongskreft  fori,  je  A.  Bnnmgnrten  nimmt  lelbet  die 
Ijooke*ielie  Liugniuig  der  Weehselwirinuig  der  SeelenTenndgea  «nf  (nweü  nur 
eine  Substanz  eigentlich  handeln  kann",  a.  a.  0.  §  549),  allein  der  Schluss  vom 
Wirklichen  auf  das  Vermögen  war  bereits  so  geläufig  geworden,  dass  Baum- 
gai  toa  selbst  keinen  Anstand  nimmt,  ihn  auch  in  umgekehrter  Richtung  zu  ge- 
brnneben,  um  von  dem  Oegebenaeia  dee  TennSfeni  auf  die  Mdg^ebkeit  dee 
Znatandei  sn  sdüiesMn  (a.  e.  0. 1 668),  wie  denn  andi  Baomgarten  dann  keinen 
Anstosg  findet,  dieselbe  Vorstellung  gleichzeitig  von  mehreren  Seelenvermögen  ge- 
wirkt werden  zu  lassen  (a.  a,  0.  §  384).  Im  Ganz»'?!  begnügte  sich  die  WolfTsche 
Schule  sunmt  ihren  Ausläufern  damit,  bei  Festhaliuug  der  Torstellung  als  Grund- 
loraft  die  Orenalinien  der  SedeavermSgen  feater  zu  sieben  and  daa  Schema 
denelben  doreh  die  Au&ahme  dee  GefBhlivemifigena  an  erweitern.  Seibat 
Kantus  Auftreten  änderte  hieran  wenig,  denn  Kant  nahm  diu  dre  i  Mauptformen 
der  Seelenvermogou  geradezu  als  gegebene  Tbatsache  an  und  macht«  in  dieser 
Beziehung  an  den  Dc^matiamus  grÖMtere  Coucessionen,  als  er  selbst  glauben 
boante.  Ja,  Kant  hat  in  dieaer  fieaiebuug  eigeutliob  der  Sntwidüung  der 
Fi;«bologie  mebr  geschadet,  als  genttiit:  einmal  aobon,  indem  er  daran  ge- 
wöhnte ,  alle  peycholopisehen  Fragen  mit  Umgangnahmc  von  der  Seele  bloss 
aus  den  Seelenvermö]::« n  zu  bc»ntworton,  sodann,  weil  seine  scharfe  Abgrenzung 
der  einzelnen  Vermögen  dun  Gedanken  an  deren  Zusammengehörigkeit  immer 
mebr  vefdnnkelte,  ond  endlieli,  weil  er  ftberiU  der  Weebaelwirkung  der  Zu* 
•tittde  die  Wechselwirkung  der  Yermögen  rabatitoirte  nnd  demgemiae  daa 
Vermögen  früher  als  dessen  Product  untersuchte  (vergl.  z.  B.  Kr.  d.  r.  Vem.  W. 
W.  II,  8,  Ifi).  Ja,  Kaut  geht  in  die««er  }^pzit>huug  so  weit,  dass  ihm  die  Yermögen 
nicht  cmmal  als  ein  System,  sondern  nur  ab  Aggregat  gelttm  ^ub^r  Phiioa. 
ftberh.  W.W.  1,  8.967)^  und  die  Seele  mit  den  fleflle&?enD6g«ndimtawammeii- 
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fallt,  dasa  die  ElangnesceTiz  dieser  die  Vernichtnng  jener  in  Auaaiohi  stellt, 
[Kr.  d.  r.  V.  W.  W.  II,  S.  733).  Von  bpson<ler»'Tn  Interesse  aber  ist  K.  L.  Rpitv 
hold«  Veinnuh,  dur  KauI scheu  iüiuk  des  Jij-iLeiiuuxiäSYurmugeiui  durch  Am- 
Uiranir  ^  ihr  aUeiiUialbeii  vonHugewtsten,  tber  niifreadt  beitiaimten 
Begriffes  der  Vontettmig  eine  tiefere  Begründung  za  verknheu  (Vert.  9.  Theor. 
d.  Vorstellung^Termöpens  8.  62  u.  188).  Ganz  richtig  hebt  Reiuhohl  hervor,  dass 
über  dm  Gt^ebenieiii  der  Vorstellungeu  kein  Zweifel  herrscheu  könne,  freilich 
ftber  nur,  um  gleich  hiuzuzuf ügeu ,  dasa  die  Voratelluag  üUue  Vorsteilunga- 
▼enBögen  nicht  m  denken  m!  (S.  190).  Mit  dnr  ihm  eigenen  Fnreht,  nuf  den 
TusuuelpUtz  metaphysischer  Streitigkeiten  zu  gerathen,  preiater  etabheeondmen 
Vorth'.'il.  durch  die  Untersuchun-;  des  Vermögens  sich  von  jener  der  Seele  selbst 
belreit  zu  wiaaen  (S.  204);  will  er  ja  selbst  bei  dieser  Untersuehung  nicht  tragen, 
voraoa  da«  Yorstellung^verniogeu  eutatehe,  boudcrn  nur  worin  ea  bestehe 
^  922).  In  ZoBunmeDheng  damit  warnt  er  mit  grSwtem  Naofadmeke  ver  der 
Tenreehaehng  des  vontellendeu  Subjeotea  mit  dem  VorBtellangavermögen  (S.  270), 
von  denen  jene«  zwhv  ib'n  Grund  der  Eigenschaften  dieses,  aber  nur  in  logischem 
und  mchl  in  realem  Öuiue  abgeben  soW  (S.  273),  was  ihn  weiterhin  sogar  ver- 
aolaast,  den  Auadruck:  vorstellende  Krall  füi  anatÖsaig  zu  erkliiren  (S.  478).  Mit 
Beinhold  stimmt,  wie  in  den  meisten  Punkten,  ueh  hierin  Er.  Sohmid  fiberein 
{a.  a.  O.  S.  163  u.  1.'j8),  dessen  Rcduction  der  Seelenveimögen  auf  das  VorsteUunga- 
vennöfjen  gleichfalls  nur  eine  formelle  Bedeutung  beansprucht  (8.  172).  Gleiches 
giil  auch  von  Jacobs  (a.  a.  0.  §  17)  and  G.  A.  Klemming  (a.  a.  O.  S.  10  u.  21). 
Fries  beschreibt  die  Seelen  vermögen  als  die  Formen,  in  welchen  sich  die 
Selheterkenntnist  der  Philosophie  nieht  andere,  als  die  der  ttglichen  ErfUmmg 
knnd  gibt  (Anthr.  §  17),  und  von  denen  zu  abstrahircn  auf  Spitzfindigkeit  be> 
nahen  würde,  da  ohne  Gcistesvermögen  keine  Geisteathätigkeit  denkbar  sei 
(S.  1U>.  Dabei  hält  Fries  zwar  au  der  Geschiedenheit  der  alten  drei  Haupt- 
vermögen  fest  (ebend.  S.  36),  combiuirt  sie  aber  mit  einer  Art  von  Eutwickelunga« 
gesehiubte,  der  die  Arietotelisehe  Untevaeheidnng  von  entwiekeltem  nnd  nn- 
entwickeltem  Vermögen  (Anlage  und  Fertigkeit  S.  27)  zur  Grundlage  dient.  J. 
G.  Fichte's  Auftreten  wirkte  in  so  fern  vurtheilhaft  ein,  als  J'ichte  mit  seiner 
Verwerfung  des  alten  Substanzbeg^iffes  des  Geistes  auch  die  alten  starren  Chrenz- 
linien  der  Seulenvormögen  erschütterte.  Dass  er  in  seiner  pragmatischen  Ge> 
adueht«  dee  GeiiteeT  die  dgentlieh  ata  die  erste  dialektitehe  Entwiekelnngs- 
gMchichte  des  Geistes  zu  betrachten  ist,  die  alten  Abatraotionen  nicht  los 
wurde,  h*t  »einen  Grund  in  seiner  Geringschätznng  aller  rein  psychologischen 
FragfKQ.  Die  im  Texte  bekämptte  traditionelle  Begründung  der  Vermogeu- 
theorie  kehrt  in  der  nacbfichte'schen  Zeit  insbesondere  auch  bei  Ahrens  wieder, 
demen  Termögenbegriff  sieb  Ton  der  Tolgiren  Avttmma^  nnr  darin  ontei^ 
scheidet,  dass  er  dem  Vermögen  eine  ununterbrochene  Thitiii^eit  beil^g^  (a.  a. 
0.  S.  1U9).  Als  Beispiel  einer  vul!«f  ä;Mligeu  Durchführung  der  re^-ijiirtcn  Haupt- 
eintheilung  der  Seeleuvermugen  kauxi  Biuude's  Schema,  als  Beleg  für  die  Ver- 
bindung der  Vermögentheorie  mit  der  deductiven  Methode  ans  dem  Kreise  der 
nettesten  franacaisehen  Fsjohologie  Gnr  aier  (a,  a.  0. 1,  p.  49)  angefahrt  werden, 
bei  welcliem  letzteren  auoh  die  naive  Bemerkung  wiederkehrt,  das  Wort  faaUti 
bedürfe,  weil  doch  Jedermann  wisse,  was  poitroir  bedeutet,  keiner  Erklärung 
(ebeud.  p.  ül);  mit  beiden  stimmt  auch  Galuppi  im  Wesentlichen  überein 
(a.  a.  0.  p.  190).    Die  systematische  Bttkampfung  der  Seeleuvermögeu  ging  in 
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neuerer  Zeit  von  Herbart  and  Beneke  (Lehrb.  §  lOu.  N.  PbtcIi.  S.  34—46)  aus, 
von  denen  jener  die  Seelenvermögen  mehr  in  ihren  metaphysischen  Vomus- 
eetzungcn,  dieser  in  den  psychologischen  Folgerungen  bestreitet  Leider  ver- 
mag sich  jedoeh  letzterer  von  dem  Stendponkte  der  Yamdganttieorie  adbit 
nieht  ginsliob  loanuagen.  Seine  TermSg»  sind  fireOioh  keine  blossen  Möglich- 
keifen  mehr,  sondern  ein  wirkliches,  nur  onhesf immtes  psyehisches  Geschehen, 
das  sich  unter  Umstiimlen  seil)st  zum  Hewusstsein  emporzuarbeiten  vermag  and 
nur  in  dieser  Beziehung  als  Möglichkeit  zu  gelten  hat  (N.  Ps.  S.  104).  Allein 
indem  Beneke  avt  diesen  sinnlich  geistigen  UrvermAgen  die  Empfindung  ab' 
zuleiten  unternimmt  (S.  Ps.  S.  207,  Lehrb.  §28),  Terwidbdt  er  sich  wieder  in  alle 
Seliwierigkciten  einer  Ableittinp  des  Bewii<sst.«eins  aus  unhewnssten  Elementen, 
dii'  so  ziemlich  mit  denen  einer  Ableitung'  des  Wirklichen  aus  bloss  Mögliehem 
zusammenfallen.  Beneke  sucht  «ich  ihuvu  dadurch  zu  eutzieheu,  dass  er  die 
ürvermdgen  ab  Sirebnngen  anfiiusi,  die  anf  Ammimig  durch  die  ^pindnng 
gerichtet  sind.  Allein  gerade  dadaroh  ruft  er  die  Frage  herror;  wie  JJvr 
bewusstes  auf  das  BewTisst«;ein,  ja  in  dem  Bewnsstsein  zu  wirken  vermöp^e  — 
eine  Einwirkunp,  di<'  er  doch  of!"cDl)ar  postuiirt,  weun  er  die  Unruhe  im  Be- 
wusstseiu  au»  uuausgefüilteu  Urvermugeu  entspringen  lasst  ^Lehrb.  §  25),  oder 
den  Ürvermdgen  des  Oedohtsinnes  ein  Verkuigen  nach  Lieht  beilegt  (N.  Ps.  8. 906), 
oder  endlich  gar  den  Urvenn(i<;en  ein  dunkles  Bewnsstsein  der  Eigensohafliail 
des  Ich  zuspricht  (Pra^mi.  P?.  II,  8.64  u.  281)  ti.  a.  ra.  Die  wichtige  Stellung, 
die  Benek«'  «einen  Urvermogeu  zwischen  Unbewusstem  und  Bewusstem,  Mög- 
lichem und  Wirklichem  auweist,  halte  ihn  doxa  veraulasseu  üolleu,  die  Natur 

and  Entetehnngswmse  derselben  möglichst  gcnaa  an  bestimmeo.  Beneke  unter- 

lasst  aber  leider  das  Eine  wie  das  Andere:  dann  wenn  er  die  nnnnterbrochen 
und  nnbi  ^vir  '  ich  vollziehende  Anhildung  neuer  ITrvermniTpn  aus  einer  Um- 
bildung der  Mnuesreize  ableitet  (Lehrb.  sj '24  u.  ,  so  ist  damit  eben  m> 
wenig  au  Klarheit  gewouuen,  als  wenn  er  die  Urvermugeu  als  den  „ursprüng- 
lichen aigenthibnUchen  Besitc  der  Seele^'  beseiehnet  (N.  Ps.  p.  214)  nnd  ihnen 
„angeborene  OrondbeschafTenheiten"  beilegt  (Pragm.  Pa.  I,  S.  27),  vielmehr  ge- 
winnt CS  gerade  den  Ansclu-in,  als  l>räohte  das  Eine  B.  mit  seiner  Bekämpfung 
des  „Schaffens  aus  Nichts'",  das  Andere  mit  weiuer  Vei"werfung  der  augeborenen 
Seelenqualitaten  in  Widersprach.  Fasst  mau  dies  Alles  zusammen,  so  könnte 
man  sieh  daan  veranlasst  finden,  den  gawHoi  Gewinn  adna*  Pokmik  danmf  an 
reduciren,  dass  an  die  Stelle  einer  bseohrinkten  Zahl  nibander  Yermögen  eine 
unübersehbare  Menge  fortwährend  nen  emanirtcr  ürvermögen  gesetzt  wird. 
Kach  dem  g^enwärtigen  Stande  der  Controverse  kann  die  Beseitigung  der 
SeelMifennögen  als  gemeinschaftliche  Charakteristik  der  neueren  Psychologie 
mindestcaa  in  Dentsddand  beseiohnet  werden.  Auch  in  der  aasserdentadhan 
Fqrchologie  gewinnt  sie  zusehends  an  Boden.  In  Italien  erschein!  ab  Haupi- 
vertreter  der  neueren  Richtung  Romagnosi  («.  die  Stelle  aus  dessen  che  eoaa 
i  la  ment€  sana  bei  Beneke,  N.  Ps.  §  296);  in  England  begann  die  Bekämpfung 
der  Sectowermögen  schon  mit  Brown  (Lect.  <m  the  pküot.  of  ihe  hmt.mM, 
XiONd.  ii819)f  freilidi  inneriialb  dw  Orenien,  die  der  Standpnnkt  der  sehottiaehen 
Schule  mit  sich  brachte  (s.  Beneke  a.  a.  O.  S.  334),  in  neuerer  Zeit  wurde  sie 
in  besonders  lebhaftpr  Weise  von  Samuel  Bniley  wieder  aufg^enommen  (Letter» 
on  phüoa.  of  hum.  mind.  Lonä.  1855—1863).  Bailey  vergleicht  die  Stellung, 
wekthe  die  Sode  nnter  den  BedenTarmögen  annimmt,  erst  einem  Schlachtfelde, 
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auf  dem  die  Yom^en  ilire  Fehden  >aafechten,  oder  flure  AUimzen  abM^iessen, 

dann  der  eines  constitationcUcu  Souveraina,  der  allf  einzelnen  Slnnr-^-rrjchüfte 
durch  voranlwortlichp  Minister  besorgt-u  lässt  (a.  a.  0.  1,  3).  Unter  deu  trauzosi- 
euheu  Ps^uhulogeu  ilur  G^enwart  gebührt  diedeü  V'erdieiist  vor  Allem  Kibui, 
deum  Polonik  gegen  die  SeeleDvermögen  in  der  Tbnt  den  Henptpiuikt  riehiig 
trifft  (a.  a.  0.  p.  8S  u.  •£).  Um  endlich  mit  einem  guten  Worte  eines  deuteohan 
PüN-chologcn  zu  schliesscn,  prwähuen  wir  noch  Vorländers,  der  die  alte  Ver- 
mo<j[eiithe()rie  dem  Zustaude  de«  alten  römisch-deutschen  Reiches  verglich,  in 
dem  ein  höchster  Regent^  au  Würden  und  Titeln  reich,  machtlos  auf  dem  Thruue 
nae,  irihrend  die  einielnen  Veaallen  anter  wsh  in  «einem  Namen  beliebig 
schalteten  uud  walteten,  gegen  einander  intriguirten  und  einander  offen  be- 
käni])ftt'u  (tt.  a.  0.  S.  66,  vergl.  auch  S  c  h  1  o  i  urmache  r,  der  dio  Psyi'hologie  der 
äeelenvermogen  einen  Roman  voll  oäener  Gewaltlhatigkeit  und  geheimer 
Intrignen  nannte,  a.  a.  0.  8.419).  —  Was  die  dialektische  Kntwickelungs- 
geeehiehte  dea  Geiatea  enbetrifiti  90  besfduftnken  wir  nne  ntniolut  anf  die 
Dnrohfähruug  der  beiden  im  Texte  nafgestcllti'ü  hauptungen:  erstlich  der 
unpassenden  Wahl  der  Bezeichnung,  rwreitens  dos  Zusammenfallens  der  Ent- 
wickelungsstufeu  mit  den  Seelenvermügen.  Einen  Beleg  für  den  ersten  Funkt 
bietet  uns  gleich  £rdmann'a  Erklärung:  die  Eutwiokelangsstufen  des  subjectiven 
Oeiatea  kirnen  im  Gegeneatse  sa  denen  der  Nfttnr,  die  nelNn  einender  exiitireui 
vnd  sa  denen  des  objectiven  Oeistea,  die  nacheinander  vorkommen,  gleich- 
zeitig an  Einem  Subjecte  vor.  (Grundr.  §  5  u.  §  126,  vergl.  Hegel  Enc. 
§S80  u.  442.)  Streng  genommen  muss  ea  sohou  im  Allgemeinen  erneu  befremdenden 
Euidmok  maeben,  die  dialektiadM  Frodoetion  der  Begriffe  ak  EnhrielwIungB- 
geeohiohte  beaeiehnet  au  finden,  da  dooh  der  dialektiaobe  Forteohritt  von  einem 
Momente  in  das  andere  ohne  alle  Uebergünge  umschlägt,  wahrend  eine  wirk- 
liche Entwickelungsgeschichte  ihren  Weg  durch  alle  Zwischenstufen  continuirlieh 
XU  nehmen  hatte.  Die  dialektische  Kntwickelongsgesohichte  greift,  wo  sie  sich 
i^oriidiem  gegenüber  hdbdet,  am  «rinem  omtynuiilidMn  Frooewe  ixgend  ein 
Einaelmomeiit  berans,  ebne  sieh  weder  am  den  ftoeew,  doreb  den  ee  geworden 
ist,  noch  um  alle  andern  in  diesem  Processe  enthaltenen  gleichberechtigten 
Einzelerscheinungen  weiter  zu  bekümmern.  Mau  hat  diesen  Vorwurf  bekannt' 
lioh  besonders  der  Hegei^sohen  Philosophie  der  Geschichte  gegenüber  erhoben, 
«r  bat  aber  aadt  ihrer  F^ebologie  gegenüber  ToUe  Geltuug,  denn  dan  er  hier 
minder  fnUbar  wird,  als  dort,  hat  seinen  Gmnd  iedigUeh  darin,  dais  Hegel 
die  meisten  seiner  psychülogischeu  Eutwickelungsstufen  mit  den  recipirteu 
Namen  der  Seelenvermögeu  bezeichnet.  Damit  hängt  nun  auch  der  zweite 
Punkt  zusammen.  Hegel  wirft  wol  ganz  richtig  der  Theorie  der  Seelen- 
vermögen vor,  nie  halte  all  eine  lelbetftadige  Beetimmtheit  fest,  waa  dooh 
nar  an  der  Tliätigkeit  des  Geistes  unteraabiedeii  werden  könne  (Enc.  §  445), 
allein  im  Ganzen  ist  seine  Polemik  doch  nur  mehr  gegen  die  ,, Zersplitterung 
des  Geistes  in  eelbatstundige  Vermögen"  (Enc.  §  879),  gegen  die  veruuuftlose 
Betrachtuag  des  Geistes  als  einer  Menge  von  Kräften,  als  verknöcherte  mechani- 
aelM  Sammlnng  von  Vermügeu  gerichtet  (ebend.  §  445,  471  n.  474)  und  stellt  lieh 
daher  auch  zu  der  Theoria  der  VorsteUnngen,  die  ja  gleichfalls  den  Geist  durch 
Isolimng  der  Thätigkeiten  zu  einem  Aggregat  herabsetzt ,  in  ein  gleich  feind* 
seliges  Verliultniss  (ebend.  §  445,  vergl  §  379  u.  Schallfr  a,  a.  O  1,  S.  202). 
Sieht  man  daher  von  dieser  zufälligen,  rem  ausseriichuu  Auliasaaug  der  becien- 
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vemögen  ab  und  lässt  man  sie  aas  dem.  Geiste  selbst,  ab  dessen  „allgemeine 
Thntr/keitsweisen",  mit  dialekliscber  Nofljwptulifrl^eii  hervorgehen,  dann  nimmt 
Hegel  an  ihnen  so  wenig  Anstoss,  daaa  er  uhue  Weiteres  das  Problem  der 
Psychologie  in  die  Bestimmung  der  Seelenvernadgcn  versetzt  (Eno.  §§  378  Zus.  379 
Zus.  440,  466  Zw.  Erdmann  Leib  und  Beete  8.  15,  82,  89,  Gnudr.  $  98. 
Michelet  l^enennt  die  Kapitel  seiner  Psychologie  ohne  Weiteres  nach  den 
herkömmüfhi  :i  Seelenvennögen).  Hieran  schlio«9t  «ich  weiter  die  eigentluim- 
liohe  Unklarheit  in  der  von  Hegel  absichtlich  ge\väiilt«u  AmphiboHe  an : 
jede  höhere  Stufe  enthalte  die  niedere  in  sich  aufgehoben.  Nach  Hegel  soll 
wol  jedeemal  die  Doppelbedeatiiiig  dee  Avfhebei»  ab:  foRere  and  eoMereore  rar 
Anwendung  kommen  (Enc.  §  403,  Erdmann,  Leib  and  Seele  S.  20),  und  in  der 
That  liesse  s^ch  ni  piner  wirklichen  Entwickelnng<i<7P9chichte  des  Seelenlebens 
von  jeder  höheren  Stufe  gewissermassen  sagen,  dass  in  ihr  die  niedere  suwol 
im  positiven,  als  im  negativen  Sinne  aufgehoben  sei.  Alleia  gerade  von  der 
MebnaU  der  HegePedien  Entwiokelnagastafen  muss  entiebieden  entweder  dae 
Eiae  oder  das  Andere,  bisweilen  wol  andk  Beidei  Terneint  werden.  Die  Em- 
pfindungen sind  aufgeholien.  soll  heissen,  sie  verschwinden  nicht  spurlo?,  sondern 
bestehen  fort  als  möglicher  Inhalt  (Enc.  §  402  Zus.),  einige  der  uatürlichea 
Qualitäten  hingegen  werden  so  aufjgehobcn,  dass  ein  Wiederanheimfallen  an  lie 
Kwikbeit  bedentot  and  Bildung  von  ihnen  befreit  (Erdmann,  Qmodr.  §  20). 
,4^0  Intelligenz  als  Erinnerung  fasst  ab  böhere  KulwickeUin^:ssture  den  Be- 
wusstscins  die  Bilder,  ohne  dass  sie  im  Bewusstscin  wiirun"  (Enc.  §4ö3);  aber 
im  Selbstbewusstsein  ist  das  Bewusstsein  als  ihm  zunächst  vorangegangene 
Stufe  so  positiv  aufgehoben,  dass  es  darüber  im  Selbstbewusstsein  zu  einem 
Widenpraeb  kommt  (Eno.  §  426)  n. «.  w.  tinter  den  Entwidcelungntafen 
befinden  sich  weiterhin  auch  die  Abnormitäten  des  Seelenlebens  angefQbrt  — 
bilden  auch  diese  Eigenthflmliclikeiton  dialektisch  nothwendige  Entwiekehinps- 
stufen  des  tnbjectiven  Geistes,  oder  gibt  es  neben  den  nothwcndigen  auch  zu- 
fUlige  Momento?  Die  Bejahung  des  Einen  bleibt  selbst  dann  eiäc  Absurdität, 
wenn  man  die  bietoriaebe  Bedentnng  der  Entwiekelnimaetafen  fem  bllt,  die  dee 
Andern  erweckt  gegründete  Bedenken  gegen  die  Allgemeiugültigkcit  und  Notb- 
wendigkeit  des  dialektischen  Entwickelungsgesetzes  selbst.  Die  Eeden?arten  von 
„unwahren  Existenzen'^  (Hegel,  Enc.  §445)  von  rudimentärem  Vorkommen  der 
Seelckukrankbeiten  als  blosser  Beschränktheit,  Irrthum  u.  t.  w.  (ebend.  §  408 
Zoe.  S.  201),  von  solUligen,  begiifiwidrigen  Teibiltaiiien  ausserhalb  „der 
dialektischen  Entwickelung"  (E  r  d  mann,  Grundr.Vorr.S.VU).  ,.vou  realen  Mögliob- 
kpitfMi"  (Rosenkranz),  vollends  von  der  ■Möglichkeit,  dass  der  Geist  seine 
wahre  Wirklichkeit  nicht  erreiche  (öchaller  a.  a.  O.  S.  413,  vgl,  S.  462)  u.  s.w.  — 
•Ind  wobl  nur  geeignet,  diese  Bedenken  zu  verstärken.  Einen  weiteren  AnstOM 
gibt  die  aaMevordeatlicÄie  HeterogenitAt  deaeen  ab,  was  gleiobmtaig  ale  Ent> 
wiokelnngsstnfe  producirt  wird.  Gehn  wir  nämlich  die  Reibe  der  Entwickelungs- 
stufen  durch,  so  finden  wir  neben  den  Seelenvermögen  von  «Item  Schrot  und 
Korn,  wie:  Verstand,  Gedächtuiss,  Einbildung^kruft,  Gefühl,  Wille,  die  Elemente 
dee  Seelenlebens  angeführt,  wie:  Empfindung,  Anschauung,  Voretellung,  aber 
aneb  das  Bowneataein  nnd  Selbetbewasttaein,  dann  wieder  Yerinltnine,  die  aar 
innerhalb  jeder  einzelnen  dieser  Eigenthümliohkeiten  möglich  sind,  wie  Gewobn- 
heit,  Intcres«'*.  %veiterhin  Eigenthümlichkeiten,  die  nmgekehrt  das  ganze  Seelen- 
leben vorübergehend,  wie  Wachen  und  Sohlaf,  Yerrücktbeit,  oder  bleibend 
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bertimmen,  wie  OcMUtdit,  Tnnperament,  und  zuletzt  vollends  —  4mi  Tod.  Kaum 

man  hior  vou  einPTn  positiven  und  ?if'{jativen  Aufbchen,  ja  kann  man  auch  nur 
von  einem  gleichzt'itigi.'n  Vorknmm^'n  nn  Eini-m  Subjeet  reden  V  Schlicaslich 
sei  noch  erwälint,  dass  muucuc  Vermugen  ala  Stufen  sehr  versckicdener 
Entmckelmigtliölien  wi«deiteiirei^  wie  b.  B.  das  G«fBIil  in  HegdPa  Bneyklopädie 
dreimal  zum  Vorsclu-iu  kuiiiint.  An  sie))  genommen  Bchliesst  dieser  Umstand 
TTol  keinen  Widersprueh  in  sieh,  „weil  die  p^lemenle  und  Formen  des  dureh  sie 
aus|redrii<"kten  Gegensatzes  wechseln''  (elieiid.  5;  44(i  u.  4(17),  er  sebeint  «Ijer  doch 
darnach  augethan,  die  Frage  hervorzutreibeu,  wie  die  regelmässige  Wiederkehr 
dea  eiaam  Mbmeiitea  neben  dem  nnaymmetriaehen  Verlialten  der  fllirigen  ra  er> 
klwen  aei.  In  der  That,  je  weiter  man  diesen  Punkt  verfolgt,  um  so  deatUeher 
dürftp  M  sich  herausstellen ,  dass  die  Psycholofjie  Hegel's  eigentliMi  eine  un- 
erträgliche Monotonie  mit  sieh  iuhren  sollte,  und  dass  pfi  der  geistvollen,  ja  oft 
geradezu  genialeu  Behandlung  von  Seite  ihres  Urhebers  bedurfte,  diesen  Ein- 
droek  fem  sn  lialten.  (Veigleiehe  m  dem  Chmaen  Exaer,  Die  ffeyehologie  der 
Hegel'schen  Schule,  Leipzig  1812.  Waitz,  Der  StaAd  d.  Part.,  Allg.  Monatsohr. 
1862.  J.  H.  Fichte.  Der  bish.  Stand  der  Anthr.  u.  d.  Psych.,  Philo».  Zeitsohr. 
XII,  1844  S.  f>(> — 100.)  Von  der  Anschauungsweise  Hopers  abweichend  und  dem 
naturwisseusuhaliliuheu  Begriff  der  EntwickeluDgsgesuhiohte  sich  anschliessend, 
mtendiied  C.  6.  Cerna  drei  BntwiokeluigaBlitfen,  die  daa  menanhlidie  Seelen- 
leben xncheinander  zurücklegt  und  die  das  Reich  der  beseelten  Weaen  neben- 
nnd  auseinander  darstellt:  das  unhfvtisste  Seelenleben,  das  "Welt-  und  das 
Seibslbewusstsein  (Pflanze,  lliier,  Mensch,  Vorl.  S.  133).  Tritt  hier  die  positive 
Seite  de«  Aufhebens  vor,  so  waltet  bei  Schubert  die  negative  vor,  indem  als 
Gnmdgeaeti  dee  fleelenlebena  bingealellt  wird:  daae  ein  hMierea  Leben  aidi  wu 
iossem  könne,  wo  das  niedere  bereits  erstorben  ist  (Gesch.  d.  S.  S.  285).  Reicher 
gegliedert  erscheint  die  Stufenreihe  ]>e)  M'-]iring,  indem  sie  schon  mit  der 
im  Unorganischen  wirkenden  Weltseelu  beginnt  (a.  a.  0.  S.  44),  zur  Seele  des 
KrystalJes,  der  Elemente,  der  organischen  Wesen  vorschreitet,  wo  sich  die  Seele 
im  animaliaeben  Beiobe  „rar  Empfindnof;  befreit**  (8. 68),  ton  avletat  in  der 
denkenden  Seele  ihren  Abschluss  zu  finden.  Vou  der  pragmatischen  Geschichte 
des  Geistes  bei  J.G.  Fichte  und  Schelling  sehen  wir  hier,  als  entfernter 
gelegen,  ab.  Die  kurze  Skizze,  die  der  Letztere  in  seinen  Stut^arter  Privat» 
▼orleanngen  in  dieser  Beziehung  entwirft,  verdient  ab  Yoittiiferin  der  ent- 
wiokalnngageeehiabtlieben  Fqroliologie  der  Hegel*aobeii  En^klopidie  eine  gröaaere 
Beachtung,  als  sie  bisher  gefunden  hat  (s.  bea.  W.  W.  1 ,  VII,  S.  4M}.  —  Die 
Auflassung  der  Psychologie  als  Vorstellungstheorie  reicht  sowol  ihrer  nej^tiven, 
als  ihrer  positiven  Seite  nach  über  Leib nitz  hinaus.  Aeusserungen,  wie :  aolum 
«•aa  patmUaUf  propie  loqumdo,  mhü  e«l,  kommen  aebon  bei  Dea  C»rtea  vor 
(Med.  p.29K  j»  Dw  Cartea  erbebt  eebonZweiftl  8ber  die  Tereinbarirait  der 
«inender  bekriegenden  Seelenvermögen  mit  der  EHnheit  der  Seele  (Pass.  de 
Fime  L  47).  Locke's  Vorhaben,  die  Erscheinungen  des  Seelenleben«  auf  ein- 
ledhe  Yoratellongen  surüokzuführen,  gibt  schon  den  Grundgcdankeu  unseres 
SjyelaBB  wieder,  wobei  nur  gleioh  von  vomberein  m  bedmera  ist,  daaa  Loein 
kainen  eneleii  Begriff  der  einÜMben  TonteUnng  aieb  ra  Teraebeffm  gewoaat 
hat.  Die  Leerheit  des  BegriiTes  des  Seehafermögens  erkennt  Locke  vollständig 
an  und  hebt  bei  jeder  Gelegenheit  hervor,  dmn  der  Mensch  und  nicht  das 
Seeienvermögea  dea  eigentiiehe  thätige  Priueip  seii  daher  er  denn  aaoh  die 
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Redensart  von  der  Wechselwirkung  der  Seelenyermögen  unter  einan^Irr  strcDg 
tadelt  (a.  a.  0.  II,  21.  §  16 — 20).  Aber  gleichwol  aocommodirt  sich  Locke  dem 
nun  oinintl  üblich  gewordoieii  SpTftobgefaranolie  in  lo  rftoldudttoter  W«iae,  dMa 
ar  in  der  AafiteUnng  von  Seelenvermögen  freigebiger  verfahrt,  als  irgend  einer 
seiner  Zeitgenossen  (vgl.  II,  13,  §  fi),  mul  in  seiuem  inneren  Sinne  der  Nachwelt 
ein  SeelenveiTQÖgen  von  der  verfänglichsten  Sorte  hint^^rlicss.  Wie  nahe  Locke 
unserer  Anschauungsweise  kommt,  erhellt  am  Besten  aus  der  ätelle,  au  welcher 
er  das  VonteOen  «elbst  ab  die  Mnfoohite  YonteUiing  bemiolinet,  sa  der  vir 
dnrob  Reflexion  gelangen  (ebend.II,  9,  §  1,  vergLU,  11, 1 14  n.f.);  dass  er  sich  aber 
80  leicht  mit  der  vulgären  AufTassung  abfindet,  mag  seinen  Gruod  (abgesehen 
von  einer  überwiegend  poiemischeo  Tendenz)  in  der  Ha.^t  haben,  mit  der  er 
den  psychologischen  Staudpunkt  gegen  den  erkenntnisstheoretisohen  umzutauschen 
beatrebt  iat  Die  Riohtiuig  auf  die  Yoratellung  als  letates  Element  de«  ge- 
■anunten  Seelenlebens  ist  dem  gesammten  englisoh-französischen  Seusualismoa 
gemeinsam.  Dafür  sprechen  schon  die  ersten  Kapitel  in  Ilobbe's  Leviathan, 
dann  noch  deutlicher  Hartley  (a.  a.  0.  I.  S.  27  a.  II  S.  ü2,  wo  alle  Scolen- 
vermugeu  in  das  Gcuacutniäs  aulgelöst  werden)  und  Pries tley  (a.  a.  O.  S.  112j, 
am  SifarkateD  endlioh  der  Yorwnrf^  den  CondiUae  gegen  Looke  erhebt:  Loeke 
bebe  die  SeeleDTermdgen  ab  angeborene  Qualitäten  genommen,  ohue  nach  deren 
Entstehung  gefragt  zu  haben  (Extr.  rais.  p.  210).  Cundillac  selbst  stellt  die 
Empfindung  als  das  gemeinsame  I'rincip  aller  Seelenvermögen  derart  hin  fa.  u. 
O.  i,  7  u.  lY,  9,  ^1),  dms  diese  nichts  sind,  als  erworbene  Fertigkeiten,  d.  h.  aui 
▼enohiedene  Weiae  nmgeataltete  Snapfindongen  (Extr.  rait.  p.  216).  lieber  die 
ernaÜiohe  Auflösung  der  SeelenvermSgm  in  wirldiehea  Qeaoheben  geht  Condillao 
jedoch  leider  so  leicht  hlnw^,  dass  er  selbst  an  der  Erklärung  dri  Vermögens, 
ab  dessen,  „was  selbst  nichts  thut,  dem  aber  nichts  abgeht,  ura  das  zu  thun, 
was  es  nicht  thut"  (Diss.  de  la  lib.  §  11),  keinen  Austoss  nimmt.  Bedeuteuder 
für  die  Entwiekelmig  dieaer  Biehtung  der  Fayebologie  bitte  Hnme  werden 
kftnnen,  wenn  er  beifii^Ueb  seines  eigeuen  Skeptiaiamns  etwas  skeptischer  ge^ 
wescn  wäre.  Sein  Plan  nämlich,  die  ErforschuT"^'  <b  r  Erkenutuiss  von  der 
Prüfung  der  Seelenvermögen  abhängig  zu  macheu,  hätte  in  Verbindung  mit 
seinem  Nachweiae  dar  Leerheit  der  letzteren  (Inq.  Ml)  wirklich  zu  einer 
Payobologie  flUtren  aattaaen,  wie  er  lie  als  exaete  Wiaaenaohaft  in  iiea  denk- 
würdigen Schlussworten  seiner  Abhandlung  über  die  Leidenschaften  in  Aussiebt 
stellt  (Phil.  Works  IV,  p.  283).  Die  abfällige  Beurtheihing  der  Seelenvermugcn 
kehrt  auch  bei  Berkeley  (a.  a.  U.  £>.  27)  und  in  der  Schottischen  Schule  wieder, 
ana  dem  Kreise  der  letzteren  verdient  inabesondere  Brown  seines  Versuches 
wagen  bervorgehoben  au  werden,  die  niinemene  der  Anflnerkaamkeit,  dea  6e- 
d&oSitlliases  u.  s.  w.  mit  Um^gangnabme  von  den  Seelenvermögen  aus  der  Wechsel* 
Wirkung  der  Vorstellungen  aelbat  zu  erklären  (a.  a.  ().  II,  p.  166,  vgl.  I,  p.  1-59^) 
u.  417).  Man  ersieht  aus  dem  Gesagten,  dass  Leibnitz  auch  in  dieser  Be- 
siehung zu  Looke  in  minder  sohroffem  G^ensatze  steht,  ab  gemeiniglich  be> 
banptet  wird.  Leibnits  tadelt  Looke'a  Naohgiebig^t  gegen  die  traditioiibQe 
AniCaBanngi^weise  und  versucht  sich  über  diese  dadurch  zu  erheben,  dass  er 
einerseits  den  Begriff  des  Vermögens  scharfer  fasst,  andererseits  die  Vermögen 
mit  den  Vorstelluugcn  selbst  in  Verbindung  bringt.  In  ersterer  Beziehung  setzt 
er  daa  Vermögen  ana  der  blossen  Möglichkeit  in  die  wirkliche  Tendenz  um«  die 
fiberall  aar  wirkUdben  Tbitigkeit  wird,  wo  aia  von  der  T|fm«t^wg  fg^  bleibt 
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Amm  It  «eiw         no&7<  ou  la  tendance  est  joinU  d  la  factUti.  Opp. 

p.  251  a  u.  271  b;  po(«n<»a  oyetMÜ  «me  «Po  ^.'fff/^s  tnifjo  niJ7a  e«f;  ib.  p.  III  b, 
dann  brs.  Nouv.  Em.  10.  Opp.  p.  236  a),  in  der  auderu  weiflt  er  auf  diellispusitioDeu 
hjD,  die  m  der  äede  aU  Resto  aus  früheren  Eiudräoken  fortbestehen  (ib.  p.  236  a). 
Ißt  MtiMm  oft  wiederkolteii  SatM:  du«  die  Qiuditfttea  und  inneren  Zutfliide 
einer  Sab«tanz  in  nichts  anderem,  als  in  ToreteUangen  Qmeeptiott»)  begtehen 
können  (Monad.  17).  war  der  f(l)er<!tf  Grundsatz  unserer  Psycholnjrjf'  an9{r'*sprochnTi. 
Kommt  nun  nnoh  LeiVinita  im  Oaiuen  nur  zu  aphoristiacben  V'i'i-wcrthuugea 
deaselben  hm  Erklärung  der  einzelnen  Phänomene^  ao  zeigen  doch  luaucbc  der* 
•elben,  wie  s.  B.  die  lehoii  von  Herbert  dttrte  Erldining  dee  Begelireiia,  lowol 
von  der  Fruchtbarkeit  der  «etieii  Tlieorie,  als  von  dem  Scharf btioke  ibrei  Ur- 
b.-bers.  Dass  Leibnitz,  statt  in  Iii  Hrt'ito  dor  pleiobzoitipen  yni-stPÜnivTf^n  -^'n- 
zugehen .  ».  s  vorzieht,  den  dünnt'u  Faden  der  dontinuität  der  suecediri'ndeii 
Vorsti^Uungcu  zu  verfolgen,  ist  freilich  wieder  ein  Umstand,  der  bei  diesen 
Vemioben  tteti  biadenid  in  den  We^  tritt.  In  der  Wolf  Pechen  Schale 
schwächte  sich,  wie  oben  gexeigt  worden,  LeibnitMoa  Grund pr^danke  bis  zur 
RcdviKtion  der  S*>plenvennögen  auf  tli<^  i*i>  TeprtP9entativa  ab,  wobei  die  Fraere, 
ob  die  übrigen  Seelenvermögen  (Wille  und  Gefühl)  nur  als  quantitative  (als  „Ent- 
wickelungsstufen",  wie  sie  schon  damals  Tetens  bezeichnete:  a.  a.  0. 1,  S.  733) 
oder  all  qnälitatiTe  Beetirnnrangen  de«  OrandTermögena  anfirafiueen  seien,  leb> 
haft  ventilirt  wurde.  Die  Wolft'sobc  Schule  hielt  überwiegend  an  letzterom 
fest  und  trat  hierdnrcb .  sowie  dureh  die  Bornehnnnir  der  Voi-stelbiiiprslcraft 
als  Grandkraft  der  äeele,  in  einen  freilich  nur  mehr  nominellen  Gegensat/  /.n 
dem  Sensualismus,  welcher  an  die  SMle  der  yonfeeUnngskrafl  das  Wahmehmuugs- 
yennögen  geeetst  hatte.  Teten«  opponirte  gegen  beide  AafTassangsweisen 
vom  Standpunkte  ih-r  Beobachtung  und  trat  für  die  Mehrheit  der  Seelenvermögen 
ein  fa.  a.  0. 1,  S.  686).  Für  die  Annäherung  der  Wolff-^chen  Psychologie  an  die 
Theorie  der  Vorstellungen  gibt  übrigens  pinen  besonders  interessanten  Beleg 
eine  Bemerkong  Snlioi'«  in  denen  (anonymer)  Uebereetmng  Hnme*«  (».a.  0. 
8. 184)i  Anob  Bonaet  Tordient  bier  insofern  erwümt  an  werden,  ab  er  die 
ZorQokf&hrbarkeit  aller  Erscheinungen  des  Seelenlebens  auf  Vorstellungen  (Ideen) 
wenigstens  im  Prineipe  behauptete  (Blakey  a.  a.  0.  III,  p.  301).  Plattner 
folgte  im  Allgemeinen  dem  von  Leibnitz  aui^egangencn  Impulse  (N.  Anthr.  §  327) 
nnd  beUmpfte  niebt  obne  Oeaebiek  die  durob  Kant  stettnirten  etreageren  OrensK 
Kaien  der  etnaefaien  SeelenTemogen  (Aplior.  1, 1 687).  Das«  atMb  die  Eant^eobe 
Reduction  der  Seelenvermögen  auf  ein  einziges  GrundvermÖKeii  nur  die  formale 
Bedeutung  einer  Vemunftmaxime  besitzt  (Kr.  d.  r.  Vr.  W.  "W.  Ii,  S.  504,  vf-r^rl  VI. 
S.  384),  bei  der  die  einzelnen  Seelen  vermögen  nach  wie  vor  fortbestehen,  wurde 
bereite  oben  gezeigt  Ebenso  wnrde  bereits  Reinbold^s  Venueb  erwähnt,  den 
Leibnitz'schen  Gedanken  der  yor8tallBnga>  als  Grandkraft  mit  der  Psychologie 
der  Kant'schcn  Kritiken  in  Einklang  zu  bring^cn.  Auch  Ab  ich  1  hält  im  fJcjjen- 
satze  zuFrieR  die  Seclenvermöpea  bloss  für  vcrfichieden»;  \Virkuu|i;sweisen  di-r 
VonteUaagskraft ;  .Anerkennung  verdient  dabei  sein  Versuch,  das  Gefühl  aus 
dem  Yorstellungsvermögen  sn  erldiren  (a.  a.  0. 8. 186  n.  sf.).  SeUiessliob  sei 
nodi  bemerkt«  dam  m.  der  späten  Entwickclung  der  Psychologie  als  Vorstellangs- 
theorie  insbesondere  noch  der  Umstand  beigetragen  hat.  dass  viele  Pluinomme. 
wie  sie  die  Beobachtung  yorfindet,  den  Elementen,  ans  denen  sie  entstanden 
Tolkaann,  Lebdmeb  dsr  Vigroliologts  L  S.  Aai.  8 
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find,  in  00  hohem  Onde  nnlhnlleh  tehen,  dag»  et  «dbit  der  gwchirlten  Be- 
olMMÄituiig  «shwer  mit»  die  etimlnen  TorateUuie«!!  Waauofiiiden,  «na  deren 

Wechselwirkung  sie  hervorgegangen  sind,  (Belege  hiezn  gibt  besonders  zahl- 
reich das  Qebiet  der  Oefuhle  und  des  Selbetbewusstseins.)  Allein  diese  Schwierig- 
keit theilt  die  Psychologie  mit  allen  erklärenden  Naturwissenschaften  und  be- 
findet tieh  gewiM  besflglieh  der  Ueberwindong  dereriben  in  keiner  ungAnetigeren 
Stelltmcr,  ak  die  Giemie«  der  nnoh  neben  den  compHebften  TorbtBdnagen  die 
Elomento  seThst  pcgcVn  sind,  ja  jedenfalls  in  i-inor  frfuistiperen ,  als  die 
Physiologie,  bei  der  dies  nicht  im  gk  ichcn  Grade  der  Fall  iat.  Zu  dem  (ranzen 
kann  auch  verglichen  werden:  Böhmer  (a.  a.  0.  L,  S.  II). 

§  bm  Begriff  der  Psyeholo^e  und  deren  YerliUtniM 

zur  PhiioeopUe. 

Fassen  wir  die  Untersuchimgeii  der  vorangehenden  Paragraphen 
zasammen,  so  ergibt  sich  uns  die  Definition  der  Psychologie.  Die 
Psychologie  ist  nämlich  jene  Wissenschaft,  welche  sich  die 
Anfiiahe  stellt,  die  allticmeinen  Klassen  der  psychischen 
Phänomene  aus  den  empirisch  gegebenen  Vorstellungen 
und  (lern  speculativen  Begriffe  der  Vorstellung  nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  de  s  Vor  st  eil  ungs  leb  ens  zu  erklären. 
Wir  setzen  diese  Definition  zu  dem  Zwecke  hier  zusammen,  um  aus 
ihr  die  im  Verlaufe  der  2  u.  3  wiederholt  angeregte  Bestimmung 
des  Verhältüisses  der  Psychologie  zu  der  Philosophie  ihrer  Lösung 
zuzuführen.  Die  Aufigabe  der  Philosophie  besteht  darin:  den  im 
Verlaufe  des  Lebens  sich  ansammelnden  Gedankenkr^  des  Einzelnen 
ymk  den  Mangeln  und  Gebrechen  zu  befreien,  die  ihm  in  Folge 
seines  sich  selbst  tlberlassenen  Entstehnngsprooesses  mit  einer  ge- 
wissen Nothwendigkeit  anhaften,  und  dadurch  ftber  den  snbjectiTen 
Gedankenkreisen  der  Einzelnen  einen  allgemein  gültigen,  objectiven 
Gedankenkreis  hersnstellen.  In  die  Frage,  wie  diese  Au^be 
zwischen  die  Philosophie  und  die  übrigen  Wissenschaften  zu  ver- 
theilen  sei,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  weiden,  aber  darauf 
muss  anfinerksam  gemacht  wetden,  dass  ihre  Ldsnng  insofern  auf 
entgegengesetzten  Wegen  versucht  worden  ist,  als  die  Herstellung 
des  philosophischen  Gedankenkix'ises  entweder  einem  absoluten,  von 
dem  «^enieineii  foh  nnu:rc  verschiedenen  Denken  zugewiesen  oder  von 
einei  blossen  RelVniu  des  gemeinen  Denkons,  vnii  der  Verschärfung 
und  Sammlung  desselben  zum  exacteu  Denken  e^•^v artet  wurde.  Ent- 
scheidet man  sich  für  die  letztere  Ansicht,  welche  uns  den  Wider- 
spruch ei*spart,  dem  absoluten  Denken  seine  Legitinintion  vor  dem 
Forum  des  gemeinen  Denkens  abzufonleru,  so  folgt  au>  dem  Zu- 
sammenhange, den  dää  exacte  Denken  mit  dem  gemeinen  Gedüukeu- 
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kreise  behauptet,  dass  die  An^be  des  Philosophirens  sich  eigent- 
lich in  so  viele,  mehr  oder  weniger  selbstandi<]:e,  von  einander  un- 
abhängige Probleme  zerlegt,  als  der  Gedankenkreis  des  Lebens  nnter 
einander  verschiedene  Veranlassungen  dem  geregelten,  seiner  selbst 
gewiss  gewordenen  Nachdenken  darbietet.  Solcher  Veranlassungen, 
den  üPTnoinen  GedankPTikreis  refonnirend  zu  überschreiten,  dttrften 
sich  der  iLuiptsache  nach  drei  heraii'^stellen.  AVas  sich  nämlich  bei 
näherer  Pnitung  der  Begriffe  des  vtn  philosophischen  Gedankenkreises 
zunächst  und  in  weitestem  ÜLutiuiLe  fühlbar  macht,  ist  jene  Un- 
deutht  likeit,  von  der  sich  die  Producte  eines  sich  selbst  überlasseneu 
Abstractionsprocesaes  niemals  ganz  zu  befreien  vermögen.  Der  Ver- 
such, sich  über  die  Inhalts-  und  Umfaugsverhältnisse  der  Begriffe 
volle  Klarheit  zu  verschaffen,  fahrt  zu  der  Aufstellung  gewisser  Ge- 
setze, welche,  da  die  Uodeutliebkeit  des  Torphilosophischen  Gedanken- 
kreises aber  alle  Begriffe  gletehmässig  und  von  dem  besonderen  In- 
halte unabhängig,  verbreitet  erscheint,  auch  von  jeder  Bestinuntbeit 
des  Inhaltes  abstrabiren.  Es  bedarf  keiner  weiteren  AusfObrung, 
um  hierin  das  togische  Problem  und  in  der  systematischen  Lösung 
desselben  die  Logik  erkennen  zu  lassen.  Mit  der  Verdeutlichung 
des  Gedankenkreises  aber  ^^elangen  gewisse  Eigeuthflmliclikeiten  zur 
Geltung,  welche,  an  gewisse  besondere  Begriffsbestimmungen  geknflpfit, 
das  Naclidenken  nach  zwei  unter  sich  verschiedenen  Richtungen  an- 
regen. Einerseits  treten  gewisse  Begriffe  vor.  die  sich  dadurch 
charakterisiren ,  dass  ihr  vollendetes  Vorstellen  der  Art  von  einem 
Wohlgefallen  ndor  Missfallen  begleitet  wird,  dass  bei  ihnen  der  ob- 
jective  Vorstellungsinhalt  erst  in  dem  Gefühle  des  Wohl^refaliens 
•seine  Ergänzuufr  und  seinen  Abschiuss  erhält.  Es  sind  dies  jptie 
Begriffe,  durch  welche  die  unbedingten  Werthschätzungen:  sei  es 
des  denkenden  Subjects  selbst,  sei  es  einzelner  Objecte  ausser  ihm 
gedacht  werden.  Die  auffällige  Eigenart  dieser  Begriffe,  welche 
ihnen  allen  gleichgültigen  Auffassungen  des  Gegebenen  gegenüber 
eine  besondere  Erregungskraft  verleibt,  lenkt  al^Mld  die  Aufinerksam- 
keit  auf  sieb  und  erzeugt,  einmal  in  einzelnen  Fällen  anerkannt, 
das  Streben,  die  zerstreuten  fragmentarischen  Werthbestimmungen 
in  voUatindige  Beiben  zusammenzustellen  und  die  Endglieder  dieser 
Reihen  in  die  aügemeiuen  Begriffe  des  unbedingt  Woblgei&Uigen  zu- 
aammensufusen.  IfanbatdiesenZweigderPbilosopbiealsAesthetik 
nn  weiten  Sinne  bezeichnet  und  in  £  t  h  i  k  und  eigentliche  Aesthetik 
eiiv^'ct heilt.  Von  einer  ganz  anderen  Seite  des  vorphilosophischen 
Gedankenkrejses  enflicb  geht  eine  Anregung  des  Philosophirens  ans, 
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die  für  den  Zweck  unserer  Untersuchung  ungleich  wichtiger  wird, 
als  die  beiden  bisher  angedeuteten.  .Tene  Begriffe  nämlich,  durch 
welche  wir  wirklich  Seiendes  oder  wirkliches  Geschehen  denken, 
zeigen  F?ich,  iiährr  hptrachtet,  mit  inneren  Widersprücben  behaftet. 
Dass  diese  Witit  i -i  i  iu  lie  vorhanden  sind,  lässt  sidi  eben  nur  an 
ihnen  selbst  nachweisen;  dass  sie  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit 
zufolf?p  allgemein  entstehen,  hat  die  Psychologie  so  gewiss  zu  be- 
weisen, als  auch  diese  Begriffe  psychische  Phänomene  sind.  Wider- 
sprüche aber  sind  da  schlechthin  unerträglich,  wo  durch  das  Subject, 
dem  die  unvereinbaren  Prädicate  beigelegt  werden,  ein  wirklich 
Exiatirendes  oder  ein  wirkliebes  Geadi^eii  gedacht  wndea  «oIL 
Die  Lösang  dieser  Widerspräche  bildet  die  Aufgabe  der  Metaphysik 
und  mu88  in  einer  Weise  geschehen,  dass  einerseits  die  Gflttigkeit 
der  Begriffe  dem  Gegebenen  gegenüber  erhalten,  anderseits  die 
Denkbarkeit  derselben  den  logisdien  Grundgesetsen  gegenftber  ge- 
wonnen wird.  Wie  man  sich  nun  immer  diese  Losung  bewerkstelligt 
denken  mag,  jedenfalls  wird  sie  ihren  Weg  durch  eine  Reihe  all- 
gemeiner Begriffe  zu  nehmen  haben,  unter  denen  jene:  Gottes,  der 
Natur  und  der  Seele  —  wenn  elm  auch  nicht  nothwendig  unter 
diesen  Namen  und  in  dieser  Sonderung  —  eine  hervorragende 
Stellung  behaupten.  Aber  gerade  diese  drei  Begriffe  bilden  Mittel- 
punkte, um  welche  sich  in  Hir  vorphilosophischen  (ledankenregiou 
weite  Kreise  von  Erfahnm-t  ii  angesammelt  haben,  ilire  Erklärung 
von  Seite  der  nietaphysisciien  Begriffe  aus  erwaiten.  Die  Metapiiysik 
ihrerseits  gewährt  diese  Erklärung,  indem  sie  in  die  empirischen 
Gedankenaggregate  gewis«;ermassen  zerlegend  eingreift:  in  ihnen 
sondert,  was  aul  Keiliiiuiig  des  wirklichen  Geschehens  und  was  auf 
Rechnung  der  Erscheinung  kommt,  und  diese  nach  den  aus  dem 
Begriffe  des  wirklichen  Geschehens  entwickelten  Geseteen  ableitet. 
Auf  diese  Weise  entstehen  drei  Disdplinen,  welche  Metaphysik  und 
Empirie  in  der  eben  bezeichneten  Art  mit  einander  in  Verbindung 
bringen:  die  Beligionsphilosophie,  die  Psychologie  und  die 
Naturphilosophie,  wobei  jedoch  hinzugefügt  werden  muss,  dass 
die  Religionsphilosophie  zu  ihrer  BegrOndung  nicht  bloss  meta- 
physischer, sondern  auch  ethischer  Principien  bedarf.  Es  steht  dem- 
nach wol  nichts  im  Wege,  die  Psychologie  in  den  Kreis  der  philo- 
sophischen Wissenschaften  mit  einzubeziehen ,  freilich  aber  erst, 
nachdem  man  diesen  letzteren  in  der  eben  dargestellten  Weise 
etwas  erweitert  hat.  Dass  aber  durch  die  Einbeziehung  der  em- 
pirischen Elemente  des  Seelenlebens  in  die  Prindpien  der  Piychologie, 
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sowie  durch  die  Bestimmiinfj;  der  psycholo^ri''«  1k  ii  Probleme  aus  der 
Erfahrung,  der  Psychologie  der  philosojthisciie  Ciiarakter  nicht  ver- 
loren ^ehe,  erhellt  sthou  daraus,  dass  die  ganze  schi'offe  Gegeu- 
stelluüg  vou  Philosophie  und  Erfahrung  überhaupt  nicht  existirt, 
weil  ja  auch  die  Ausgangf?puukte  der  Metaphysik  in  den  Li  tahrungen 
des  gemeinen  Gedankenkreises  liegen,  und  die  Metaphysik,  wenn 
sie  die  Erfahrung  auch  überschreitet,  doch  dabei  wieder  nur  das 
Ziel  hat:  Dicht  apriorisch  za  constrairen,  sondern  aposteriorisch 
Gegebenes  denkbar  zu  machen  3). 

Anmerkung.  Der  Begründer  der  eigentlichen  wissen gchaftli eben  Psy- 
chologie ist  bekann tUch  Aristoteles.  Zwar  kommen  einzelne  psychologische 
Theorien  aehon  lange  vor  ihm  vor,  Aristotelea  aber  gebfthrt  das  grosse  Terdieiitt^ 
meni  eine  Sytteminrong  sämmtUoher  Enokeinuagen  des  Seelenlebens  von  einem 

rein  psychologischen  Staudpunktc  und  eine  Erklärung  derselben  vou  dem  Seelen- 
bf^riff  aus  angestrebt  zu  hal>en  4  Anm.).  Wie  sehr  ihm  dies  gelungen,  be- 
weist Hegers  bekannter  Auä»prucli  über  die  Aristotelische  Psychologie.  Selb- 
ständige  Bdiandlnngen  der  psychologiseheo  Haaptpfobleme  kommen  fibrigene 
moA  Kohon  im  Vedanten^tMue  und  in  der  ältesten  chinesischen  Literatur 
vor.  In  erster  Beziehunt;  wäre  bervorzuheben:  Ambeiikeud  d.  h.  Quelle  des 
LelK-Dswaf*-»""  (im  Auszutre  übers,  von  Des  Gui)?n<'R  in  ilen  Mem.  de  l'acad. 

•  des  iusuripi.  XLV.  p.  btiö  i«eq.)  und  Nevc  Ätmabodha,  üu  de  ia  conttainaance  de 
'  re»pn<,  «eraiMt  eommmtte  A*  poim  vedaHUfiu  de  Qanbara  AäUkfa  (Joara. 
«   asiatique  IX.  Par  1867,  p.  5—96).    Das  im  Texte  entwickelte  VerhaltuiHS  der 

♦  Psycholow'ie  zur  Metaphysik  hatte  uucb  Wölfl"  mit  der  nicht  trauz  glücklieben 
Bezeich miij^j  der  PsychoIO'Srit*  nh  unurewandte  Metaphysik  im  Sinne,  wobei  er 
weiterhin,  was  eutschiedeu  zu  misttbilligen  ist,  der  Kosmologie  den  Vortritt  vor 
der  Biyohologie  einrinmte.  Die  in  popoltren  Handbfieheni  ehemtle  Tielverbreitete 
Unterordnung  der  Ffey<diologie  unter  die  Antbropulü^ne  and  Nebenordnung  zur 
SoTOatologie  hat  jjefjen  sich:  einmal  die  willkürliebe  riMi<jung  der  P.syebologie 
zur  psychischen  Authropolttfne  und  sodaun  die  Ihmio^flichkeit,  den  Eintheilunnr»- 
grund  anders  als  erst  durch  Pt»yohologie  seihst  zu  rechtfertigen.  Dadurch  aber, 
daM  die  Fifehologie  bei  Feetetennng  ihrer  empiriaehen  Frineipien  sieh  auf  das 
menschliche  Vorstellungsleben  beschränkt,  entschlägt  sie  sich  willkürlich  eines 
Hülfsmittcls,  welches  sich  in  den  Naturwissenschaften  der  Gegenwart  so  glänzeiul 
bewahrt  hat  und  dessen  Beachtung  die  Psychologie  von  manchen  empfindhcheu 
Einseitigkeiten  befreit  hätte:  der  Vei^leiuhuug.  Burdach's  comparative 
Afyeholoigie  (Leipzig  1842)  bitte  in  dieeer  Besiehniig  von  gröaawer  Bedeainng 
werden  kSonen,  wenn  sie  sich  wirklich  ausschUetMod  auf  den  Boden  der  Ver> 
pkichung  pestellt  hätte  (8.  bes.  l,  S.  61).  In  nerie'-er  Zeit  hat  K.  G.  €aru<<  in 
seiner  vergieiuhendeu  Psychologie  (Wien  1866)  den  (»edanken  einer  Parallelisiruag 
der  Entwickelungsstufen  des  thierischen  ijeeleulebens  mit  denen  des  mensch- 
Uehen  in  gIfioUielier  Weiae  darehgeAhrt  Scheve*!  vergleiehende  Seelenlehre 
(Heidelbern^  1845)  hingegen  hat  mit  dem,  WM  wir  von  einer  vergleichenden 
Psychologie  erwarten,  nur  den  Namen  gem*'!»  T>er  B  M^rifl"  der  vergleichenden 
Psychologie,  den  in  neuester  Zeit  Bastian  aufgestellt  hat,  führt  die  Psychologie 
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überwiegetid  in  die  Analogie  zu  der  vergleichenden  Spnuihwissenachafl;  auf  dia 
sdtfttclMren  Beiträge,  die  Butiaa  icliitt  m  d«r  llnrehfflhwmg  dient  Begriffe« 

geliefert  hat,  werden  wir  in  der  Folge  mehrfach  zarückkommcn  (ßeitr.  z.  vcrgl. 
Ps.,  Bcrl.  180**).  lieber  den  gegenwärtig  recipirten  Bepriff  der  Anthropologie 
vergleiche:  Waitz  (Anthr.  d.  Natur  I,  S.  8).  Der  Name  Psychologie  ist  übrigens 
von  ziemlich  neuem  Datum.  Als  Bezeichnung  für  den  Gegenttend  akademiacher 
Vorleiaiigeo  Mheiiit  lie  H elanehthon,  ala  Bilebertitel  der  bekennte  Merlmiger 
Professor  Rudolf  Goukel  zuerst  gebraucht  zu  haben;  Gookel^s  Ptycholo^n, 
Marb.  1590,  jedoch  ist  kein  Lehrbuch  der  Psycholog'ie,  sondern  bloss  eine  Samm- 
lung von  Abbandlungeu  verschiedener  Autoren,  die  sich  grÖMtentheils  auf  die 
damals  hiufige  Bekämpfung  des  Tradnoiaiiliniti»  beiiclien  nnd  dmen  Goekel 
■elbet  nur  ein  kunea  SeUnanrort  beif&gte.  Geekel'e  eigene  für  die  Entwiekelvnge- 
geichiohie  des  Dualismus  nicht  uninteressante  Ansichten  finden  sich  in  seinen 
Glossen  zu  der  Pliv^ik  des  Coru.  Valeri  uh  1591,  Oockel's  Nachfolger  ist  Ca s- 
mann  (Psychol.  Antiar o^ologim  s.  animte  hum.  doctr.  Hanwite  1ÖU4J,  aui'  dessen 
Bedeutuog  bereite  (§  4  Asm.)  rafinerknin  gemndit  wnrde.  In  Frankreidi  und 
Italien  kam  der  Name  Fkydielogie  erit  in  den  letsten  Beoennien  in  Aufnahme, 
ist  aber  gegenwärtig  ganz  aUgemein.  In  England  behauptet  sich  iu  bewusster 
ErinneruDßf  an  die  Tendenzen  d<^r  «Iteru  enffÜRchen  P«v i  liologie  die  Umschreibung 
desselben  durch:  mental  ^hüosophy,  mental  acicncc,  intelkctudl  philoaophiff 
phOotophy  of  humm  wind  (leUterer  Antdroek  freUioh  bisweilen  mit  Philosophie 
idemtiBeh)  noch  immer,  doeh  bat  siob  in  neaester  Zeit  aneh  hier  der  Name 
Pqrohologie  ToUitiadig  eingebOigert. 

§  <S.  Elntlieilniip^  der  Psyeholog^ie.  ^ 

Die  systematische  Gliederung  einer  Wissenschaft  kann  geschehen 
vom  Probleme,  den  Principeu  oder  den  Principieu  aus.  Die  Scheiduug 
nach  Prindpien  stellt  sidi  ftr  die  Fsjcbologie  als  undurchführbar 
heraus,  weil  die  Psychologie  ihr  Problem  nur  durch  ErkUningsgrüDde 
SU  lösen  vermag,  welche  die  Principieu  beider  Beihen  in  sich  ver- 
einigen (§  4  n.  §  2).  Die  Verschiedenheit  des  Problemes  besteht 
in  der  Manni|;ialti^eit  der  zu  erklärenden  Gruppen  der  p^chischen 
Phänomene,  die  Verschiedenheit  der  Principe  in  der  ICannigfiidtiglceit 
der  Gesetze  des  Seelenlebens.  Die  aasschliesBliclie  Gliederung  der 
Psychologie  nach  der  einen  wie  der  anderen  dieser  Mannigfeltigkeiten 
wflrde  jene  Schwierigkeiten  hineinfuhren,  welche  die  ausschliessliche 
Anwendung  der  Analyse  oder  der  Synthese  mit  sich  bringt  (§  4). 
Es  erscheint  daher  zweckmässiger,  die  Verschiedenheit  der  beiden 
systematischen  Methoden,  deren  jede  eigentlich  den  Anspruch  hätte, 
sich  über  das  ganze  System  zu  erstrecken ,  zum  Theilungsgrunde 
innerhalb  dieses  letzteren  selbst  zu  verwenden.  Atif  diese  Weise 
,  zerfällt,  wie  bereits  §  4  erwUint  wurde,  unser  byatem  in  zwei 
methodologiscii  verschiedene  Haupttheile:  der  erste  bat  die  Ent- 
wickeluüg  der  allgemeinen  Gesetze  des  Seelenlebens  aus  ihren 


Digitizcü  by  Google 


89 


Prindpien  zum  Gegenstände  und  leitet  ans  diesen  Gesetzen  die  ein- 
facheren Phänomene  unmittelbar  und  in  der  Reihenfolge  ab,  in 
welche  die  Gesetze  selbst  zur  Ent Wickelung  gelangen;  der  zweite 
Theil  folgt  der  Verschiedenheit  innerhalb  dercomplicirterenPhJSnoiiene 
und  führt  diese  in  der  Ordnung,  in  welcher  die  Complicirung  zu- 
nimmt, auf  die  bereits  gewonnenen  (?psptze  zurück.  Wir  haben 
demnach  zu  wiederholen,  dass  die  Bezrii  Imungen:  synthetische  und 
analytische  Psychologie,  die  eigentlich  nur  die  Behaudlungsweisen 
der  ungetheilten  Wissenschaft  unterscheiden,  uunmelir  die  Bedeutung 
von  verschiedenen  Abschnitten  innerhalb  derselben  Wissenschaft  an- 
nehmen. Die  Grenzlinie  der  synthetischen  und  der  analytischen 
Psychologie  f&llt  so  ziemlich  mit  der  trivialen  Unterscheidung  der 
Seelenzost&nde  in  niedere  und  höhere  zusammen,  und  da  diese 
wieder  im  Gänsen  das  menschlidie  Seelenlehen  von  dem  thieiischen 
ahgzwt,  Iciinnte  man  auch  die  analytische  Psychologie  als  die  eigent- 
lich anthropologiscfae  beseichnen,  selhstverstftadlieh  ohne  aof  diese 
Formnlinmgen  einen  besondem  Werth  zn  legen.  Abgewiesen  werden 
mflsste  aber  die  bisweilen  versuchte  Identiftcimng  der  synthetischen 
und  analytischen  Psychologie  mit  der  generellen  nnd  speciellen,  wenn 

Iman  die  beiden  letzteren  nach  dem  Umfange  der  Wesenklassen 
nnterscheiden  will,  in  deren  psychisches  Leben  da^;  zu  erklärende 
Phänomen  fUlt.  Denn  diese  ganze  Unterscheidung  übersieht ,  dass 
es  kein  einziges  Phänomen  gibt,  das  sich  in  allen  Seelenkreisen 
vollkommen  gleich  wiederholte,  aber  auch  keines,  das  einem  einzigen 
als  specifische  Function  vorbehalten  bliebe:  jenes  nicht,  weil  die 
Elemente  de«  Seelenlebens  verschieden  sind  in  verschiedeneu  Kreisen 
des  Beseelten:  dieses  nicht,  weil  die  Gesetze  der  Wechselwirkung 
dieser  Elemente  dieselben  sind  für  alles  Vorstellnngsleben.  Wollte 
man  aber,  wie  gleichfalls  versucht  worden  ist,  generelle  und  specielle 
Psycholl ij^^ie  einander  nicht  nach  den  Phänomenen,  sondern  nach 
dem  logiistheu  Range  den  Gesetzen  gegenüber  stellen,  so  miis.sten 
wir  schon  sagen:  dass  die  generelle  Psychologie  gar  nicht  Psychologie, 
sondern  Metaphysik  ist,  und  dass  alle  Psychologie  eben  nnr  specielle 
Psychologie  sein  kamt  Was  endlich  dieEintheilung  der  Psychologie 
in  Psychologie  und  Pathologie  des  Seelenlebens  betrifft,  so  halten 
wir  ihr  vor,  dass  sie  einen  Unterschied  statnirt,  den  weder  das 
PkoUem  noch  die  Principe  kenneo,  denn  die  Erseheianngen  des  er- 
krankten Seelenlebens  ttbenchreiten  eben  so  wenig  den  Kreis  blosser 
Steigerungen  oder  Combinatlonen  des  gesunden,  als  die  Gesetze 
dieses  dadurch  an  Geltung  verlieren,  dass  sich  der  Stoff  ändert,  in 
dem  sie  cur  Anwendung  kommen. 
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Anmerkung.  Von  den  Eintheilungen  der  Psychologe  in  Psychographie, 
Psychonomie  und  Payehosophie,  sowie  in  empirische  und  rationelle,  war  bereits 
§  1  u.  2  die  Bede.  Bride  irarden  attruckgewiesen,  den»  die  rine  nimmt  in  dae 
Ubiern  auf,  was  m  den  Prmeipien  geihdrt,  die  andere  HeU  da*  Problem  anf^ 
weil  «e  in  Folge  der  Trennung  der  Principien  zu  keinem  Principe  pelangi. 
Die  im  Texte  besprochene  Eintheilung  der  Psychologie  in  einen  generellen  und 
einen  speciellen  Theil  kommt  bei  Soheidler,  Fischhaber,  K  Schmidt, 
F.  A.  CaruB  und  Anderen  vor  —  bei  den  beiden  letatern  nooh  mit  Hinimfögung 
der  Individnalpeyehologie  (F.  A.  Cama,  Biyeb.  I,  8.  34).  Bisweilen  wird  auch 
die  generelle  Psychologfie  als  Noumenologio,  die  spccielle  als  Phänomenologie  der 
Seele  im  Sinne  des  1  Anm.  erklärt  (Ennemoser,  Li  ch  t  cnfcls,  N  üs  s  1  e  i  n  tuÄ.), 
was  auch  Fischer  meint,  wenn  er  die  Psychologie  in  jSaturlehre  und  Natur' 
geeebielite  der  Serie  rintJirilt,  ▼OB  denen  jene  au  aeigen  babe,  was  die  Boele 
und  waa  an  Uir  lat,  diese,  was  sie  und  was  an  ihr  wird  (a.  a.  O.  &  12).  Die 
im  Texte  zuletzt  angeführte  Eintheilung  haben  Erichson,  Frucht crsl eben, 
Wachsmuth  und  Andere  empiohlen,  sie  ist  auch  in  dem  Schema  eingeselilossen, 
das  Moritz  seinem  äanunelw-crke  zu  Grunde  legte.  In  anderem  Siuue  will 
Baobenmayer  dnreh  augewandte  Biyriiologie  „den  Nadiwris*'  besririinet 
beben  „der  Bealittt  der  Idee  des  Wahren,  Gateu  and  Schönen  in  der  ObjectivitAt 
der  psychischen,  oi^anischen  und  moralischen  Weltordnung"  (a.  a.  0.  §  410)  — 
ob  ihm  dieser  Nachweis  mit  der  Bezeichnung  des  Hebels  als  Prototyp  cli-s 
Selbstbewusstscins,  der  Nebelgestirne  &ia  Realität  des  Gemüthes,  uud  des  Natur- 
oentrama  ala  Bealitftt  des  Willens  gelungen  ist,  mag  dahingestellt  blriben.  Auf 
Kr  an  se*sEintbeUung  der  Psychologie  in:  Psyohologie  der  individuellen  Menschen- 
seele, der  menschlichen  Gcpellschaften  und  Lehre  von  der  Wechselwirkung  beider 
(Authr.  S.  6),  werden  wir  im  nächsten  Paragraphen  zurückkommen.  Durch  Zn- 
saromcafassung  einzelner  Partien  der  Psychologie  nach  äusserlicheu  Beziehuugs- 
pnnktmi  sondorten  sirii  tu  neoerer  Zrit  zwei  payriiologisriie  Diaeiptinen  ans  der 
eigentlichen  Gesammtpsychologie  heraus:  die  gerichtliche  und  die  physio- 
logische PHycholojfie,  letztere  bisweilen  mit  dem  Anspruch,  allein  als  Psyeholuirie 
zu  gelten.  Bei  jener  war  es  das  psychologische  Hedürfuiss  des  Richters,  bei 
dieser  diu  Begründung  durch  das  physiologisuhe  Experiment,  was  die  iSondeniug 
bervorrief  nnd  den  ümfang  bestimmte.  Die  gerit^tUehe  Fkyeliologie  entstand 
in  Deutschland  zunächst  als  Criminalpsyohologie  vom  medimnischen  Stand» 
punkte  aus  iuübesoudere  durch  Metzger  uud  Plattner  —  dessen  von  Chov- 
lant  gesammelte  qua'stitmen  vitdidnce   forensis.  lAps.  noch  immer  von 

nicht  blutts  historischer  Bedeutung  smd  —  und  wurde  sodann  weiter  ausgebildet 
dnrrii  Hoffbaner,  Grobmann,  Heinroth  n.  A.  Zn  XanVs  Zeiten  konnte 
cUe  gerichtliche  Psychol«^  nocli  ein  Streitobject  der  Faoalt&ten  bilden,  wobri 
Kant  die  philosophische,  Metzger,  Iloffljauer,  Fries  die  medicinische 
Facultät  vertrutPii  H'  ntz'itnire  ist  die  gerichtliche  P.sychologie  so  ziemlich  in 
Psychiatrie  auigugaugeu  und  damit  in  die  Zusammengehörigkeit  mit  den 
medieiniidm  Disriplinen  getreten,  obwol  noefa  in  nenerer  Zrit  der  F^ranaoee 
Regnault  freüioh  mit  wenig  Oeiohiric  die  Anaprflehe  der  Jvriapradona  geltend 
zu  machen  versucht  hat.  Wenn  man  iu  dieser  ganzen  Controvcrsc  mit  Vor- 
liebe auf  die  Eiu.seitigkeiteu  liingewi'^sen  hat,  in  welche  II  ein  rot  h  einst 
die  gerichtliche  Psychologie  durch  Auluahme  des  traussceudentaleu  Freiheit«- 

begriifea  gedrängt  hat,  —  eo  rnAeht«!  wir,  ohne  diese  ESnaritigkriten  an  Uugnen, 
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erwidern,  ob  nicht  gegenwärtig  eine  gleiche  Einseitigkeit  in  entgegengesetzter 
Rkihtang  uu  der  unbedingten  Hiugabe  an  die  natiurwisseiuckafüiche  Methode 
sa  bel&reht«!  «teht  Ün^  altoD  Umstiadeii  eher  bleiU  «ia«  Bebuidlnng  der 

Fragen  der  gerichtliuhen  Psychologie  vom  rein  empirischen  Btaadpnnkte  ftni 
der  Verquickung  derselben  mit  ideutitätsphilosophisoheti  rhrasen  vorzuziehen, 
wie  sie  in  Friedreich's  bekanntem  Lehrbuche  stellenweise  zum  Vorschein 
IdomBi.  Yentehl  man  unter  physiologischer  Psychologie  die  DanCeUnng  jener 
toiiMtiielien  Organe  nnd  FanotuHMn,  in  weleiie  nla  ihre  Torbedingimg  die 
Se^Ienthätigkeiten  geknüpft  sind,  dann  ist  die  Berflcluichtignng  derselben  in 
p:ewi?«en  Partion  der  Psycholofrip  nicht  bloss  erwünscht,  sondern  geradezu  un- 
eriassUch.  Dabei  hat  sich  aber  gerade  jener  Theii  der  Physiologie,  auf  welchen 
nan  die  Fqrohologie  gewöhnlieh  an  TerweiMn  pflegt:  die  Fliinologie  der 
Centraloigane  des  Nenrensyitena,  weit  minder  fhuditber  bewihrt,  «k  die  MdMin- 
bar  ferner  liegende  Physiologie  der  peripherischen  Apparate.  In  den  meisten 
neuereu  Lehrbticherri  tlLn*  Psycholonpe  bricht  sich  auch  schon  der  Einfluss  der 
Cntersuchungeu  Du  Bois-Key mond's,  Lotze's,  A.  W.  Volkman's,  Weber'e, 
Peeliner*i  o.  A.  Bebn,  und  die  Zeit  ist  wol  für  inuner  Torttber,  wo  man  hierin 
^^elne  Tenmreinignng  der  PSijoholegie**  erblieken  irannte.  Ton  dem,  was  Hagen 
physiologische  Psychologie  nennt  (Unters.  S.  7),  weicht  der  hier  aufgestellte  Be- 
grifl  wol  ziemlich  weit  ab,  dem  aber,  was  Hegel  bei  seiner  „psychischen 
Physiologie''  vorschwebte  (Eue.  §411,  vergl.  Rosenkranz  a.  a.  0.  S.  107),  ist 
er  geradem  entgegengesetst  In  neuester  Zeit  ist  aneh  TOn  einer  Ethnologie 
ab  beeonderer  psychologischer  Disciplin  die  Rede  gewesen,  der  die  Aufgabe  zu« 
fiele,  durch  Conibitintion  der  allt^fineiiuii  Gesetze  der  eifjentlicheu  Psycholoj^ie 
die  apeciellen  Charaktere  der  Individucu  und  Völker  deductiv  m  »'rklären.  Die 
Idee  kommt  hauptsächlich  von  St.  Mi  Ii  (Log.  Vi,  6)  her  und  iiai  seither  in 
Dentscükland  und  FraakreidL  mehrfach  Anlclang  gefanden. 

*  Ton  einer  empirischen  Psychologie  lässt  bicli  wol  reden,  wenn  min 
darunter  die  Discijilin  vcr<?tpht.  welche  sich  init  (^  r  A  ,n"a- -Tirifr  .  Sichtung  und 
Verknüpfung  der  That^achcn  unserer  inneren  Erfahrung  beiasst,  ohne  sieh  da- 
bei näheren  Erörterungen  über  die  lie«chafl'enheit  des  Trägers  der  psychischen 
Znst&nde  hinsagvben.  Ein  gutes  Vorbild  in  dieser  Besiehnag  bietet  D  robiteb: 
empirische  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher  Methode,  indem  derselbe 
hitr  ein.-  Ansicht  vim  den  Erscheinungen  und  Vorgängen  des  geistigen  Lebens 
duri  h  Vl  issif  uiibeCani^eue  Beul»achtung.  ZerglicderuTig'.  Vergleichung  und  Ver- 
ktiüptuuji;  der  Thaisachea  unserer  ianereu  Erfahrung  zu  gewinnen  sncht.  Frei« 
Ueb  kann  aof  solebem  Wege  die  Psychologie  ab  Winansebafl  ibr  Ziel  nicht 
Yollstüidig  erreidMn}  sie  bedarf  nothwendig  der  Hetqphjaik.  Nnn  libst  sich 
die  Ableitung  der  psychischen  Erscheinungen  aus  gewissen  metaphysischen 
Frincipien  als  Gegenstand  der  synthetischen  oiler,  wenn  man  will,  der  rationalen 
Psychologie  bezeichnen,  wobei  iudeb»  zu  beachten  ist,  dass  man  zu  diesen 
Principien  noob  auf  regressrrem  Wege  gelangen  kann,  d.  b.  doroh  Betraditongen« 
welche  von  den  Erscheinungen  selbst  ab  bedingten  r,u  ihren  Bedingungen  fort* 
^ i  hr«  iten.    Dies  gilt  namentlich  auch  in  Betreff  des  Trigen  der  psychieehen 

EracheinuDgen. 

Man  vergleiche  übrigen»  zu  den  vurhergeheuden  und  den  beiden  folgenden 
Fsragrapben  die  Einleitni^  tu  Herlnuii*«  Fqrohologie  ab  Wtasensohaft,  nen  ge« 
grfindet  anf  Erfohrung,  Metapbfiik  und  Itothematik;  fttmmtiiahe  Weihe 
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herausg.  von  Hartenstein.  Bd.  V,  S.  198 — 266.  Dwelhst  heisst  es  S.  264:  Streng 
genommen  begannt  jede  Uutersuohuug  ohne  Ausuahme  mit  einer  Analysis,  indem 
ne  saent  d«i  ErkoimtaiMgraiid  logiaeh  Idar  und  deatüdi  suMdit;  ond  dum 
^oht  sie  Aber  m  einer  SfDthens,  indem  rie  dem  Prindp  Mine  B«iMhiiiigeD,  dem 
PhinoiiMi  seiiM  Bediagangai  oder  notlnraidigeii  YonnMetsiingaD  naoliweist. 

§  7.  ^nelleii  vnd  HttUiiBlttel  4er  PsyeMogle. 

Wenn  man  unter  Quellen  der  Psychologie  die  Mittel  versteht, 
zur  uuiuittelbaren  Kenntniss  der  psychischen  Phänomene  zu  gelangen, 
ao  ist  die  Beobachtung  als  QaeUe  der  P^chologie  und  swar  [in 
doppelter  Besiehung  zu  bezeichneo.*)  Die  Beobachtung  gebt  auf 
£rfiissii]ig  des  Gegebenen;  gegeben  aberfindet  die  Psychologie  vor: 
einerseits  ihre  Probleme  in  den  Phinomenen  des  Bewnsstseins 
(§§  1,  3,  4),  anderseits  ilire  empirischen  Princlpien  in  den  einfachen 
VorsteUnngen,  welche  die  Elemente  alles  p^chischen  Lebens  abgeben 
(§§  2,  3,  4),  und  die  entdeckt,  nicht  erfiinden  werden  mflssen.  Die 
Beobachtung  selbst  ist  vierfach:  denn  sie  kann  eine  eigene  oder 
fremde,  mitgetheilte  sein,  and  kann  das  Seelenleben  des  Beobachters, 
oder  das  eines  Andern  zum  Gegenstande  haben.  Die  Selbst- 
beobachtung ist  offenbar  die  Hauptquelle,  ja  wenn  man  auf  die 
Unmittelbarkeit  der  Beobachtung  den  Nachdruck  legt,  die  einzige 
Quellt^  der  Psychologie.  Um  so  wichtiger  ist  es  daher,  sich  einen 
vollen  Einblick  in  deren  Mangel  zu  verschaffen.  Ihrem  Begrifte  nach 
setzt  sie  eine  Spaltung  des  Beobachters  in  den  beobachtenden  sub- 
jectiven  und  den  beobachteten  objectiven  Theü  voraus.  Schon  da- 
durch allein  setzen  sich  ihr  Grenzen  nach  zwei  Seiten  hin:  einmal 
eutzieheu  sich  ihr  nämlich  alle  jene  Phiinomene,  welche,  wie  zum 
Beispiel  die  Affecte,  das  angestrengte  Denken ,  das  Aufinerken,  die 
kllnstleriscbe  Begeisterung  u.  s.  w.,  die  ungetheilte  Concentrirung 
und  Hingabe  des  gesammten  Vorstellens  in  ihrer  Yoranssetsnng 
haben;  sodann  sind  ihre  eigenen  Vorbedingungen  der  Art,  dass  sie  nur 
bei  schon  vorgeschrittener  Entindcelnng  des  Seelenlebens  erfällt 
werden  können.  Der  eine  wie  der  andere  Umstand  ist  yma  grOsstem 
Belange.  Die  Einleitung  und  Festhaltnng  der  Scheidung  des  Be- 
wusstseins  erfordert  eine  Kraftanstrengung,  die  sich  durch  ein  mit 
der  Dauer  wachsendes  Gefühl  der  Spannung  kundgibt  und,  indem 
sie  dadurch  das  Beobachtungsgebiet  trübt,  ja  geradezu  verdüstert, 
einen  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler  mit  sich  bringt.  Die  An- 
strengung des  Beobachters  ändert  das  zu  beobachtende  Object  selbst 
namhaft  ab,  denn  je  melir  sich  der  subjective  Theil  coucentrirt.  um 
so  mehr  schrumpft  der  objective  zusammen,  so  dass  man  sagen  kann: 
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je  ernstlicher  wir  uns  beobachten  wollen,  um  so  weniger  finden  wir 
zu  beobachten  vor.  In  vielen  Fällen  glauben  wir  noch  den  Zustand 
selbst  zu  beobachten,  während  wir  doch  nur  dessen  Erinnerungs- 
bild Vor  uns  haben,  das  bald  nur  das  farblose  caput  niortuum  abgibt, 
bald  durch  seine  ideRÜ^ireiide  Metamorphose  den  Beobachter  täuscht 
fman  denke  nur  an  die  ü ugerischeu  Kindheitsei  iunerungen).  Dass 
WH  Ulis  selbst  aber  ei'st  zu  einer  Zeit  zu  beobachten  vermögen,  in 
welcher  bereits  jene  Vorstellungsmasseu  und  zwar  längst  consolidirt 
und  ge Wissermassen  abgeschlos^sen  sind,  deren  Entstehungsprocess 
nachzuweisen  eine  Hauptaufgabe  der  Psychologie  ist  (wie  die  Vor- 
steOnngamasse  des  Idi,  die  Formm  Zeit  und  des  Barnnes)  — 
das  allein  ist  ein  Uebelstand,  der  schon  fOr  sich  genflgt,  die  Mö^ich- 
keit  einer  Begründung  der  Psychologie  durch  hlesse  Beobachtiing 
in  Frag»  za  stellen.  Die  Selbstbeobaditiing  ist  das  Prodnct  eines 
bereits  hoch  entwickelten  Seelenlehens  nnd  findet  daher  die  Ent- 
wiekelnngen  bereits  fertig  vor,  durch  die  sie  selbst  erst  möglich 
wnide.  Dazu  kommt  noch:  dass,  da  weder  die  beobachtenden,  noch 
die  beobachteten  Vorst ellungsmassen  stille  stehen,  die  Bewegung, 
welche  beobachtet  wird,  eigentlich  nur  eine  Resultante  ist,  die,  um 
verwendbar  zu  werden,  erst  wieder  der  Zerlegung  und  Reductlon 
bedarf.  In  dem  objectiven  Theile  verwirrt  sich  alles  Gleichzeitige 
und  verdrängt  sich  alles  Successive,  während  in  den)  siibjectiven 
die  Staudpunkte  theoretischer  Vorurtheile  und  praktischer  Eigen- 
liebe nur  irar  zu  leicht  die  Leitun^i  übernehmen,  so  dass  es  dort 
zu  einer  abermaligen  Zerlegung  kommen  (§  3),  hier  aber  auf  die 
Feruhaltung  jeder  beeinflussenden  Theorie,  ohne  welche  doch  wieder 
diese  Zerlegung  unmöglich  ist,  gedrungen  werden  muss.  Fach- 
psychologen sind  bekanntlich  selten  verlässliilie  Selbstbeobachter, 
nud  der  gewöhnliche  Mensch  denkt  je  hauüger  au  sich,  um  so  ein- 
seitiger über  sich  selbst.')  Endlich  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  die  wiederholte  und  anhaltende  Selbstbeobachtung  der  Seelen- 
gesondheit  geOhrlich  werden  kann,  weO  die  kOnstliche  Theilnng 
des  Ich  einen  bleibenden  Biss  herbeifilhren  kann.  Die  meiaten 
Seibetbeobachter  waren  oder  wurden  Hypochonder,  bei  sdiwachen 
Köpfen  ist  es  übeihaupt  schon  ein  bedimklichea  Zeichen,  wenn  sie 
anfingen,  sich  seihet  emstlich  zu  beobachten.*)  Wie  nahe  die  Ge- 
fidir  des  Schwindels  liegt,  erkennt  man  am  leichtesten  bei  dem 
Versuche  der  Potenzirung  der  Selbstbeobachtung,  die,  weil  die 
Selbstbeobachtung  selbst  wieder  ein  psychisches  Phänomen  ist,  nicht 
nur  möglich,  sondern  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  sogar 
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uneriässlich  erscheint.  Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,  so  wird 
man  sich  der  Frage  kaum  erwehren  können,  ob  dip  Vntnnvissenschaft 
Beobachtungen,  welche  in  ihrer  wichtigsten  Fm m  imi  so  vk  len  un- 
vermeidlichen Mängehi  behaftet  sind,  wirklich  mit  ihren  exacten  Be- 
obachtungen ohne  Weiteres  in  eine  Linie  zu  stellen  geneigt  sein 
dürfte?  (§  iij.  Fremdes  Seelenleben  kann  nur  in  so  weit  be- 
obachtet werden,  als  es  sich  äusserlich  kundgibt  und  in  dieser  Kund- 
gebung von  dem  Beobachter  richtig  verstanden  wird.  In  der  ersten 
Beziehung  öflf^net  sich  absichtlicher  und  unabsichtlicher  Täuschung 
ein  weites  Feld,  in  der  zweiten  tereugt  sich  das  Gebiet  der  Be- 
obachtung auf  Jene  Erscheinungen,  fOr  wdehe  der  Beobacbter  bei 
seinen  Selbstbeobachtungen  bereits  den  Commentar  nnd  die  Analogien 
gefunden  hat;  zn  den  mdglichen  Tänscfanngen  in  der  Aeusserung 
konunen  somit  die  nnvermeidlich«!  Fehler  aus  der  Selbstbeobadituttg 
hinsn.  Zudem  folgt  der  Beobachter  fremden  Seelenlebens  gewöhn- 
lich der  Neigung,  aus  den  einzelnen  Zügen  ein  Bild  des  Ganzen 
zusammenzusetzen,  entweder  um  dasselbe  den  praktischen  Zwecken 
des  Lebens  dienstbar  zu  machen,  oder  um  sich  seines  ästhetischen 
Reizes  zu  erfreuen,  während  die  psychologische  Beobachtung  gerade 
die  Verfolgung  des  Einzelnen,  das  Zerfasern  des  Gewebes  in  seine 
einfadisten  Fäden  fordert.  Soll  die  Beobachtung  Anderer  zu  „Menschen- 
kunde'* führen,  so  muss  sie  mit  einer  gewissen  Rücksichtslos! izkeit 
geschehen,  und  darum  mag  es  richtig  sein,  dass  sdilechte  Menschen 
bessere  Beobachter  sind,  als  sittlich  gebildete.  Bei  der  fremden 
Selbstbeobachtung  multipliciren  sich  die  Fehlerquelle«  der 
Selbstbeobachtung  mit  denen  der  absichtlichen  von  der  einen, 
sowie  des  Verständnisses  von  der  andern  Seite  aus,  so  dass  das  be- 
obachtete Factum  hier  eigentlich  drei  Medien  zu  passiren  hat.  Die 
Form  der  Aeusserung  ist  hier  absichtliche  liittheilung,  aber  gerade 
die 'Absichtlichkeit  macht  das  Mitgetheilte  in  dem  Grade  unsicher, 
in  welchem  sie  sich  einen  Zweck  Uber  die  blosse  Mittheilung  hinaus 
setzt,  und  so  mögen  die  SelbstTerurtheilungen  der  Antobiographen 
noch  misstrauischer  zu  betrachten  sein,  als  ihre  Selbstbeurtheilungen.«) 
Was  endlich  die  Beobachtung  Anderer  an  Anderen  betrifflt, 
80  vermag  nur  der  unübersehbare  Beichthum  und  die  darin  begründete 
Mdglichkeit  der  ControUe  dem  gesteigerten  Grade  der  Unsicherheit 
entgegen  zu  arbeiten.^)  Geht  die  Beobachtung  auf  die  Seelenzustände 
selbst,  so  gehen  die  H  Ulfs  mittel  der  Psychologie  entweder  auf  die 
somatischen  Vorbedingungen,  oder  auf  dir  Prnrlnrte  des  Seelenlebens. 
In  der  ersten  Beziehung  ist  vor  Allem  die  Physiologie,  in  der  zweiten 
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die  vergleichende  Sprachwissenschaft  zu  neunea.  Das  reiche  Material 
beider  würde  für  psychologische  Zwecke  verwendbarer  sein,  wenn  es 
Ton  der  Zuiliat  dort  materialistischer,  hier  identitätsphilosopliischer 
Tbeorieu  freier  erhalten  bliebe,  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist.") 
Beide  Beziehungen  vereinigen  sich,  um  ethnographische  und  statistische 
Fonehungen  zu  vichtigen  Hftl&mittelik  der  P^diologie  n  erheben, 
wShrend  in  der  letzteren  Beziehung  auch  noch  das  Stndium  der 
grossen  Meisterwerke  der  Poesie,  Musik  und  Mimik  anzureihen  wäre.*) 

Anmerkung  1.  Die  in  numohen  Zweigen  der  NetorwiaMneoheft  ohnediee 
•daon  sohwunkend  gewordene  Unterscheidang  zwischen  Beobachtung  und  Ex- 
periment  verliert  in  der  Psychologie  vollends  jede  Beatimmtheit.  Versteht  man 
nämlieh  unter  psychologischem  Experiment  die  absichtliche  Einwirkung  auf  das 
Seelenlebea  xnr  Herbwf&hnmg  eines  bestimmten  Seelenzustandes,  so  muss  man 
wol  gestehen,  dess  nneer  gmnzes  Leben  ein  fertwährendes  Experimentiren  an 
mm  telblt  und  Andern  ist;  fordert  man  aber  von  dem  Experimente,  dais  m 
au«»  den  willkürHehen  Einwirkungen  die  beabsieht Wtc  Erscheinung  voraus* 
ziibeistiminLu  im  Stande  sei,  oder  doeh  in  den  Stand  komme,  so  kann  von  einem 
psychologischen  ExperimeutlrMi  liglioh  nifilit  mehr  die  Rede  sein.  Dem  uuere 
«illkflriiohe  Einwirkang  kenn  sieh  weder  bei  mw  aelbet,  noeh  bei  Anderen 
über  alle  jene  Momente  erstrecken,  welche  zusammen  die  vollständige  Ursache 
der  beabsichtiL'tfn  Erschmnunpr  ausmachen,  und  steht  daher  mit  dieser  in  keinem 
tsrschöpfendeu  tausaluexus.  Daher  reducirt  sich  das  psychologische  Experiment 
faei  nor  anf  die  Beobebhtamg  dea  Yerhuifefl,  weleber  ans  tiner  wUlkOriiehen 
jüuegong  des  Sedenlebens  seinen  Ursprang  genommen  hat.  Die  einzige  Aus- 
nähme  scheint  in  der  EmjifiiKlung  gefrebon  zu  sein .  bei  der  wir  iu  der  Tliat 
die  Momente,  von  denen  Inhalt  und  Starke  abbHn<;eii,  bi'f  zn  einer  bestimmten 
Grenze  so  weit  in  unserer  Macht  haben,  dass  hieraus  wirkUcii  eine  Analere  zu 
dem  meehanisehen  Esperiment  entspringt.  AUein  leider  reieht  gerade  in  diesMn 
FaDe  das  Experiment  nur  bis  /.n  dem  Gebiete  des  Seelenlebens  und  nicht  in 
dasselbe  hinein.  Denn  was  wir  bei  der  Emj)fiuduu>^  in  nnscrer  Macht  haben, 
ist  eben  nur  die  Reihe  der  physikilischfiii  und  physiolo^fischen  Vorbedingnnpfen 
der  Vorstellung  und  nicht  mehr  das,  was  sich  im  Bewusstseiu  au  die  VoniteUung 
weiter  anknüpft.  Sprioht  man  also  in  dieson  Falle  von  einem  psydhobgiseben 
Experimente,  so  hat  man  dieses  eigentlich  mit  dem  physiologischen  verweobselt 
(verpl.  das  unter  dem  Einflüsse  deutscher  Philosophie  stehende  Programm: 
Bonatelli  DtW  esperimento  in  psieoiogia.  Jkescia  Itiöd.  Beaeke,  ^.  Ps. 
S.  20  u.  bes.  Wundt,  Vöries.  S.21). 

Anmerknng  8.  Tergi  Stiedenroth  a.  a.  0. 1,  S.  36  tu  8trampell*s 
Yondrale  der  Eth.  8. 100  u.  f. 

Aumerl<ung3.  Vergl.  Kant  Änthr.  §4,  einige  interessante  Beispiele 
gibt  Dirkseu  a.  a.  0.  S.  312.  Zu  dem  ganzen  Absätze  vergl.  Fischer  a.  a.  0. 
S.  9  u.  f.  u.  F.  A.  Caros,  Psych.  S.  89.  Einige  neuere  Psyohologen  haben,  dem 
vngttnstigen  OesammleindniiBke  der  Mi^jel  der  Selbstbeobadhtang  fidgend,  die 
Selbetbeobacbtung  als  Quelle  der  Psychologie  gänzlich  verworfen.  Dies  ist 
namentlich  bei  .An<r  Comte  df-r  Fnll,  dem  jedoob  in  diesem  Punkte  St.  Mi  11 
mit  richtigem  Verständnisse  widersprach. 
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Anmerkung  4.  Gloichwol  sind  gewisse  Beobachtungen  dieser  Klasse 
durch  keine  der  anderen  zu  ersetzen :  die  Selbstbeobachtungen  Taubstummer 
(Teuscher).  Blindgewordener  (Huber,Bazko:  Ueber  mich  und  meine  Unglücks- 
gefahrten,  die  Blinden,  1807,  und  dessen  Selbstbiographie,  1824),  geheilter  Blind- 
geborener (Chesseldens  berühmter  Bericht  in  Philo»,  transact.  1728,  im  Aus- 
znge  bei  (k)ndillac  Trait.  des  smsat.  III,  6),  die  Autonosographien  Seelenkranker 
und  Seelengeatörter  (Diätophilus :  üesch.  einer  siebenjährigen  Epilepsie,  Zürich 
1798)  u.  s.  w.  Mit  grosser  Vorsicht  sind,  wie  bereits  im  Texte  erwähnt  worden 
ist,  die  jetzt  beliebt  gewordenen  Kindheitsbiographien  zu  benutzen. 

Anmerkung  5.  Hier  nehmen  vor  Allem  die  gi-össeren  psychologischen 
Sammelwerke  aus  der  Blüthezeit  der  empirischen  Psychologie  einen  Platz  ein  (Abel, 
Moritz,  Mauchart,  Wagner,  Tschirner,  Schmidt,  Schubert  u.  A.), 
an  die  sich  das  bedeutende  Material  in  den  Zeitschriften  von  Nasse, 
Damorow,  Friedreich  und  Fechner  anreiht.  Leider  haben  die  älteren 
Magazine  für  Psychologie  nicht  das  geleistet,  was  man  mit  ihnen  beabsichtigt 
hat.  Der  Hauptgrund  ihrer  Unfruchtbarkeit  lag  schon  in  ihrer  Anlage,  bei  der 
die  Sucht  nach  Seltsamkeiten  das  Bedürfniss  der  Auffindung  wahrer  Principien 
und  allgemein  gültiger  Probleme  weit  überwog  (was  insbesondere  von  Moritz' 
Magazin  gilt);  mit  beigetragen  hat  sodann  jedenfalls  auch  der  Umstand,  dass  in 
den  einzelnen  Mittheilungen  den  individuellen  Verhältnissen  viel  zu  geringe 
Berücksichtigung  geschenkt  wurde.  Aus  den  zahlreichen  "Werken  über  Menschen- 
kenntniss  im  Allgemeinen  und  Besonderen  sind  die  Schriften  von  Pockel,  Herz, 
Meister,  Engel  und  Jassoix  hervorzuheben.  An  sie  schliessen  sich  prag- 
matisch geschriebene  Biographien  an,  die  sich  dem  annähern,  was  F.  A.  Carus 
Individualpsychologpie  genannt  hat  (§  6).  Endlich  wären  noch  zu  erwähnen :  ein- 
gehend geschriebene  Geschichten  Seclenkrankcr,  Blinder,  Taubstummer,  ausser- 
halb der  menschlichen  Gesellschaft  Aufgewachsener  (Ka.<)par  Hauser), Gefangener  U.A. 
In  dieser  Beziehung  können  die  einschlägigen  Werke  von  Schmalz  (Ueber  die 
Taubstummen  und  ihre  Bildung,  Drcsd.  u.  Leipz.  1858),  Degen  crando  (de 
Tiducation  des  sourds-muets  de  naissance,  Paris  1827),  Zeune  (Beiisar  über 
Blinde  und  Blindenanstalten,  6.  Auflage,  Berlin  1843),  König  (Diasertatio  de 
?Kminum  inter  feras  educatorum  statu  naturali),  Büla  u  (Pitaval)  u.  A.  empfohlen 
werden.  Nur  mit  Vorsicht  zu  l)enutJ!en  sind  die  betreffenden  Berichte  von 
I de  1er  und  Appcrt.  Zu  einer  grossen  Zahl  schätzbarer  Beobachtungen  gab 
die  Taubstumm-Blinde,  des  Geruchs  und  theilwcise  auch  des  Geschmacksinnes 
beraubte  Laura  Bridgemann  Veranlassung.  Die  ersten  Nachrichten  über  diese 
merkwürdige  Zeitgenossin  gab  Dr.  Hove  im:  Tenth.  annal  report  of  the  tntstes 
of  the  Perkins  institution,  Boston  1842;  in  England  wurde  sie  besonders  durch 
Dickens'  Reiscnotizen  bekannt,  seither  ist  sie  der  Mittelpunkt  einer  kleinen 
Literatur  geworden ,  aus  der  wir  besonders  hervorheben :  Erinnerungen  einer 
Blindgebornen,  nebst  Bildungsgeschichtc  der  Taubstumm-Blinden  Laura  Bridge- 
maun,  in  das  Deutsche  übertragen  von  Knie,  Bresl.  1852,  dann  die  uusführliuhen 
Auszüge  bei  Burdach  (Blicke  in  das  Leben  III,  S.  21— 32),  Jessen  (a.a.O. 
8.194 — 197)  und  Lindemanu  (a.  a,  0.  S.  123 — 125).  Hieran  ist  anzureihen, 
was  Schubort  (Spiegel  d.  Nat.  S.  85  u.  ff.)  nach  den  englischen  Mittheilungen 
von  Dugalt  Stewart  (transact.  of  the  R.  See.  of  Edinh.  Vol.  VH,  (1814),  p.  6—78, 
dann  \TH,  (1817),  p.  129—156)  über  den  Taubstumm-Bliud»«n  James  Mitchell  be- 
richtet (a.  auch  dessen  Gesch.  d.  S.  §  37).  Ueber  Kaspar  Hauser  enthält  brauchbare 
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KoÜMo  imiMtoadin  D«iimep:  liHtlieilvi^r»  «b«r  K.  H.,  MflnK  1808.  ~ 
BwhKairiidh  sind  in  dieser  Gruppe  noch  ra  erwähnen :  Beobaohtuigeti  an  Thieren 

(toq  denen  später  dip  Rt'do  nein  wird),  dann  Beobachtunfä^en  und  Experimente 
tm  Neugeborenen  (Kussmaul,  Heyfelder  u.  A.).  Das  vorige  Jahrhuudurt,  iui- 
hoondere  dessen  sweite  Hälfte,  bildete  bei  seiner  bekannten  Vorliebe  für  Be« 
obaehtng  das  MenielMn  «ine  c^ne  Beobtiditaiigelnmit  «ne.  Oiemewteo  Ld»^ 
bücher  der  älteren  Richtung  enthalten  Zusammenstellungen  von  dergleichen 
Rejfvlii.  wie  insbesondere :  S c  h  e  i  d  1  e r  (a.  a.  O.  S.  2R8  u.  nf.).  R  e  u  c  h  1  i  n-M  <•  1  d e  prg 
(a.  a.  0.  If  S.  56—60),  K.  Schm  id  (a.  a.  0.  S.  110  u.  sf.),  Biunde  (a.  a.  O.  ».511  u.  sf.), 
F.  A.  Caras  (PsychoL  I,  S.  46  u.  sf.),  Dirksen  (a.  a.  0.  S.  307  u.  f.).  Trotz 
■Uedem  iMlnelteB  die  eiaeehlifl^igiii  BeobMhtnngen  doeli,  wie  Fenehtertlebett 
riehtig  bemeilci  hat,  mehr  den  Charaktür  von  Spaziei|;ttngeii,ab  Ton  Entdeok«ui|^ 
reisen.  Vor  xwpi  Fehlerquellen  ist  jeder  Beobachter  pxyehischer  Erscheinungen 
insbesondere  zu  warnen:  vor  der  Einmengung  theoretischer  Ansichten  in  den 
Aet  d«i  BeolMehtrae  telbet,  nad  vor  dar  Soflhl  vmA  dum  Abnonnen,  SelteaMwn. 
IMe  euseergewöhnliohen  PhiaoiiMiie  emd  neiatena  gerade  die  verwiekettaten 
Probleme  und  daa  Complicirteste  ist  nicht  immer  das  Lehrreichste.  Sehr  gut 
hebt  B  e  n  e  k  e  hervor,  dass  der  Hang  zum  Wunderbaren  bei  wi»Ren8ehaftlichenUnt«r- 
nehmnngen  immer  ein  Zeichen  ihres  KindheitszusUudes  abgibt  (N.Lehrb.d.P8.!^.I8). 

Attmarkaag  6.  Ak  anamdMi  im  Kreiae  der  eagÜBehea  Brftfcniage- 
ptyehologie  TAlUg  iaolirt  daatelmnd  verdient  die  Äeasseraag  Semael  Bailley'a 
bemerkt  zu  werden,  dass  daa  Studium  der  Physiologie  für  den  Psycholog'eQ 
ebenso  entbehrlich  erscheine,  wie  das  der  Akustik  für  den  Compositeur  (Letten 
<m  the  pkil.  of  the  hum.  mndf  1^55—66,  il,  16).  Auf  der  im  Texte  gemachten 
Ihitaraeheidung  von  QneUea  aad  RfiUmiittabi  dar  B^yahologi«  berahl  mm  Iheile 
Spaoaer^a  BiatiMilang  der  Psychologie  in  objeotive  aad  aatgeetiTa  Fljrekokgie 
iPrinc.  I,  §  53,  vergl.  auch  R  ibot  a.  a.  0.  p.  31). 

Anmerkung  7.  Es  ^enüprt  in  dieser  Beziehung,  an  Shakespeare,  dea 
„AilesdarsteUendcn^',  zu  erinnern.  Nicht  zu  verwechselu  mit  Studien  dieser  Art 
aiad  die  Yemnehe,  ina  Diehterwerken  pafebologiscbe  IheoiieD  an  abatrabiren. 
IKe  Homerisohe  Payobologie  bildet  eine  eigene  Literatur,  aus  der  wir  Ba> 
führen:  IT^llirart.  Pfujchr-fhoia  Homerica  seu  de  Homerica  drca  animam  ml 
tognitione,  itl  iypmtonc  comtucntatto,  ZülUch  1796  (völlig  unkritisch  und  l)los8 
von  historischem  Interesse);  Hammel,  CommentaUo  de  ptyeholoffia  Homerica, 
Bari9l893;  Veloker,  Ueb«>  dieBedeatang  und  iXMKor  ia  der  Diae 

und  Odyss.,  als  Beitrag  zur  Homerischen  Psycho!.,  Giessen  1826;  Friedreich, 
Die  K>  ;i!ipn  in  der  II  n  Odyss.,  Erlang.  1851  (frli  irhfallB  unkritisch  und  vü-l  zu 
scbematisirend).  Den  werthvollsten  Beitrajj  bietet:  iN'ägelsbaoh,  Homerische 
Theologie,  Nümb.  1^,  8.  331—350.  Die  Psychologie  der  Hebräer  ist  seit 
geraamer  Zeit  Gegeaetaad  aianaigllMlMr  hiatoriaoher  Fonehnagea,  ana  deren 
überaus  reicher  Literatur  besonders  namhaft  zu  machen  sind:  F.  A.  Carus, 
Gesch.  d.  Phychol.  d.  H^br  ,  Leipz.  1809:  Delitzsch,  Syst.  der  bihl.  PHvrhn!,, 
2.  Aufl.,  Leipz.  1861;  Bruch,  die  Lehre  von  der  Präcxisteux  der  Seele,  Strassb. 
1859;  J.  Beck,  Umr.  der  bibl.  Seelenlehre,  1848;  J.  Q.  K.  Haasmann, 
die  bibL  Lehre  vom  Maaaehea,  IMa  Wae  die  Oeeehielita  der  Fkjehologie  im 
jül^remeinen  betrifft,  so  wäre  etwa  zu  erwähnen  das  ebenso  umfangreiche  als 
n1 1  rrtrii  lilii  be  Werk:  R.  Black  ey,  hisiory  of  tAc  pkiJn^ophy  nf  minfJ*ml>racing 
tke  opmicm  of  ofi  wrüen  on  maUai  admee  from  the  eeurkegt  penod  to 
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tke  pntmt  im§^  4  wL,  Ltmd.  1848.  —  Zu  dm  psychologisch  merkwürdi^prtea 

Prodact^^n  des  menschlichen  Seeleiilelit-us  zählen  •  nillich  die  verachiedenen 
Formeo  der  Gesellscb  af  t,  wie  eie  sich  m  der  GaederuD^f  und  Verfaiitsting  der 
GeaeUschAft,iiidereiiSitteaiidRecht8ordiiaiiga. s.w. bleibend  aonprecbeu.  iubot'ern 
ann  die  EiiuehteD  in  der  Chwelbch^ft  deoMiben  G«setaen  der  Wecluehnrlnuig 
unten  leben,  die  beiöi^idl  der  VorstelluDgen  in  der  Seele  gelten,  besteht  zwischen 
d»-n  Formen  nii']  Zii'^tänclcn  <ler  Ott><'lI<!chaft  und  detu-n  rle».  iudividuflkii  Seelen- 
lisbens  eine  g«;witi6e  Analogie,  deren  genauere  Kriassuug  geeignet  ersebeiut,  nach 
beiden  Seiten  binLioht  m  bringeak  In  dieaem  Sinne  konnte  Her  hart  n^inige 
Grundsage  der  PoUtik  dem  benotsm,  um  dadaroh  den  pcyohoh)gisohen  Geeetcen 
mdlr  Deutlichkeit  zu  verschaffen/*  und  auf  die«e  Weise  der  Psychologie  in  der 
Politik  eine  Hülfsquelle  er-ic'hljosj'.'n  (Psych,  a.  W.  II.  B.  Einl<  ituu;i.  und:  Ueber 
einige  Beziehungen  zwischen  Psychol.  u.  btaatsw.j.  Diese  AuÜa^ung  des  gegen- 
•eitigen  Veriiiltnisaee  von  Soeialiriaeenaohnft  md  Psychologie  kehrt  eneh  in 
der  ilterat  Herbert^sdieB  Schale  wiedeTf  wie  bei  Hnrieaatein  (Chvndbegr. 
d.  eth.  Wissensch.  S.  113—420),  Sirvmpell  (Vonob.  d.  Eth.  S.  240  u.  rf.), 
Schilling  (a.  a,  O.  §  93).  Die  nenere  Schule  vertauschte  dieyi  .\n«lM(ri,.^  deren 
Fortiubrong  doch  eigentlich  kein  wetenüiches  Kesultat  iu  Autwicht  steilen 
konnte,  mit  jener  swbdwB  der  iadividndkii  Seele  imd  dem  Oenumtgeiele  der 
GeeeÜMdieft  und  kam  mf  dieeem  Wege  sn  einer  Paychologie  der  Geaelbdiaft, 
zu  der  Herbart's  Auflassung  fuglich  nicht  fuhren  konnte.  In  dieser  Weise  ge- 
fasst,  versetzt  die  Psychologie  der  Gesellschaft  entweder  in  Form  der  Völker- 
psychologie (£thnol(^^  der  Kaoen  bei  St.  Mill  und  liibot)  ihr  Problem 
in  die  ErMiinng  jener  Phitiomene,  die  ledigUdi  innerlttlb  dee  tecdilen  ZwemBMn' 
lebens  entspringen  tmd  ^nielit  wmA  TerhiltniMe  im  Menaehen  all  swiebhett 
den  Menschen"  zum  Gegenstande  haben  (Lazarus,  einige  synthet.  Gedanken 
zur  Vrdkerpsychologie,  Zeitschr.  für  Völkerpsych.  u.  Sprache  von  Lazarus  u,  St«Mn- 
thai  iU,  B.  1866,  S.  1 — 91)  —  oder  handelt  als  Socialpsycho  logie  von  jenen 
ErMheinttngen,  aof  den«  dee  Oeirteileben  der  Qeeelledieft  bemht:  von  der 
peychieehen  Pendnluhkeit  der  Geeelbehnft  aelbat,  wie  dies  in  neoeater  Zeit 
Lindner  mit  anerkennenswerthem  Geschick  versucht  hat(M'  en  zur  T'svchologie 
der  Gesellschaft.  Wien  1871,  S.  14  u.  22).  Auf  einer  hiervon  gänzlich  ver- 
schiedenen Grundlage  beruht  die  seit  Qactelet's  und  Buckle's  Vortreten  öfter 
wiederholte Behmiptung:  die  Statietik  oder  geuaner  die  sogenannte moreliaolie 
Statte tik,  bilde  die  sicherste  Grundlage  der  Psychologie  (Wucdt);  —  ein» 
Behauptung,  die,  um  richti-jr  zw  .«ein,  ..sicherste  Grundlafre*' mit  ..verwicktlie'stes 
Problem*'  zu  vertausch'^n  hatte,  l'msichligcr,  als  es  gewohuiich  {jes^chieht,  bat 
A.  Wagner  diesen  Punkt  behandelt,  indem  er  zwischen  (ie»et2mtti»igkeit  und 
Oeaete  ontenohädefc,  mid  in  den  Daten  der  Moral-  and  Criminaleteliatik  wol 
Gesetzmässigkeit,  aber  noch  nidit  Geeetze  selbst,  oder,  wenn  man  schon  letzteren 
Ausdruck  behalten  will:  Gesetze  nur  in  i-elativeui  Sinne  erkennt.  {Bio  Ge-* 
setzmässigkeit  iu  den  scheinbar  willkäriioheu  menschlichen  Qaudliuigen,  Uamb. 
1864,  1,  S.  66  u.  sf.). 

*  fii^iehende  Beobaelitanfen  über  Kindematnren  maehten  B.  Sigiemnnd 
(Kind  und  Welt,  Braunschweig  1856).  Preyer  (die  Seele  des  Kinde«,  Be> 
(t^i-iehrungen  über  die  geistige  Eutwickelun*»  des  Mensuhen  in  deji  ersten  I^rchcn^- 
jahreu,  Leipzig  1862).  Vergl.  Gunzmer:  Die  Sinneswahrnckaiimgeu  des  neu- 
gebomea  Menschen  (Dissert.), Halle  ISl'd,  iiartholuuai:  Anfang  des  Tastens, 
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SelHaw  und  Hörens  (Jahrbnoh  des  Vereins  für  wissensohlftlidbe  Fidagogik,  Bd.  IV); 

F.  Schnitze:  Die  Spriiclu-  dt's  Kindes',  !,(  ipzig  18P0  fJazii  K.  Rruchmann  in 
Zeitacbn'ft  für  Völkcrpsycholopo,  Bd.  Xll,  IS.  477);  Sa  u  p  po  :  Zur  Eütwiekplnngs- 
geschichte  des  luDdlichen  Geistes  (Jahrbach  des  Vereins  für  wissenschaftliche 
f&dagogik,  Bd.  VID);  0.  W.  Beyer:  I^ycholo^isofae  Beartheflung  einet  sebn" 
jÜhr^ea  Knaben  (ebenda  Bd.  II),  femer  Miqu^l,  Charakteristik  von  Schüler- 
natnren  (Diesterweg's  Rheinische  Blätter,  Bd.  46);  Strümpell:  üiber  die  Ver- 
i!rhied«MiK»'it  der  Kiudernaturea,  1844;  Herbart\-<  MitthciluujTron  au  Herrn  TOn 
Steiger  (Pädagogische  Öchriften,  herausg.  von  Will  manu,  Bd.  If  8.  11).  — 

In  Besng  avf  das  zn  Anfang  der  Anmerknng  7  Gesagte  Tergl.  V.  Kaiser: 
Macbeth  nnd  Lady  Macbeth.  Psychologischer  Essay,  Basel  1875  (dazu  das  Referat 
von  Th.  Wiget  im  .irihrbuche  des  Vf^rfhis  für  wissenschaftliche  Pädagogik, 
Bd.  IX,  S.  297),  und  Stark:  König  Lear.  Eine  payoUiatriacbe  Sbaketpearstttdie, 
Stuttgart  1871. 

§  &  Terhlltiilss  der  Psyehologle  za  den  flbrlfen  pJüloflopUseben 

J^laelpUnen. 

Nachdem  Yon  dem  Verb&ltiiisae  der  Psy cbologie  zu  der  Philosophie 
ftberhaupt  bereite  §  5  gehandelt  worden  ist,  wollen  wir  zum  Schlüsse 
dieser  Einleitung  noch  die  Stellung  der  Psychologie  <u  den  einzeken 
philosophischen  Disciplinen  etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Wenn  wir 
hierbei  noch  einmal  auf  die  Beziehungen  der  Psychologie  zur  Meta- 
physik zurückkommen,  so  geschieht  dies,  um  die  allgemeine  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  beider  Wissenschaften  auf  den  hesonderen 
Fall  ihres  Verhaltens  gemeinschaftlichen  Problemen  gegenüber  an- 
zuwenden. Dies  tritt  ^lei(  h  bezüglich  des  Baumes  und  der  Zeit  ein. 
Für  die  Metaphysik  bedeutet  die  Frage  nach  dem  Räume  und  der 
Zeit  die  Frage  nach  jenen  Verhältnissen,  in  welchen  die  Wesen  und 
deren  Zustände  an  sich  zu  denken  sind,  und  die  Beantwortung  der 
Frage  liegt  eben  in  dem  Vollzuge  dieses  Denkprocesses  selbst.  Vnv 
die  Psychologie  aher  sind  Raum  und  Zeit  nur  psychische  Phänomiiie, 
d.  h.  Formen,  welche  gewisse  Vorstellungsreiheu  annehmen,  und  die 
ihre  Lösung  gleich  allen  psychologischen  Problemen  dadurch  nniien, 
dass  sie  auf  gewisse  P^igenthümlichkeiten  der  Vorstellungen  zurück- 
geführt werden.  Der  Standpunkt  beider  Wissenschafteu  ist  sumit 
ein  durchaus  verschiedener,  und  zwar  sowol  was  die  Frage,  als  was 
die  Art  ihrer  Beantwortung  betritt,  denn  die  Metaphysik  stellt  sich 
mit  ihrer  Frage  den  Wesen  und  Ereignissen  gegenüber,  die  Psycho- 
logie nimmt  ihre  Stellung  in  Einem  der  Wesen  nnd  zieht  ihre  Grenzen 
imierfaalb  der  Zustände  dieses  Wesens;  die  Metaphysik  antwortet 
dardi  die  Vornahme  eines  speculativen,  die  Psychologie  durch  den 
Nackweis  eines  historischen  Processes.  Dieses  Verhältniss  setzt  sich 
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Qoeh  weiter  fort  Jene  Begriffe  wurklicben  Seins  viid  Gescbelieiis, 
wdche  ihrer  innem  Widersprüche  wegen  die  Probleme  der  Meta- 
physik bestimmen  (§  5),  sind  psychische  Prodacte,  deren  gleich- 
förmiges  Vorkommen  die  Psychologie  aus  der  Allgemeinheit  ihres 
Entstehnngsprocesses  za  erkUren  hat:  sie  ist  damit  fertig,  wenn  sie 
die  Erklärung  dieser  Genesis  gegeben  hat,  d.  b.  wenn  sie  dort  an- 
gelangt ist,  wo  die  Metaphysik  beginnt.  Hiermit  jedoch  scheint  sich 
uns  eine  neue  Seite  des  Verhältnisses  herauszustellen,  die  geeignet 
sein  könnte,  ein  Gegenstück  zu  der  bisher  festgehaltenen  Abhängigkeit 
der  Psychologie  von  der  Metaphysik  abzugeben.  Wird  der  Nachweis 
des  Entstehungsprocesses  der  widersprechenden  Begriffe  nicht  für 
sich  allein  schon  genügen,  deren  Unige?taltung  zu  bewirken,  und  wird 
nicht  wenigstens  diese  durch  jenen  wesentlich  bedingt  crscheincuV 
Ja  ist  es  uns  audi  nur  gestattet,  nach  dem  Raum  al'^  objectivem 
Verhältnisse  zu  fragen,  da  fler  einzige  Raum,  iUmi  wir  gegLbtii  vor- 
finden, eben  nur  unser  räumliches  Vorstellen  istV  Allgemein  aus- 
gedrückt: alle  Trobleuie  der  Metaphysik,  die  unmittelbar  gegebenen, 
so  wie  die  entfernteren,  ja  alle  Begnlie  der  Metaphysik  überhaupt 
sind  psychische  Producte,  und  das  gesanunte  metaphysische  Denken 
ist  ein  psychischer  Process;  die  Metaphysik  kann  nur  l>egriffen 
werden  unter  der  Voraussetsung  der  Psychologie.  Diese  Abblngig- 
keitserklftrung  der  Metaphysik  von  der  Psydiologie  geht  sogar  noch 
um  einen  Schritt  weiter.  Da  sich  nämlich  einerseits  nicht  erwarten 
lässt,  dass,  was  auf  allgemein  gaHige  Weise  entstanden  ist,  unerträg- 
liche Widerspruche  in  sich  enthalte,  noch  andererseits,  dass  dasselbe 
Denken,  welches  die  widersprechenden  BegrUSs  nothwendig  erzeugt, 
auch  den  Widerspruch  zu  entfernen  im  Stande  ^ein  werde,  so  ge* 
winnt  es  den  Anschein,  als  enthielte  der  Nachweis  der  Entstehung 
des  Begriffes  zugleich  die  Rechtfertigung  seines  Inhaltes  in  sich. 
Ist  aber  dem  so,  dann  fällt  die  Lösung  des  metaphysischen  Problems 
mit  der  des  psychologischen  zusammen,  oder  was  dasselbe  bcisst: 
die  Psyr  !i(  lo.rie  scheint  die  Metaphysik  übeiHüssig  zu  machen.  Diesen 
Behauptungen  setzen  wir,  was  erstlich  die  Begründung  der  Meta- 
physik durch  Psychologie  betrifft,  entgegen:  dass  wol  in  der  Tliat 
in  vielen  Fällen  unsere  Kenntniss  des  Productes  durch  die  Erkeunt- 
niss  seines  Entstehungsprocesses  an  Deutlichkeit  gewinnt,  dass  diese 
Beziehung  aber  weder  allgemein  gilt,  noch,  wo  sie  gilt,  die  Bedeutung 
einer  Abhüngigkeitserkläruug  der  einen  Erkeuntniss  von  der  andern 
an  sich  trägt  Wo  es  sich  nftmlich,  wie  in  der  Metaphysik,  um  die 
Abwägung  des  logischen  Werthes  oder  ünwerHies  eines  Gedankens 
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hiiidelt,  da  iBt  die  DanteUung  der  psyehologischen  Genesis  dieses 
Gedankens  itrelerant,  irie  in  der  Aesthetilc  der  Töne  die  Akustik. 
Die  Begriffe  der  Psychologie  sind  selbst  wieder  psydiische  Fhänomene 
nnd  das  p^chologisdie  Benken  ist  selbst  dn  psycbischer  Prooess; 
die  Metaphysik  aber  warten  heissen,  bis  die  Psychologie  ihre  Auf- 
gabe vollbracht  hat,  würde  somit,  auf  die  Psychologie  selbst  an- 
gewendet, zu  dem  Kreise  führen:  den  Beginn  der  Psychologie  von 
deren  Beendigung  abhängig  machen.  Die  Metaphysik  findet  ihre 
Aufgaben  wie  die  PsyrholofTjc  in  dem  unmittelbar  Gegebenen  vor, 
und  unmittelliar  gegeben  ist  nur,  was  psychisch  gegeben  ist.  Meta- 
physik durch  Psychologie  bediüiren  wollen,  heisst  also  psychisch  Ge- 
gebenes mit  psychologisch  Gegebenem  verwechseln.  Noch  schlimmer 
steht  es  mit  dem  in  Aussicht  gestellten  Aufgellen  der  Metai>liysik 
in  Psychologie,  wenn  man  dafür  kein  anderes  Artiunicnt  anzuführen 
vermag,  als  das  erwähnte.  Auch  durch  einen  ganz  unmuiien.  allent- 
lialben  gieichfürmig  wiederkehrenden  Process  können  Auffassun^jcn 
zu  Stande  kommen,  die  sich  in  der  Folge  als  blosse  Täuschungen 
herausstellen;  jedes  Capitel  der  Astronomie  gibt  dafür  die  schlagend- 
sten Belege,  lüuschungen  dieser  Art  zu  beriditigen,  ist  die  Aufgabe 
der  Metaphysik,  und  es  kann  dabei  doch  unmdglich  anstdssig  er- 
scheinen, dass  das  exacte  geregelte  Denken  berufen  wird,  jene  Wider- 
sprflche  zu  lösen,  die  nicht  durch  exactes  Denken,  sondern-  gerade 
durch  den  Mangel  an  exactem  Denken  entstanden  sind.  Was  die 
Psychologie  der  Metaphysik  in  dieser  Beziehung  leisten  kdnnte,  wäre 
höchstens  der  Nachweis  der  psychologischen  Gültigkeit  der  Probleme, 
aber  die§e  Gültigkeit  wird  nicht  angezweifelt,  sondern  sie  gerade 
steht  fest  der  logischen  Gültigkeit  gegenüber,  weil  eben  aus  dem 
Conflicte  beider  die  metaphysische  Speculation  ihren  Ursprung  nimmt. 
Die  motaphysisrhe  Speculation  ist  wol  auf  eine  Reconstruction  der 
liegrifle  gerichtet,  aber  diese  Pieconstructioii  muss  in  einer  Weise 
ge.^( hohen,  welche  die  psycliologische  (ailtigkeit  niclit  <\ov  loijischen 
zum  c>pfer  bringt,  und  die  eben  darum  keiner  Hechtfertiguug  vor 
der  Psychologie  bedarf.  So  lange  die  Metajjhysik  die  Gültigkeit 
jener  Begriffe  anerkennt,  deren  Entwickelung  mit  zu  den  Problemen 
der  Psychologie  gehört,  ist  sie  von  der  Psychologie  unabhängig,  so- 
bald sie  aber,  um  ihre  speculativen  Principe  zu  rechtfertigen,  psycho- 
logische Phänomene  fingirt,  deren  Erklärung  sie  der  Psydiologie 
zuweist,  TerfiUt  sie  in  Wirklichkeit  in  ein  Abh&ngigkeitsverhältniss 
zu  der  Psychologie,  welches  auch  damit  nicht  beseitigt  wird,  dass  sie 
dergleichen  Phänomenen  die  psychologische  Erklirbarkeit  geradezu 
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abspricht.  Fasst  man  diesen  Punkt  scharf  ins  Auge,  dann  konnte 
man  sicli  leicht  bestimmt  üudcu,  gerade  den  Dienst,  den  die  Psycho- 
logie der  Metaphysik  in  negativer  Beziehung  zu  leisten  vermag,  weit 
hoher  anzuschlagen,  als  Alles,  was  bezfi^^ch  der  positiven  Betheiligung 
der  Psychologie  an  den  Aufgaben  der  Metaphysik  in  Aussicht  ge- 
stellt worden  ist:  man  erinnere  sich  nur  der  Rolle,  welche  die  an- 
geborenen Begriffe,  die  transscendentale  Freiheit,  das  reine  Denken, 
die  intellectuelle  Anschanung  gespielt  haben.  Scheidet  sich  auf  diese 
Weise  die  Psychologie  von  der  Metaphysik  durch  die  Verschiedenheit 
der  Standpunkte  bei  gleichem  Gegenstande,  so  nähert  sie  sich  durch 
die  Gleichheit  des  Standpunktes  bei  verschiedenen  Gegenständen 
der  Naturphilosophie  an.  Kann  näniliih  die  Naturphilosophie 
den  Gedanken  innerer,  intensiver  Zustände  jener  Wesen,  aus  denen 
die  Materie  zuletzt  besteht,  nicht  zurückweisen,  dann  bieten  die 
elementaren  Zustände  der  Seele  die  unabweisbare  Analofrie  dar,  da 
uns  ausser  diesen  überhaupt  gar  keine  anderen  Zustände  bekannt 
sind.  Üb  diese  An;i1f)de  weiterhin  auch  das  VerhäUniss  der  Psyrba- 
\o'^[q  zur  Reil  ^n)tis[)hilosopliie  zu  bestimmen  im  Stande  sei, 
k(jnneii  wir  hier  fü^ielj  dahingestellt  sein  lassen.  Geschieht  die 
Berührung:  der  Metaphysik  mit  der  Psyclialogie  auf  der  Seite  der 
Probleme,  so  berühren  sich  Psychologie  und  Aesthetik  in  den 
Priucipieu  dieser  letzteren.  Denn  die  Principien  der  Aesthetik  sind 
die  ästhetischen  Urtheile,  die  ihrerseits  wieder  ein  h5chst  interessantes 
psychologisches  Problem  abgeben.  Für  die  Aesthetik  ist  das  ästhe- 
tische Urtheil  die  Form,  in  der  die  unbedingte  Werthbestimmung 
zum  Bewusstsein  kommt,  also  ein  Factum,  das,  wie  es  hnmer  zn 
Stande  gekommen  sein  mag,  der  Aesthetik  ihre  Berechtigung  sichert; 
der  Psychologie  fällt  die  Aufgabe  zu,  das  ästhetische  Urtheil  als 
Phänomen  auf  seine  Bestaudtheile  zurückzuftthren  und  aus  diesen 
zu  entwickeln.  Wie  diese  ZurflckfOhrung  des  ästhetischen  Urtheils 
immer  ausfallen  mag,  dem  erkeimtnisstheoretischen  Werthe  des- 
selben vermag  sie  weder  etwas  hinzuzufügen,  noch  zu  entziehen, 
denn  wenn  man  in  alter  wie  neuer  Zeit  eine  Vertiefung  der  Ethik 
von  der  Zurürkführung  des  Menschenwerthes  auf  das  inner<?te  Wesen 
und  Thun  des  Mensdien  erwartet  hatte,  so  kam  man  li^uiiit  si  liUess- 
lich  doch  nur  entwr  lr>r  /n  T^nisetzungen  ethischer  Forderungen  in 
psychologische  Fictioneu,  welche  die  Psychologie,  oder  zu  Erhebungen 
psychischer  Vorgänge  zu  ethischcMi  VVcrthen,  welche  die  Ethik  nicht 
gelten  lassen  konnte.  Von  der  Logik  endlich  ist  die  Psychologie 
sowol  nach  der  Grenzlinie  der  Principien  als  der  Probleme  geschieden. 
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Die  Ausgangspunkte  der  Logik  sind  gewisse  ideale  VoraussetenBgen, 
welfihe  zwar  gleicbsami  in  der  Bichtimg  des  wirklichen  Denkens 
liegen,  mit  denen  aber  gleichwel  das  Gebiet  dessen,  was  in  der  Sede 
wirkUdi  gescbieht,  fiberschritten  wird.  Die  Aufgabe  der  Logik  be- 
steht in  der  Darstellung  jener  Gesetze,  denen  das  Denken  seine 
Bichtigkeit  in  formaler  Bczie!ini!i:  verdankt.  Die  Psychologie  hin- 
gegen kennt  den  Unterschied  zwischen  richtigem  und  unrichtigem 
Denken  eigentlich  gar  nicht,  weil  ihr  das  Denken  eben  nur  als 
Process  gilt,  der  aus  seinen  Voraussetzungen  nothNvendig  hervorgeht, 
und  somit  niemals  ist,  wie  er  ^ein  soll,  weil  er  jedesmal  ist,  wie  er 
fiein  muss.  Es  «'r^clieint  (ieiniiach  der  Unterschied  beider  Wissen- 
s»  haften  nicht  erschüpfend  l)estimmt,  wenn  man,  wie  es  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  der  Psychologie  den  Denkprocess,  der  Logik  die  Denk- 
producte  zuweist;  es  zeigt  aber  von  gänzlicher  Verkennung  des 
idealen  Charakters  der  Logik,  wenn  mau  sie  als  Naturgeschichte 
des  Denkens  bezeichnet,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  einigemal  geschehen 
ist  Wir  werden  in  dem  Hauptstücke  Uber  das  Denken  Gelegenheit 
Buden,  hierauf  ausftthrUch  zurfidicukoininen. 

Anmerkung.  Fttr  die  Anfliuming  Aee  Phyoliolofie  ab  Glrnndwitaen- 

•ehnft  der  gesammten  Philosophie  trat  in  ucuerer  Zeit  insbeflondere 
B»»neke  c-iu.  Nh'-Ij  ilini  soll  wul  v'ine  wissfiisfliaft licht-  He^n'iiuluug  der  Psycho 
iogie  ohue  Metaphysik,  al>er  nicht  der  Metaphysik  oliui-  Psychologi»'  nioglii-h 
■ein,  weil  der  metaphysische  Bt^riff  aU  psychisches»  l'hauomeu  höherer  Kut- 
wiekefaug  nur  mu  den  uatergeordn^en  Entwiekdnngen  tu  begreifra  sei  und 
die  beite  Vorben  itun^'  für  das  Urtheil  über  den  Begriff  durch  die  Einsicht  in 
die  ]>syeholoprischen  Gesetze  seiner  Entstehung  gewonnen  Wierde  (N.  Ps.  S.  91  u.  fT.) : 
nicht  die  Psychologie  sei  als  angewandte  Metaphysik,  sondern  die  ganze  Philo- 
sophie ab  angewandte  Psychologie  zu  bezeichnen  (ebend.  S.  839).  Die  nicht 
anbcgrfindete  Foroht  vor  nngfiltigen  Begriffen  und  dea  moderne  Tomrtheil, 
Gewordenes  durch  den  blossen  Nachweis  seines  Werden«  reohilbrUgen  zu  können, 
mögen  zur  Feststellung  dieser  Ansicht  mit  boigetragen  haben.  Es  heisst  aber 
zu  viel  furdem,  wenn  man  einen  Begriff  erst  dann  gelten  lassen  will,  nachdem 
maa  seine  psychische  Genesis  erkannt  hat,  und  es  ist  zu  wenig  gefordert,  wenn 
man  Ton  einem  Begriff  niebt  mehr  fordert,  ab  den  Naohweia  eeinw  psyehiedien 
Entatehung.  Wenn  Beneke  einsichtig  genug  war,  in  erstercr  Beziehung  von 
der  Psychologif»  nicht  sowol  dio  Erzeugnnpr,  als  vielmehr  bloss  die  Erhellung 
der  B^ri0e  der  übrigen  Wisseuschaiteu  zu  verlangen  (Lehrb.  §  17  Anm.,  vergl. 
§  296  Anmu),  so  liegt  darin  eine  bedeutende  Annäherung  an  unsere  Ansicht, 
ünbegreiflidi  bleibt  aber,  wie  Beneke  die  Fhik)sophie  ale  ,,Pby8ik  der  Seele** 
der  angewandten  Psychologie  subsumiren,  und  dabei  der  „Physik  der  äussern 
Katur"  en^p-fj-fiisetzen  konnte,  da  doch  auch  die  äussere  Natur  zunächst  nur 
als  psychisches  Phänomen  gegeben  ist,  Bencke's  Behauptung  ist  thoilweise  auch 
Waitz  beigetreten.  Waitz  leugnet  zwar  die  Widersprüche  in  der  gemeinen 
WeltanflaMiug  knneawegi,  erkennt  arnib  die  ESnordnnng  der  P^ydiologia  in 
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die  Metaphysik  an  (Gfraadl.  8. 198),  flnat  abw  di«  Fijolialogie  dooh  in  dem 
Smiie  ate  plulMophiidie  Gnudwiaieiitolnft  anl^  ^  ^  die  Betnchtmig  dM  Mfiuebai 

diOn  einzig  möglichen  AoBgangiipnnkt  für  die  Fortbildung  der  gemeinen  Welt« 
ansieht  abgibt"  (Lehrb.  S.  11,  vergl.  Gründl.  S.  119).  J.  H.  Fichte  räumt  der 
Psychologie  di^u  Vortritt  vor  den  übrigen  philosophischen  DiscipUnen  nur  in 
Bw&flkiichtiguug  der  „zeitw«iiai  ^deotang  ihitt  Dntersoohungsgebieiw"  ein 
(Pkyehol,  Torw.  8.  XXIX).  Uan  yergleiehe  su  nnaerer  DaanldlQiig  imsbeMadere 
Miohelet  a.  a.  0.  S.  16  u.  Drbal:  Ueber  die  neuesten  Versuche,  Psych,  a. 
Natiirw.  zu  behandeln,  Linz  1862.  Bezüglich  des  Verhältnisses  der  Psychologie 
zur  Keligiousphüosophid  vei^L  man  Drobisoh'  KeligionsphüosopLie  8.  210  u.  C 
Dm  YerUltnitt  der  Fkjcihologie  mr  Etiiik  bet^dmete  berate  Kant  treffend 
dureb  den  Atugpfuek:  Die  prektiaebe  Fbüosopbie  ht  Antbroponomie,  nioht 
Aatbropologie  (Tugcndl.  W.  W.  IX,  S.  254).  Was  die  Beziehungen  der  Psycho- 
logie jtnr  Lopcik  anbelaupft,  so  erblickte  Beucke  conseqnent  auch  in  der  Logik 
nur  angewandte  Psychologie  (ü.  Ps.  S.  d4),  ohne  jedoch  darüber  den  idealen 
(AunralEtar  der  Logik  gänsUab  m  leugnen  (Pragm.  Ps.  11,  S.  184).  Anob  dteear 
Aoffannng  gvgenflber  tobeint  «e  sweokmiMig,  an  ein  Wort  Kant*«  m  erinnern: 
),E8  bt  nicht  Vennehrting,  sondern  Verunstaltuu<^  iler  Wissenschaften,  wenn 
man  ihre  Grenzen  in  einander  laufen  lässt,  die  Grenze  der  Lopfik  aber  ist 
dadurch  ganz  genau  bestimmt,  dass  sie  eine  Wissenaohafi  ist,  welche  nichts, 
als  die  locniatoa  Begehi  «Um  Denkene  darlegt  and  beweMi**  (Kr.  d.  r.  Tem. 
W.  W.  U,  a  666).  • 

*  Ueber  die  WissenschaflHchkeit  der  B  e  n  e  k  e'f5chPTi  Psychologie  s.Nahlowsky 
in  Zeitschrift  für  exaete  Philosophie  Bd.  III,  S.  80.  Vergl.  ebenda  Bd.  IV,  S.  68 
Bailautf:  Von  Beneke  zu  Uerbart.  Ferner  a.  A.  Woher,  Kritik  der  Psycho- 
logie von  Beneke,  Weimar  1872.  —  Ueber  J.  H.  Fiobte*i  Yertaob,  Psychologie 
anf  natorwitieiieebaAlidiem  Wege  neu  sn  begvfUideo,  i.  Drbal  in  Zeitaduift 
ftr  flauwte  FbiloMphie  Bd.  YI,  S.  469. 


Erstes  Hauptstück. 

Begriff  der  Seele  und  der  Vortfellung. 

§  9,  Historische  Entwiekoluns  des  Seelenbearriffes. 
Die  historische  Entwickelung  des  Begriffes  der  Srele  nimmt 
ihren  Ausgang  von  drei  Punkten  des  vorpliilAso^iischeu  Gedanken- 
kreif'es.  die  ihrer  Laue  und  der  Zeit  ihres  Vort  retens  nach  von  ein- 
ander ursprüiigliih  ganz  verschieden  siüd  und  nur  das  gemeinsam 
haben,  dass  sie  nach  einem  Inneren  hinweisen.  Zunächst  ist  es  wo! 
die  Betrat htuiifjc  des  Lebenspiucesses,  was  den  Gedanken  eines  im 
Inneren  des  Leibes  beündlicheu,  diesem  Process  vorsteheudeü  l'rin- 
cipes  veranlasst.  Das  lebende  Wesen  wächst,  gedeiht,  behauptet 
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sidi  ftnsBeraii  Aogriffeii  gegenftber  als  eine  gleiduam  von  Innen  au 
nKHUBDengehaltene  Einheit  Es  bedarf  dabei  wol  ioraerer  Objecte 
ala  Bedingungen  srnnes  Fortbestandes,  aber  diese  Objecte  fügen  sich 
ibm  nicht  änaserlidi  an,  sondern  es  nimmt  sie  in  sich  anl^  gestaltet 
sie  nm,  eignet  sie  anf  eine  nicht  nSher  erkennbare  Weise  sich  an 
und  betb&tigt  dadurch  eine  innere  Kraft,  die  das  dargebotene  Aeussere 
sich  unterwirft  und  ihr  entgegentretende  Störungen  bekimpft.  Diese 
Kraft  ist  die  Lebenskraft,  und  Lebensprincip  ist  die  erste  Be- 
deatuDg  des  Wortes  Seelq.  So  genommen,  wird  die  Seele  ganz  im- 
bestiinnit  in  den  Leib  hineinversetzt,  wie  dessen  Schattenbild  oder 
wie  ein  innerer  äflieri'^chor  Leib,  überall  gegenwärtig,  wo  sich  lieben 
kundgibt,  synonym  zu  den  Kenn/eichen  des  Lebens  bei  den  liaupt- 
repräsentanten  des  Lebend lue n ;  dem  Blute,  dem  Athem  und  der 
Lebei):»wanne.  Von  da  aus  leitet  ein  neuer  lüeis  von  £rscheinungeu 
zu  dem  (ieriankeu  eines  innern  Principes  in  neuer,  anderer  Be- 
deutung. Während  die  Krscheinungsreihe  des  Lebensprocesses  sich 
an  demselben  Wesen  fortspinnt,  sehen  wir  Reihen  von  Veränderungen 
der  Art  vun  dem  einen  Wesen  sich  auf  das  andere  fortsetzen,  dass 
die  Veränderung  an  dem  einen  als  Ursache  der  Veränderung  an 
dem  andern  endieint.  In  diesen  Reihen  um  nehmen  gewisse  Wesen 
«md  gerade  jene,  weldie  als  die  eminentesten  Ttftger  des  Lebens 
gelten,  eine  Ansnahmsstellung  in  dem  Sinne  ein,  dass  sie  auch  ohne 
nachweisbare  ftnssere  Ursache  dergleichen  Vertaideningsreihen  ans 
sich  selbst  eröffiien,  oder,  wenn  die  Reibe  au  ihnen  gelangt,  den 
weiteren  Fortschritt  durch  eine  Gegenwirknng  von  innen  aus  ab- 
brechen, oder,  wenn  sie  selbe  fortsetzen,  das  Verhiltniss  von  Ur^ 
Sache  und  Wirkung  derart  abändern,  dass  jene  nur  mehr  als  Ver- 
anlassung, als  Motiv  der  ihr  folgenden  Erscheinung  aufgefasst  werden 
kann.  Das  Thier  bewegt  sich  auch,  wo  keine  äussere  Ursache  seiner 
Bewegung  aufzufinden  ist,  es  compensirt  den  empfangenen  Eindruck 
durch  einen  innpren  Widerstand,  es  reagirt  gegen  den  Impuls  in  einer 
Weise,  die  bei  gleichem  Impulse  die  mannififnlti^sten  Abwechselungen, 
bei  versdiiedenen  Impulsen  die  eiche  bovin  an  sich  trägt.  Diese 
Ersclieiniiiig  nöthigt  zu  dem  ijedanken,  dass  im  Thiere  8ell)st  eine 
Art  \  (>ii  \  erinnerlichung  des  herangekommenen  Lnpulses  statthndet, 
sich  daselbst  in  einen  Bewegungsimpuls  umsetzt  und  dass  diese 
Umsetzung  mit  einer  Art  von  Freiheit  vollzogen  wird,  ja  iusö  über- 
haupt bei  dem  iso Inten  Vorkommen  jeder  der  beiden  Arten  von 
Impulsen  zwischen  ihnen  kein  bindendes  Causalverhältniss  besteht. 
Es  tritt  somit  in  allen  Fällen,  wo  die  Yerftndenmgsreihe  ihren 
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Weg  dorcli  em  Wesen  dieser  Art  foitfllhrt,  swischen  die  Stette,  wo 
dasselbe  tod  der  Verftndeiiiiig  getroffen  wird,  and  jene,  wo  es  w- 
ftndemd  in  die  Aussenwelt  Angreift,  ein  Drittes  ein,  dss,  wie  eine 
innere  Zwischenstation,  Centripetaies  in  Centrifngales  mit  dem 

Scheine  einer  gewissen  Spontaneität  transponirt;  dieses  innerliche 
Dritte  ist  das,  was  man  das  Princip  der  Empfindung  and  Be- 
wegung  nennt  und  was  die  zweite  BegriflEBbestinunong  der  Seele 

bildet.  Für  dieses  Princip  wird  nun  schon  ein  umgrenzterer  Sitz 
im  Leibe  gesucht,  bis  zu  dem  hin  und  von  dem  aus  die  entgegen- 
gesetzten Impulse  sich  verfolgen  lassen,  und  es  ist  begreif) irb,  dass 
Siich  hiefttr  das  Herz,  dieses  pn'nnon  mörois  und  )Mrpduum  nKj^file, 
als  Centraiorgan  darbietet.  Die  dritte  Anffassuugsweise  beginnt,  so- 
bald der  Beobachter  seinen  Blick  von  der  Aussen^elt  ab  und  der 
Innenwelt  zuwendet.  Hier  findet  er  bunte  Bilder  der  Aussendinge 
in  rastlosem  Durcheinauderwogen,  er  erkennt  in  ihnen  bald  unmittel- 
bare Nachklänge  des  eben  Erlebten,  bald  Vorbilder  des  Bevor- 
stehenden, an  sie  Yerw^  ihn  die  Ueberlegung,  aus  ihneo  kommen 
ihm  Gefühle  und  Begierden,  sie  erfUtoi  in  wnnderiiarer  Weise  seinen 
Gesiehtskreis  während  des  Thuunes.  Aach  Ar  diesen  Erschdnnngs- 
kreis,'  den  der  Natonnensch  ^eichsam  Yom  Standpunkte  seines  Leibes 
betrachtet,  sucht  er  einen  Träger:  es  entsteht  ihm  der  Gedanlce 
eines  vorstellenden  Princips  und  damit  ein  dritter  an  Vertiefung 
der  Innerlichkeit  die  beiden  anderen  flberbtetender  Seelenhegriff. 
Dass  der  Mensch  nun  dieses  Princip  zunächst  nur  fOr  sich  selbst 
und  seines  Gleichen,  so  weit  eben  die  Gleichheit  reicht,  in  Ansprudi 
nimmt,  liegt  eben  so  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  als  dass  er  den 
Sitz  dieses  Princips,  um  es  dem  Herde  der  stürmischen  Empfindung 
und  Bewegung  möglichst  weit  zu  entrücken,  in  das  Haupt  verletit. 
Diese  drei  Seelenhegriffe,  in  welchen  die  ersten  Anfänge  biologischer, 
physiologischer  und  psychologischer  Betrachtungen  ihren  vorläufigen 
Abschluss  tindeu,  sind  zunächst  ilici  von  einander,  sowol  was  (ien 
Inhalt  als  die  Sphären  ihrer  Geltung  im  Ileiche  des  Beseelten  be- 
trilll,  völlig  verschiedene  Üegride  und  werden  demgemäss  auch  häuiig 
durch  verschiedene  Worte  bezeichnet.  Aber  diese  Geschiedenheit 
hört  in  dem  Masse  auf,  als  die  Phänomene  des  einen  Beobachtungs- 
kreises  mit  denen  des  andern  in  Zusammenhang  treten.  Die  Processe 
des  Lebens  einerseits,  dw  Empfindung  und  Bewegung  anderers^ts 
begleiten  einander  ununterbrochen,  numnigfarii  in  einander  ein- 
greifend, und  was  dasAufflOligste  ist:  beide  Frooesse  beginnen  und 
«chliesaen  genau  in  demselben  Momente.  Die  Empfindung  ilsst  ihr 
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Bild  zurück  and  dieses  bewacht  gleichsam  die  Stelle,  welche  jene 

eingenommen:  aus  den  Bildern  {^ehen  die  Impulse  zu  Bewegungen 
hervor.  Die  disparaten  Begriffe  schmelzen  zu  disparaten  Merkmalen 
desselben  RcL^iiries  zusammen:  die  lie^iniioTide  Speculation  unter- 
mmiiit  es,  die  l^isparität  der  Merkmale  dadurch  aufzulösen,  dass  sie 
eines  derselben  auf  Kosten  der  uhrigen  zum  constitutiven  erhebt. 
Das  Resultat  dieser  Umbildung  wird  wol  in  den  meisten  Fällen  da- 
hingehen, dass  die  logische  Folge  der  Merkmale  gerade  die  der 
bistohscheu  Eutwickelung  entgegengesetzte  Richtung  einschlägt 

AnmerkaDg.  Den  hier  nachgewiMenen  Begrififeo  entsprechen  in  dAr 
ältesten  Psychologie  der  Griechen,  freilich  nur  beiläufig,  d'w  Naraim:  ^^MJf^,  ^VfAOf 
und  YOUS'  Homerische  Psyche  ist  nur  die  personiticirte  Lebenäkraü:  ein 
iÜMrisdMr  Ldb  im  nwierieQen  Leibe,  Ton  dieeem  ebtreonbar  und  danii  eb 
^ßimkor  ^mdiiam  eli  Sohaiteabild,  ab  Htwehrtdte  oder  Inamgeetalt  des 
frfiberen  Menschen  fortbestehend  (Od.  X,  495,  XT,  222;  D.  XXIU,  100).  Der 
eigentliche  wirkliclie  MliisoL  .  <lf*r  avto^,  ist  der  Lfib  (II.  I,  4),  ihm  steht  die 
Psyche  gegenüber,  als  diu»,  weil  belebende,  dem  Tode  unzugängliche  Frincip 
(D.  XXni,  65).  Dieser  Gegensati  kehrt  aiioh  in  der  offimbar  jüngeren  Aa- 
ioliABiuigiweiae  der  Ne^ia  wieder,  doeh  m»,  daw  dee  HenUaa  m&titt  xo/SoSt, 
mehr  dmaen  sterblichen,  am  Oeta  verbranuten  Leib  bedeuten  kann  (Od.  XI,  601). 
Das  eigentliche,  wenn  auch  inatrrinli^riscli  jiofiisstc  Princip  des  Seelenlebens  ist 
bei  Homer  der  äv^e  {^vöig  Hai  ^iöis  trjg  ijwxVS*  Platon  im  Kratylos 
e^raaologisirt),  dem  freUioh  niobt  mehr  die  blosse  Empfindung  und  Bewegvngi 
iODdem  aodi  Alle«,  wae  der  £m]^ndiuif  naebfolgt  und  der  Bewegung  Toran- 
geht:  Ueberlegung,  Erkenutniss,  Gef&hl  und  Begierde,  beigelegt  wird.  Auch  er 
verliiHRt  nach  homerischer  Anschauung,  ohne  mit  (Vr  ^fVXtl  identisch  zu  sein, 
im  lüde  den  Leib}  nach  der  Darstellung  der  ^iukyia  hing^en  hört  er,  während 
die  Paydie  den  Oebeinen  enteilt,  mit  den  Fnnotioneii  det  Lebern  auf  (Od.  XI, 
220—22^.  Dai  Organ  and  die  aomatiaobe  Torbedingnng  dee  ^vftos  siod  die 
fppivEiy  die  daher  auch  tropisch  atett  dee  ^n^AOg  selbst  gesetzt  uud  überall 
anfrcnommen  werden,  wo  fU  r  ^vfiOf  zum  Vorschein  kommen  soll:  bei  Thier en 
(IL  IX,  245  u.  a.),  bei  den  i'haakenschiflen  (Od.  Vil,  ö56J,  den  goldenen  Mädchen- 
bildem  im  Harne  dee  Hepbaiatoe  (B.  XYIO,  419)  u.  e.  w.  Die  t^t^  im  Hadee 
bat  beine  qtflivH  ««br  (D.  XXIXI,  lOB)  nnd  entbehrt  darum  aneb  des  Stiyior» 
nur  de?  Teiresias  ijwXTf  hildet  eine  nachdrücklich  hervorgehobene  Ausnahme 
(Od.  X,  494).  In  der  Nekyia  erseheint  als  Sorrograt  der  (ppivEg  das  Blut,  so 
dass  die  e^oiXa  in  Folge  des  Bluttrinkens  wieder  zum  ä^vj^ög  gelangen,  ihren 
alten  Groll  fortaetzen,  sich  freuen  n.e.  w.;  der  yotV  endli<ii  wird  neben  dem 
/dvof  &et  to  gefasst,  ab  bedeute  er  daa  dem  dv|iOff  iohlrirende  Erkenntniee- 
vermögen  (vovs:  iy\  ^VfÄ(p  iv  <ppiöir,  Sv//^  voEiv,  <ppB6\v  voBiv). 
Verfjl.  Näf/«'l  s  })  H  eh  a.  a,  0.  S.  331  u.  ff.  Eigenthümlich  und  fugt  l)ctVemdend 
ist  es,  dass  lu  der  Folge  der  äujMg  sich  inuner  mehr  mit  der  ^y^i^  ideu' 
tifioirt,  80  daas  uigeutlieb  nnr  der  Dualiamna  von  ifvx^  vAd  voi^fortbeetebt. 
Dieser  DnaliainnB  nimmt  nm  im  wn&Aiadmm  Beaidnngen  eine  vendfaiedene 
Bedeutung  an.  In  der  Pfeyahologie  benidmet  er  den  Q«i«inata  des  bewegten 
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Seelenlebens  der  Affecte  und  Begierden  zu  dem  rnhigen  des  Denkens,  in  der 
Erkenntmsstheorie  den  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zum  Begriffe,  in  der  Kosmo- 
logie den  des  snbjectiTen  Geistes  znm  objectiven.  Darum  hängt  auch  die 
Identifidnuig  des  vovf  mit  der  fpifxv  haapMdilioh  von  der  Löcmig  der  er^ 
kenntnisstheoretischen  Fra^  nach  der  Gültigkeit  des  Sensualismus  und  der 
metaphysischen  nach  den  Grundstoffen  ab.  Die  Pythagoräer  sollen  znerst 
die  drei  Seelen  in  eine  zusammengefa^st  habeu  (vergl.  4  Aum.),  was  aber 
Diogenei  Lftertius  hierüber  berichtet  {^yovg,  isvfxög  uud  {ppdvtg),  klingt 
▼erdiohtig  (L0.YIII,  90).  Fest  steht,  das  pArmenidea  bereit»  roög  und 
ilftfXV  *^  Ein  urul  Dassellie  bewichnet  hat  (die  Stelle  bei  Diog.  L.  IX,  22  ist  frei- 
lich nicht  entscheidend,  stimmt  aber  in  der  gewöhnlichen  Auslefrtmg'  mit  Theophr. 
de  sens.  4  vollkommen  zusammen).  Aristoteles  berichtet  Gleiches  von  Demokrit 
(de  aa.  I,  §  2,  5,  vergL  sodi:  Fkto  Grat  p.  400  A.  n.  Diog.  L.  IX,  44),  bei  dem 
audi  dieaer  Sduritt  gans  in  dar  Conaaqnens  das  Atomumna  gelegen  war,  ond 
\v^irft  dabei  dem  Anaxagoras  vor,  in  dieser  Beziehung  zu  keinem  Abschlüsse 
gekommen  zu  sein.  Bei  Plato  kommt  Anaxacorns'  AufTassung  de«  votV  al?  ä!1- 
gemeine  Weltvemuuft  zur  vollen  Bestimmtheit,  damit  aber  auch  die  wiederholte 
Brianerung:  der  yovg  könne  aein  Daaein  nnr  in  einer  beaUtomten  Seele  fiOdren 
(bes.  Phileb.  p.  80,  C).  ErkliningMi  der  Seda  als  bewegendea  nnd  empSadeade» 
Priucip  waren  in  der  vorsokratiscbeu  Phüoaophie häufig.  Das  erste  der  Aristoieli- 
scheu  Bücher  de  anima  enthält  mehrere  Beleor»»,  such  sagt  Aristoteles  ausdrück- 
lich, die  Alten  hätten  die  Seele  entweder  nach  der  Bewegung  im  Haume  oder 
naoh  dem  Denleea  ond  Empfinden  definirt  (de  aa.  III.  §  1,  S).  Den  achdartea 
AbaoUnM  bildet  aber  dw  Ariatoteliadie  BegrifT  der  Seele  selbst  mit  ihren  drei 
Haupttheilen:  der  ernährenden,  empfindenden  (ortsverändemden)  und  denkenden 
Seele  (ver^l.  §  4  Anm  ).  —  Dem  priechischpn  il^it^r}  ffeht  das  lateinische  anima^ 
so  wie  dessen  Plural  dem  des  e{öa>Xov  ziemlich  parallel:  es  ist  das  Lebent- 
princip  in  Menaehen,  wie  im  Thier«  und  atebt  gewiaaermaaien  swiaelien  Leib 
aad  fliiiiiiM  in  der  Mitte.  In  dieaam  letctern  dardikratiaen  sieh  die  Bedeutnagaa 
des  bewegenden,  vorstellenden  und  entfernter  auch  des  empfindenden  Priucipcs; 
in  der  einen  Beziohun?  erhält  er,  gleich  Jcm  SrvßAOff  die  speciellere  Bedeutung 
des  Muthes  und  Zornes,  in  der  anderen  steht  er  als  Ganzes  über  den  Theilen 
(wuM  mimi),  Lnerei^  ZaaimmeafiMaag  von  oirfniM  nnd  oiimm;  eet^fmBki 
UtUKx  fmUr  H  ofgiM  wMm  iMfiiniNi  eon/tore  «9  «e  (L  0.  III,  135—158)  ist  sdion 
rein  speculativ  (vergl.  Klotz*  Handwörterbuch  der  lateinischeu  Sprache,  Rm  fn 
schweig  1857,  Art  :  anima,  animus  n.  gpiritm,  u.  Bast  ia n  a.  a.  0.  S.  IG).  i>em 
griechischen  ^t^rj  enUpricht  auch  im  Allgemeinen  das  hebräisch«  Nepheach: 
daa  den  Leib  darehdriagende  Lebeaapnneip,  daa  im  Bhte  wdrnt  und  aelhat 
noch  bei  den  Todten  beharrt  (IT.  Mda.  6),  dem  jedoch  auch  Denken  (Fl.  139,  14 ; 
Spr.  19,  2),  Liebe  (Hohel.  c.  7),  religiöses  Gefühl  (V.  Mos  6,  5)  u.  A.  zugeschrieben 
wird.  Rutich  schwankt  seiner  Bedeutung  nach  zwischen  ^vpiog  und  voiV,  '»^ 
mit  Nephesch  Ein  und  Dasselbe,  nur  reiner  vom  Leibe  losgetrennt,  und  heisst 
tneh  Kue^iamßhf  in  ao  ferne  ea  dem  Meoaehen  von  Ooti  eingefaanoht  gedaoht 
wird.  Die  Homeriaohen  ^mket  bagegnen  nna  in  den  matten  kraftlosen  Be- 
wohnern des  Scheol  wieder.  Die  nachexirsohen  Schriften  steheu  bereits  unter 
spcculativem  Einfluss  (Bruch  a.  a.  0.  S.  60— 87 ;  F.A.Carus,  P«  d.  Hebr.  S  37  u.f., 
u.  dessen  Uesch.  d.  Ps.  S.  51  u.  54).  Auch  die  Buddhisten  uutcrsuheideD  zwischen 
eSaer  materiellen  Seele  (aktgtnm)^  die  ab  Labeadnlt  dtmh  den  gaaaen  Leib 
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rahniUA  iit,  und  einer  immeteriellen  im  Kopfe  (erMm  mmmm)  ab  TMgerin 

der  EtupfinduDg  und  Yorstellung  (Bastian  a.  a.  0.  S.  34  a.  ff.). 

*  V.  r^'l.  H.  Siebeok:  GeMluohte  der  FiyokOogie.  Knter  HmU,  Gotha 
1880  o&d  1884. 

Am  Metaphysische  Entwickelung  des  Begriffes  der  Seele. 

§  10*  I^er  Triger  der  YontoUmg«]!. 

Die  erste  Stufe  in  der  specnlativen  Entwickelung  des  Seelen- 
begriffes bildet  die  Feststellung  und  Ansdentnng  von  drei  Thatsachen, 
die  wol  niemals  ernstlich  in  Zweifel  gezogen  worden  sind.  Erstlich: 
gegeben  ist  uns  eine  Mehrheit  von  Vorstellungen;  Zweitens:  gegeben 
ist  uns  in  jedem  Momente  der  Selbstbeobachtung  das  Bcwusstsein 
der  Einheit  dieses  MoniPntes;  Drittens:  gegeben  ist  uns  bei  dem 
Ueberblicke  über  verschiedene  Bewusstseinsmomente  das  Selb^t- 
bewusstsein  als  das  einheitliche  Bewusstsein  dieser  Momente.  Der 
erste  Satz  [<t  nicht  nur  in  so  fem  richtig,  als  er  in  jeder  Anfechtung 
seine  Bestätigung  findet,  sondern  er  ist  so^ar  eine  Tautologie  in 
dem  Sinne,  als  nicht  bloss  die  Vorstellungen  das  unmittelbar  Gepjebene 
sind,  sondern  auch  überhaupt  gar  nichts  —  unmittelbar  —  gegeben 
ist  als  Vorstellungen,  Wodurch  jedoch  dieser  Satz  seine  Bedeutung 
für  ans  annimmt,  ist  der  Umstand,  daas  die  Vorstellungen  uns  so 
gegeben  sind,  dass  wir  in  der  denkenden  Anffiftssung  ihrer  Gegeben- 
heit nicht  bei  dieser  stehen  bleiben  können,  sondern  zn  ihr  ein 
Anderes  als  ihre  Voraussetzung  hinzudenken  müssen.  Die  Vorstellung 
ist  ans  nSadich  gegeben  als  ein  blosser  Zustand,  der  entsteht 
und  mindestens  scheinbar  auch  vergeht  und  der,  während  er 
▼orhanden  ist,  seinen  Klarheitsgrad  mannig&ch  ändert;  die  Vor^ 
stellang  ist  uus  gegeben  als  Vorgang,  als  Process,  als  Erscheinung. 
Der  Zustand  aber  setzt  den  Träger,  dessen  er  ist,  dem  er  inhftrirt, 
an  dem  er  sich  vollzieht,  die  Erscheinung  setzt  das  Wesen  vorans, 
an  dem  und  für  das  sie  erscheint,  und  es  liegt  kein  Widerspruch 
darin,  dass  das.  was  uns  unmittelbar  gegeben  ist,  von  uns  nur 
bed}])<rt  r**'ft7.t  werden  kann.  Es  weist  somit  die  Vorstellung,  als 
bedingt  Güm  t/tos.  auf  ihren  Träumer,  d.  h.  auf  ihr  unbedint;^  Gesetztes 
bin:  der  Gedanke  der  Vorsleliung  findet  seinen  Abschluss  in  dem 
(iedankeii  des  vorstellenden  Wesens.  Nun.  ist  uns  aber  weiterhin 
gegeben  in  jedem  Momente  das  einheitliche  Bewusstsein  dieses 
Momentes,  kraft  dessen  wir  uns  in  jedein  Momente  für  etwas  Ein- 
heitliches, für  Ein  Individuum  halten,  d.  h.  uus  ist  gegeben  neben 
jeder  einzelnen  Vorstellung  das  Bewusstsein  des  ganzen  Momentes 
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als  Gtsammteindruck  alles  gleichzeitigen  Vorstellens.    Allein  zu 

dieser  Erscheinung  könnte  es^,  selbst  als  Schein,  niemals  kommen, 
wenn  nicht  sämmtliche  gleichzeitigen  Vorstellungen  in  Wechsel- 
wii-kung  treten;  eine  Wechselwirkung  aber  können  nur  Zustände 
ein'^ehen,  die  desselben  Wesens  Zustände  sind,  weil  nur  zusammen 
wirken  kann,  was  zusammen  ist.  Wollen  wir  denmach  der  That- 
sache  der  3ewusstseinseinheit  gerecht  werden,  so  haben  wir  nicht 
für  jede  Vorstellung  einen  eigenen,  sondern  für  alle  gleichzeitigen 
Vorstellungen  denselben  Träger  zu  setzen.  Endlich  ist  uns  gegeben 
das  Öelbstbew  usstseiu ,  d.  h.  das  Bewusstweideu  der  Identität  in 
allen  successiven  Bewusstseinsmomenten,  kraft  dessen  nicht  bloss 
ich  mir  ab  ein  Indiridaam  erscheliie,  sondern  mein  Vorstellnngsleben 
mir  als  Ein  Gontinnum  ersdieintt  nnd  ich  niclit  bloss  in  jedem  Momente 
Ein,  sondern  in  aUen  dasselbe  Leben  Itthre.  Offenbar  könnte  auch 
dieser  Schein,  der  dem  Ich  jedes  Momentes  das  Ich  jedes  anderen 
als  ein  Selbst  erschdnen  lisst,  nicht  entstehen,  wenn  zwischen  diese 
beiden  Momente  ein  Wechsel  des  THigers  fallen  wflrde.  Denn  wenn 
allenfalls  anch  die  Mittheilung  des  bereits  erworbenen  Ichbewusst- 
Seins  von  dem  ausscheidenden  Träger  an  den  neueintretenden  nicht 
absolot  undenkbar  wäre:  schlechterdings  unbegreiflich  müsste  es 
bleiben,  wie  dem  ersten  durch  diese  Mittheilung  das  gewonnene 
Ichbewusstsein  verloren  gehen  und  dem  zweiten  das  Selbstbewusst- 
sein  gewonnen  werden  solle.  Zustände  inhiiriren  dem  Wesen,  sie 
adhärireii  ihm  niclit,  werden  von  ihm  getr^L^en.  wie  eine  innere 
Eülwickeiuug,  die  es  ist,  nicht  wie  ein«:  Jvlriiiiin<j,  die  es  hat.  Ein 
Zustand,  der  sich  von  einem  Wesen  losiusen  konnte,  um  in  ein 
anderes  einzutreten,  wäre  weder  Zustand,  nodi  Wesen,  sondern  ein 
unerträgliches  Zwitterding  zwischen  beiden,  gleich  den  Rilderu  des 
Dcmokrit.  Mag  iniuiei  hin  das  ausscheideude  ^Yeseu  seine  Zustände 
abspiegeln  in  dem  neueintretenden,  die  Lebensgeschichte  dieses  könnte 
darum  doch  nie  als  die  Fortsetzung  der  Lebensgeschichte  j^ies  er- 
scheinen: eimnal,  weil  die  Abspiegelung  nnr  in  Form  eines 
Gesammteindmckes  erfolgen  könnte,  der  das  abgespiegelte  Selbst- 
bewnsstsein  als  nnnnterachiedenes  Moment  in  sich  enihUt,  nnd 
sodann,  weil  was  abgespiegelt  wird,  nur  als  die  Gegenwart  abgespiegelt 
werden  kann,  die  es  ist,  und  nicht  als  die  Zeitreihe  jenes  inneren 
Lebens,  die  es  abschüesst.  Man  kann  sich  diese  Aigumentetion 
auch  von  einer  anderen  Seite  her  zurechtlegen.  Fassen  wir  zwei 
einander  zeitlich  recht  nahe  stehende  Bewusstseinsmomente  in  das 
Ange,  so  werden  wir  finden,  dass  sie  neben  den  wechselnden 
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Vontenongskreisen  A  und  B  einen  gememsamen  Vorstellung^kreis  G 
entbalten;  denn  von  den  Vorstellungen,  aus  denen  unser  Gesammt- 
bemisstaem  herrorgelit,  ändert  sich  von  Moment  zu  Uoment  immer 
nur  ein  TheU  und  zwar  bei  angrenzenden  Momenten  nur  ein  geringer 
Theil.  Es  wirken  demnach  A  und  C  als  gleiehzeitig  znr  Erzeugung 
desselben  Bewusstseinsroomentes  zusammen  und  inhärirtr  n  somit 
demselben  Wesen.  Dasselbe  gilt  auch  von  B  und  C  bezüglich  des 
folgenden  Momentes.  Wenn  aber  sowol  A  als  B  demselben  Wesen 
iuhärirei).  dem  C  inhärirt,  so  ist  anrb  das  Wesen,  dem  sie  inhäriren, 
dasselbe.  Zwar  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  mit  dem  Wechsel  der 
Vorstellungskreise  A  und  B  sich  gleichzeitig  auch  ein  Wechsel 
der  Träger  vollzieht;  aber  geradezu  undenkbar  wäre  es,  wie  eiu 
Ich,  dessen  iit  wusstsein  sich  aus  den  Vorstellungen  des  früheren 
Trägers  heraus  entwickelt  hat,  in  dem  Ichbewusstseiu  des  Momentes 
B  und  G  seine  Fortsetzung  erkennen  sollte,  weil  das  frühere  Ich 
nicht  den  neuen  Znstand  und  das  neue  Ich  den  neuen  Zustand  nur 
hat  ohne  Erinnerung  an  das  fkühere  Ich.  Meine  Lebensgesehlchte 
wttrde  mit  dem  Momente  A  und  C  schliessen,  nach  der  sodann  immer- 
hin in  dem  andern  Trftger  ein  neues  Ich  seine  Lebensgeschichte  er- 
5finen  kdnnte,  deren  erster  Act  mit  der  Abspiegelung  meines  früheren 
Ich  beginnen  wurde:  ich  weiss  von  jener  Lebensgeschichte  eben  so 
wenig,  als  das  andere  Ich  von  mir  weiss,  wenn  auch  sein  erstes 
Wissen  gerade  das  ist,  was  für  mich  ein  Ich  gewesen  ist  Mag 
also  auch  die  Vergangenheit  des  Einen  eintreten  in  die  Gegenwart 
eines  Anderen,  sie  tritt  in  diese  als  eine  Gegenwart,  als  eiu  reidierer 
Anfangsmoment,  aber  nicht  als  eine  Vergangenheit,  denn  sie  tritt 
in  den  neuen  Träger  eben  nur  ein,  wie  sie  in  dem  alten  im  Momente 
der  Uebertragnng  lie><tand.  Die  Continuität  des  Ich-selbst  fordert 
von  einer  andern  St  itf  aus  dasselbe,  was  die  Einheit  des  Icli  ^ze- 
lordert  bat:  die  liienLität  des  Trägers,  und  unsere  Untersuchung 
schliesst  sich  somit  ab  iu  dem  Begrift  eines  einheitlichen 
Trägers  aller  Vorstellungen. 

Anm<^rkuTifr.  Dor  Schlnss  von  tler  Vorstellung  als  Zustantl  auf  das  vor- 
stellendp  Wesen  als  Traijoi-  ist  iu  der  neueren  Philosophie  hautig  angefochten 
wordeu.  Es  hängt  dies  mit  der  Herabaetznng  des  Sabstanzbegrifies  zoiammen, 
die  Btit  Look»  and  Homo  begoiui,  tich  oaf  Xant  fortaetite,  m  Fkdito  nnd  dem 
modernen  Idealismus  ihren  Cnlminationspunkt  aireichte.  Loeko't  Abwtkmtg 
des  Substanzbeprißes  der  Set-Ip  i-^t  finr»  einfache  Gonsequenz  seiner  allj^emeinen 
erkenntnisfltheoretischen  Bedenkeu  gegen  den  äabBtaozbegriff  überliaupt  (a.  a.  O. 
n,  23,  vergl.  IV,  3,  §  6  und  §  27),  die  ihreneite  wieder  einen  Beleg  für  dio 
Fo|g«n  abgebMi,  woMrn  di«  piyahoiogifolio  firiodigniig  mottp^MMhar  Fragen 


Digitized  by  Google 


62 


mit  sich  führt  (§  8)j  einen  Wechsel  der  Träger  des  Bewaastaeins  hält  Locke 
sw«r  nicht  gendera  Ar  midaiilcbar,  weil  ja  nieht  da»  BewimtBein  Mlbst^  «ondem 
i»ir  dmen  YonteUmig  lieh  von  dem  einen  Triger  toi  Asn  «adom  fortnsetMn 

hätte  (eLeud.  IT,  27  §  13),  eutsc.heidt't  sicli  schliesslich  aber  doch  für  die  An- 
nahme eines  bcliarrcuden  l'rfiei  rs  uud  scheidet  dabei  das  loh  von  der  Seele 
strenger,  als  es  vor  ihm  gubruuühlich  gewesen.  In  der  Behauptung  der  Unr 
mögliehkeit  der  Erkenntnin  des  Seelenweseiu  «tiiumt  Hume  mit  Look« 
fthereiili  nimmt  aber  die  Begründung  seines  Argumentw  liemlich  leicht  und 
glaubt  sich  (Kt  Ix'kannten  Formel  l)eruhigen  zu  können:  der  Geist  sei 
einfach  die  Suuimc  aller  Spelrnruständp  (Tr.  on.  hnm  nat.  I,  5,  6  u.  I.  1,  5). 
Die  IdeutiUit  der  Pursou  erklärt  Luuke  ganz  richtig  aus  dt;r  Cuotinuiutl  des 
Bewuntaeins,  d.  h.  der  Erinnernag  an  daa  eigene  bdi  (a.  a.  0.  II,  27«  9),  wonn. 
ihm  Beid  (Em.  ou  iutell.  Pow.  III,  6)  und  Brown  (a.  a.  0.  I,  8.  376)  heftig 
npponirten,  ohne  jtdoch  für  das  Bewusstsein  der  pfT'SÖuIichen  Identität  (der 
menUU  identUy,  wie  Brown  den  Ausdruck  oorrigirt)  einen  anderen  Grund,  als 
die  in  der  SdhotÜiohen  Behtde  gehrinioUidie  Berofnng  aef  eiiMn  MirflM  deK^f 
Tonmbringaa  (Brown,  abend,  p.  886).  LeibnitaenaSubitanibflgnil^dargewiaceT^ 
matsen  den  Desoartes'sohen  SubstanzbegrilT  mit  der  Aristotelische  Entelechie 
zu  vermitteln  sucht,  steht  mit  der  f^pj»enwärtigeu  Untersuchung  ausser  Zusammen- 
hang.  Bei  Kant  tritt  die  Beseitigung  des  Substauzbugriffes  der  Seele  mit 
dw  Verwerfung  der  rationaten  Psychologie  in  innigen  Zusammenhang.  Indem 
nimlieh  Kant  dem  denkenden  Ich,  das  nach  ihm  das  ausschliessliche  Fundament 
der  rationalen  Psycholopic  al><;t'l)C'Q  pf  ll,  Moss  die  BcdLUtuug  eitus  logischen 
SulijeciOH  beilegt,  das  erst  durch  eine  hui)reptiou  zu  der  eines  realen  Subjeetcs 
gciaugl,  wird  es  ihm  leicht,  dem  deukeudeu  Ich  a  priori  —  von  dem  et*  kerne 
Anadianung  gibt  die  Erkennbarkeit  abanapreohen ,  da  dieees  leh  zwar  in 
allen  Gedanken  enthllten^  aber,  von  ihnen  losgelost,  niemals  als  Gegenstand 
einer  ei^eneu  Anschauunp  gpfrebeu  ist,  oder,  mit  andern  Worten,  dn  wol 
im  Wticbsel  der  Gedanken  wahrgenommen  wird,  aber  nicht  die  Gedaiikeii  in 
ihm  wechselnd  g^eben  lund  (Kant,  Kr.  d.  r.  Vern.  W.  W.  II,  S.  282,  vcrgl. 
«neh  I,  8.  651;  Reinhold,  Tb.  d.  T.  S.  688  n.  548.).  Allein  dagegen  mnm 
bemerkt  werden,  dass  Kaut  —  wahrsoheinbdi  von  Remini^ceu/en  an  Descartea 
verleitet  —  der  ratioualen  rsychidofrie  einen  Fehler  autluirdet.  den  sie  in 
'Wirklichkeit  niemals  begangen  hat:  Wolff  zum  Mindesten  hat  nirgends  die 
Seele  mit  dem  loh  Uentifioirt  imd  iii  dtram  aienala  in  dm  gerügten  Fara* 
logiimn  veriUleB  Q  S  Anm.).  Wol  aber  aeiieint  ee,  da»  der  Torwarf  KanVa: 
die  rationale  Psychologie  habe  einen  Unterschied  vergessen,  der  aufrecht  erhalten 
werden  sollte,  umgekehrt  Kaut  tritVt.  der.  wie  in  der  Folge  gezeigt  werden 
soU,  mit  semer  Gegeusetzung  von  reiner  und  empirischer  Apperceptiou  einen 
UalerMhied  eingeführt  hat»  dar  nidit  anfireeht  eriüdten  werden  kann.  Ja  man 
kann  wol  sagen,  dass  die  Kritik  der  reinen  Yemnnft  kaum  tu  einer  Verwerfung 
der  rationalen  Tsychologie  gekommen  wäre,  wenn  .ine  wahrhaft  raiiouaJe 
P?\*cholo)rle  sie  vor  jenen  Fictiou«;n  bewahrt  hatte,  die  ihr  li:»ahfr  als  Ausgaugs- 
puukte  dieu«u  4  Anm.).  Auf  den  Widerspruch  uudiieh,  d^r  darin  liegt,  dass 
Kant  wol  für  d^  Empfindung  ein  Comlai  todit  and  in  dem  Dinge  an  sich 
findet,  die  Fkage  nach  dem  analogen  Conrelate  der  ianeren  Wahrnehmung  aber 
verMetet  —  Tv  -^-d  -"!  wr  m  der  Folge  rurückkomtnen.  Kant  ci'ht  dt-ru  Worte 
Seele  gerne  aus  d«m  Wiagc  and febraaoht  statt  dessen:  Gemuthi  bei  Beiuhoid 
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tritt  an  die  Stelle  des  „unerkennbaren  vorvtellenden  SidljeetoB"  die  „Yorstellanga- 
krafl"  oder,  was  Reinhold  vorzieht,  das  „Vor8tellunp?verm<>!r<>n"  (§  3  Anni.). 
Bei  Fiohte  talit  auch  diese  Halbheit:  sein  Versuch,  das  uuhaltbar  gewordene 
IHng  m  nah  gras  ftvfimgeben  und  auanr  der  Form  ueh  den  Stoff  der  Vor> 
■tdiinig  ans  dem  loh  zu  dedueiren,  hatte  die  doppelte  Folge:  entUdi  dase  da« 
empirische  Ich,  welches  dieser  Anforderung  zu  genügen  offenbar  nicht  yermag, 
gänzlich  in  Wegfall  gerieth,  und  zweitens:  da<«s  das  reine  Ich  sich  zum  absolut 
ThätigeUf  zur  absoluten  Thätigkeit,  zur  reinen  Agilität  „als  Thun,  das  sich  selbst 
wom  Gegenetande  hat",  emporschwang  (vergL  inebee.  niiloaoph.  Jonni.  Fiehte 
and  Niethenuner  Y.  B.  4.  H.  S.  887).  In  dem  ao  zum  Torschein  gekommenen 
Ich  schwindet  in  der  That  der  letzte  Schimmer  von  Keceptivität ,  den  Kaut''e 
reines  Ich  noch  nicht  ganz  zu  beseitigen  im  Stande  gewesen:  der  Träger  der 
Vorstellungea  verflüchtigt  sich  zur  reinen  Thätigkeit,  und  der  alte  starre  Substanz- 
iMgriff  eredieiiii  eb  gi^dlieh  fBr  ünmer  flbennuiden.  Den  Prna  aber,  um 
den  dies  geadhehen,  IjLzcii-hnt't  Ilcrbart  treffend,  wenn  er  von  Fidit^s  Uh 
die  Behauptunp  aufstellt:  es  sei  am  Eude  doch  uur  wieder  eiue  Substanz,  und 
zwar  eine  solche,  deren  Qualität  in  einem  Systeme  uothweudiff  verbundener 
Handlungen  besteht  (Psychul.  I,  S.  b4).  Der  utjucre  Idealismus  uil  nuüh  über 
Fidite  hinaii^egaogen :  Hegel  hypoetasirt  das  Fiohte^edbe  loh  nur  Idee,  ran 
Weltich  und  nimmt  ihm  damit  »elbet  jenen  entfernten  Schein  von  Sube^tialit4t| 
der  ihm  bei  Fichte  freilich  pop'-n  d»^8sen  Willen  noch  geblieben  war,  denn  die 
Steiluu);,  die  der  tJeiät  bei  Hegel  zu  der  Idee  einnimmt,  entspricht  fianz  dem 
Contrautiouspuukte,  in  welchen  sich  bei  Fichte  das  Ich  zusammeuxieht.  Die 
Kaat'aelie  Tcrwerfimg  dee  Snbitaaibegrilfoe  ftnd  ihre  Wiederanfiuüutte  dnrob 
Schopenhauer,  der  den  oft  gemachten  Vorwurf:  Kant  habe  am  Ende  doob 
die  Causalitätskategorie  über  die  Erfahrung  hinaus  auf  das  Dinp  an  sieh  an- 
gewendet, dadurch  abzuschneiduu  versucht  hat,  Uass  er  den  Schiuss  von  der 
Folge  auf  den  Grand  nur  innerhalb  des  Verhältnisses  der  Objecte  unter  sich, 
niebi  aber  dei  Otgeetee  smn  Balgeele  gelten  ttnt  (Welt  a.  V.  I,  &  660  und 
Par.  I,  S.  110);  während  anderseits  bei  ihm  die  IUiaft*iGhe  Behauptung  des  Para- 
logismns  der  rationalen  Psycholof^e  in  einer  neuen  Wendung  wiederkehrt 
(Par.  L,  S.  107).  Die  Unmöglichkeit  der  KrkenntniiMi  des  Scelenwesens  steht 
anoh  bei  der  Bohottisohen  Schale  fest,  die  «idi,  wae bemerkenawerth  ersoheint, 
dasn  einea  gani  ähnliehen  Aigmnentee  bedient,  wie  Kant.  Aneh  bei  Speneer, 
der  diese  ganze  Frage  sehr  amfUhrUeh  behandelt,  liegt  der  Hauptgrund  der 
(Jnerkennbarkeit  des  Seelenwesens  darin,  dass  der  Oeist  keine  Anschauung  von 
aieh  selbst  zu  haben  und  Nichts  Ofajeot  und  Subject  des  Denkens  sugleioh  ab- 
aefeben  vermöge  (Pr.  I,  §  59).  •  Dar  Baapteaeha  aaob  gebt  die  Ueiuriebl  der 
hier  soMininengeateliten  Ansichten  dahin,  an  die  Stelle  dee  ScblnMea  von  der 
Vorstellung  ab  Zustand  auf  das  vorstellende  Wesen  den  von  der  momentanen 
Thätigkeit  auf  die  Kraft  zu  setzen  und  dadurch  dem  Begriffe  des  Trägers  der 
Tontellongen  als  Yf&scn  ganz  ans  dem  Wege  zu  gehen.  Allein  gegen  diese 
An&üvng  IlMi  iioh  eine  Reibe  bedentender  Bedenken  geltend  niaelieo. 
ErrtUoh  Ueibi,  ««•  man  dagegen  anok  vorbrioeNi  nieg,  der  Begriff  einer  HmA, 
die  keines  Wesens  Kraft  sein  sollte,  eines  Thuns,  das  ohne  Substrat  in  der  Luft 
schweben  sollte,  doch  immer  ein  unklarer  GedRnke  (vergl.  J.  H.  Fiohte, 
Psjchol.  S.  86).  Zweitens  ist  der  Begriff  der  Ki-att,  wie  sich  bei  näherer  Unter* 
•oehnng  kiebt  leigen  lint,  mit  innereb  WidersprnohiB  behaftet,  deren  Umag 
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nicht  anders  als  durch  Einbeziehnng  des  Beffriffe«  einer  Mehrheit  von  Wesen 
geschehen  kann  und  deren  Unerträglichkcit  dann  noch  gesteigert  wird,  wenn 
man ,  wie  es  Fichte  gethan ,  die  Thätigkeit  mit  dem  Getbanen  identisch  setzt. 
Drittens  lässt  sich  vom  rein  psychologischen  Standpunkte  aus  die  Unzulänglichkeit 
dieser  ganzen  Auffassung  bestimmt  nachweisen.  Denn  wäre  die  Vorstellung 
nur  das  momentane  Product  einer  continuirlicb  wirkenden  Kraft,  dann  wäre 
weder  die  Mehrheit  der  gleichzeitigen,  noch  die  Mannigffaltigkeit  der  Buccedireuden 
Vorstellungen,  weder  das  Vorkommen  von  Momenten  wirklicher  oder  scheinbarer 
Bewusstlosigkeit,  noch,  was  das  Auffalligste  ist,  das  Phänomen  der  Erinnerung 
und  des  Wiedererkennens,  der  inneren  Wahrnehmung  und  des  Selbstbewusstseins 
begreiflich.  Ja  von  dieser  Unbegreiflichkeit  würde  gerade  das  Sellwtbewusstsein, 
auf  das  man  sich  hier  zu  stützen  pflegt,  am  härtesten  getroffen,  weil  iu  dem 
Strome  unaufhörlicher  Thätigkeit  wol  ein  dem  alten  gleicher  Moment  neu  ein- 
treten, niemals  aber  der  alte  selbst  wiederkehren  kann,  und  wo  es  nur  Gegen- 
wart gibt,  jede  Vergangenheit  unwiderbringlich  verloren  ist,  davon  ganz  al>- 
g^esehen,  dass  in  einem  an  die  objective  Vorstellung  hingegebenen  Seelenleben 
kein  Platz  für  ein  der  Vorstellung  oder  gar  sich  selbst  gegenübertretendes  Ich 
gefunden  werden  kann.  Wenn  man  endlich,  wie  es  z.  B.  Schaller  gethan 
hat  (a.  a.  0.  I,  S.  128),  dem  Schlüsse  von  der  Tliätigkeit  auf  den  Träger  den 
Widerspruch  entgegenhält:  er  mache  die  Thätigkeit  zu  einer  Kigenschaft  des 
Unthätigen,  dann  möchten  wir.  von  der  ungerechtfertigten  Bezeichnung  der 
Thätigkeit  als  Eigenschaft  abgesehen,  einfach  entgegnen,  dass  dieser  Schluss 
nicht  der  Thätigkeit  ein  Unthätiges,  sondern  dem  Wechsel  von  Thun  und 
Nichtthun  ein  beharrendes  Sein  unterlegt.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dam 
Kant's  Verwerfung  der  rationalen  Psychologie,  historisch  genommen,  gemdo 
den  entgegcugpjjetzten  Erfolg  gehabt  hat.  Schon  bei  Fichte  finden  wir  nämlich 
die  rationale  Psychologie  unter  dem  Namen  einer  pragmatischen  Geschichte  des 
Geistes  rehabilitirt ,  ja  im  Grunde  ist  der  grösste  Theil  der  Wisiienschaftslehre 
nichts  als  speculative  Psychologie,  so  wenig  sie  seilet  es  auch  zugestehen 
möchte.  Die  Hegel' sehe  Phihisophie  vollends  hat  eine  rationale  Psychologie 
zu  Tage  gefordert,  neben  der  sich  das  Wagniss,  von  dem  W  o  1  f  f  in  der  Vorrode 
zu  seiner  rationalen  Psychologie  spricht,  sehr  harmlos  ausnimmt  und  an  welche 
Kant  seinen  oben  erwähnten  Vorwurf  mit  mehr  Recht  als  an  Wolff  zu  adressiren 
haben  würde.  Aus  der  Verflüchtigung  des  SeelenbegrifTcs  aber  hat  zuletzt  doch 
Niemand  einen  grösseren  Vortheil  geschöpft,  als  der  Materialismus  der  Gegenwart. 
—  Nachträglich  sei  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dass  der  Schluss  aus  der 
Wechselwirkung  der  Seelenzustände  auf  die  Einheit  des  Seelenweseas  schon 
bei  Thomas  v.  Aq.  u.  A.  vorkommt  (Summ.  qu.  76,  8). 

*  W  u  u  d  t  glaubt  für  die  Empfindung  einen  substantiellen  Träger  annehmen 
zu  müssen,  nicht  aber  für  das  Ich,  das  überdies  von  dem  Priucip  der  Causalität, 
■owol  der  Natarcausalität  als  der  rein  psychischen  Causalität ,  entbunden  sein 
soll,  so  dass  mau  hier  einem  sonderbaren  Dualismus  begegnet.  Vergl.  0.  Flüg  el 
in  Zeitschrift  für  exactc  Philosophie  Bd.  Xll,  S.  52 :  Ueber  Wundt's  Erkenntniss- 
lehre. —  Der  Schluss  von  der  Einheit  des  Bewusstseins  auf  eine  einheitliche 
■elbatändige  Seele  findet  sich  in  einer  gewissen  Weise  auch  b«i  Ilcule:  Anthru- 
pologischc  Vorträge,  Braunschweig  1B76,  S.  37,  S.  Vergl.  auch  Glogaa  in 
der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  Bd.  VlU,  S.  389. 
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im  iiinblick  auf  Kant  e.  J.  ii.  Meyer:  Kant'B  Psycholo^L',  iierlm  1870, 
and  da2u  die  Recension  von  Bartholomäi  iu  Zeitsuliritt.  lür  exautc  Fhilo- 
iophie  Bd.  IX,  S.  376  £  Ebenda  (Bd.  S.  27S  ff.)  über  Kant  und  Wolf f 
den  Anfssts  ▼on  Q,  Sobilling  ftber  die  Refonn  der  Fhj«bologie  duroh  Herbert. 

§  11.  Einfachlieit  des  TrSgen  der  Yorstellungeu. 
Mit  der  Einheit  des  Trägers  der  VorsteUaiii^n  ist  noch  nidit 
dessen  Ein&chheit,  mit  der  Identität  noch  nicht  die  Simplicit&t 
gegeben.  Allein  es  bedarf  bloss  der  Terschärften  AnUsssang  der  in 
dem  vorangehenden  §  zn  Gründe  gelegten  Phänomene  der  Einheit 
des  Bewnsstseins  und  des  Selbstbewusstseins,  um  sofort  erkennen  zu 
lassen,  dass  die  durch  sie  gesetzte  Einheit  des  Ttftgers  auch  dessen 
Einfachheit  involvire.  Zu  diesem  Ende  mache  man  sieb  zunächst 
klar,  dass  es  wol  Zusammensetzungen  von  Wesen,  nicht  aber  zusammen- 
gesetzte Wesen  gehe.  Denn  wenn  wir  unter  Wesen  jenes  schlecht- 
hin unbedingt  Gesetzte  verstellen,  auf  weU  hes  jede  bedingte  Setzung 
als  letzten  Punkt  hinweist,  so  folgt,  dass  das  Prädicat  der  Wesen- 
heit einem  Zusammengesetzten  als  solrlieni  nicht  ertheilt  werden 
könne.  Jedes  Zusammengesetzte  lics.se  nämlich  wenigsten >  für  die 
denkende  Auffassung  Theile  unterscheiden,  mögen  dieselben  qualitativ 
verschieden  sein  oder  nicht;  von  diesen  Theileu  aber  wäre  keiner 
unbedingt  gesetzt,  weil  jeder  nur  unter  Voraussetzung  aller  anderen 
zu  denken  ist,  und  wo  die  Theile  bedingt  gesetzt  wären,  kdnnte  auch 
das  Ganze  nicht  unbedingt  gesetzt  sein,  denn  das  Ganze  ist  nur 
durch  die  Theile  in  und  mit  den  Theilen  gesetzt  und  aufgehoben. 
Sind  die  Summanden  nicht  unbedingt  gesetzt,  dann  ist  es  auch  die 
Summe  nicht,  denn  die  blosse  ZusammenlSMSung  vermag  dem  Zu- 
sammengefassten,  das  selbst  der  unbedingten  Setzung  entbehrt,  diese 
nicht  zu  verleihen.  Alles  Zusammengesetzte  ist,  weil  zusammengesetzt, 
bedingt  gesetzt,  Zusammengesetztheit  und  eigentliche  Wesenheit  sind 
unter  einander  unvereinbar.  Hielte  man  nun  gleichwol  an  der  An- 
nahme eines  zusammengesetzten  Trägers  aller  Vorstellungen  fest, 
so  käme  dieser  Annahme  nur  die  Bedenfim.:  zu,  dass  man  die 
Vorstellungskreise:  or,  ß,  y  auf  eine  Mehrheit  einfacher  Träger 
vertheilt  zu  denken  hätte,  deren  Zusammenfassung  eben  nur  auf  der 
Gerne mschaftlichkeit  ihrer  Thätigkeitsweise  beruhen  könnte.  Um 
jedoch  dieser  Zusamujenfassuug  eines  Mehrfacuen  gegenüber  den 
Schein  der  Einheit,  mit  dem  die  Phänomene  des  Bewnsstseins  und 
Selbstbewusstseins  behaftet  auftreten,  begreiflich  zu  flnden,  mtlsste 
man  sich  zu  don  Gedanken  einer  Vereinigung  der  getrennten  Vor- 
stellungsgruppen: a,      y  entaehliessen  und  hätte  nur  die  Wahl, 
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den  Vereinigungspimkt  in  Einem,  oder  in  jedem  oder  in  keinem  der 
einzelnen  Wesen  zn  suclien.  Die  beiden  ersten  Fälle  lassen  sich 
leklit  auf  dte  von  fOA  behauptete  Eiafludiheit  des  TVigen  redndreiL 
Entsteht  nämlich  das  PhSnomen  des  Bewosstseiiis  und  Selbstbemtsst- 
seins  aasscUiesslidi  in  jenem  Wesen,  in  welchem  die  Wnrfcsamk^t 
der  übrigen  sieh  wie  in  einem  gemelnssmen  liitteipnnkte  Tereinigt, 
dann  ist  eben  dieses  Wesen  allein  der  IViger  der  genannten  Phä- 
nomene. Damit  aber  steht  man  auf  dem  Boden  der  von  uns  auf- 
gestellten Behauptung,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  dieselbe 
durch  die  Einbeziehung  der  übrigen  Wesen  in  die  unnütze  Schwierigkeit 
hineinverwickclt:  entweder  unter  homf>'^»enen  Wesen  ein  Privilegium 
zu  Gunsten  Eines  derselben  fjesrhnii» n .  oder  heterogene  Wesen 
unter  einer  gemeinschaftlirhpn  llezeicliuung  unterseh i edlos  zusammen- 
gefasst  zu  haben.  Soll  aber  die  Vereinigung  siimmtlicher  Zustände 
in  jedem  der  Wesen  stattfinden,  dann  erhält  man  so  viele  einfache 
Trager  aller  Vorstellungen  und  Bewusstseiusformen,  oder  vielmehr 
SO  viele  Exemplare  desselben  Trägers,  als  man  Wesen  angenommen 
hat,  und  steht  abermals  TOr  nnsefer  Behauptung,  bloss  mit  der 
Hlittofügung  eines  üBr  die  Erkllmng  inreleTanten  Multiplicators. 
Eines  genaueren  Eingehens  bedarf  jedoch  der  dritte  Fall,  der  aoch 
Ton  den  Vertheidtgem  der  Zusammengesetztheit  gewdhnUch  fest- 
gehalten wird.  Soll  nSmlich  die  Vereinigung  der  den  Phänomenen 
des  Bewusstseins  zu  Grunde  liegenden  Vorstellungen  weder  in  Einem, 
noch  in  allen  einzelnen  Wesen  vor  sich  gehn,  so  kann  tat  nur 
entweder  getragen  werden  von  der  Gesammtheit  der  Wesen  als 
Gesaiiimtheit  oder  in  einen  Punkt  fallen,  ganz  ausserhalb  der  Wo=;en. 
Allem  in  dem  ersten  Gedanken  liegt  die  Verzichtleistuii^'  mit  lien 
gesuchten  Vereiniguügspunkt,  in  dem  zweiten  die  Absurdität :  einem 
blossen  Punkte  Zustände  beizulegen,  iu  beiden:  die  Unklarheit, 
Zustünde  ausser  den  Wesen  wirken  zu  lassen,  deren  Zustande  sie 
sind.  Denn  was  den  ersten  Punkt  betrilft,  so  bietet  ein  Ganzes,  das 
selbst  nur  ein  Inbegriff  einzelner  Wesen  ist,  als  Ganzes  keinen 
Vereinigungspunkt  für  die  Zustände  dieser  Wesen,  da  ein  solches 
Ganze  nichts  vereinigen  kann,  was  nicht  schon  vereinigt  worden 
wäre  in  den  Theilen,  und  ein  Gesammtzustand  nicht  von  Wesen  ge- 
tragen werden  kann,  die  selbst  kein  Gesammtwesen  sind.  Eine  Summe 
von  Zustanden  kann  wol  getragen  weiden  von  einer  Sunmie  von 
Wesen,  aber  der  einheitliche  Gesammteindruck  der  Zustände  kamt 
eben  so  wenig  getragen  werden  von  der  blossen  Gesammtheit  der 
Wesen,  als  eine  Summe  von  Denkern  den  Schinsssats  der  Prämissen 
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denkt,  welche,  an  die  einzelnen  Denker  vertheilt,  von  diesen  gedacht 
werden.  Bezüglich  des  Zweiten  ist  es  aber  offenbar  eine  Ungereimt- 
heit, die  Phänomene  des  Bewusstseins  und  Selbstbcwusstseins.  die 
doch  zweifellos  als  psychische  Ph  ünomene  Zustande  sind  (§  10),  einem 
durch  kein  Wesen  bezeichneten  Punkte  zir/'usy>rechen,  während  doch 
für  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Zustünde  Träger  in  den  einffirbeu 
Wesen  angenommen  wurden.  Als  Unklarheit  endlich  muss  jt^ne 
Auffassung  des  Zustandes  bezeichnet  werden,  die  den  Zustand  lias 
Wesen  überschreiten,  verlassen  und  mit  den  übrigen  Zuständen  dort 
ntSBiniDeiiwirkeii  läast,  wo  das  Wesen  nUM  ist,  mag  dieser  Ort  in 
in  den  andern  Wesen,  oder  ganz  ausserhalb  derselben  gedacht  wenten. 
Das  Bewusstsein  aus  dem  Zasammenwirken  der  Zustünde  ansserbalb 
jedes  einzelnen  Wesens  entstehen  lassen,  heisst  nichts  weniger, 
als:  ans  der  Znsammenwiifcang  von  Zustünden,  die  nicbt  zusammen 
wirken  können,  einen  Gesammtzustand  ableiten,  der,  weil  jedes 
Triigers  entbehrend,  kein  Zustand  sein  kann.  Aus  diesen  Schwierig- 
keiten würde  selbst  ein  Zurückgreifen  auf  den  dynamischen  Begriff 
der  Vorstellung  nicht  herausführen  (41  10  Anm.).  Denn  wollte  man 
auch  die  Vorstelluno-eM  der  einzelnen  Wesen  in  Kräfte  umsetzen 
und  da'?  Bewusstsein  aus  diesen  Kräften  hervorgehen  lassen,  wie 
die  Resultante  aus  den  Componenten,  so  würde  dieses  viel  gebrauchte 
Gleichniss  nur  in  dem  Punkte  zutreffen,  den  wir  nicht  bestreiten, 
und  gerade  in  der  Beziehung  nicht  zutretl'en,  um  die  es  sich  liier 
handelt.  Dass  uUmlich  aus  der  Zusammenwirkung  von  Zustiinden, 
die  man  sich  allenfalls  als  Kräfte  denken  mag,  ein  scheinbar  neuer 
Zustand:  eine  Gesammtkraft  von  neuer  Richtung  hervorgehen  könne, 
haben  wir  nicht  im  Mindesten  bezweifelt,  dass  aber  Kräfte,  die  des 
gjBpieiltBdtafUichen  AngrifEispunktes  gllnzlidi  entbehren,  wie  die  Zu- 
stiiade  getrennter,  nnzusammenhAngender  Wesen,  in  eine  BesnUirende 
zusammentreten,  widerstreitet  geradezu  den  Prineipien  der  Physik. 
Dasselbe  gilt  von  einem  andern  in  gleicher  Absicht  hüufig  Ter* 
wendeten  Gleichnisse:  dem  elektrischen  Strome.  Glaubt  man  näm- 
lich die  Vorstellung  und  das  Bewusstsein  aus  den  Einzelnzuständen 
der  Wesen,  etwa  der  verschiedenen  Partien  des  Gehirnes,  ableiten  zu 
können,  wie  der  elektrische  Strom  als  neues  Phänomen  hervorgeht 
aus  der  Vereinigung  der  Zink-  und  Kupferplatte,  so  übersieht  man 
eben,  dass  ja  der  elektrische  Strom  nicht  als  ein  riiiinnnien  ausser- 
halb aller  Wesen,  nicht  als  ein  Strom  (ihne  Strümeudes,  sondern 
als  eine  Bewegung  von  Theilchen  eines  besonderen  Huiduras  oder 
des  allgemeinen  Aethers  gedacht  wird.  Am  unglücklichsten  ist  end- 
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lieh  die  Berufung  auf  den  Accord  als  GesammtresuUat  der  Einzela- 
töne  gewählt.  Der  Accord  wird  zum  Arcord  durch  die  Vereinigung 
der  einzeluen  Töne  in  einem  Ohre,  oilvr  vielmehr  in  der  Seele  des 
Hörenden:  von  den  einzelnen  Wesen  hingegen,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  hört  und  weiss  jedes  nur  seine  eigenen  Zu.-^tände.  Um  das 
Gleichniss  durchzufahren,  mttsste  man  nach  dem  Wesen  fi-agen,  dos 
zu  wiBsen  und  ni  hSren  bekommt,  was  jedes  dar  ioderen  allen 
abrigen  verschweigt.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  eben 
henroigehobenen  Schwierigkeiten  dadurch  nicht  im  Mindesten 
behoben  werden,  dass  man  schon  die  einzelne  Vorstellung  ans 
elementaren  Zostbiden  getrennter  Wesoi  hervorgehen  Ifisst,  da 
der  Schein  der  Einheit,  der  schon  der  einzelnen  Vorstellung  inhärirt, 
genau  zu  denselben  Annahmen  dringen  würde,  die  wir  eben  bezüglich 
dw  beiden  Bewusstseinsformen  zurückgewiesen  haben.  Es  stellt 
sich  somit  als  llesultat  dieses  Paragraphen  heraus:  dass  unter  der 
Voraussetzung  der  im  vorigen  Paragraphen  gewonnenen  Begriffe  des 
Wesens  und  des  Zustandes  der  Träger  r^ller  Vorstellungen,  weil  nur 
als  Ein,  auch  als  einfaches  Wesen  zu  denken  ist. 

Anmerkuug.  i>ie  Auff^uug  des  üewuasUtiiuB  und  belbstbewoBstsems 
als  Qesammteffect  des  Leibes  ist  in  Yerfaindang  mit  dem  dynamischen  Seelen- 
begriff  die  gewöhnlidie  Chanktariatik  dea  feinarea  llatenaliamiia.  Sie  liegt 
vielleicht  8cbou  der  antikeu  Bezeiehnnug  der  Seele  als  „Harmonie  doe  Leibei^ 
zn  frrunde,  welche  in  der  Pythanroräisch  p  n  Schule  wenigstens  r.n  Piatons 
Zeit  üblich  gewesen  ist  und  (wie  wol  grundlos)  dem  Philolaos  zugeschrieben 
wild.  Von  den  Epiknriern  de  den  Vertretern  dee  gröbam  MeterialiemBi 
bekimpft  {JLaß.  TEL,  99—190^  aetaie  eie  eidi  »nf  Arie  tos  enne  (GSo.  Tu.  Qaewi. 
I,  10),  Dikäarch  (Nemcsius  de  nat.  hom.  II,  p.  69  u.  82),  und  etwas  roodificirt 
auch  auf  Galen  (ib.  II,  p.  H7)  fort.  Interessant  ist  es,  bei  dieser  Gelegenheit 
xa  bemerken,  dass  diese  Formel,  deren  sich  der  MatehaUsmus  der  Gegenwart 
oooli  immer  mit  einer  gewiaaen  Vorliebe  bedient,  bereite  von  Pleto  (Phaed. 
p.  92  —  04)  und  Aristoteles  (De  an.  I,  4)  als  der  wissenschaftUchen  Fixirung 
unfähig  uud  einem  antitjuirten  Staudpunkto  angehörig,  hekrimj  ft  wnr  le.  Von 
dem  im  Texte  erhobenen  Vorwurfe  des  Mangels  an  hegriffhcber  Klarheit  macht 
auch  Czolbe's  bekannte  Auffassung  des  Selbstbewusstseius  als  in  sich  rutii-ender 
Strom  «nd  NoeVa  Vergleiehnng  deaaelben  mit  der  eteheoden  Wdle  keine  Ana- 
nehme; aach  Langels  Erklärung  der  Bewusstheit  „aus  dem  Aote der  Correspon- 
denz  d<>r  Kmpfindungsräume"  (Ge.sch.  d.  Mat.  S.  490)  und  Schopenhaucr's  Be- 
seiohuuug  des  Selbsibewosstseins  ab  „breuupuukt  der  gesasunten  Himthätigkeit^* 
(Welt  s.  V.  H,  8. 377  n.  602,  vergL  auch  S.  138  u.  261)  bleiben  von  ihm  nidit  firei. 
Eünanhie  Punkte  der  Argommtetion  dee  Textee  waren  bereite  der  iltereo,  je  der 
ältesten  Psychologie  geläufig.  So  bewies  schon  Aristoteles  die  Einheit  des 
Oetneinsinnes  daraus,  dass  da»  Urtheil  ■  S(i«s  i«t  nicht  Weiss  nur  dadurch  möglieh 
werde,  dass  beide  Empfindungen  demselben  Vermögen  inhäriren:  6ii  fo  iv 
Xtytty       htpov  (de  tn.  UL  2,  §  19  u.  IS,  vergL  ib.  OL 7,  §  4,  de  eene.  7 
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vod  de  juT.  1),  sneh  PUto  niliert  lioh  diesem  Oedaakfln  an  (Theeet.  p.  184  E.); 
war  Tollen  Dantellnng  kommt  er  jedoch  erti  in  Plotin^s  Beweise  der  Im» 

materialität  der  Seck'  (Eun.  IV,  7.  2  u.  6),  wobei  freilich  an  die  Stelle  dea  Selbst- 
bewu.'istst'ins  die  Einheit  de«  T  clieTi^processes  tritt  mit  dem  treffenden  Zusatz: 
e«  Sei  abtturd:  yoi/K  yEVvdv  xa  ocvÖTJttx.  Sehr  verbreitet  waren  diese  und 
ilmlielie  BeweitfBhrnngen  der  Einfodiheit  der  Seele  ia  der  Periode  munittelber 
Tor  Kant.  Man  veigleiche  beispielsweise:  Tetens  (a.  a.  0. 8. 182--210),  Bonnei 
(E-is.  35  u.  ff.)  a.  a.  m.  Freilich  vermischten  sich  mit  ihnen  zn  jeuer  Zeit  jrwei 
Argoiaeute,  die  wir  abzulehnen  alle  Ursache  haben:  die  Materie  kann  nicht 
denken  (Wolff,  Pt.  rat  §  44),  und:  wäre  die  Seele  zusammengesetzt,  so  würden 
vir  nna  jeder  Wahraelimnng  gleidiseitig  in  melurarMi  Exemplaren  Iwwnflet  Ton 
dieeen  beiden  Sätzen  nämlich  ist  der  erste  nur  so  weit  richtig,  als  man  bei  ihm 
bloss  die  extensiven  Vorgänge  innerhalb  d^r  Materie  ins  Aujje  fas«it,  der  zweite 
aber  ist  geradezu  falsch,  weil  selbst  aus  dem  Gegebensein  einer  gleichzeitigen 
Mehrlieit  völlig  gkioher  Wahmehmnngen  noeli  nicht  deren  Bewnmtwerden  als 
Mehrheit  noUnrendig  folgen  würde.  Solchen  Begründungen  der  ImmateriaUtät 
der  Seele  gegenüber  hatten  sodauu  freilich  der  Seusualismua  und  Skcpticismus 
leichtes  Spiel  (vergLHume,  Tr.  on  hum.  uat.  I,  IV,  5  W.  W.  1,  p.  30O).  Beraerkens- 
werth  erscheint  es  hierbei,  dass  Locke  unsere  Argumente  für  die  Immaterialitat 
der  Seele  nieht  gelten  lämt,  sich  aber  gleiebwol  gwu  analoger  cun  Beweis  der 
Immainralitftt  Gottes  bedient  (a.  a.  0.  lY,  10,  %  14—17).  Kan  t's  Vortreten  dringt 
diese  ganze  mit  dem  SubstanzbegrifT  der  Seele  so  eng  verknüpfte  Ausohauangs- 
wei^e  zurück.  Reiuhold  t'asst  das  Resultat  der  Polemik  Kant's  gegen  die 
älteren  Beweise  kurz  dahin  zusammen :  es  hätteu  dieselben  wol  die  Einheit  dce 
YonteDiingimmAgena,  aber  nicht  die  Einfachheit  der  Seela  an  sieh  getroffen 
(a.  a»  O.  8w  370  n.  S.  649)*  Dem  Zurücktreten  der  Beweise  für  die  Einfachheit 
der  Seele  in  der  neueren  Psychologie  liegt  theils  die  dynamische  Auffassung 
der  Seele  seitens  des  modernen  Idealismus,  theils  die  Abwendung  von  allen 
metapbysisidiem  Fragen  an  Ornnde.  Ab  Bdeg  für  Eratarai  kann  HegeTs  ab- 
lilligee  Urtheil  über  die  „arme,  abatrakte,  nnwahre  Kategorie  der  Einfachheit, 
die  für  die  Seele  zu  schlecht"  ist  (Enc.  §  37  Zus.  u.  §  288  Zus.),  für  Letzteres 
Waitz'  skeptische  Aeusserung  (Lehrb.  S.  54)  angeführt  werden.  Der  in  neuerer 
Zeit  gegen  unseren  Beweis  erhobene  Einwurf:  die  Abbildung  des  einfachen 
Weaena  in  der  Einfachheit  dea  Phinomenea  kdnne  «ne  trügeriaehe  aein,  beruht 
auf  einem  ICnrerständnisse,  da  unser  Sehluss  wol  von  dem  Phinomcne  auf  daa 
Wesen  gerichtet  ist,  dabei  aber  das  Vcrhältniss  des  Phänomens  zum  Wesen 
keineswegs  als  das  de«  Abbildes  zum  Object ,  sondern  der  Folge  zum  Grunde 
aofiiasst.  Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werdeu,  dass  in  neuester  Zeit 
wiederholt  der  Vcnttch  gemacht  worden  iat»  die  Einfachheit  der  Seele  von  der 
qnantilatiT-substanziellen  Seite  nach  der  qualitativ -dynamischen  zu  Terlcgen, 
worüber  das  Kähere  im  nächsten  Paragraphen.  —  Vergleiche  zu  dem  Ganzen: 
Herbart,  Psychol.  1,  S.  64  u,  Lotze,  Med.  Psych.  Ö  u.  9,  Mikrok.  I,  S.  169  u. 
178  a.  Art.  Seele  u.  Seelenl.  iu  Wagner's  Phys.  H.  W.  B.  m,  8. 148  n.  Binne 
a.  ft.  0.  &  21. 

♦  Vergl.  femer  0.  Flügel:  Die  Seelenfrage  mit  Rücksicht  auf  die  neueren 
Waodlongen  gewiiaer  natarwiMcnichafklicher  Begriffe.  Göthen  1878,  8. 84  ff., 
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§  13.  SeclAUidMit 

Fassen  vir  die  Untersuchungen  der  beiden  letzten  Paragraphen  m.- 
samnien,  so  scheinen  sie  fast  ein  in  sich  widersprechendes  Resultat  zu 
liefern.  Wir  suchten  §  10  den  Träger  der  Vorstellungen,  und  fanden  ihn 
§  11  in  einem  streng  einfachen  Wesen;  aber  ein  f^infaches  Wesen 
an  sich  vermag  doch  wieder  den  Tiäf^er  von  Vorstellungen  insofern 
nicht  abzugeben,  als  es  weder  das  \\  ohcr,  noch  das  Wie,  noch  endlich 
das  Wann  der  Entstehung  seiner  Vorstellungen  begreitiich  macht. 
Fragt  man  nämlich  nach  dem  Ursprünge  der  Vorstellung,  so  muss 
geantwortet  werden,  dass  die  einfache  Qualität  des  einfachen  Wesens 
den  vollständigen  Grund  eines  Zustandes  dieses  Wesens  abzugeben 
dorchans  nicht  ansrelcht,  da  ans  dem  Gedanken  eines  Einfachen 
fiberhaupt  gar  nichts  folgt,  und  an  andere  Wesen  za  denken  durch 
die  gemachte  Voraussetzung  verwehrt  ist,  eine  Berufung  auf  die  dem 
Wesen  innewohnenden  Kräfte  aber  vollends  in  alle  Schwierigkeiten 
der  Yermdgentheorie  (§  4)  zurftckführen  würde.  Wollte  man  sich  ^ 
weiterhin  über  die  Art  des  Entstehens  der  Vorstellung  klar  werden, 
so  könnte  man  doch  nur  an  eine  Selbstentfaltung  des  Wesens  zum 
Zustande  denken;  diese  aber  müsste  entweder  das  ganze  ungetheüte 
Wesen  als  Ursache  seines  Zustandes  setzen,  oder  da«?  Wesen  in  einen 
thätigen  und  einen  leidenden  Theil  auflösen.  Üass  jedocii  sowol  in 
der  Selbstverdoppeluüg  des  ersten  als  in  der  Selbsteutzweiung  des 
zweiten  Falles  widersprechende  Begriffe  gegeben  seien,  bedarf  keines 
Nachweises.  Durch  Abspiegelung  aber  kann  in  dem  einfachen  Wesen 
an  sich  ein  Zustand  nicht  entstehen,  weil  die  Selbstabspiegelung 
durch  den  Begriff  des  Wesens,  die  Abbildung  eines  anderen  aber 
durch  das  FOrsichsein  ausgeschlossen  wird.  Am  klarsten  wird  die 
Unklarheit  endlich,  wenn  man  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Entstehung 
stellt.  Ist  das  Wesen  nämlich  die  vollständige  Ursache  sehies  Zu- 
standes, warum  erzeugt  es  den  Zustand  jetzt  und  nicht  firOher,  da  es 
doch  frfther  nicht  anders  gewesen  ist,  als  es  eben  jetzt  ist,  ja  warum 
erzeugt  es  ihn  nicht  ununterbrochen  immer  fort,  da  der  Grund  doch 
nicht  vollständig  beisammen  sein  kann,  ohne  die  Folge  zu  bewirken? 
Ist  der  Znstand  durch  das  Wesen  allein  gesetzt,  dann  ist  er  auch 
mit  dem  Wesen  gesetzt,  utk!  dnnn  kann  es  keinen  Zeitrooment 
gegeben  haben,  in  dem  das  Wesen  bestand,  ohne  den  Zustand  zu 
bewirken.  Und  selbst  abgesehen  von  alledem,  wie  sollte  aus  der 
Einfachheit  des  Wesens  die  Mehrheit  gleiclizeitiger  Zustände,  wie 
aus  der  einen  gleichbleibenden  Qualität  die  qualitative  und  quauti- 
tative  Mannigfaltigkeit  der  Zustände  ihren  Ursprung  nehmen,  woher 
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die  Yencldedeiiheit  in  den  Folgen  bei  gleichem,  die  YeriDderlidikeit 
bei  linTerindertein  Gnmde?  In  diesen  fragen  lasse  man  sidi  nieht 
dutih  die  banale  Ansflncht  beirren:  Sein  nnd  ThMtigkeit  seien 
uuertreDnlich.  Denn  diese  Behauptung  ist  als  analytisehes  Urthefl 
geradem  falsch,  als  synthetisches  miDdestens  ungerechtfertigt,  weil 
dieses  zu  dem  Beweise  verpflichten  würde:  die  Thätigkeit  gehe  als 
Folge  aus  dem  Sein  (genauer:  dem  Seienden)  an  sich  nothwendig 
hervor  —  ein  Beweis,  gecrpn  den  eben  die  Fragen  selbst  gerichtet 
sind.  Ks  ergibt  sich  somit  das  Resultat:  dass  der  Träger  der 
Vorstellungen  deren  Entstehung  so  lauge  unerklärt  lässt,  als  man 
ihn  als  einlaches  Wesen  an  und  für  sich  denkt,  und  weiterhin  das 
Postulat:  diesen  Gedanken  der  Art  abzuändern,  dass  in  ihm  der 
Gredanke  der  Yorstellimg  seinen  vollständigen  Grund  findet  Dieser 
Ferdernng  entsprechen  irir,  indem  wir  das  An-nnd-fBr-sidi  des 
einfochen  Wesens  Men  lassen  uid  statt  dessen  den  Tkiger  der 
Vorsteilnng  im  Znsammen  mit  anderen  einfiuhen  Wesen  denken, 
wobei  wir  es  einer  späteren  Fortsetsimg  dieser  Untersuchnngen 
ftberlaasen,  nachzuweisen,  inwiefern  die  Vorstellung  als  Folge  dieses 
Zusammens  aufzufassen  sei  Damit  hat  nunmehr  unsere  Frage  nach 
dem  Träger  der  Vorstellungen  ihren  endgültigen  Ahschluss  gefunden, 
nnd  wir  vermögen  diesen  dahin  zu  formuliren,  dass  wir  die  Seele, 
als  den  einfachen  Tr:if?er  aller  Vorstellungen  dehniren, 
gedacht  im  Zusaimuen  mit  andern  einfachen  Wesen.  Ah- 
strahirt  man  in  diesem  BegriflFe  von  dem  Zusammensein  des  \  oi 
stellungsträgers  mit  andern  Wesen  und  somit  von  der  Bedingung 
des  Entstehens  neuer  Vorstellungen  und  reflectirt  mau  auf  den 
Fortbestand  der  bereits  gewonnenen  Vorstellungen,  so  erhält  man 
den  Begriff  des  Geistes.  Aus  der  ersten  Definition  ergibt  sich, 
dass  die  Torgenommene  Ergänzung  keinen  Gonflict  nüt  §  11  herbei- 
fthrt,  denn  nidit  der  ganze  Complex  der  Wesen  wird,  sondern  Eines 
derselben  ist  nnd  bleibt  der  Triger  der  VorsteUnngen,  nnr  dass 
dieses  Wesen»  nm  Yorstellnngen  ans  sich  zu  entwidceln,  nicht  filr 
sich,  sondern  mit  Besiehnng  anf  andere  zu  denken  ist.  Der  Träger 
der  Vorstellnngen  ist  ein  einfaches  Wesen,  der  Grund  der  VorsteUong 
aber  ist  eine  Mehrheit.  Damit  in  Einem  Wesen  die  Entstehung 
einer  Vorstellung  begreiflich  werde,  muss  zu  diesem  Wesen  noch 
ein  anderes  hinzugedacht  werden,  in  der  Seele  entsteht  die  Vor- 
stellung, durch  das  Zusammensein  der  Seele  mit  einem  andern 
einfarlien  Wesen.  Aus  der  zweiten  Definition  folgt  unmittelbar, 
dass  den  Bezeichnungen :  Seele  und  Geist  nicht  die  Bedeutung  realer. 
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soodeni  bloss  relativer  F)ridi€afte  Eines  und  desselbeii  Wesens 
sokommt,  d.  h.  dass  sie  keine  qualitativen,  sondern  nnr  formale 

VerschiedenheiteDt  keine  Wesensverschiedenheiten,  soodern  nur  Ver- 
schiedenheiten in  der  Anfihasnng  desselben  Wesens  ausdrücken.  Der 
Geist  ist  kein  Wesen  neben  der  Seele,  kein  Vermögen,  keine 
dialektische  Entwickelun^sstufe  über  oder  aus  der  Seele,  wenn  es 
auch  in  letzterer  Beziehung  richtig  ist,  dass  kein  Wesen  Oeist  werden 
kann,  ohne  Seele  gewesen  zu  sein.  Die  Seele  kann  Geist  und  der 
Cffist  wieder  Seele  werden,  oder  vielmehr  das  Wesen,  das  beides  ist, 
kauu  die  beiden  Priidicate  wechseln.  Wer  die  Seele  nach  der 
Trennung  von  dem  Leibe  für  sich  ohne  weitere  Vorsteliungs- 
entwickelung  fortbestehen  lässt,  behauptet  die  Unsterblichkeit  des 
Geistes;  wer  die  Seele  wieder  in  Zusammensein  mit  einem  neuen 
Leibe  ein  neues  Yorstdlnngsleben  eröi&ien  lisst,  lehrt  die  Seekn- 
wanderung;  wer  Gott  als  transmondaa  der  Wechaehrirkvng  mit  der 
Welt  entrflckt,  denkt  ihn  ab  Geist,  wer  ihn  in  diese  Wechsel- 
wirkottg  versetzt,  als  Weltseele;  wer  aber  von  Geisteskrankheiten 
spricht,  flbersieht,  dass  nnr  die  Seele,  nicht-  aber  der  Geist  er- 
kranken kann. 

Anmerkung.  Die  Etymologie  des  Wortes  Seele  ist  zweifelhaft  (saivala 
goth.,  seula,  seala  ahd  ).  Klopstock  leitete  es  vcti  saivan  sehen  ab  (die  Seherin), 
wie  denn  auuh  Plato  die  Seele  ein  weissagendem  Wesen  nennt  (Phaed.  p.  242  C)« 
Addttng  von  «oM  atarke  imulikalirte  Bewegung,  dodioa  Ton  «ol  Wohmuig, 
Grimm  von  mh»,  saivs  See,  Flut,  Bew^ung.  Daa  griechische  4nf;(tf  fahrt 
Plato  anf  avK^vj(ety  abkühlpii.  durch  den  Athem  erfiiseheii ,  oder  auf: 
(pvöiv  o^fiK  Ha\  ^^f7v  zurück,  weil  die  Seele  das  ist,  wm  die  Natur  ile« 
Leibe«  und  überbaupl  alles  Andere  zusammenhält  und  leitet,  so  dwnH  sie  eine 
qwöfyff  iat  (CrfttyL  400,  A).  Auf  Entere«  Iftaft  avoh  die  Ariatotelieohe 
Erklärung  aoa  ipt^pov  hinaus  (de  an.  I,  2,  §  23).  Der  Gedanke  der  Sede  all 
auch  in  qunutitativer  Beziuliung  streug  einfaches  Wesen  ist  erst  iu  der  nenrrn 
Philosophie  einheimisch.  Die  Griechen  verstanden,  wo  sie  von  Einlachheu  der 
Seele  sprachen,  nurmehr  deren  qualiutive  Gleichheit,  d.  h.  Gleichförmigkeit  und 
nnter  üolrörperlifilikeii  nur  das  FreiMiii  von  gröberer  StoffUeUcdi.  8o  filgt 
Aristoteles,  nachdem  er  eine  Reihe  materialistischer  Ansichten  aufgezahlt 
hat,  hinzu,  alle  diese  Behauptungen  kämen  in  der  Festsetzung  der  IJnkürjierlich- 
keit  der  Seele  überein  (de  an.  I,  2.  §  20.  ver^l.  auch  ib.  III.  13,  ^  1).  Audi  liei 
Pkto  sind  die  Ansdrfioke:  aßco^iatov,  ptovoeiöifs,  adiakurov,  aävvätToy 
nie  anders,  als  in  Babtion  m  dem  sinnenfIDigen  Leibe  »i  nehmen  <Fltaed.  p.  80). 
Man  darf  sich  somit  in  dieser  Beziehung  durch  vereinzelte  Aeusserungen  nicht 
täuschen  lassen,  wie  wenn  Z.B.Aristoteles  die  Behauptung  aufwirft:  was 
den  Leib  zuaammeuhält,  mOaae  selbst  etwas  Einfaches  sein  (de  an.  I,  ö,  §  24j, 
oder  wenn  gar  P  lotin  die  Seele  als  einOA  nnth^liaren  Mittelpunkt  lieseiolmet 
(En.  IV,  7,  §  6,  vergl.  dagegen  ib.  17»  2,  1 1).  Dies  gilt  aaoh  von  Angnstin, 
der  awar  in  seinem  SeelenbegrifG»  die  Einftohheii  der  Snbsta&tialitit  ohne  alle 
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Liiig«n-,  Breite-  «od  HöhendimeDsion,  also  ohne  alle  QuiitiiU  Wroriwbt  «nd 
di«  8Mle  m  dieaer  Berieimnif  ab  nodi  Tonilgiioher  beaddimai  ali  dia  Llaia 
(de  quant.  an.  13  u.  14),  aber  i^ttieliwol  keinen  Anstoss  daran  nimmt,  die  Seele 
darch  ilon  ganzen  I^eib  verbreitet  zu  denken,  so  dass  sie  selbst  als  eine: 
nmiiUuäo  corporis  erscheinen  kann  (de  an.  IV,  21).  Intereasant  ist  es  hierbei, 
dne  Aogiutni  roa  der  Anniliim»  der  abaoliiten  ESaftdiheii  der  Seele  dvrdi  die 
beiden  Bedenken  abgehalten  wird:  ein  absolut  Einfaohes  mSsse  als  unvcränder- 
üch  niitl  jc'de  «einor  Qualitatpn  als  in  der  Substanz  eingeschlossen  gedacht  werdenr 
was  wol  von  Gott,  aht-r  nicht  von  der  Menschenseele  gelten  könne  (siebe  die 
Stellen  bei  Gaugaui'  a.a.O.  S.  179).  Gregor  vou  Nyssa  kaiui  auuh  bezüg^ 
Udi  dieeer  Anfhaanng  der  BeeleneiniiMhheit  alt  Yorgftnger  Angnetina  beseidmei 
werden  (s.  insbesondere  dessen  de  creat.  hom.  12).  Der  moderne  Substanzbegrifl 
der  Seele  wird  durch  die  Bekämpfung  and  ümgcBtaltung  der  Aristotelischen 
Entelecbiendefinitiou  hei  den  Neuplatonikern  (s.  bes.  Plotin,  £nn.  IV,  2 
pr»p.  evang.),  den  Kirchenvätern  |§  4  Anm.,  vergl.  auch  F.  A.  Caraa,6ee<ik. 
d.  Fi.  8. 872)  und  den  Soholastikern  vorbereitet,  erhalt  seine  sobArfne  Be- 
ftimmong  aber  erst  mit  dem  Beginne  der  neueren  Philosophie.  Die  Marburger 
Schule  knüjift  zunächst  an  die  Formehi  der  spiitf-rcn  S«'bo]nBtik  (insbesondere 
an  ida bare Ita's  Untersuchung  der  forma  informans  u.  forma  mpenmieM)  ui 
(Caamann,  I.  e.  11,  p.  S8);  in  Ooekel's  Payoliologie  spricht  eieh  bereita  der 
Bmdi  mit  der  Aristotelisclien  Anaohannng  nnd  der  Versodb,  der  Seele  eine 
Kuhstantielle  Basis  im  moderneren  Sinne  zu  gewinnen,  entschieden  nus  f! c  p.47 
u.  1H)|;  Casniann  sucht  für  die  Seele,  die  er  als  natura  incorporea,  qmv  per 
«e  eUum  searmm  substanttaliterqu«  »ubnstere  potest  —  erklärt,  sogar  eine  eigene 
mmttria  «piMiwali»  (L  e.  I,  p.  2,  38  et  37).  Znr  endgiltigen  Formnlirang  gelangte 
(1<T  Substanzheglifi  der  Seele  aber  erst  bei  Desoartes,  der,  von  der  klaren 
Erkenntniss  der  Verschiedenheit  des  denkenden  Ich  und  der  ausgedehnten 
Körperwelt  luis,  mit  Zuhilfenahme  seines  bekannten  religionsphilosophisohen 
Axiomes  iu  den  beiden  letzten  Meditationen  dem  ens  coffttans  durch  seinen 
Oegenaats  an  der  rs»  €xtaua  das  Pridicat  strenger,  qnantitatiTer  ESnÜMlibeit 
vindicirt.  Locke  bekämpft  diesen  Begriff  theils  von  der  allgemeinen  erkenntniss 
thwretischen  (i^  11  Anm.),  theilw  von  der  psychologischen  Seit*  ans;  letzteres 
durch  den  Nachweis  bewusstlosor,  also  deukieerer  Zeiträume  im  Seelenleben. 
Leibnitz  vertheidigt  ihn  in  der  einen  Beziehung  durch  seine  Umgestaltung 
des  Begriffin  deiv  Snbstana,  in  der  aadmi  dnreh  die  Annahme  bewnastioser  Yor< 
Stellungen.  In  neut-sier  Zeit  wurde  der  Tersnch  mehrfaoh  wieder  an%ennmnen, 
die  Einfachheit  (h-r  Seele  in  Ammherang  an  di"  ält»re  Auffassung  von  der 
quantitativ-atomistischen  Seite  nach  der  qualitativ-dynamüchen  an  vorigen.  In 
dieeesn  Sinne  Ihast  J.  H.  Fichte  die  Seele  ala  ein  Reslea  an^  dni^  dnvdi  den 
ganxen  Leib  verbreitet  und  den  Leib  ausfüllend,  dnreh  seine  eigene  üntlieil» 
barkeit  die  tr«  imcnde  Bedeutung  des  Raumes  überwindet  (Anthr.  §  82,  Psych, 
§  49);  vergl.  auch  Ulrici  (Leib  und  Seele,  S.  181)  und  Fischer  (a.  a,  0.  S.  26 
n.  38).  Diesen  Versuchen  gegenüber  beschränken  wir  uns  —  ohne  auf  deren 
paydiologiadie  Begrflndnng  dnrdk  die  Bemfiing  auf  daa  LoosUsalions-PhlnoaMii 
hier  edion  einzugehen  —  darauf,  auf  die  Schwierigkeiten,  ja  Widersprfidie 
hinzuweisen,  welche  für  die  Metapliysik  auf?  der  Einmengnng  von  Raumbeziehungen 
in  den  Begriff  de»  Seienden  uotlmetidig  entspringen  (vergl.  bes.  Lntzc,  Mikrok  I, 
S.  389  u.  Caspari  a.  a.  0.  S.  öS).    Wenn  J.  H.  Fichte  die  Raumzuitiiuiiii.eii  als 
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uuBitlelbMre  Folgie,  ab  qvwtitetiTea  Amämck  dm  Baalea  Iwiatoet  (Aaübr. 

S.  183)  and  als  »olktke  nicht  für  blossen  Schein  gelten  lisst  (ebend.  S.  189)  — 
diiTHi  niüsaen  wir  freilich  za  bedenken  pehen,  dass  mit  solchem  Axiome  die 
gauzc  positive  Erruugenschaft  der  Kant'schen  Kritik  der  reinen  Vernunft  wieder 
in  Frage  gestellt  wird  und  daas  Sitae,  via:  dia  Saala  Abarwindai  dia  trannanda 
Bedeutung  des  Raumaa,  im  baatan  Sinne  dea  Wortes  genommen,  för  uns  tniia- 
Bcendental  sind  und  Weihen.  Ob  nun  dieser  Raum  als  discotitinuirlieh  oder 
eontinuirlich ,  als  mechnuiscb  oder  dyimniisclj ,  als  l>estiinmt  oder  uijl)e.stimmt 
bugreuzL  geuommeu  wird,  ändert  an  der  bache  nicht»,  und  wir  liuuueu  nur 
wiadarkolan,  daia  dia  looide  Unnntanalieidbarkait  dar  Elemanta  vns  sdoht  an 
der  denkenden  tFntartoheidung  derselben  zu  hindern  vermag.  Unter  allen  Um- 
stäuden  aber  steht  zu  befürchten ,  dass  dem  denkenden  Aetherleibe  unerreich- 
bar bleiben  wird,  was  dem  denkenden  Uirue  unen-eichhar  geblieben  ist.  Dass 
aioh  übrigens  trotz  des  alle  räumliche  Trennung  überwindenden  Waaens  der  Seele 
dooh  daa  Badflrfbin  eines  loaalan  Centmms  geltend  maebt,  gatteht  Ulrioi  lalbti 
ein,  indem  er  für  das  continuirliche  Seelanflaidnm  ein  Wirksamkeitaoantnim 
im  rrcliirne  statuirt  (a.  a.  0.  S.  132).  Käme  es  nur  auf  den  Wortlaut 
sUudu  zwischen  unserer  und  J.  U.  Fiohte's  Definition  der  Seele  (Anthr.  S.  lHä) 
▼oQlMnaaMw  Ddrarafautinunnng;  in  Wirididbknit  aber  pifliiin  wir  diaea  leider 
bloM  anf  dia  beiden  antan  Lahrefttsa  dar  Piyobologia  Fiehte*!  beeebrinken 
(vergl.  auch  Harless,  die  dement.  Funct.,  S.  64).  Unt«r  den  italieniscben 
Psychologen  der  Gegenwart  trat  für  unsere  Auffas^unp  der  Einfachheit  der  Seele 
am  entschiedensten  G  al  upp  i  in  seiner  Polemik  gegen  den  Führer  des  Maieriahs- 
maa  in  Belgien:  Omyar  ein.  Blake  j  gibt  in  aeinar  OaaeliiQhta  dar  Psydiologie 
aÜUMi  Deberbiick  über  die  ganze  Controverse  (a.  a.  0.  IV,  p.  367^ 

*  Es  dürfte  sich  am  Ende  emjifehleu ,  den  einfachen  Trager  aller  Vor- 
stellungen eben  al^  Truffcr,  vornehmlich  mit  dem  Wort  „Seele"  zu  bezeichnen, 
auch  dann,  weuu  mau  »ich  deuselbeu  aututir  Wechselwirkung  mit  anderen  ein- 
fadian  Weean  denkt.  Saale  and  Toratallnng  ataban,  nMtaphjaiaoli  gaiproaban, 
zu  einander  in  dem  Verhältnisse  von  Subatans  nnd  Amridani.  XMe  Seele  als 
der  beharrende  Träger  aller  Voi-stellungen,  Bt^ehrungeii  und  Oef&hle  ist  die 
Substanz  des  Geistes  und  Gemüths,  welche  eben  in  jenen  Zustanden  bestehen. 
Demnach  lisst  sich  die  Seele,  wie  es  wol  auch  zu  geschehen  pflegt,  Qaiet  nennen, 
leUa  na  voiatallt  nnd  denkt,  kingegen  OemQtb,  indem  aie  begebrt  und  lUdt. 
Nun  kann  freilich  ein  einfaches  Wesen  nicht  von  selbst  Subst^z,  d.  h.  Träger 
einer  Mehrheit  von  inneren  Zuständen  (Accidenzen)  sein ,  sondern  nur  infolgfe 
seiner  Wechselwirkung  mit  anderen  Wesen.  Es  gilt  hier  der  £^tz:  keine  öub- 
ataatialitlt  ahn»  OaniaUtit.  Ln  ao  fan  aber  dia  innerui  Znatinde  reap.  Vor* 
aiallangan,  welche  ein  mnfacbai  Weaan  vamäga  aeinar  Waebaelwirkang  mit 
anderen  Wesen  in  aioh  erzeugt  hat,  nach  Wegfall  dieser  Wechselwirkung  fort- 
bestehen, lasst  sich  jenes  Wesen  als  Träger  der  einmal  erworbenen  Vorstellungen, 
d.  h.  als  Substanz  des  Geistes,  immerbin  noch  als  Seele  bezeichnen.  Umgekehrt 
kann  man  diäten  THlgar,  in  so  fani  er  vorateUt  nnd  denkt,  aneh  wilirend  seiner 
TarbinduDg  mit  dem  Leibe  Geist  nennen.  Natttrlttb  ateht  nichts  im  Wege,  den 
betreffenden  Träger  in  dem  Falle ,  wn  man  ihn  ausser  Wechselwirkung  mit 
anderen  Wesen  denkt,  vorzugsweise  al«  Geist  zu  bezeichnen.  Ferner  ist  Gott, 
wenn  er  tds  ein  persönliches  selbstbewusMtes,  zwar  von  der  Welt  substantiell 

vanohiadaiMai  alMr  mit  denelban  docih  in  einer  gewiMan  Yerbiadnog  ataheBdai 
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WoMB  Mi%e£aB8t  wird,  nidit  Uon  als  Weltseele,  sondern  »noh  ab  Q«iii  m 
deidien.  Endlidb  dOrfte  es  auch  nieht  unpassend  sein,  yon  Oeieteslorankheiten 

zu  sprechen;  denn  die  Aeosserang,  daas  cur  die  Seele,  nicht  aber  der  Geist  er- 
kranken könne,  ist  doch  nnr  dann  zutreffend,  wenn  man  das  Wort  „Geiat"  zur 
Bezeichnung  des  Tragers  alier  Vorstellungen  eben  nur  in  dem,  Falle  verwenden 
will,  wo  man  von  einer  Weehselwirkong  desselben  nüt  anderen  Wesen  absieht. 
Allerdings  berohen  die  Oeisteskraiilcheiten  oder,  wwin  man  Heber  will,  die 
S^elenkrankheiten  auf  somatischen  oder  leiblichen  Einflüssen,  welche  bestimmte 
Abnormitäten  in  Betreff  des  Vorstellens,  Begehrens  und  Fühlens  herbe ifulirpii. 
Dieselben  setzen  somit  eine  Wechselwirkung  des  mehrerwähnten  Trägers  mii 
anderen  Wesen  oder  mii  einem  Leib  voraus.  Da  indess  Geist  und  Onnüili 
gerade  in  den  Vorstellungsverhältnissm  und  den  damit  verknüpften  Begehningen 
und  GLtuhlL-ii  ilu  cii  Sitz  habuB,  so  llsst  wäi  fOglieh  aneh  von  Geistes>  resp. 
Gemüthskr&nkheitt'ii  sprechen. 

§  13.  üiirilumliclikelt  und  Unzeit liehkeit  der  Seele. 
Der  Geist  als  solcher  stfht  ;in«ser  allen  Reziehunpcu  zum  iiaum 
und  zur  Zeit,  d.  h.  im  Begnrte  t\r<  Geistes  liegt  nichts,  was  ver- 
anlassen könnte,  ein  Anderes  hinzuzudenken,  das  seinerseits  in  der 
Fonn  des  Raumes  oder  der  Zeit  /u  denken  wäre.  Anders  jedoch 
verhält  es  sich  mit  dem  Begrirte  der  Seele.  Denn  indem  wir  m 
diesem  den  Träger  der  Vorstellungen  iui  Zusammen  mit  anderen 
einfiwhen  Wesen  zu  denken  haben  12),  geben  wir  ihm  eine  Be- 
ziehung, sowol  anm  Baume,  als  zur  Zeit:  jenes  in  so  fern  wir  die 
Wesen  als  räumlich  au&u&ssen  genöthigt  sind,  mit  denen  er  xa.- 
sanunan  kommt,  dieses  in  so  fem  wir  den  Vorstellungen,  die  er  in 
diesem  Zusammen  entwickelt,  eine  bestimmte  Stelle  auf  der  Zeitlinie 
einräumen.  Die  Seele  ist  somit  irgendwo  und  irgendwann:  sie  ist 
in  dem  Leibe,  durch  dessen  Anregung  sie  ihre  Vorstellungen  bewirkt, 
und  ist  in  jener  Zeit,  in  welche  diese  Wirkung  fiUlt.  Fragen  wir 
aber  weiter,  welche  Raum-  oder  Zeitform  dem  vorstellenden  Wesen 
selbst  und  an  sich  beizulegen  ist,  so  muss  geantwortet  werden:  die 
reine  Negation  derselben.  Denn  als  einfaches  Wesen  füllt  der 
Träger  der  VorstellungeTt  keinen  Raum  aus,  und  als  Wesen  besteht 
er  fort,  frei  von  jeder  Bedingung  einer  Zeitdauer  (§  10).  Die  Ne- 
gati  'H  des  Raun H  -  aber  ist  der  mathematische  Punkt,  als  das  Nichts 
iiu  liaume,  das  uiuaumliche  Element  des  Raumes:  die  Ne^ati(tii  der 
Zeit  ist  die  Ewigkeit,  als  unendliche  Dauer  und  .süiuit  Aulhebung 
aller  Zeit.  Will  man  nun  also  schon  nach  einem  Wo  und  Wann  der 
Seele  fragen,  so  mnss  jenes  als  Funkt,  als  anräomlidie  Stelle  im 
Leibe,  dieses  als  die  ganze  Ewii^eit  beceichnet  werden,  ohne  dass 
diesen  Bezeichnungen  jedoch  eine  andere,  als  die  eben  entwickelte 
negiktive  Bedeutung  zugestanden  werden  könnte. 
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Anmerkung.   £s  ist  ein  ouleagbares  Verdienst  Hcrbart's,  diese  ein- 
fiuiheD  und  dodi  so  binlig  miasrentMidenen  Gedanken  wtf  pridae  Forneln 

zurückgeführt  zu  haben:  Lehrb.  d.  Psych.  §  151  u.  152.    Die  Unfilugkeit  de« 

älteren  Dualismns.  die  unräumliche  Sef  1p  mit  dem  LeiVic  in  Beziehung  zu  bringen, 
war  die  «ärbwat-lu'  St-ite,  welche  der  »•t);ilisc!ic  Materiaü-Tn:!'  und  Skepticismus 
treffiiuh  auszubeuten  gewuHst  hat.    Es  verdieut  bemerkt  m  werden,  dass  aich 

ftber  den  im  Texte  Iran  berfihrten  Gedanken  der  Raamform  des  Leibes  Kant 

in  seinen  uu  treffenden  psychologisdien  Appen;  us  üljerreichen  Träoioen  eines 
Gcifitersilici-H  fol^'ondennassen  nusfresproehon  hat:  Die  Sul)stanzcn.  welche 
£lemeute  der  Materie  sind,  nehmen  einen  Kaum  nur  durch  die  äussere  Wirkung 
in  andere  ein,  för  sich  besonders  aber,  wo  keine  anderen  Dinge  in  Verknüpfung 
mit  ihnen  gedaebi  werden,  nnd  da  an  ihnen  selbst  aneh  nidits  ansser  einander 
Befindliches  anzutreffen  ist,  enthalten  sie  keinen  Raum.  Dies  gilt  von  Körper- 
elementen, dies  würde  andi  von  geistigen  Naturen  gelten  (W.  W.  YII,  S.  41). 

B.  Physiologische  fi^grOndusg  des  Seetenhegriffiss. 

§  14.  Ceiitralisiiiinjr  des  Nerrensystems. 
Den  Ausgan[;sj)iiiikt  für  dt  ii  St  elenlx-griff  der  Physiologie  bilden 
die  Functionen  der  Knipfindiiii<:  und  der  Bewegung  (§  9).  Bei  dem 
Menschen  und  den  luihei  ort^anisirten  Thieren  an  das  Vorhandensein 
eines  Nervensystems  geknüpft,  und  innerhalb  dieses  auf  den  sensitiven 
nnd  motorischen  Apparat  vertbeilt.  tragen  beide  auch  inpbysiologiacber 
Beziehung  in  so  fern  einen  entgegengesetzten  Charakter  an  sich,  als 
in  der  einen  ein  fiosserlich  herangetretener  Reiz  sich  Terinnerlicht, 
an  der  anderen  ein  von  Innen  aus  kommender  Impuls  semen  äusser- 
lich  wahrnehmbaren  Abschlnss  findet  Genauer  betrachtet,  stellen 
sich  beide  Vorgänge  als  Endglieder  längerer  Verftndemngsreihen 
heraus,  welche,  indem  sie  zwischen  Aeussereoi  und  Innerem  vermitteln, 
bei  de!  Erapfiudung  einer  centripetaleu ,  bei  der  Bewegung  einer 
centrifii^ralen  Richtung  folgen.  Die  schon  hierin  enthaltene  Hin- 
weisung auf  ein  beiden  gemeinf^ames  Centrum  gewinnt  dndnrcli  an 
Bestimmtheit,  dass  sich  der  centripetale  Emptindungsreiz  sofort  in 
den  centrifugalen  Bewegnng«;reiz  umsetzt,  sobald  er  zu  einem  jener 
Organe  gelaugt  ist,  iu  die  sowol  sensitive,  als  auch  motorische  Nerven- 
fasern einmünden.  Solcher  reflectorischer  Centraiorgane  besitzt  das 
Nervensystem  eine  grosse  Menge  und  zwar  in  sehr  verschiedener 
Entwickelungshöhe  von  den  multipolaren  GaDglienzellen  des  liückeu- 
marfcs  bis  mm  Gehirne;  und  wenn  wir  dieses  als  den  eigentHdieii 
Centraiapparat  des  ges&mmten  Nervensystemes  jenen  entgegen  stellen, 
so  geschieht  dies  nicht  bloss  im  Hinblick  auf  den  besonders  erweiterten 
Umbng,  sondern  auch  anf  die  besondere  Art  und  Weise  der  Um- 
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Setzung  der  ceniripetalen  Reize  in  centrifugalt^.  Die  Ganglienzelle 
retiectii't  nämlich  den  ihr  zugeleiteten  Reiz  in  rein  mechanischer 
Weise,  d.  h.  der  Art,  dass  der  Heiz  den  vollständigen  Gnitid  für  die 
be^timuite  Bewegim^orm  abgibt;  das  Gehirn  hingegen  reagiri  gegen 
die  ihm  zugefohrten  Reize  in  dner  soldien  Weise,  daas  der  Reiz 
Dvr  als  Veranlassung,  als  Moü?  der  Bewegung  gelten  kann,  und 
die  Vennittelnng  selbst  einen  gewissen  Sc  hein  Ton  Freiheit  annimmt, 
dem  freilich  zuletzt  wieder  möglicher  Weise  bloss  ein  complicirterer 
Mechanismus  zu  Grunde  liegen  kann.  Dass  dieser  Schein  von  Freiheit 
noch  dadurch  wesentlich  erhöht  wird,  dass  das  Gehini  sowol  dem 
Empfiudangsreize  den  begleitenden  Bewegungsimpuls  zu  versagen,  ' 
als  auch  Bewegungsimpulse  ohne  nachweiftbare  Erregung  von  aussen 
her  aus  sich  selbst  hervorzurufen  vermag,  wurde  bereits  §  9  erwähnt. 
Was  wir  jedoch  hier  besonders  hervorzuheben  haben,  ist  der  Umstand, 
dass  der  eben  erwähnte  Scliein  von  Freiheit  die Convergenz  sämmticher 
Errettungen:  der  sensitiven,  wie  der  motorischen  in  demselben  Organe 
zu  seiner  Vorausset/ung  hat,  weil  eben  jede  sensitive  Erregung  in 
jede  btiif  bige  niutui  i?*»  he  umgesetzt  werden  kann,  also  jedem  centri- 
petalen  ileize  die  Durchkreuzungsstelle  aller  ccntriiu^alen  Bahnen 
offen  stehen  muss,  die  somit,  weil  vor  jedem  centripetalen  Reize 
gelegen,  allen  gemeinsam  gedacht  werden  muss.  Wenn  wur  nun 
das  Gehirn  und  zwar,  nach  Ausschliessung  des  bloss  motorregulato- 
lischen  Kleiogehimes,  das  Grossgehirn  als  den  Centraiapparat  des 
Organismus  in  dem  eben  bestimmten  Sinne  bezeichnen,  so  tritt  an 
uns  die  weitere  Frage  heran,  ob  die  centrafisirende  Thfitigkeit  des 
Hirnes  als  Function  der  Totalität  des  Gehirnes  oder  eines  besonderen 
Organes  innerhalb  desselben  aufzufassen  sei,  d.  h.  ob  die  Umsetzung 
des  sensitiven  Reizes  in  den  motorischen  die  Ausbreitung  beider 
durch  das  ganze  Gehirn  zur  Bedingung  habe  oder  nicht.  Der  An- 
nahme der  ersteren  Ansicht  treten  die  gewichtigsten  Gründe 
entgegen.  Lässt  nämlich  schon  die  vergleichende  Aiiat(niiie  den 
Begriff  der  Totalität  des  Gehirnes  in  zweifelhaftem  Lichte  er<i  in  inen» 
HO  setzen  vollends  die  beiden  andern  Quellen  der  Physiologie: 
\  ivisection  und  Pathologie,  ausser  Zweifel,  dass  die  erwähnte  Um- 
setzung der  Reize  auch  da  iui  üdiizeu  uiibeeiutracliligt  vor  sich 
geht,  wo  namhafte  Partien  des  Gehirnes  entfernt  oder  atrophisch 
geworden  sind,  ja  es  hat  sogar  den  Ansehein,  dass  ein  betiichtlieber 
Iheil  des  Hirnes  (die  Hemisphären)  bei  diesem  Frocesse  gar  nicht 
oder  nur  indirect  betheiligt  ist  Aber  auch  der  unmittelbaren  An- 
nahme der  zweiten  Ansicht  stehen  bedeutende  Bedenken  entgegen. 
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Denkt  man  sich  nämlich  alle  jene  Theile  des  Gehirnes  entfernt, 
(leren  Mangel  die  centralisirende  Thätigkeit  des  Gehirnes  nicht  sofort 
authebt,  so  erubngt  eine  Region  an  der  hinteren  Basis  desselben, 
deren  Umgrenzung  bei  der  Schwierigkeit  exacter  Beobachtungen  nur 
ganz  bdläufig  gezogen  werden  kann.  Allein  wie  diese  Bestimmung 
ancli  schwanken  mag,  so  viel  steht  fest,  dass  wir  weder  diese  Region 
als  Ganses,  noch  irgend  eines  ihrer  Organe  als  den  eigentticfaen 
Centndknoten  zu  bezeichnen  berechtigt  sind.  Jenes  geht  schon  ans 
dem  Grande  nicht  an,  weil  die  betreifende  Himgegend  in  anatomischer, 
dann  aber  besonders  in  ph]r^ologischer  Beziehung  (man  denke  an 
die  Bedeutung  des  verlängerten  Markes  für  den  Athmiingsprocess, 
die  Bedeutung  der  unteren  Fläche  der  Brücke  hinsichtlich  der 
Sehmerzpmpf!n<ln!ipr.  der  Streifcnbügel  für  die  willkürliche  Bewegung, 
der  öylvischen  Gruln  für  die  Sprache,  an  den  Zusammenhang  der 
Vierhflgel  mit  dem  Gesichtssinn  ti.  s.  w.)  eine  Mannigfaltigkeit,  ja 
Geschiedenheit  der  einzelnen  Organe  erkennen  lässt,  die  mit  der 
Einheit  eines  Centraler ganes  geradezu  unvereinbar  erseheint.  Was 
aber  die  Centralisirung  der  Heizleitungen  in  Einem  Organe  dieser 
Gruppe  betrifit,  so  spricht  dagegen  schon  das  Misslingen  der  zahl- 
reichen in  dieser  Bichtni^  durdi  mehr  als  ein  Jahrhundert  unter- 
nommenen Nachforschungen,  dann  direct  eine  ganze  Reihe  von 
Thatsachen  der  Anatomie  (z.  B.  die  Divergenz  der  Fasern  der  Seh- 
and  Hörnerren  nach  ihrem  Eintritte  in  das  Gehirn),  auf  Grund  deren 
WUT  nunmehr  entschieden  behaupten  können:  es  gibt  kein  Organ 
des  Gehirns,  zu  dem  sämmtliche  Nervenfasern  zusammenlaufen  und 
in  dem  sie  ihren  materiellen  Abschluss  finden.  Aus  diesem  Couflicte 
zwischen  der  methodologischen  Forderung  einer  letzten  Vereinigung 
und  der  Unmöglichkeit,  dieselbe  in  einem  der  anatomisch  gegebenen 
Organe  nachzuweisen,  führt  die  Mciglii  likoit  heraus,  dass  die  Fonieruiig 
einer  Vereinigung  wol  die  eines  vereinigeiuien  Ortes,  aber  nicht  die 
eines  Yereinigungsapparates  in  sich  scliliesst,  d.  h.  dass  es  sehr 
wol  eine  Centraistelle  in  dem  festgehalteneu  Sinne  geben  könne, 
ohne  dass  dieselbe  gerade  durch  eine  bestimmte  organische  Gliederung 
bezeichnet  zu  sein  braucht  In  der  That  stellt  sich  uns  der  Gedanke 
eines  Ortes,  bis  zu  welchem  und  von  welchem  ans  die  Leitung  der 
Reize  stattzufinden  hätte  und  welcher  gleichwol  jeder  bestnnmten 
materiell  nachweisbaren  Bildnngsfoim  entbehrte,  als  jene  dritte 
Annahme  heraus,  die  nach  Zurflckweisung  der  beiden  anderen  die 
logische  Nothwendigkeit  fOr  sich  in  Anspruch  nimmt.  Diese  Stelle 
grosser  oder  kleiner  abzustecken,  ist  principieQ  gleichgültig;  wenn 
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wir  sie  ahn  u^anz  einfach  als  Punkt  setzen,  so  haben  wir  für  uns 
einen^eits  den  Unj^tand ,  dass  der  logische  Abschluss  der  ganzen 
Frape  doch  eigentlich  nur  in  der  Annahme  eines  Vereinigungs- 
i>  unkt  es  liegen  kann,  andererseits  das  bekannte  Gesetz  der 
uaturwis-sen^ichaftlichen  Methode,  das  nicht  «iestattet,  da  ein  Mehr- 
faches zu  setzen,  wo  mit  der  Annahme  eines  Einfachen  der  Ki  kUu  ung 
Tollständig  Rechnung  getragen  wird*  Gewiss  liegt  in  dem  Gedanken 
eines  Brennpunktes,  in  dem  zwar  nicht  die  Nerren&den  selbst, 
wol  aber  Bfimmtliche  Nervenerregungen  zusammenfliessen,  nichts 
Extiftvagnntes,  ja  die  Aufhebung  der  isolirten  Beideitung  im 
Inneren  des  Hirnes  legt  uns  die  Annahme  eines  solchen  (fiien  oder 
Yeränderlichen)  Darchkreuzungspunktes  aller  Reizwellen  ziemlich 
nahe.  Unter  diesen  Umständen  empfiehlt  sich  demnach  immerhin  als 
die  den  thatsächlichcn  Verhältnissen  am  unmittelbarsten  entsprechende 
Hypothese:  der  Gedanke  eines  einfachen  im  Gehirne  befindlichen 
Sammelpunktes  aller  jener  Reize  des  sensitiven  Nervenf^ystems.  deren 
Umsetzung  in  Bewegungen  den  erwähoteu  Schein  der  Freiheit  an 
sich  träii:t. 

Aum  e  r  ku  ti  f^.  Ks  bedarf  oiner  gewissen  Vorsicht,  den  Text  des  Paragraphen 
vor  MiiMiveriiUuiiluiBseii  zu  bewalireu.  Wir  wollen  in  dieser  Beziehung  erstlich 
Imnrorliebeii,  dan  jene  Freibeiti  wddie  wir  ftr  die  Beiaftbertragong  initerlialb 
dei  Odiirnes  in  Ansprudi  nmhmen,  auadrücklich  als  blosser  Schein  bezeichnet 
wurde,  wobei  es  späteren  Untersuchungen  üherlassen  blieb,  diesen  Schein  zu 
bestätig'en  oder  zu  zerstören  ;  eine  exactere  Abgrenzung  die.ser  Uebcrtragungsform 
gegen  die  des  blossen  Reäexes  wird  schon  der  uuohfite  Paragraph  ermöglichen. 
Ebesdeehalb  wurde  anob  dieaer  Sohein  Ton  Freiheit  nieht  ala  Freiheit  deaa 
Meohanimma»,  sondern  nur  ala  oomplioirterer  Vorgang  dem  einfacheren  entgegeo* 
gestellt  und  von  ihm  aus  wol  auf  das  Dazwischentreten  eines  vermittelnden 
Wesens,  über  nicht  auf  eine  besondere  KigenthümUchkeit  dieses  Wesens  den 
übrigen  Beizträgem  gegenüber  geschlossea.  Zweiten«:  der  Text  weiat  ana- 
dffioUiBh  die  Annahme  nwoI  einer  ConTergenaoteUe  aller  Hervanfaaeni,  ala 
«inea  diese  Stelle  aasfüllendeu  Ceutralorganes  zurück  und  poataliri  ihr  gegen- 
über nichts  weiter,  als  bezüglich  der  Fortleitung  der  Reize:  ein  gemeinschaft- 
liches Pareuchym,  und  bezüghoh  der  Durchkreuzung  derselben:  einen  gemein- 
samen Mittelpunkt.  TreffoDd  bat  dleaen  Oedtoken  Lotae  in  einer  viel  citirten 
Stdta  nnageapiedien;  ^  iat  nidit  nötbig,  das«  alle  jene  anleitenden  Fäden  der 
Kerven  in  einen  einzigen  Punkt  verschmelzen,  an  welchem  die  Seele  sich  l»e- 
fande;  es  reicht  hin,  wenn  sie  alle  in  ein  nervöses  ParenchjTu  einmünden,  das 
der  aUseiiigen  Verbreitung  der  Erregungen  keinen  Widerstand  mehr  eutgegen- 
aetit  und  aie  daher  weniortena  atit  einem  Iiieile  ihrer  Wirkung  gewisa  aodli 
die  Bnbatana  der  Seele  «leidien  l&sst.  Würde  dodi  ohnehin,  falle  eine  Dnreb- 
kreuzung  aller  Fasern  stattfinden  sollte,  dieser  S  lil  iss  des  ganzen  Xerven- 
2'ewöl1»f.'-  nicht  ein  mathematischer  Funkt,  sondern  sti  ts  eine  räumliche  Aus» 
duhnung  sein.   Diese  grösser  oder  kleiner  anzuuehmeu,  macht  für  das  Prinoip 
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der  Ansidit  keinen  üntereohted,  und  der  Heagel  einee  ebngen  Centndimaktee 

im  Gehirn  würde  mithin  der  Annahme,  des  die  Seele  in  ihm.  doch  einen  be- 
stimmten und  fortbestehenden  Sitz  hnbc,  keiiffw.'/s  entfren:pn<stcheu"  (Med. 
Psych.  S.  118,  vergl.  auch  dessen  Mikrokosm.  1,  S.  IBO  u,  31t;  u.  Artikel:  beele  in 
Wagners  U.  W.  B.  &4).  Drittens:  Ebendeshalb  bleibt  unsere  Argumentation 
von  dem  Einwarf  nnberfifart:  es  gebe  keinen  Punkt  im  Qefaixne,  denen  Entertnng 
oder  Zerstörung  die  Aufhebung  dee  Seelenlebens  oder  gar  den  Tod  zur  äugen» 
blicklichen  Folge  hätte  (Rud.  Wagner  in  Ft  elmer's  Psychoph.  II,  S.  397  u. 
Fichte,  P8.§54,  dann  Fechner,  ebend.  S.  40ö,  u.  Ulrici,  Leib  und  Seele 
Bi.  124),  weil,  wenn  von  Zentdmng  einet  Funkte«  geeprodien  wird^  mnn  doob 
offenlMr  dn  Organ  im  Sinne  gehabt  hnl.  Anöb  darf,  nebenbei  bemerkt,  nicht 
übersehen  werden,  dass  der  Lebensprooess  eine  geringere  Centralisirung  in 
Anspruch  nimmt  als  die  rein  psychische  Thätigkeit  und  daher  bei  jenem  eine 
zeitweilige  Vicarirung  leichter  Platz  greifen  kann  als  bei  dieser,  hm  weiteren 
Einwurf  Feehner*!  (a.  a.  0.  8.  407),  daea  die  gleichzeitigen  Erregungen  einee 
gleichförmigen  Parenchyms  in  eine  mittlere  Resaltirende  zusammenfallen  müMten, 
hat  bereits  Cornelius  widorlo^t  (a.  a.  O.  S.  02^  vi.  fT).  ülriri's  lit/liauptunfT 
piidlich,  dass  ein  solches  zwischen  eutferuten  Hirii]iartien  vermittelndes  Pareuchym 
uahczu  den  Umiaug  des  ganzen  Gehirnes  auuelmieu  müi»»te  und  »einer  Kmpiaug- 
liohkeat  für  die  vereehiedenen  BeiiUaaaen  wegen  von  der  Serie  weaentlidi  nidit 
mehr  m  unterscheiden  wäre  (a.  a.  O.  S.  128),  trifft  unsere  Auffas^iung  wediW  in 
der  einen,  noch  in  der  andt  ren  Bezidniu;^,  wendet  sich  aber  in  so  fern  ^efre« 
Ulrici  selbst,  als  sie  alle  Schwierigkeiten  berührt,  denen  der  Gedanke  der 
Seele  als  oontinoirlichee  Floidum  mit  einem  Ceutralpunkte  im  Gehirne  ausgesetst 
jit.  Yi ertöne:  Hirter  bedroht  würde  unsere  Darstellung  jedenfalls  dureh  die 
Resultate,  die  Pflüger  und  L.  Auerbach  aus  ihren  Versuchen  über  die  Beflex« 
bewegunpen  enthaupteter  Thiere  gezojjren  haben.  Denn  indem  diir<-li  dieselben 
auch  für  die  blosse  Umsetzung  der  Reize  innerhalb  der  Ganglien  den  Rücken- 
markes jene  oomplioirte  Form  „der  Temfinliigkeit'*  in  Aniprucii  grornnmen  wird« 
die  wir  dem  Gehirne  vorbehielten,  wurde  ein  widitiger  Punkt  unserer  Arguraen- 
tation  erschüttert.  .Mlein  glücklicher  Weise  sind  wir  im  Stande,  dieser  Anf- 
fassungsweise  der  Hetle.xl>e\vepunf,'  <rf'fr''iiüber  erstlich  auf  die  oxactere  Formulirung 
des  näcbsteu  Paragraphen  und  sudanu  auf  die  Erörterung  dieses  Punktes  in  unserer 
Theorie  der  Leibeebewegungen  an  verweisen.  YorUtafig  möehten  wir  hier  nur 
bemerken,  dass  in  dem  Bfaasse,  a]a  die  Centrultsirung  des  Nervensystem»  im 
Hirne  zurücktritt,  die  vom  Gehirne  unnblianfritr»  rnisetzunjr  centriiietaler  Reize 
in  centrifugale  au  Umfang  und  Gliederung  zuuiuimt.  Eine  solche  Erweiterung 
in  der  vermittelnden  Function  der  Ganglien  des  Rückenmarkes  kommt  bei  dem 
Hensdhen  sohon  wihrend  des  Lebens  in  abnormen  Znstinden,  dann  besonders 
an  der  Leiche  vor;  bei  den  WirbeUliieren  ist  sie  jedenfalls  bedeutender  als  bei 
dem  Menschen,  bei  Thieren  niederer  Organisation  pewinnt  sie  sogar  eine  solche 
Ausdehnung,  das«  die  einzelneu  Ganglien  sich  fast  zu  der  fintwiekelongshöhe 
setbatftndiger  Hirne  erheben.  Bei  letzteren  ist  die  Pn^onderans  des  Hirnes 
bisweilen  derart  hembgesetst,  dass  man  das  lUerindividunm  iaat  wie  einen 
Orgauismos  aelbatändiger  Wesen  etwa  in  dt  r  Weise  eines  Bienenstocke«  auffa&.scn 
könnte,  bei  dem  die  Konif^n  dnrch  das  Uirnfjanplioii  und  die  peprenseitigeu  in- 
stinotiven  Beziehungen  durch  die  Nerreußiden  vertreten  werden.  Endlich 
f  Aaf  tone  ktanta  man  der  Argumeatatioa  dea  Testes  in  eo  IShb  eine  LOeke  v«r> 
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werfen,  als  die  Unuetzung  der  centnpetalen  Erregung  in  oentrifugale  sehr  wol 
veder  «a  die  GeHauntlieit  des  Gehixneei  nooih  in  die  Einheit  Einet  Organa* 
geknftpft,  sondern  fttr  vendnedene  oentripetele  Bdsgntppen  in  veneluedene 

Organe  vertheilt  sein  könnte.  Wir  erkennen  die  Möglichkeit  dieeer  Lösung  der 
Fraj^  an.  setzen  aber  ihrer  Annahme  zwei  Thatsachen  entpr^froTi ;  crsflich,  dass 
die  Zentoruog  einer  beaohränkten  Partie  des  Gehirnes  niemals  das  Ii  Qt«r  bleiben 
der  ünsetzung  einer  ebenso  besehrinkten  Gruppe  von  EmpBndungen  in  Be> 
wegang»n  bet  Tdlliger  Integrit&t  derseDien  benigliidi  «Uer  übrigen  Gruppen  nr 
Folge  hat,  und  zweitens,  dass  die  Unuetinng  der  Empfindung  in  Bewegung 
häufif?  ihren  Wff»  durch  weitläufige  Combinationen  von  Empfindungen  und  Em- 
phnduugsresidueu  der  verschiedensten  Gruppen  nehmen  mnss.  Uebcrblickt  man 
den  gegenw&Higen  Stand  der  guiien  Frage,  so  Usefc  eieii  der  Widenpraeli,  Mf 
den  die  Annnhwie  dea  „SeelenntoaM**  bei  der  MelimU  der  fli^olegon  noeh 
immer  stösst,  von  einer  gewissen  Flfiobttgkeit  in  der  Würdigung  des  hier  durch- 
geführten Gedankens  nicht  ganz  frei  sprechen.  Wenigstens  wäre  «onst  der  Vor- 
theü  nicht  begreif  lieh,  den  man  von  der  Hypothese  eines  ,,iiach  Art  des  Licht- 
itheri  dnreb  die  ganse  G<^ni  Terbreiteten  Seelenflnidonis''  erwartet  Zum 
BnraiB,  da»  wir  nna  mit  unserer  Ansieht  nidit  so  iioUrt  befinden,  als  biaweilen 
behauptet  wird,  wollen  wir  bloss  anführen:  Spiess  (a.  a.  0.  S.  351  n.  S.  366), 
Leubuscher  (Path,  u. 'Ilieiap.  des  Gehirns,  Berl.  1851),  Grie?iinp:er  (Path. 
u.  Therap.  d.  psych.  Krankh. ,  ätuttg.  Iö45,  §  2  u.  3),  A.  W.  Volk  manu  (Art. 
Geliim  in  Wignei^a  H.  W.  B.  L),  Hagen  (ebend.  Art.  Psychologie  UI,  S.  701), 
George  (Psych.  8. 28),  Burdach  (Anthr.  §  201  u.  ft.),  denen  sieik  in  nettester 
Zeit  noch  Flourens,  Schiff,  Ca^pari  (a.  a.  0.  Yorw.)  u.  A.  anp:e8chlossen 
hab'ii.  Schliesslich  verweisen  wir  uuch,  was  die  nähere  Uestimmunq^  <ler 
Centraüegiou  des  Ulmes  betrifft,  auf  Lotze  (Med.  Ps.  b.  11  d  u.  &73),  Ludwig 
(a.  a.  O.  I,  S.  a06),  Valentin  (a.  a.  0.  8. 874),  Fries  (Antbr.  §  99),  dann,  was 
den  Gedanken  d(4  einbeitliohen  Abschlusses  betrifft,  den  der  Organismus  durch 
dii'  Annnhme  eines  gemeinsamen  Beziehungs-  und  £inheitepunktee  aller  eeiner 
Theüe  findet,  auf  Waitz  (Gründl  S.  Sl  flf.). 

§  15*  Yerbindiing  der  physiologischen  Hypothese  Mit  dem 

metaphyslMlieii  Begriffe. 

Die  TJüteraochiiDgeii  des  TOtigen  Pazagraphen  abstnhirteii  toh  der 
MSgUchkeit  der  Identität  des  beobachtenden  nnd  des  beobachteten  Sab- 
jeetes.  Hebt  man  diese  Beschr ilnknng  auf;  so  stellt  sieh  sogleiGh  heraus, 

dass  die  Empfindung,  in  welche  der  centripetale  Reiz  bei  seiner 
Fortleitung  in  das  Gehirn  endigt,  dem  Beobachter  durch  einen  Act 
des  Bewosstsein»  bezeichnet  ist,  wie  aoderaeits  Bewusstseinsacte 
jenes  Innere  und  Letzte  ausfüllen,  aus  dem  die  scheinbar  willkür- 
lichen Bewegungsimpulse  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  Form  der 
bewussten  Vorstellung  ist  somit  jene  Form,  in  welcher  die  Um- 
setzung der  Rei/^e  erfahrun^suiassig  sich  da  vollzieht,  wo  wir  ihr 
den  oft  erwähnten  Schein  der  i<  reiheit  zuzuerkennen  veranlasst  sind. 

Tolkaaaa,  L^urbuoh  ÖS*  Psyobotogte  L  I.  AaS.  S 
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Mit  dieser  Bestimmung  aber  sind  wir  zu  dem  StandpuEikte  des  vorigen 
Abschnittes  zurückgekehrt :  geschieht  die  letzte  Samuilung  und  Ueber- 
tragüijg  der  Nervenreize  in  Form  der  Vorstellung,  dann  haben  wir 
die  Stelle,  wo  jene  Yor  sidi  geht,  als  den  Ort  der  Vorstellungen  zu 
denken,  ood  da  wir  einen  leeren  Ort  als  Triger  tob  Zoskinden  anf* 
zn&88en  schlechtetdings  nicht  TermOgen,  haben  wir,  was  eigentliek 
stillschweigend  schon  geschehen  ist,  den  Ort  dnrch  das  Wesen,  den 
Punkt  durch  das  einfiiche  Reale  ansznfülllen.   Wir  sind  somit  auf 
diese  Weise  dahin  gekommen,  in  dem  Centralpnnkte  der  Nenren- 
thatigkeit  jenen  Punkt  zn  erkennen,  in  den  wir  den  einfiMhen  TMger 
der  Vorstellungen  zu  versetzen  haben  (§  13),  und  es  schliesst  sich 
uns  in  diesem  Gedanken  die  physiologische  Betrachtung  mit  der 
metaphysischen  ab.   Der  Vortheil,  der  aus  dieser  Zusammenfassung 
nach  beiden  Seiten  hin  entspringt,  ist  einleuchtend.    Die  physio- 
logische Begründung  ergänzt,  was  die  metaphysische  Entwickelung  zu 
vollrnden  nicht  vermochte:  sie  gewährt  uns  einen  Anbnlt^punkt  zu 
der  näheren  Bestimmung  jener  Wesen,  welche  §  12  als  Bedingung 
für  das  Entstehen  der  Vorstellungen  wol  postulirte,  aber  nicht 
statuirte;  die  Einführung  der  Vorstellunghlorm  aber  verhilft  ander- 
seits der  physiologischen  Untersuchung  zu  einer  exacteren  Formu- 
linmg,  indem  sie  uns  in  die  Lage  versetzt,  den  unbestimmten  Schein 
von  Freiheit,  den  wir  für  die  lltizuhei  tiaguiigen  innerhalb  des  Gehirnes 
im  vorigen  Paragraphen  in  Anspruch  nahmen,  fallen  und  an  dessen  Stelle 
die  Vorstellungsform  treten  zu  lass^  In  unmittelbarem  Zusammen- 
hange hiermit  steht  es  auch,  dass  die  Convergenz  der  Erregungen, 
die  wir  als  Bedingung  des  Scheines  freiheitlicher  ümsetsung  in 
Anspruch  nehmen  mussten,  nunmehr  ihre  Bestätigung,  ihren  empi- 
risdien  Ausdruck  in  der  Einheit  des  Bewusstseins  aUer  gteichzeitigen 
Vorstellungen  findet,  so  dass  sich  unsere  Auffassung  auch  in  dieser 
Beziehung  abschliesst  (§  10).  Wir  können  demnach  das  Gehim  in 
dem  Sinne  als  den  Centraiapparat  des  Nerrensystems  beseicimen,  sls 
an  die  ununterbrochene  Fortleitung  des  Reizes  zu  ihm  hin  das 
Monopol  der  Vorstellungsform,  wie  nicht  minder  an  den  ununter- 
brochenen Zusammenhang  seiner  Erregungen  mit  dem  Muskel  jenes 
der  willküi iirhen  Bewegung  geknüpft  erscheint.  Richtic  ist  c  frcilirb, 
dass  da-  Ile^ultat  der  physiologischen  Forschung  von  dem,  was  die 
metaphysische  Formel  detinirt,  geschieden  ist  und  geschieden  bleiben 
muss;  aber  übereilt  wäre  es,  hieraus  gegen  die  Zusammenfassung 
dessen,  was  der  Physiologie  als  Hypothese  vorschwebt,  mit  dem, 
was  die  Metaphysik  speculativ  entwickelt,  Einsprache  zu  erheben. 
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Anmerkonf.  Der  Widerwille  der  Nnfurforscher  pf^fT'^Ti  rüp  Annahme 
eines  emiiu-hen  immateriellen  Ceiitralwesens  des  Orpanismus  stammt  zumeist 
aas  dem  Vururtheile,  als  lüge  in  dem  Gedanken  eines  einfachen  Wesens  eine 
(Tebendireitniig  der  Gmuea  der  Natarwinemehali  imd  toniit  ein  Oeitindniit 
der  etgenen  UnzulängBebkeit  (Ludwig  a.  a.  0. 1,  8.  694).  AlleiD  dem  ist  gewin 
nifht  so,  nnä  eben  so  wol  als  die  Geometrie  von  Pankien  reden  darf,  ohne 
dabei  auizuliören .  Wissenschalt  vom  Räume  zu  sein,  darf,  ja  rauss  auch  die 
Naturwisseusuhaft,  wo  sie  in  die  Bestimmung  der  Materie  tiefer  eindringt,  von 
dem  Einfiidieii  eb  hnmaterieOem  Element  der  Mftterie  Oebnneh  maehen,  wie 
dies  ja  in  mehreren  Disciplinen  der  Pliysik  läugst  der  Fall  ist.  Eine  wirUiohe 
Gffahr  würde  erat  dann  beginnen,  wenn  in  den  Betriff  des  einfachen  Wesens 
überhaupt,  oder  in  jenen  der  Seele  insbesondere  Bestimmungen  hineinp^etrag-en 
Wörden,  welche  sich  mit  der  von  der  Katurwissenschalt  anerkannten  allgemeinen 
GeMtamiNigkett  ab  laitvefembar  herannteUen.  Dam  tob  unterem  Seelenbegriif 
ans  diese  Geflkfar  nicht  drohe,  ist  so  evident,  dass  man  wol  vielmehr  von  der 
andern  Seite  aus  geneigt  sein  dürfte,  gerade  in  dieser  Gefahrlosigkeit  eine  Ge- 
iahrlichkeit  zu  erblicken.  Was  aber  den  weiteren  von  Ludwig  erhobenen 
Torworf  betrifft,  die  Annahme  einer  immateriellen  Seele  bedinge  die  Aufstellung 
anderer  oompilieirter  Hypotheaen,  und  sei  mebr  aua  der  Anaeluurang  dei  mathe- 
matischen Differentials  als  des  physikalischen  Atomes  entsprungen,  so  können 
wir  dii-  Widerlegung  des  einen  Punktes  getrost  dem  Sjateme  selbst  uberlaaMo, 
der  andere  beruht  auf  einem  Missverständnisse. 

§  16.  Sitz  und  Organ  der  iSeele. 
Gegenwärtig  ist  die  Meinung  ziemlich  allgemein  verbreitet:  mit 
der  Frage  nach  dem  Sitze  fler  Seele  lasse  sich  keine  wissenschaftlich 
berechtigte  Bedeutung  verbinden.  In  dio^jcr  Unbcdingtheit  aus- 
j^esprochon,  ist  die  Behauptung  jedenfalls  uiiri<  htig,  wie  man  leicht 
eui>ielit,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  des  von  uns  entwickelten 
Seelenbegriifes  versetzt  15)  und  dabei  die  Bezeichnung:  Sitz 
nicht  allzu  buchstäblich  nimmt.  Unter  dieser  Voraussetzung  nämlich 
kann  nach  dem  Sitze  der  Seele  fragen  nichts  anderes  heissen,  als 
nach  jener  Gegend  im  Gehirne  fragen,  iii  weicher  die  Reizübertiagung 
die  Form  der  Vorstellung  annimmt  Diese  Frage  aber  ist  den 
AvseinmiderMtziiDgeii  der  §§  13  imd  14  gemftas  idekt  nur  ge- 
stattet, sondern  sogar  unerllsslich.  Allein  gleichwol  bildet,  die 
Fkage,  selbst  in  diesem  Sinne,  kein  p^cbologisches,  sondern  ein 
phygiokgisdies  Problem.  In  den  Prindpien  der  Psychologie  liegt 
nftmlicli  nichts  enthalten,  was  zn  einer  Beantwortung  derselben  Ter- 
wendet  werden  könnte.  Der  metaphysische  Begriff  der  Seele  weiss 
80  wenig  von  dem  Wo  derselben  (§  12  nnd  15),  als  der  darauf 
gegrOndete  Begriff  der  VorsteDnng;  die  empirisch  gegebenen  Vor- 
Stauungen  aber  vermögen  keine  Auskunft  aber  den  Ort  des  Wesens 
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zu  gewähren,  desBfln  ZoBtftnde  «ie  sind.  Man  beruft  sich  wol  in 
letzterer  Beziehung  auf  die  bekannte  £r&hning,  dass  gewisse 
psychische  Phänomene  von  Empfindungen  an  bestimmten  Leibesstellen 
constant  begleitet  sind,  wie  s.  B.  angestrengtes  Denken  von  der 
Empfindung  einer  Spannung  im  Gehirne  hinter  der  Stirnen  Affecte 
von  mannigfaltigen  Empfindungen  in  ler  Brusthöhle  u.  s.  w.  Allein 
diese  Erecheinung  beweist  nichts,  als  dass  gewisse  Seelenzustände 
in  einer  bestimmten  Weise  auf  den  lieib  einwirken,  von  da  aus 
bestimmte  Empfindungen  in  der  Seele  auslosen,  die  wieder  ihrerseits 
an  bestimmten  Leibesstellen  localisirt  werden;  aber  darum  sind  die 
Zustände,  von  denen  der  ganze  Process  ausgelit,  nicht  an  der  Stelle, 
an  welche  dieser  sie  scheinbar  liinstellt.  Wer  sich  hierüber  täuscht, 
der  übersieht,  dass  der  Zustand  nur  localisirt  wird  durch  die 
begleitende  Empünduug  und  dass  die  Empfindung  nicht  dort  ist,  wo 
sie  zu  sein  scheint,  oder,  um  ein  treffendes  Wort  Kant' 8  zu  ge- 
bimuchen:  er  maeht  die  Ursache  der  Empfindung  an  einem  Orte 
zur  Empfindung  der  Ursache  an  diesem  Orte  (W.  W.  Vn.  S.  118). 
Dass  tibrigens  der  Sitz  der  Seele  bei  Verschiedenheit  der  Organisation 
des  Nervensystems  (oder  der  Surrogate  desselben)  verschieden  aus- 
falle, ist  selbstverständlich;  dass  er  bei  demselben  Individuum  nach 
Verschiedenheit  der  Zeit  vechsle,  ist  mindestens  ohne  Widerspruch 
denkbar.  Spricht  man  weiter  von  einem  Organe  der  Seele,  so 
identificirt  man  dieses  entweder  mit  dem  Sitze,  oder  man  unter- 
scheidet es  von  diesem  wie  die  Bedinj^ung  der  Thätigkeit  von  dem 
Orte  des  Daseins.  Im  ersten  Falle  hat  man  einen  nicht  ganz 
passenden  Ausdruck  durch  einen  jedenfalls  noch  umpassendereji 
ersetzt,  im  z^si  iti n  enicu  Begriff  gerechtfertigt,  auf  Unkosten  vn]v< 
anderen.  Will  man  nämlich  jene  einlachen  Wesen,  durch  deren 
Zusammen  mit  der  Seele  in  dieser  Vorstellungen  entstehen.  Oruan 
der  Seele  neuneu,  dann  hat  man  von  dem  Worte  einen  ganz  ab- 
sonderlichen Gebrauch  gemacht  und  mag  zusehen,  wie  man  über 
die  Dunkelheit  hinauskommt:  dass  ein  Immaterielles  su  seiner 
inteiksiven  Thätigkeit  eines  äusseren  Werkzeuges  bedürfe.  Kimmt 
man  aber  Sits  der  Seele  als  Bezeichnung  fttr  das  blosse  Wo  ihres 
ruhenden  Seins,  dann  wäre  diese  Bezeichnung  in  der  That  eine 
Absurdität,  weil  die  Seele  zu  ihrem  reinen  vorstellungslosen  Sein 
keines  Ortes  bedarf.  Die  Geschichte  zeigt  uns,  dass  nur  ein  fibel- 
berathener  Dualismus  durch  die  Materialität  des  Werkzeuges  die 
Immaterialität  der  Seele  zu  retten  wähnen  konnte.  Aus  der  rein 
mechanischen  Anschauung  des  Verhältnisses  der  Seele  zu  ihren  eigenen 
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Thätigkeiteii  litt  aber  immer  nur  der  Materialismus  seinen  VortheQ 

gezogen;  dass  dieses  Resultat  nicht  allenthalben  klar  vortritt,  hat 
seinen  Qnmd  nur  in  der  Abenteuerlichkeit  der  näheren  Bestimmungen, 
mit  denen  man  das  Seelenorgan  anssnstatten  sich  gewöhnt  hat 

Aamerkang.  Die  <3eiohiohtt;  der  VoIkaaiuchauangeQ  über  den  Seelen* 
««s  hat  «in  betooderM  onHvridaUvbalMi  I&tercMef  weil  üeh  in  ibr  die  Snt* 

wickelang^^efchichte  des  Seclenbeg^ffes  selbst  aLf^piegelt  (§  9).  So  lange  die 
S^flf  als  blosse  Lebenskraft  pfilt,  ist  ihr  Sit«  das  Blut  und  woitrihiri  der  ganre 
biuterl'ullte  Leib,  wie  wir  dies  bei  den  Griechcu,  Mederu  u.  A.  üudeu.  Am  ent- 
•diiedeiiBten  durohgefübrt  erscheint  die  Verlegung  der  Seele  in  das  Blut  bei 
den  Hebräern,  wo  ne,  nüt  dem  Verbote  de*  BlntgranMee  in  Verbindung  ge> 
hrscht,  sich  bis  in  späte  Zeiten  (Josephus  Flavias)  fortbehauptet.  Bemorkens* 
Werth  ist  dabei,  dass  die  psychischen  Functionen  niemals  dem  Blut>'  selbst, 
«oudern  dem  Herzen  und  nebenbei  (besonders  was  die  Affecte  betriÜt)  den  Ein- 
geweiden,  Gebeinen,  der  Leber,  der  Galle,  den  Nieren  zugeschrieben  werden. 
Die  bei  Homer  ttabile  meton jmisehe  Bedeutnng  der  ^ßi^H  hommt  im  A.  T. 
iiii^nds,  im  N.  T.  ein  einsiges  Mal  vor  (L  Cor.  14,  20).  Die  Bedeutang  dCi 
Kopfes  als  Seelensitz  tritt  erst  in  den  nachexilischen  Schriften  und  zwar  in 
charakteristischer  Weise  bei  Daniel  vor  (i,  28;  4,  2  dagegen  2,  30);  vergl. 
Delitzsch  a.  a.  O.  S.  24Ö  u.  tV.,  Bruch  a.  a.  0.  S.  GÖ,  F.  A.  Carus,  Ps.  d.  ilebr. 

Aveh  bei  den  Indem  gilt  dee  Hers  der  KU  des  bedeutendeten  SedentheUei 
(dee  Katasta).   Mit  der  Erhebung  der  Seele  zum  Princip  der  Empfindung  und 

Bewegnng  (und  der  mit  beiden  innig  zusflTnrrienhHngenden  Affecte)  beginnt  eine 
umgren/tere  Localisirung :  alte  Traditionen  weinen  auch  hier  auf  flas  Herz,  die 
Brust,  Kiugcweide,  wol  auch  auf  die  Niereu  uud  Leber  iim.  Das  Hervortreten 
der  Denehungen  dw  Seele  so  .dem  eigentUohen  VoreteUnngBleben  iat  fast  all- 
gemein durch  die  Verlegung  der  Seele  in  das  Haupt,  in  daa  Gfildni  bezeichnet. 
Mau  hat  in  dieser  Beziehung  mit  Kecht  darauf  aufmerksam  gcmaclit,  dass  mit 
dieser  Erhebung  der  Seele  über  deu  Herd  der  sinnlichen  Genüsse  uud  Begierden 
der  erste  Schritt  zum  Unsterbiichkeit«gedauken  vollzogen  werde.  Neben  der 
Saela  im  Kopfe  bleiben  fast  überall  anoh  Seeientheüe  in  der  Brut  oder  dem 
Unterleibe»  gleiebaam  alt  Beaidaen  der  firfllmren  Anffaaanngen  der  Seele  zurfiek, 
wie  noch  heutzutage  bei  den  Aethiopen,  Grönländern,  Karaibeu ,  Japanesen 
(Schubert,  Gesch.  d.  8.  S.  373  und  Bastian  a.  a.  0.  S.  19  n.  22;  iuteressaut 
ist  des  Letzteren  Mittheilung,  dass  die  Siamesen  die  Seele  in  die  Scheitelspitze, 
alt  in  den  hfiebat  gelegenen  Pimht  dei  Leibei,  verlegen  (S.  30).  Die  Chine««! 
nntavMbeiden  iwiaolien  der  empfindenden  Seele  (tt)^  der  Lebemkraft  und  der 
denkenden  Seele  im  Haupte  (JIattg-Ho9»)t  (Garns  a.  a.  0.  S.  62);  eine  aufTaHendc 
Vertheiluntr  kommt  bei  ilen  Persern  vor,  welche  den  Zorn  in  das  Haupt,  die 
Gedanken  in  das  Herz,  die  sinnlichen  Begierden  in  die  Leber  looali*iren  sollen 
(s.  die  Stelle  aus  Firmieoa  Matemus,  bei  Delitaaeh  a.  a.  0.  S.  968).  Die  Itteaten 
Kaeinkliten  ftber  die  Erhebnng  deaHimea  snmSedeiintae  weiten  ftberainitittmend 
auf  Aegypten  hin  (dagegen  Tertoll.  de  an.  1 5),  die  alte  Heimath  des  Unsterblichkeits- 
dogroas  uud  der  Seelt'nwHndpnmg  (Hernd.ll,  \'}3.  verirl  II,  39  n. Diog.L.proem.  10), 
womit  wol  auch  zusanunenhüugt,  dass  die  Aegypter  bei  sonst  streng  eingehaltener 
aUgemeiner  Proportionalität  in  der  Darstellung  des  Leibes  bezüglich  dar  Stime 
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der  individuellen  üestaltuQg  freien  üauni  iicssen  (C.  G.  Carue,  Symbol  d.  L. 
8.  48).  Kacih  Brugsoh*  B«iieberidit  enbheint  jedooh  anf  einem  Oemilde  wm 
der  Zeit  Ranues  III.  bei  Abbildung  der  Scek  uwage  das  Herz  als  Sitz  der  guten 
und  bösen  Gedanken,  und  die  in  den  Saal  rinjjofiihrto  Seele  tiü>^t  die  verkleinerte 
Menschen;?estalt ;  auch  könnte  die  bekannte  Symbolisirung  der  Seele  durch  den 
angeblich  nur  vom  Blut  sich  nährenden  Habicht  in  diesem  Sinne  gedeutet 
werden.  Yen  Aegypten  tne  eetst  doh  dieie  Anffetrang  auf  die  Pythngorier 
fort.  Nach  der  bereits  $  9  dtirten  Stelle  hei  Diog.  L.  (YIII,  30),  mit  der  aadi 
Plutarch  (de  placit.  philo».  IV,  6)  im  Ganzen  übereinstimmt,  soll  Pythagoras 
selbst  den  vovf  in  das  Gehirn ,  den  ^v/iOg  (fO  H/aftixbr)  in  das  Herz  ver- 
legt heben,  was  nitt  teinem  Yerbote  d«i  GennaM«  der  Thieridrae  vnd  BerMii 
wol  meaatmenliingen  würde  (JambL  Vita.  Pyth.  109).  WafancSieiBUeiier  jedoeh 
stammt  diese  Ansicht  von  Alk  m Ion  her,  der  auch  häufig  als  Begründer  der 
Unsterblichkcitslehr«  angeführt  wird  (üiog.  L.  VIII,  P3  w.  Arhi.  de  an.  L,  2)  und 
jedenfalls  zuerst  den  Zusammenhang  alier  Sinnesorgane  mit  dem  Gehirne  be- 
banptet  bat  (Theophr.  de  eens.  26).  Die  dem  Philo laoa  zngeadiriebene  Yier^ 
theilaog  der  Seele  (als  votV,  at6^r}6iSj  filßiaiHftf  und  yiye&tf)  in  Hirn«  Hen, 
Niil>el  und  Gcschloehtfif^lied  ist  eine  offenbare  VcrFtümmelung  der  Ari'^fotelipchpti 
I>rt-itheilung  uud  darum  vou  jüngerem  Datum  ( vcr«:!.  Seh  an  r«!  eh  m  i  d  t .  «lio 
aug.  SuhrilUt.  de«  Philolaus,  Bonn  1864,  S.  67).  Hippokrates  veraeut  lu 
•einen  icbten  Sduiften«  wie  nameuUieh  in:  <i»  morho  «oero  die  Seele  in  das 
Gehirn;  die  öfter  eitirte  Stelle  aua  seiner  Aldtaodlaog  über  dan  Herz,  die  der 
deukendeu  Seele  das  Herz  (XatTf  XOlA/r^)  anweist,  ist  otl'enhar  unecht  und 
von  stoischer  Ansehauuug  beeinflusst.  Mit  der  Pythagoräischen  Seeletivfrthtiüung 
hat  die  Demokritische  einige  Aehnlichkeit:  der  denkende  Seeleullieil  in  das 
Oelum,  Zorn  in  dae  Hen,  tüuilieiie  Begierde  in  die  Leber,  dodi  eo,  da»  dabei 
die  ganae  Seele  durch  den  ganzen  Leib  verhreitet  bleibt  (vergl.  über  diesen 
oontroversen  Punkt  insbes.  Z  e  1 1er  a.  a.  0. 1,  S.  618).  Unter  dinctem  Pythagoräi- 
schen EinfluiMi  steht  Platon's  bekannte  Dreitheilung  und  LocAlinironsr  de« 
rovg  in  die  „Akropolia  dee  Leibe«**,  des  ^vjiog  in  die  Brost,  tles  int^v/xtfriHoy 
in  den  Unterleib  («.  oben  §  4  Anm.),  wobei  jedoeb  Pinto  fl^iebwol  die  Bedeatnng 
dee  Markes,  als  dessen  Haupttheil  ihm  das  Gehirn  gilt,  für  alte  <lrei  Theile 
nachdrücklich  hervorhebt  (Tim  7'> ,  I).  u.  90  A.).  Aristoteles  kehrt  auch 
hierin  wieder  zu  der  alten  Volkbausicbt  zurück.  £r  polemisirt  gegen  die  locaie 
BdMidvng  der  Seelenthette  bei  Pinto  (de  an.  IH,  9,  §  2  n.  8 ;  UI,  10,  §  6,  i.  dm 
Yert  Ariat.  I^.  8>  19)  and  venetat  die  Seele  oder  genauer  den  empfadeaden 
und  ernährenden  Seelentheil  bei  dem  Menschen  und  den  blutfuhrenden  Thieren 
in  das  Herz,  bei  den  blutlosen  in  jenen  Theil,  der  ihnen  die  Stelle  de?  Herzens 
vertritt  (de  part.  an.  U,  10,  de  generat.  Ii,  6  u.  de  juv.  8,  ähnlich  wie  dies  schon 
firflOier  Empedoklea  gcthan).  Bei  den  POanaen  nnd  jenen  niedrig  ttebenden 
Thieren,  die  zerschnitten  in  den  Theilen  fortbestehen ,  ist  jeder  Theil  der 
Möglichkeit  nach  Seelensitz,  der  Wirklichkeit  nach  ht  es  immer  doch  nur  ein 
einziger  (de  juv.  2,  de  \ong  et  brev.  vitse.  6)  Das  Hauptargument  bildet  immer 
der  Gedanke,  das  Priuoip  der  I3ewegung,  Empfindung  und  Ernährung  müsse 
adnen  Sita  in  dem  Bfittelpankte  dee  Leibea»  vom  Kopf  nnd  Unterieib  gideb 
weit  entfernt,  einnehmen  (de  som.  2),  woni  noeh  werteiliin  die  Yerwechselong 
der  Nerven  mit  den  Adern  hinzukommt.  Aristoteles  kennt  zwar  den  Vor/acr 
dea  menschlichen  Uehimea  vor  dem  thieriechen,  ja  aelbat  den  des  männlicben 
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rot  dem  weibKolittii  (de  pni.  ulH,  7  «.  10)^  to  w&»  die  phyiiologMie  Bedertoaf 
des  Hirnes  und  dessen  ZusanunonliBBg  mit  dem  Gegifilkta-  und  GAmdiMrgMie 

(de  se!!»^  dass  das  Gohirn  aber  nicht  Sitz  der  Empfindung  sein  künue,  gebt  ihm 
atis  dtr  bchnierzlosigkeit  dcstidben  hei  Berührungen  unmittelbar  hervor  (de  p&rt. 
an.  L  c):  deui  warmen,  von  leuurfurbigum  Blute  durcbstrumtcu  Herzen  g^en- 
fiber  Ueibt  dM  Gdurn  doeh  immer  der  IdUteete,  aoluttiitsigsle  and  fen^teate 
Theil  des  Leibes  (de  som.  3,  de  parU  an.  Ii,  10,  de  sens.  2 ,  de  motu  an.  10,  de 
juv.  3).  Die  Aristotelische  Ansiioht  behauptete  sich,  unterstützt  von  <\pt  pseudo- 
hippokratischen  Herabsetzung  des  Gekirua  zur  blossen  Drüse,  eine  längere  Zeit 
in  den  naehariatotelischen  Scholen,  wo  sie  der  materialiitiaohea  Auffassung  der 
Sede  eüie  beqnone  Baais  darbot.  In  dieaem  Ztuammenbeiige  verlegteii  Rwdi  die 
Stoiker  das  rjyepiovixoy  (Diog.L.  VII,  169, Locrez  YR,  137),  die  EpiknrÄer 
den  vernünftigen  Seelcnthei!  in  die  Brust,  in  das  Herz  oder  in  die  Lunge 
(Diog.  Ji,  66}  Plut.  de  plac.  pUii.  IV,  ö;  Tert.  de  an.  15).  Erst  Herophilos  von 
Aleuadrieii  o&d  G*leii  eetilen  unter  PlfttoDiidiem  iginfln^  und  in  AnaoUiua  ea 
Hippokntea  da«  Gehirn  wenigitena  beafiglioh  des  denkenden  Seelentheilea  und 
des  Gedächtnisses  wieder  in  seine  Rechte  ein;  Herophilos  soll  sogar  die  Baaia 
des  Gehirnes  als  Sitz  des  rfyEfXOVixov  bezeichnet  haben  (Tert.  de  au.  15);  Galen 
weist  dem  niederen,  in  den  Bumpf  verlegten  Seelentheil  hauptsächlich  die  Be- 
reitung der  I<eb«n«geieter  eu.  Neeh  Tertnllian  eoU  Xenokratee  die  ver- 
Pflnftig»  Seele  in  den  Scheitel,  Strato  in  die  lütte  der  Btirne  zwischen  die 
Augenbrauen  verlegt  habeu  (de  an.  15,  de  res.  cam.  15,  Plut.  ])lac.  phil.  IV,  5). 
Die  Ne n  [I la 1 0 u i  k e r  brachten  die  Formel  auf:  die  8eele  f-fi  f^nB?  im  cranzen 
Leibe  und  ganz  in  jedem  llieile  desselben  (Plot.  Eu.  IV,  Ö,  b,  u.  b,  25;,  die  dann 
aaf  di«  Kirohenriter  (wo  die  Controveree  Aber  den  ZuKts:  gane  oder  ge- 
tbeilt  in  den  Thailen  mit  der  über  Immaterialität  oder  Materialität  der  Secüe 
ausammenfällt ,  Nem.  1.  c.  Kl,  p.  133)  und  Scholastiker  überging.  Auch 
Nemesios,  dtr  im  Detail  der  Psychologie  gern  Aristoteles  folgt,  stimmt  be- 
züglich dos  Seelensitzes  im  VVettenUicheu  den  2«ieuplatouikei'u  bei  und  verlegt 
die  Phantasie  in  die  vordwen,  dai  Oediehtntta  in  die  hinteren,  den  Tentand 
in  die  mittleren  Himventrikel  (1.  c.  cap.  6,  12  et  13).  Tertuilian  hingegen, 
auch  hierin  an  dem  Bib^hvortc  mim]  der  Stoischen  Ansicht  festhaltend,  verweist 
das  tjysfjLOVixov  der  Seele  iu  du  Herz  (de  an.  15  und  de  res.  carn.  16).  Gregor 
von  Nyssa  und  Augnstin  denken  an  eine  gleiehmässige  Yertheilung  der 
vitalen  Seele  durch  den  ganaen  Leib,  wobei  Errterer  gegen  die  Tenetmng  der 
Seele  in  das  Hirn  oder  Herz  polemisirt  (de  creat.  hom.  12) ,  Letzterer  Usgegen 
das  Herz  alü  Mittelpunkt  des  leiblichen  Lebens  htkI  seiner  Bewegungen ,  das 
Hirn  als  Centralurgan  der  Empfindung  und  willkürlichen  Bewegung  anerkennt 
(so  das»  die  Empfindung  vwx  der  Torderen  Himtentrikflli  dda  Bewegxmg  von 
der  hinteren,  und  die  Erinnerung  von  der  mittlerai  amgehatt  eoU  (de  gen.  ad 
litt.  VII,  17  et  18).  In  üt  bureiustinunung  hiermit  stehen  die  beiden  scholastischen 
üruudformeln,  die  sich  bis  über  di»;  Beforrnfttionszeit  hinaus  behaiiyiteten  •  mmna 
in  ubi  est  corporeo,  sed  nan  corparaUUr  neque  locäUter,  und  txmma  tn  toio  corpore 
Ma  et  im  tbtgiiKi  ämud  corporis  partihm  loto  (vergL  §  12  Anm.).  Der  letatere  Sete 
findet  aieh  bcMüi  bei  Thomat  von  Aquino  (Summ.  theoL  I,  76,  art.  8),  der 
übrigens  gleich  seinen  Vorgängern  die  verschiedenen  Thätigkeiten  der  denkenden 
Seele  auf  die  verschiedenen  Partien  des  Gehirnes  vertheilt  (ib.  1,  di».  3,  qu.  4). 
Das  Aristotelische  Dogma  vom  Seelensitse  im  Berxen  war  denn  auch  der  erste 
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Tvakt  der  Ariatotditttheii  Pliyoliologie,  welolier  vor  d«r  bogimwmden  Kervea^ 

pliyiiologie  fiel.  Wir  finden  en  bereits  bei  Melsnolitboii  (•.  o.  fol.  183)  und 
VivPi  (1.  c.  I,  p.  49)  aufgegebfM3,  die  im  übrigen  iiocli,  sowol  was  die  Eutclpcliic- 
detiDitioD  als  das  Detail  betrifft,  tax  Aristut^^les  iin^^rfltlich  feRtbaiten.  Casmaun 
bekämpft  den  A.'acheii  Seelensitz  vom  Staudpuukt«  der  Nervenanatomie  am 
(1.  0. 1,  p.  866  tt.  II«  p.  89)  und  erkennt  im  Gehirne  eowol  dn  untorimm  commimt 
der  äusseren  als  das  unniittel>)are  Organ  der  inneren  Sinne  (ib.  II,  p.  603—606). 
Daas  bei  den  niuifrea  Gokeliauern  sieh  noch  ein  ^•hwanken  ^wist-lion  lh-.-n  and 
Hors  Venrath,  hat  seinen  Grund  in  theologischen  Bedenken,  cutstauden  aas  der 
bekannten  InUieaiien  Awdmektweiee.  Eine  neoe  Periode  beginnt  mit  B  eeen  rtes» 
denen  etrenger  Snbetamibegriflr  der  Seele  eineraeite  looel  getrennte  Seeleniheile 
Ausschloss,  dessen  mechanische  AufTassung  der  Lcibesthätigkeit  andererseits  zu 
dem  Gedanken  drnnpte:  der  physiologische  Mittolpiinkt  dos  Socknlehens  ■mü?>se 
mit  dem  anatomischen  zuaammenfiallen.  Diesen  Weg  verioigend  kam  Descartes 
m  dem  Reenltai,  den  Biti  der  Seele  in  des  «nipeerige  Organ  der  Zirbddrttte 
(mmmiim,  fremde  pMak,  Htnptetelle:  FeM.der&me  I,  81;  Ofteaendi  s'  Ein- 
würfe s.  Obj.  V,  nd  0)  zu  verlernen.  Während  schon  Spinoza  Descartes'  „Eichel- 
Uypothese*^  ziemlich  verächtlich  behandelte,  fanden.  Descartes'  Gedanken^an»^ 
im  Wesentlichen  theilend,  Lanoisi  and  liouuet  den  beelensitz  im  Balken, 
Digby  in  der  dnrohttehtigen  Bdieidewend  (sepum)^  Heller  in  der  yeroTeehea 
Brücke,  Boerhnve  im  verlängerten  Merk,  Platt ner  in  den  Tierfaogeln  q.«.w. 
Den  li'tztoü  Vprsnt'h  in  diosor  Richtonsr  stellte  Sömmering  an.  indem  er  von 
don  testen  zu  den  liussipou  Bostaudtheilen  des  Gehirnes  seine  Zuflucht  nahm, 
und  die  in  den  ilirohöhleu  enthaltene  Flüssigkeit  mit  besonderem  Nachdruck 
ili  dee  WeeMT  boeiehnete,  „fSbt»  dem  der  Gmet  dee  Herrn  eeliwebt".  FQr 
Leibnitz  hatte  die  ganze  Frage,  namentlich  wie  sie  in  Clark e's  Formulinin|^ 
nv  ihn  lierftntrHt.  keine  unmittelbare  Bedeatunvr.  da  nach  Abweisung  des  influxiif 
physicu*  die  Seele  bei  Entwiokeluug  ihrer  Vorstellungen  vou  Aur^ungen  des 
Leibes  völlig  frei  bleibt.  Leibnitz  begniägt  sich  dämm,  die  Absurdität  der  An- 
nehme einer  Terbreitnnf  der  Seele  dnroli  den  geasen  Leib  oder  dee  geaae  Ge- 
hirn hervorzuheben  (Opp.  753,  a  u.  767,  b)  und  mit  uns  (§  13)  übereinstimmend 
den  Ort  der  Seele  im  Baume  als  blossen  Punkt  ru  bezeichnen  fib.  749,  a),  dessen 
Lege  im  Leibe  präcis  nachzuweisen  freilich  schwer  halten  müsse,  was  Leibnits 
Mdi  eo  enedräoki,  deaa  er  die  Dbioitit  der  Seele  alt  eine  delfadltve  beieiebmife: 
NoQV.  eie.  n*  88,  Opp.  874«  e,  womit  ni  Tergtoiöheii:  ep.  ed  Dee.  Beetee  18»  Opp. 
p.  457,  a.    Wie  nahe  hierbei  Leibnits  anaer«-  AofTassung  kommt,  aich  nm 

Besten  aus  dem  Lehrsatze  Baumgarten«:  Die  Seele  hat  an  »ch  keinen  Ort, 
keinen  Raum,  sie  erhält  ihn  aber  durch  ihre  Bedeliang  zu  den  anderen  Monaden 
(n.  n.  0.  §  680^  Die  dritle  Mode  er6ibei  Knni.  ObmU  n^jea  dieeer  Axt 
«ntMhieden  abgeneigt,  tteOi  er  doch  in  den  Trittmea  einea  Geieteieehnas,  wena 
atieh  nur  proMemfttisoh.  den  Gedanken  einer  proistijzen  Substanz  auf,  die,  ob- 
srleich  strenir  enif'srh.  doch  einen  Raum  einnimmt  ^d-  h.  in  ihm  unmittelbar 
üiaug  ist),  ohuc  lim  zu  »rfuUeu  ^d.  h.  materiellen  Substanzen  darin  Widerstand 
■0  kielen,  W.  W.  TH.  &  41).  Yoa  Sfimmeriaf  an  einem  QalM^taa  aB%eMert, 
modificirt«  Kmnt  dit^eu  Oedaakaa  durch  seine  bekannte  ÜalereeheidaBg  zwischen 
looaler  und  virtueller  Gr''i:i nwart.  den.'n  j'^n?.  auf  die  Seele  (als  OHjf*ct  !e<ii)flich 
de:*  muereii  Smuesi  ancewendet .  einen  wider?prtvheuden  .  li'-se  einen  hh^ssen 
Tai»iaudeal>«f{Tidr  abgäbe,  darvh  den  es  möglich  werde,  oic  Frag«  &is  rem 
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physiologische  Aufpräge  zu  behandeln  (W.W.VII,  S.  118  u.  122,  vergl.  auch  Sohmid 
a.  a.  0.  8.  48ä|.  Aaf  das  Sobwankende  in  dieser  Behauptang,  die  übrigens  an 
die  Art  und  Weise  erinnert,  wie  Descartes  die  Allgegenwart  Gottes  sich  be- 
greif Udi  m  machen  andite  (Ep.  I,  p.  269K  bat  neuestem  J.  H.  Flehte  mi  Reoht 
mnfinerksam  gemacht  (Anthr.  S.  37  u.  f.).  Seit  Kant  kam  die  ganse  Frage  in 
Misscredit.  Die  RH«)u)tat!r»«iip^keit  der  phvs^iolojxi.sohen  Versuch»'  einerseits,  das 
Vortreten  des  dyuauiit>ulitiu  8eelenb^priffes  andererseits  begünstigten  die  Wieder- 
^fiiaimm  ^«1  dtea  &teea:  der  geiuw  Leib  der  Kt«  der  Seele,  etwe  1»1om 
mit  dem  ÜBtenehiede,  deas  an  die  Btelle  dei  Blatea  daa  Nervengyvtem  trat.  Ton 
den  ThatsachcD  der  Localisirang  der  Empfindungen,  der  Beseelttilg  in  Folge  der 
ZeugTinpr  und  dem  Fortleben  getrennter  Stücko  des  Polypen  ausgehend ,  sprach 
sich  J.  Müller  für  die  allgemeine  Verbreitung  der  Seele  durch  den  ganzen  Leib, 
jedoeh  mit  dem  Gehirae  ab  aossohliesslieliem  Seelenorgan  ans  (a.  a.  0.  II,  8. 507), 
«oriu  ihm  von  philosophischer  Seite  ans,  meistens  mit  Fetthattong  des  Stand« 
panktee  der  Iilentitätsplii!o?ophic,  bf>itratf'n:  Steffens  (a.  a.  0.  TI,  S.  307), 
CG.  Carus  (ven^'l.  S.  253) ,  Uni))reit  (a.  ii.  0.  8.81),  Lindemann  (a.  a.  (). 
§  272),  Berger  (a.  a.  O.  8.  Üöd),  .Schulze  (a.  a.  ü.  §  36),  Mehring  (a.  a.  0. 
I,  8.  218),  Bei  elilin- Meld  egg  (a.  a.  0. 1,  a  388),  Bnrdaeh  (Antiir.  §  226, 
Blicke  ins  L.  I,  S.  761)  n.  A.  Mit  besonderein  Xachtlrucke  inachten  in  neuester 
Zeit  diese  AufTas«?tiTicr  Fi?cher  und  J.  II.  Fichte  geltend.  Nach  Jenem  hat  die 
anbewusate  Seele  ihren  Sitz  m  den  Orjjauen  ausserhalb  des  Nervensystems,  die 
bewnaste  im  ganzen  Nervensystem  uud  im  Gehirne  nur  in  so  fern  vorwiegend, 
ala  diesee  eben  den  Ifittelpnnkt  des  Nerrensjetems  Irildet  (a.  a.  0.  8. 181  a.  149). 
Naob  Fichte  ist  der  ganze  Leib  das  Seelenorgan  im  weiten,  das  Nervensystem 
im  encr^ren  Sinne  f. .denn  die  Seele  ist  überall,  wo  sie  wirkt"),  doch  mit  dem 
Zusätze,  dass  bestimmte  Tbeile  des  letzteren  bestimmten  Seelenfunctiouea  vor* 
stehen,  wie  s.  B.  die  Hemisphären  dem  Bewnsstsein  (Anthr.  294—298,  vergl.  aa«di 
Ulriei,  Leib  nnd  Seele,  S.  188).  Data  dieeer  Art  der  Loaui^  der  Frage  be- 
deutende Bedenken  entgegenstehen,  Uift  sich  nicht  verkennen.  Maoht  es  näm- 
lich fchon  einen  eiprenthöralichen  Eindruck,  dass  die  durch  den  ganzen  Leib 
gleichmassig  verbreitete  Seele,  obwol  überall  Seele,  doch  nur  dort  zur  eigent- 
liohen  bewnssten  Seele  .werden  soll,  wo  sie  sich  des  Oehimee  an  ihrer  Thitigkeit 
(in  welcher  Weise?)  bemiehtigt,  so  btoäbt  ee  -vollenda  nnbegreif  lieh,  wie  ein  so 
entstandenes  Bewnsstsein  einer  ausgedehnten  Seele  Rieh  den  Schein  der  Einheit 
nnd  den  S^lbstbewtisstseins  erwerben  sollte.  Stellt  man  aber  von  dieser  Seile 
aas  an  uns  die  Forderung,  die  postulirte  Ceatralstellc  des  Nervensystems  bloss 
an  legen,  so  mdehten  wir  mit  der  Frage  entgegnen,  wesshalb  denn  bei  der  Cod- 
tinuirlichkcit  der  Seele  durdb  den  ganzen  Leib  das  Bewnsstsein  des  Reizes  noch 
überdies  durch  die  Integrität  der  Leitung  innerhalb  der  Faser  bedingt  werde? 
Mit  den  eben  erwähnten  Auffassungen  stimmt  auch  Schopenhauer  so  weit 
überein,  als  er  im  Gehirne  die  objective  Darstellung  des  Intellects,  im  Ueaammt- 
orgaaismos  die  des  WiUens  erUiekt,  entfernt  sieh  aber  wieder  von  ihnen  dar 
durch,  dass  er  letstere  Aber  erstere  erhebt,  so  da«s  er  so  ziemlich  auf  die  ur- 
alte Beseelung  des  Blutes,  als  „unmittelbarster  übjectivation  des  Willens"  zurück- 
kommt (W.  a.  W.  II,  S.  248  u.  266).  Die  Hegel 'sehe  Schule  fertigt  die  gam» 
Frage  duiüt  kurz  ab:  dass  die  Kategorie  des  Raumes  für  die  Seele  als  subjectiver 
Oeift  heine  Bedentong  habe.  „IMe  Seele  ist  kein  Ding  nnd  daher  einnlinhew 
Beatimmmgea  nningiiigtich,  daä  Anaeinander  des  Baamea  hat  Ar  lie  krine 


Digrtized  by  Google 


90 


Wahrht'it"  (Hct^el  Enc.  §  M  Zua.  u.  ii  Zus.),  der  Geist  ist  durch  den  ganzeo 
Organifimiu  luu  überall  Cemrnm  and  überall  Peripherie  (Uosenkrauz,  a.  a.  Ü. 
S.  84,  vergL  tveh  ErdvftBn,  Onnidr.  §  15  u.  Leib  n.  Seele  §  11),  ^Jä»  Seele 
wi  auMer  jedem  Raame,  also  (?)  niebt  einmal  ein  Btttbematudier  Punkt** 
(Autetir  ict  h.  a.  h.  0.  S.  357  u.  493),  „was  im  Gehirn  iat.  i«it  niemals  die  Seele 
sf'U.st,  deiiQ  (V)  dio  S.-olc  ist  nur  Subject"  (Vorländer,  a.a.O.,  S.  38),  „die 
Seeie  ist  übvrall  und  zu  allen  Zeiten,  denn(y)  ich  wandle  mit  dem  Gedanken 
dnreb  eOe  Zeitaltw  und  &ank  de»  gMueUniverram^^tEaebeiimayer,  e. 
§  243,  vcrgl.  indes«  mit  $  248).  Eanemoser  Cand  in  der  genzen  Frage  nach 
fi« m  Stj.  I.  üsitze  t  in  ..interessantes  Capitel  in  der  Geschichte  menschlicher  Narr- 
heil'ii"  und  FortlH^e  stellte  sif  den  längst  antiquirten  Fragen  nach  der 
Centraiitat  der  Erde  im  Universum  und  der  Einfachheit  der  vier  Elemente  an 
die  Seite  (a.  a.  0*  I,  S.  108).  Neben  dieser  ebweliendeii  AolÜMsiuig  teeebte  in 
neuerer  Zeit  endi  wieder  der  alte  Gedanke  loeal  geeebiedener  Seelentbeüe  auf 
und  zwar  sowol  unter  Physiologen  (Xasse,  Bichat),  als  unter  Anthropologen 
resp.  Psychologen  (F r  i  e  s :  oberer  Gedankenverlaiif  im  Gehirne,  unterer  im  sym- 
pathischen Nerven,  Anthr.  §  100,  Heiuroth:  Vorstellungsleben  im  Gehirn,  Ge- 
iftbkleben  im  Heraen,  Willentlebeii  tm  MoikebTatem,  Antbr.  8.258,  Enne- 
moaer:  Sinn  im  aenaitiven,  llfollen  im  motoriwdien,  Gem&tb  im  vegetativen 
S^tem,  a.  a.  0.  §  252—254,  Troxlcr:  Geist  im  Herzen,  Seele  im  Hirn,  Aether- 
leib  —  in  den  Gedärmen.  Bl.,  S.  167);  unter  den  Theologen  Delitzsch,  a. 
a.  O.  S.  269.  Im  Gegensätze  zu  allen  diesen  Ansichten  stellte  und  beantwortete 
Berbnrt  die  Frage  naeb  dem  SeeleaaKae  im  Sinne  der  §§  18  n.  14  und  Ittgte 
die  Möglicbkeit  einer  Yeraohiebbarkeit  des  Seelenaitsee  iwmbalb  einer  gewissen 
Region  des  Gehirnes  als  HjnMthese  hinzu.  Diese  Hypothese  fand  mehr  Stannen 
als  eingehende  Würdig^un».  Was  Herbart  mit  ihr  erklären  wollte,  war  die 
Thatsache,  dass  bedeutende  psychische  Abnormitäten  häuhg  von  nur  geringen 
somatiseben  Störungen  begleitet  sind  (Pto.  a.  W.  Ii,  §  154,  Lebrb.  s.  Ps.  §  163). 
Allein  wenn  anob  Herbert*s  Hypotbese  si«^  gerade  in  dieser  Riebtnng  bin  kaum 
als  empfehlenswerth  herausstellen  dürfte,  SO  beafliobnet  sie  doch  eine  MögUoUteit, 
die  ofiFon  zu  erhalten  verschiedene  psycholojnsche  und  pathologische  Erscheinungen 
anempfehlen  (vergl.  Lotze,  Med.  Ps.  429),  wi«  denn  auch  bemerkt  werden  mossi 
dam  eine  Gruppe  der  neuesten  anatomisch-physiologischen  Untersmdinngen  der 
Centraltbeile  des  Hirnes  sieb  ibr  avüGülend  gOoistig  bmansgestellt  bat  (Centaralbl. 
für  med.  Wissens.  1868,  Nr.  29) ;  dass  der  Mangel  eines  eigentlioben  Seelenorganes 
(§  13)  der  lle\ve>;licbkeitsliypothese  zu  Statten  käme,  ist  offenbar.  Neben  Herbart 
ist  als  hervorragendster  Vertreter  der  von  uns  bezeichneten  Ansicht  Lotze  zu 
nennen  (s.  die  Citate  in  §  14,  AnoL).  Einer  ansffihrliehen  B^preobnng  vom 
natnrwiMeoaobaftlicben  Standpunkte  ans  ontwaog  die  ganae  Fkage  in  neneator 
Zeit  insbesondere  Fe  ebner.  Das  hauptsiefaliob  gegen  unsere  Auffassung  ge- 
richtete Resultat  fasst  er  selbst  dahin  zusammen,  dass  als  Sitz  der  Seele  im 
weiten  Sinne  der  ganze  Leib,  im  eufjeren  Sinne  (des  Bewusstheins)  ein  Theil 
des  Nervensystems  zu  bezeichnen  sei,  der  mit  dem  Sinken  der  Oi  gauisationsatnfe 
im  Tbierreiobe  an  Avsdebnvng  ninimmt  (Fsjohoph.  H,  8. 486,  wgL  8. 890).  — 
Was  die  Oew^ohte  der  Frage  nach  dem  SeeUnorgan  beteitl,  so  flttt  die* 
selbe  mit  jpner  nafli  d-  ™  Seelensitze  nur  in  so  weit  nicht  /ti<!ammen,  als  man 
bei  dem  Organe  nicht  einen  Ort,  sondern  ein  zwischen  Seele  und  Leib  ver- 
mittelndes, empirisch  nicht  nauhweisbai-es  Medium  im  Sinne  zu  haben  pflegte. 
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All»  solches  wurden  gemeiniglich  die  f^ritus  anitnales  bezeichnet.  Wir  begeben 
üineu  im  Zusammeohasge  mit  der  quinta  easentiu  der  Aristotelischen  Physik 
bereit«  bei  deo  Stoikern  (Stob.  Edog.  I,  62,  §  29),  dann  bei  Oftlen,  den 
Kcuplatonikern  (P lotin  denkt  sich  die  Qnalität  der  spiriku  ommalea  ge- 
mischt aus  jener  der  Seele  und  der  Aussendinge,  Euu.  IV,  4,  23),  den  Kirchen- 
vätern (Nemes.  Vi,  p.  173,  Augustin  beschreibt  sie  uls  einen  licht-  oder  iuft- 
artigen  Stofi),  bei  den  Aristoteiikeru  de«  spätureu  Mittelalters  (Seal ige r, 
der  sie  als  emeufti  mkr  earput  et  animtim  sehr  weitläufig  abhanddt),  wihrend 
Thomas  vonAquino  ihr  Vorhandensein  bestritt.  Mit  Baco  und  Descartes 
b*^nnt  die  Blüthezeit  der  Nervengeister.    Baco'a  Beschreibung  der  spiritus 
(Nov.  org.  Ii,  7)  steht  ganz  auf  der  Höhe  der  Aiehyinie  und  Astrologie  und  ent- 
spricht sehr  wenig  Baco's  eigenen  methodologischen  Principieu.   Bei  Descartes 
sind  die  Lebensgeister  (tpintus)  feine,  bewegliche  Blattheilehen,  die,  von  der 
Herzwirme  verdünnt,  in  Menge  dem  Gehirne  snstromen  und,  dort  angelangt, 
rwischen  den  Uiruciudrücken  uud  der  Zirbeldrüse  vennitteln  (Pass.  I,  10).  Diese 
Vfrmittelung  denkt  sieh  Dejicartes  wol  im  Allgemeinen  als  rein  mechanisch, 
kauii  sich  dabei  aber  doch  einer  gewissen  halb  teleologischen  Auflassung  nicht 
ganx  erwehren,  indem  er  a.  B«  den  tpMtm  de«  Vermögen  beilegt,  soiehen  Him* 
«indroeken  besonders  hastig  «luaströmen,  die  den  Beü  des  Nenoi  oder  die  Be- 
siehnng  auf  ein  besonderes  Gut  besitzen  (ebeud.  II,  70  u.  91).   Die  Domäne  der 
Wirksamkeit  der  Geister  dehnte  Dcseartes  weit  über  den  vitalen  Process  hinaus, 
indem  er  auch  die  Empfindung,  das  tiedachtuiss,  die  £inbildungBkraft,  die  siun- 
liahen  Begierden  und  Lddenschaften,  endüeii  aaeli  die  willkttri&dien  Bewegungen 
an«  der  Meehanik  derselben  erUirte.  Ihre  eigentlidie,  «um  Theil  «ehr  weit 
fortgeführte  Ausbildung  erhielt  die  Theorie  derselben  einerseits  dnroih  die  Schule 
Descartes'  (iusbes.  durch  Malebrun  che),  andererseits  durch  die  englischen 
Sensualisteu  und  Materialisten  (Uobbcs,  £leui.  phil.  25,  Uartley  U.A.).  In 
Bentschland  fand  sie  an  Plattner,  der  sie  übrigens  gar  nicht  als  Hypothese 
gelten  lassen  wollte  (N.  Anthr.  §  206),  einen  besonders  warmen  Vertreter.  Leider 
weiss  abw  aneh  Plattner  über  Ii    I.igenthümlichkeit  des  Kervengeistes  nicht 
viel  mehr  zu  sagen,  als  dass  deniell;e  einen  Theil  des  allgemeinen,  durch  die 
ganze  Natur  verbreiteten  Lebensgeistcs  (ib.  §  141)  ausmacht  und  das  Monopol 
besitzt,  von  der  Seele  unmittelbar  gefühlt  und  bewegt  zu  werden  (ebend.  §  186). 
Aach  seine  dem  Gegensatoe  der  klaren  nnd  verworrenen  Vorstellungen  paralhd 
gehende  Unterscheidung  eines  geistigen  nnd  eines  thierisehen  Nerrengeistes 
(ebend.  §  208  —  219)  in  den  verschiedenen  Sinnesorganen  vermag  der  alters- 
schwach gewordenen  Hyputhese  nicht  mehr  neues  Licht  zuzuführen.  Einen 
flüchtigen  Wiederbelebungsversuch  eriuiu'cn  die  ^'erveugeister  in  der  Psychologie 
der  „uatorphilosophisehen**  Sdhnle:  Berg  er  postnlirte  sa  seiner  ErUirung  der 
Empfindung  eine  Art  von  Nervengeistern  (a.  a.  0.  S.  S65)  und  Troxler  riet 
die  Lebensgeister  sogar  emphatisch  mit  einem  Omen  und  Nomen  in  die  Wissen- 
schaft zurück  (Bl.  S.  147).  Die  neuere  Psychologie  hut  für  sie  keine  Stelle  mehr, 
es  wäre  denn,  dass  man  in  dem  Aetherleibe  noch  eine  Keminiscenz  an  das  alte 
SseJenoii^n  erblioken  wollte. 

§  17.  Umfang  des  Be^Ufet^  der  Seele. 
Das  Kriterium  des  Beseeltseins  ist  die  Vorstellung.  Da  jedoch 
Jedem  nur  seine  eigenen  Vorsteliangeu  gegel>en  sind,  geht  man  weiter 
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und  sdiliesst  flbenill  da  auf  das  Vorhandensein  einer  Seele,  wo  man 
die  ümsetzung  centripetaler  Reize  in  eentrifngiile  sich  mit  jenem 
Scheine  von  Freiheit  9  and  §  14)  Tollziehen  sieht,  der  bei  dem 
beobachtenden  Subject  selbst  an  die  Form  der  Vorstellung  gebunden 
ist  (§  15).  Da  endlich  auch  dieses  Eriterinm  nicht  immer  exact 
anwendbar  ist,  greift  man  noch  eine  Instanz  weiter  zurflckf  und  setzt 
überall  dort  eine  Seele,  wo  man  jene  V(m  ;in-tnUii:i^en  vorfindet,  durch 
welche  die  freiheitliche  Umsetzung  der  Heize  bei  den  zweifellos  be- 
seelten Wesen  bedingt  wird:  man  ergänzt  das  Gegebenseiu  jeder 
höheren  Centralisationsform  des  Nervensystems  diucli  die  Annahme 
einer  Seele»).  Wendet  man  diese  Kriterien  auf  den  Menschen  an, 
so  kann  das  Besceltsein  als  allgemeines  Merkmal  des  Menschen- 
thumes  füglich  iiiilit  in  Zweifel  gezoiJien  werden.  Den  Blödsinnigen 
auf  der  untersten  btufe  des  Idiotismus  ab  bloss  unbeseelte  Ptianze 
aufzufassseu,  entspricht  weder  den  gegebenen  Erscheinungen,  noch 
dem  Verhältnisse  der  Seele  zum  Lebensprocesse*).  Dass  der  Beginn 
der  Beseeluug  dem  Momente  der  Geburt  vorangehe,  ist  wol  gewiss, 
weil  in  dem  Seelenleben  des  Neugeborenen  eine  bereits  gewonnene 
EntWickelung  nicht  zu  verkennen  ist»  nähere  Bestimmungeu  jedoch 
sind  unmöglich.  Das  Beseeltsein  der  Thier e  bildete  ehemals 
den  Gegenstand  einer  lebhaft  geführten  GontroTorse,  aus  welcher, 
wie  eine  Art  von  Compromiss,  der  vulglüre  Begriff  des  Instinctes 
hervorgegangen  ist  Lässt  mau  alle  hier  völlig  flberflOssigen  mora- 
lischen Bedenken,  sowie  die  aus  der  absoluten  Fassung  des  Geistes 
hervorgegangenen  Vorurtheile  bei  Seite,  so  kann  bei  Anwendung  der 
aufgestellten  Kriterien  die  Beseelung  der  höher  organisirten  Thiere 
nicht  in  Zweifel  gezogen  werden.  Legt  man  «liese  Massstäbe  jedoch 
unmittell)ar  an  jene  niedrigsten  Thierorganisationen  an,  bei  denen 
natürliclie  nnd  künstliche  Theilnmien  des  Einzelwesens  oder  selbst 
Verschmelzung  mehrerer  Indiviciuen  zu  Einem  (Diptozoen)  vor- 
kommen, dann  möchte  man  sich  freilieh  eher  zur  Absprecliung  ab 
zur  Zuerkennung  der  Beseelung  bestimmt  Hnden;  dass  man  gleieh- 
wol  an  letzterer  festhält,  hat  seinen  Grund  iu  den  Anulügiem'eihen, 
welche  sich  durch  die  zwischenliegendeu  Stufen  contiuuirlich  fort- 
setzen. Dass  bei  diesem  Herabsteigen  der  Begriff  der  Seele  seine 
ursprüngliche  Bestimmtheit  immer  mehr  einbflsst,  ist  das  natürliche 
Looa  aller  Begriffe  der  vergleichenden  Naturwissenschaften,  und  es 
mag  seine  Richtigkeit  damit  haben,  dass  den  Seelen  der  niedrigst 
organisuten  Thiere  die  GanglienzeUe  des  menschlichen  Nervensystems 
niher  steht,  als  die  Menscfaenseele*).   Eben  desshalb  erscheint  es 
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msweckmlsaig,  die  Beseelung  über  diese  Stufe  hinaus  in  das  (  Gebiet 
der  Pf  lan  ze  n  weiter  zu  ftthren.  Bricht  nftmlich  auch  jene  Analogien- 
reihe, die  bisher  zur  Leitung  diente,  bei  Erreichung  dieser  Grenze 
nicht  plötzlich  ab,  so  wächst  doch  nach  deren  Ueberaehreitung  die 
Ge&hr,  dber  lauter  Analogien  den  Gegenstand  selbst  zu  veriieren. 
Hat  man  sich  von  dem  nrsprflnf^ichen  Begriffe  der  Seele,  bei  dessen 
Bestimininig  man  doch  nur  den  Menschen  und  die  höchst  organi- 
sirten  Thiere  im  Auge  gehabt,  bereits  so  weit  entfernt,  dann  scheint 
es  iu  der  That  rathsamer,  auch  das  ursprüngliche  Wort  fallen  zu 
lassen,  und  wenn  auch  den  Pdanzen  gewisse  entferntere  Analogien 
zu  der  thioi  i-chen  Instinctbewegung  und  den  untergeordneten  Centrai- 
apparaten des  thieriscbcn  Nervensystemes  nicht  abgesproclien  werden 
können,  so  mahnt  docli  eben  diese  LTnsichcrheit  dazu,  lieber  die 
entfernten  Analogien  abzubrechen,  als  die  Bestuunitlieit  des  Seelen- 
begrifl'es  gan/.Uch  preiszugeben*).  Der  in  neuester  Zeit  wieder  auf- 
genommene Versuch,  gleichzeitig  mit  der  rtiauzeuseele  auch  die 
Weltseele  zu  rohabilitiren,  gehört  wol  bloss  der  Geschichte  der 
Psychologie  an.  Ueberblickt  man  die  lange  Reihe  der  äusserst 
mannigfaltigen  Formen  des  Seelenlebens  vom  Menschen  an  bis  nach 
der  anbestimmt  verlaufenden  unteren  Grenze  hin,  so  macht  sich 
wol  die  Frage  geltend,  ob  es  der  Mannigfaltigheit  in  den  Entwickelungs^ 
höhen  der  Erscheinungen  gegenüber  angezeigt  erscheine,  an  der 
qualitativenEinheit  des  Trägers  derselben  festzuhalten.  Mora~ 
lische  Kücksichten  haben  auch  hier  der  Beantwortung  vorgegriffen 
und  die  qualitative  Gleichheit  der  Seelen  innerhalb  des  Menschen- 
geschlechtes postulirt ,  zwischen  Menschen  und  Thierreich  negirt. 
Hält  ijiau  den  rein  psychologischen  Standpunkt  fest,  so  kann  die 
Frage  nur  lauten:  ist  der  höchst  verschiedene  Kntwickelunfistrrod.  den 
das  Seelenleben  in  den  verschiedenen  Klassen  beseelter  Wesen  erreicht, 
mit  der  qualitativen  Gleichheit  aller  Seelen  vereinbar,  oder  hat  sie 
eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Träger  des  Seelenlebens  zur 
uothwendigeu  VüraussetzungV  Diese  Trage  zu  beantworten,  wolle 
man  sich  zuvor  Zweierlei  klar  machen.  Erstlich,  dass  der  Höhen- 
unterschied der  Entwickelungen,  mag  er  bloss  in  dem  Kreise  des 
Menschengeschlechtes  oder  an  der  Grenze  zwischen  Menschen  und 
Thierreieh  gesucht  werden,  niemals  durch  ein  blosses  Mehr  oder 
Weniger  von  Seelenvennögen  ausgedruckt  werden  könne,  sondern 
dass  Spuren  jedes  SeelenTennögens  auf  jeder  Stufe,  gleiche  Vermögen 
auf  keiner  zu  finden  seien  (§  4).  Zweitens,  dass  jene  Verschieden- 
heit aber  auch  mit  der  Annahme  qualitativ  verschiedener  Seelen 
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mcht  schon  sofort  unniittelbar  erkUrt  sei,  weil  die  YenehiedeBheit 
in  dem  Seelenleben  eine  Verschiedenheit  in  den  Vorstellungen  ist, 
fUr  die  Vorstellung  und  deren  EigenthQmlicbkeit  aber  die  Seele  ellein 
nicht  den  vollständigen  Grund  abgibt.  Es  kann  daher  die  Frage 
nur  diese  sein:  langt  für  die  EriiUrung  der  Verschiedenheiten  in 
dem  Seelenleben  die  blosse  Verschiedenheit  der  Leibesorganisationeii 
Tollständig  aus,  oder  bleibt  neben  dieser  noch  die  Annahme  einer 
qualitativen  Verschiedenheit  in  den  Trägem  des  Seelenlebens  on- 
erlässlich?  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  wäre  gleidi  von  vorn 
herein  zu  bemerken,  dass  die  absolute  Gleichheit  der  Qualität  aller 
Klassen  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Abstufungen  gegenüber  nur  einen 
Fall  unter  z:ihh  eichen  gleichmöglicheri  fl  irstellt  und  somit  schon 
an  sich  einen  geringeren  Wahrscheinlichkeitsgrad  besitzt.  Ent- 
scheidender wäre  sodann  der  Umstand,  dass  i?elbst  dort,  wo  wir  in 
den  Organisationen  keinen  namhaften  Unterschied  nachzuweisen  ver- 
mögen, gleichwol  das  psychische  heUm  noch  auffallende  Verschieden- 
heiten verriith  (man denke  an  die  Intusorien mit  iliren  sehr  vci  srhiedeiien 
Graden  von  Lebendigkeit),  worau  sich  weiter  diu  Thatsachen  an- 
schliessen,  dass  bei  manchen  der  niedrigsten  Klassen  eine  ganz 
gleiche  Masse  sich  in  die  verschiedensten  Formen  ausgestaltet,  und 
dass  die  psychischen  Differenzen  den  somatischen  nirgends  streng 
parallel  gehen.  (Die  psychologische  Eintheilung  der  Thiere  kreuzt 
sich  mit  der  natnrhistorischen  auf  das  Mannigfaltigste).  Endlich 
käme  noch  in  Betracht,  dass  es  methodologisch  ungerechtfertigt 
erscheinen  mttsste,  der  grossen  MannigiUtigkeit  des  au  Erklärenden 
gegenfiber,  sich  eines  Erklämngsgrundes  zu  entschlagen,  der,  wenn 
auch  für  sich  allein  unzulänglich,  doch  in  Verbindung  mit  anderen 
erspriessliche  Dienste  zu  leisten  im  Stande  ist.  Wir  ziehen  es  dem- 
nach vor,  an  dem  Gedanken  einer  qualitativen  Verschiedenheit  der 
Seelen  innerhalb  des  Gebietes  des  Beseelten  festzuhalten,  ohne  jedoch 
zu  verkennen,  dass  durch  ihn  allein  noch  lange  nicht  die  Erklärung 
der  Differenzen  gegeben  ist,  welche  uns  der  Anblick  des  Seelenlebens 
in  den  Terschiedenen  Klassen  des  Beseelten  darbietet^). 

Anmerknnp;  1.  f^o  gehen  wir  zum  Hcispie!  die  Sporen  mancher  krypto- 
gamiechcn  Gewiu'hse  miter  dem  Mikroskop  »ich  in  einer  Weise  herumbcwfßt'o, 
welche  mit  juuer  gtiwifi«et'  iufusurieu,  wie  z.  Ii.  der  Muuadeu,  bis  auf  daa  Um- 

■l«nd  fibenbitunmt,  dam  wir  bei  jenen  iouner  dae  imeere  ünanhe  der  Orfieie, 

Richtung,  Erölfoiuig  nnd  Einttoilnng  der  Bewegung  nachzuweisen  im  Staude 
sind,  während  bei  diesen  der  äussere  KinHuss  IjIoss  als  Tcranla-sHunf? ,  nicht  als 
Uraaohe  gelten  kuin,  wie  dies  s.  B.  bei  den  Yeriicellen  der  Fall  ist,  welche  die 
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EIrtehfltteningen  dM  Wanen,  in  ätm  tie  «Mi  befinden,  bliiaehneH 
dnrefa  ■«iir  kriftige  und  mannigfaltige  ZmwmiineMiehungeii  lieaniworten  n.  s.  w. 

Anmf  rk  n  n  s  2  Ilerbart  bezeichnete  gewiss  nicht  glücklich  den  Cretin 
der  tiefsten  Stufe  als  biusse  Pflanze  (Lehrb.  z.  Ps.  164).  Kant  nannte  den  Blöd- 
nnn  Seelenlosigkeit  (Anthr.  §  48).  Locke  fasste  ihn  ab  Mittelstufe  zwischen 
jfaptehentiwan  snd  Thierheit  «nf  (e.  e.  0.  IV,  4,  §  18).  Fieeher  wollte  in  dem 
Iffiofeiamne  sogar  den  To<I  i!es  Ix  wussten  Seelenlebens  erblicken  (a.  a.  0.  S.  183). 

Anmerkung  3.  Als  Begründer  auch  di»^^!-"  Zweiges  der  Psycholop*'  ist 
Aristoteles  /u  nennen.  Zwar  kommen  vereiuzclte  Versuche,  dip  Thierseelp 
von  der  Meuscheuseele  abzugreuzeu,  suliou  vor  Aristoteles  vor,  aber  sie  bleiben 
entweder  oirae  jede  weitere  eyitemetiiche  Yerarbeitong  (wie  t.  B.  Alkmfton'a 
Untenbheidung  der  Terständigen  Meiwcheaseele  von  der  bloss  empSudenden 
Thierseelc;  Teophr..  1.  c.  25),  oder  werden  von  einer  bloss  paränetischeu  Tendenz 
getragen  (wie  z.  H.  Sokrates'  AeuHserung  bei  Xenophon,  Mein.  I,  4,  13).  Plato 
entwirft  bereits  eine  Stufenleiter  der  Thiere  nach  ihi'er  psychischen  Verwandt» 
•dwft  mit  dem  Hensehen  (in  der  Abfolge:  Vögel,  Tier-  und  TieUftange  Land- 
tbiete,  foMleee  Thiere  und  Wasserthiere,  „welche  di«  Götter  nicht  einmal  einee 
reinen  Athemzugcs  werth  erachteten",  Tim.  p.  91  u.  ff.).  Seine  Vorliebe  für  den 
Hund,  in  dessen  Natur  er  etwas  Philosophisches  findet  (Resp.  LI  ,  p.  376  A),  so 
wie  seine  Abneigung  gegen  den  Affen,  den  er  dem  Suhweiue  au  die  Seite  setzt 
(Theaet.  p.  161  G),  aind  ihrer  tiefem  Bedeutong  wegen  nieht  ohne  Interene. 
Aristoteles  führt  die  Frage  nach  der  GleieUieit  der  Seelen  schon  in  den 
AjKirieu  seiner  l'.sycholo)?ie  an  und  wirft  deren  VemJichlasaigunp  seinen  Vor- 
gängern vor  (de  au.  I,  1,  1);  die  Bearitwortung  {?ibt  er  selbst  in  seiner  Theorie 
der  Seeleutheile  (§  4).  Dem  Thiere  kommt  ausser  dem  ernährenden  auch  der 
empfindende  Sedentheil  m,  nnd  letrterer  bildet  wieder  eine  Stufenleiter,  in 
welcher  THt*  und  Geeebmeoksinn  die  niedrigste,  das  ortvwindemde  Vermögen 
die  höchste  Stufe  einnehmen  (ib.  II.  2).  Vom  Menschen  untonscheidet  das  Thier 
der  Manpfel  des  öuxvOTffiXoy,  der  jedoch  wieder  dadurch  einigermassen  aus- 
geglichen wird|  dass  Aristoteles  auch  der  empfindenden  Seele  als  Goneinsinn 
ein  Vei0eiohen,  Unteradieiden ,  ja  ürtbeilen  beilegt  (vergL  des  Verf.  Ariet  Fe. 
&  17  V.  27).  Feine  nnd  xahlreiohe  Bemerkangen  über  das  Thiereeelenlebett 
kommen  fast  in  allen  A.'schen  Schriften  (namentlich  auch  in  der  Nikomachischen 
Ethik)  vor;  bekannt  ist  die  Aensserung,  der  wahre  Naturforscher  habe  bei  Auf- 
fassung des  thierischeu  Organismus  von  der  Seele  des  Thieres  auszugehen  (de 
pnrt.  en.  I,  1,  §  11).  In  den  TitelverMehniMen  der  SdhxÜten  Theoplireet'a  bei 
IMogene«  huarUvm  werden  mehrere  Abhandlungen  thierpsyohologisohen  Inhaltee 
angefahrt  Die  Stoiker  bedienten  sich  der  Antithese  des  Menschen  zu  dem 
Thiere  in  moralischem  Interesse  mit  Vorliebe;  Epiktet  unterscheidet  das  Thier 
vom  Menschen  durch  den  Mangel  des  B^eifens  {TtapaKokov^tidis)  oder 
der  Vemnnft  {Xoyoi,  Dia*,  n,  B  u.  9).  Plo tin  viadieirt  der  Tkam-  (nnd Pflnnaen-) 
Seele  VnafeerbHehkMt  in  Cooeeqnem  mwoI  aeinee  SeelenbegriffiM,  ab  der  mit 
diesem  zusammenUmgenden  Metempeychoae  (Enn. lY ,  7, 14).  Auch  Porphyrie s, 
bei  dem  der  letztere  Grund  wegfallt,  hält  an  der  Vemünftigkeit  der  Thiersecle 
fest  (Nemes,  1.  c.  2  p.  117).  Augastin  reprodacirt  anverändert  die  Aristuteli- 
•ehe  Anachaaong:  die  Seele  dea  TUereg\  tieftr  in  den  Lob  Tenenkt  (magi» 
wpMi  t^fisoß),  bat  Empfindnng  nnd  innere  Wahmehmmig,  abw  keinen  Ventud 
(da  «Mai,  an.  «i  p.  28):  mimäHm  foHmit  ta^trVa,  wie  er  atereolTp 
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(de  an.  IV,  c.  28).  An  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  Pflanzen-,  Thier- 
und  Mensohenseelen  hält  auch  Thomas  A.  der  AH  fest,  dass  er  in  der  Eni- 
Wickelung  de«  Embryo  die  höhere  Seele  erst  in  Folge  der  corruptio  der  niedrigeren 
eintreten  lässt  (Somm.  I,  qu.  118,  2,  adr.  gent  II,  Ö9).  Eine  ausiuhrUohe  D«r> 
tUllung  der  langwierig«»  und  äemlicik  trookncii  Controvcnen  der  ilterat 
Psychologie  findet  man  susammeogeatellt  bei  Bayle  in  denen  krit.  W.  B.  unter 
den  Artikelu:  Rorarius  und  Pereirc;  ver?»l.  auch  Casmann.  1.  c.  p.  10  et  seq. 
Die  moderne  Uerabseisung  der  Thieraeele  beginnt  hauptsächlich  mit  Descartes, 
der ,  von  eeinem  •eln»ftii  Bnelünm  emgehetid  und  von  der  Gefihrdong  dee 
UnaterbUeUceitagedaskens  geleitet  (s.  bee.  de  metb.  6,  Opp.  |i.  61),  dea  Thier  mn 
blossen,  von  der  Bewegung  der  Nervengeister  mechanisch  getriebenen  Automaten 
herabdrüokte  (ib.  ö,  üpj).  p.  48  et  seq.),  wobei  jedoch  nicht  ru  übersehen  ist, 
dasa  Deacartes  auch  bei  dem  Menschen  gewisse  psychische  Thätigkeiteu  als 
bkm  eonintiMihe  Vorgänge  »ufflMet  mid  dem  Leibe,  den  er  gleiofafaUa  Automisten 
nennt,  beilei^  (B**P*  (kL  obj.  IV,  1,  Opp .  I,  p.  126).  In  letzter  Beziehung  hatte 
Descartes  anPereire  einen  Y(tr|;äii<rer,  in  lieitlen  erwuelis  ihm  au  Cl.  Perrault 
ein  Gegner.  In  Conse<(uen7  der  Desearte^'schen  Auf'fai'iuup  si>raeh  denn  auch 
Malebrau  übe  dem  Tiucic  Lutit,  äcbmerz,  Furcht,  kurz  jede  Ferception  ab. 
In  glddier  ffiMe  trst  eneh  Spinöse  demTbiere  gegenflber  auf  (Bth.  IV,  mpp^ 
oap.  26),  ohne  jedoch  von  seinen  Principieu  aus  die  fieseeltaein  d^  Thieres 
läuten  TTH  köiiTif'Ti  fiVi  II,  K-l  schol.);  Schopeuhaucr  erwähnt  (Par.  I.  S.  70}, 
dass  Zeitgenosseu  gegeu  ISpiuo^a  deu  persönlichen  Vorwurf  der  Thierquäierei 
erhoben  haben.  Gegen  diese  Herabsetzung  des  Thieres  trat  Loeke  zwar  ent- 
aehieden  aaf  (a.  a.  0.  n,  lO,  §  10),  indem  er  den  Vntenehied  der  Thier-  von 
der  Menychen&eele  bloss  in  den  Mangel  dei  Abatraotionsvermögens  versetzte 
(ebend.  11  §  10)  und  dem  Thierseelcnleben  gern  einen  Soitcnhlick  widmete,  hielt 
aber  gleiohwoi  (in  Ueboreinstimmoog  mit  Baco,  Nov.  org.  II,  35)  an  der 
Desoartea'eoihfln  Behauptung  der  l^terialittt  der  "niieneele  feit.  Der  weitere 
historisolie  Terlanf  ae%t,  wie  gerade  dieae  CoMeqnras  der  Deaoarte^Mihen 
Psychologie  die  Principien  derselben  an  erschüttern  geeignet  war.  Denn  mit 
Locke's  Nachweis  der  Denkthätigkeit  in  der  materiellen  Thierseele  war  der 
Gegenaatz  gehoben,  der  bei  Descartea  Denken  und  Ausdehnung  auscinauderhalten 
aoUte.  Garnier  hat  ▼oUkommen  Recht,  wenn  er  Deaoarte»  d«i  Yomnirf  be- 
reitet ,  durch  seine  nnhaltbare  £!ruiedrigting  der  Thietaeclc  zum  Automaten 
gerade  dem  Materiah'smiifi  Vorschub  geleistet  zu  haben  (1.  c.  I,  p.  100).  Das 
gleichmässig-e  Vorhandensein  von  Verstand  und  Vernunft  {thmghi  and  reason) 
bei  dem  Thiere,  wie  bei  dem  Menschen  bezeichnete  Ii  u  m  e  ak  eiue  der  evideutesteu 
Wahrheittti  (tr,  on.  hnm.  nat  QI,  eee.  16);  der  nmiiohtige  Prieitley  f&brte 
den  bloM  graduell  aufgefat-.sten  Unteraehied  des  thierischen  Seelenlebens  von 
dem  menschlichen  sehr  richtig  auf  '^fn  (geringeren  Umfang  der  Gesammt- 
vorsteliuuguu  jeae^  zurück  (a.  a.  0.  S.  2B2  u.  28ti).  Das  ist  uun  auch  im  Wesent- 
lichen die  Ansicht  der  laugen  Keihe  der  Verfechter  der  'Ihiersoele  von  Cam* 
panella,  Qaaaendi,  Borarina  bie  zun  Sohlnsse  des  XVE.  Jahrinmderte. 
Vom  Standpunkte  des  Intellectualismus  aus  trat  L  e  i  b  u  i  t  /.  gleich  seinem  Lehrer 
Thomasius  (Philos.  vertheid.  Ahh.  über  die  Seele  der  Thiere,  Altd.  17lS)  für 
die  ÜMjhte  der  Thierseele  gegen  Descartes  ein.  ihm  ist  die  Thieraeele  eine 
Monade,  die  gieidi  der  nicnteMidien  der  dentliehen,  von  Gediehlnlii  b^gkitefteo 
YontdlDKg  ftUg  iat  (Ufuu  19  n*  86^  prine.  de  la  aat  4)  nnd  iioh  von  diaier  nnr 
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didarch  iintersfhpi<^pt,  das«  sie  an  die  Stelle  des  vernünftieren  neokenB  die 
Uom6  Erwartung  aholiober  Fälle  treteu  lässt  (Mon.  26  u.  28,  priuu.  5  Opp.  p. 
TU  b.).  Dmw  ist  Leibnitaen*  berälimtes  Analogon  ralUomi,  da»  noh  daan  Midi 
nf  Wolff  fortMtst«  and  bei  dieiem  eine  anafflhrliebe  Bfthindlttng  fand  (Bi. 
emp.  §  506,  rat.  §  76&).  Lndor  ging  jedodi  in  der  durch  Wolff  herbeigelälirteB 
Verflachunc  Leibnitzen»  grosser  nt^'lftnke  eines  Gontinaum  der  Geister  \ind  der 
Unnerblichkeit  auch  der  Xhierseele  (Mon.  76,  princ.  B)  verloren.  Wolff  vertritt 
«ach  auf  diesem  Punkte  den  trivialen  Bationalisrnns,  indem  er  der  Thierseele 
mri  eine  Beihe  nuderor  SealenvemiögeB  aa«,  tber  Oeitligiceitf  üotterblkbiEeit 
od  Fim^eit  nir  wahren  Gläcktefigkeit  abeprioht.  (Uebrigens  ist  «loli  Lcib- 
ßttzens  analogon  rationis  von  älterem  Otttvm,  da  seiner  srhon  CasmaTin  als 
euMsr  Uj-pothese  Va  1 1 66  i  u  s'  erwähnt,  1.  c.  p.  13.)  Auch  Baumgarteii  kommt 
über  Wol£r  nicht  hinaus  (a.  a.  0.  §  591).  Als  Uauptvertheidiger  der  Tlüerseelu 
«et  dem  Kreiie  der  WoHTmImii  fiolnde  iit  hervomdieban  der  bekunte 
kämpfer  des  Matomlianat:  G.  F.  Meier,  der  in  seinem  Yemioii  emea  neuen 
L'-hrgebäudes  von  den  Seelen  der  'riiivii  iHallf«  1750)  Dcscartes  ausführlich 
widt-rlegt  und  der  Hiiers^'f^lc  nicht  nur  das  gauze  siuuliclie  Erkenntniss-  und 
B^^ehrungavermogeu,  souderu  auch  Witz,  DichtuugBvermogeu,  Urtheilskraft  und 
idtet  den  vntenten  Grad  von  Vernunft  (den  Zusammenhang  einsehier  Dinge 
deaUidi  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden)  beilegt.  In  {MToholop^ischer  Be- 
liehunj?  theilt  er  die  Thiere  in  drei  Stufenfolgen  ein :  Thierc  ohne  Verstand, 
mit  Verstand,  und  mit  dem  ersten  Grade  df*r  Vprimf^ft;  h<»kfiTint  \«t  Bein  Aus- 
•proch:  das  Thier  ist  der  geschickteste  Pautumime.  in  iraukieicn  hielt  noch 
Bnffoii  iin  Gmiumi  an  DeMutee*  kaßuma$  fert  und  ipraeli  der  miteridl  «i^ 
gefassten  Tlderseele  die  eigentlich  geietage  Empfiadang  ab.  Gegen  Buffon'a 
Ansicht  traten  insbesondere  Condillac  und  Bonnet  auf,  deren  letzterer  aus- 
drücklich die  Imniaterialität  und  Unsterblichkeit  dtr  Thierseele  verfocht  und 
den  Unterschied  von  der  Mensoheoseele  lediglich  in  die  Unfähigkeit  zur  Sprache 
oder,  w9m  damit  fvaammflahingt,  zur  Begrifffaildniig  aetate  (En.  9).  In 
Deatschlftnd,  wo  eben  d&a  BUitliMeit  der  Beobaobtai^iakanai  und  der  durch  sie 
Vn '/ründeten  Popularpsychologie  begann,  bildete  sich  eine  eigene  Gesellschaft 
Tun  itRthin  der  Thierseelenkunde",  deren  Publikationen  in  die  Zeit  von 
1742 — l7-ii>  üelen.  Unter  den  dabei  angeregten  Fragen  war  die  über  die  Sprache 
dar  Tliieie  dia  TarfaveitetBto  (Wetael)  nnd  hitte  wot  «wdi  bei  mind«r  obet^ 
fliaUiehar  Aolbaamig  die  frnditiwrele  werdan  kftaneo.  Belmarni,  dflaaea  B»> 
trachtung  über  die  Kunsttriabe  der  Thiere  {3.  Aufl.,  Hamb.  1773)  verdientes  Auf- 
sehen erregte  nnd  einen  bleibenden  Werth  besitzt,  kann  als  d*T  Hauptrepräsen- 
Unt  dieser  Periode  gelten.  Leider  bewies  Bich  die  hierauf  loigende  Richtung 
dar  Fkijciiolqgia  dar  Tbierpsychologie  entiolueden  vngfinatig.  Die  tenehirfla 
iUigraninng  der  8eeIettTanB(%en  nnd  vollaada  die  tranaanwidfiitola  AnffiMrang 
der  Anachauung  nnd  des  Begriffen  k  nnten  nicht  verfehlen,  die  Thierpsychologie 
in  falsche  Bahnen  zu  lenken  nnd  ;  i  lilu  tislich  gKuz  zurü<'kzu<l rängen.  Die  einzige 
Stelle,  in  der  sich  Kant  äber  das  ilüerfleelenleben  äussert  und  die  man  an 
ihram  Orte  kanm  snehen  würde  (die  faUofae  Spitsfindigkeit  dar  vier  syllog.  Fig. 
W.  W.  I,  &  73),  aprioht  d«m  Tluare  daa  Tenaag«n  an  nrühailen  kntswag  nb. 
Eine  neue  Bewcfping  braehte  in  die  ganae  Untenm^nng  einerseits  das  Anf- 

kommPTi   der  Phrenolnprif  unr{  PbvHioprnoTnik ,  anderer-^eits  die  geistToUc  Auf« 
fascong  de»  Thieres  vom  Standpunkte  der  Naturphilosophie  aus.  Aus  den  Prin- 
y  olkaasB,  leMMh  a«ff  ngnAalotte  L  l.  7 
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n'pien  der  letztereo  ergab  sich  Tjämlifh  zunächst,  (läse  jede  ThierWasse  eine 
btulVi  im  grossen  EntwickelutigDg^ange  des  Naturganzen  repräsentirt  und  Rodami« 
daM  innerbalb  dieser  Klasse  psychologische  und  physiologiaehe  EigeutUüiulich- 
keitea  tla  einmder  beleoditoiide  Seitea  einei  md  äieamXbm  EntwiefceliiBg»- 
mommtes  sich  gegenseitig  decken  (,,(iaa  Omifitfi  des  Thieret  Hl  nur  idealer 
Ausdruck  seiner  individuellen  Constitution,  sowie  sein  Bau  nnr  rpiiler  Ausilnii'k 
derselben  ist'';  Troxler,  Org.  Vhyn.  8.  187).  Beknnntüfh  fand  diese  Auffassunj^- 
weite  in  ü  ke u'g  >«aturgeschichte  ihren  genialsten  und  am  weitesten  fortgefiihrtcn 
Auidrudk  (die  TUere  d«r  tii«drigatea  Orgu^mHAm  gaUen  Oken  tli  lieUadieiid, 
daa  Bewvaataein  soUte  tob  der  Vervollständigung  der  Kopfbildong  aUifta|;rt|F 
■ein,  bei  den  Haartbieren  podaun  Verstand  und  T'rtheil  hinzukommon  ti.  s.  w.). 
Auch  C.  G.  Carns'  vernleicht-uder  Psychologie  liegt  derselVK!  Gedanke  zu  Gruiuie. 
Bei  Ahrens  kommt  er  nur  soweit  zur  Geltung,  ala  auch  Ahrens  einen  Parallelia- 
mm  BwiadMQ  den  Ikitfwidtelungsstafon  der  oiganiMlien  N«lar  und  der  "WtSi 
der  IbtdligMa  aairimwt;  der  Dntertohied  Ewiaohttii  Heinehe&-  uad  I1ü«nee1e 
jedoch  behält  bei  ihm  der  Art  seine  schroffe  Abgrenzung,  dass  er  zwischen  dem 
Menschen  und  dem  Affen  nicht  geringer  erscheint,  als  zwischen  dem  Mentchcn 
und  dem  niedrigsten  Wurme  (a.  a.  0. 1,  p.  186).   üegel  greift  mit  seiner  Auf- 
t$M03^  äm  Thiaraa  tn  Onmde  irieder  aaf  den  ya^mbrnt^uAun  Stndpmikt 
awtek,  nur  »Ift  dem  dnnfli  die  IdantitAtipliiloaDpliie  bediagten  Ufttomelnad, 
dass  die  mechanische  Auffassung  der  Natur  der  idealen  Platz  macht.   Ihm  ist 
das  TViicr  zwar  „an  sirli  ein  Allfremeines .  doch  so,  dass  das  Allfyeraeine  nir-hf 
für  da«  ikier  ist;  was  das  Thier  sieht  und  hört,  bleibt  ein  Einzelnes:  es  denkt 
oidit  und  der  Inatiakt  iat  nur  die  uf  bewnartkee  Weiie  'wirkende  Zwede* 
fh&tigkeit"  „Daa  Thier  itellt  nur  die  geiatloie  Dialektik  des  Uebeigdiene  TOn 
einer  einzelnen,  seiiu  ganze  Seele  ausfüllenden  Empfindung  m  einer  anderen, 
eben  fo  ausschliesslich  lu  ihm  herrschenden  einzelnen  Rmpfindting  dar,  ohne 
sich  zur  AUgameiaheit  des  Gedanken«,  des  Wiaaena  von  sich  selbst  za  erheben.** 
(Enc.  §  24,  Zus.  I  n.  §  881  Zu.  8. 84.)         TUer  iit  aar  eine  Fortoetiang  der 
Natarentwiflkelmi^.  In  ikm  kenn  aa  nicht  am  eiaem  leh,  «a  einem  telbaftbewnnten 
Snbject,  sondern  nur  zu  einem  „Selbst*^  kommen;  die  Natur  weiss  sich  nicht 
in  dem  Thiere,  sondern  spiet?elt  sich  blo^s  in  dessen  Sensibilität  ab.  •  .       T><  r 
Untersohied  awisohen  dem  mensohliohen  indindnum  nnd  jedem  anderen  Leben- 
digen irt  ein  nbaolnter  (Erdmnnn,  Gnudr.  §  9  o.  16,  Leib  und  Seele  8. 42  a.  It; 
yergL  aneh  Roaenkrana,  a.  a.  0.  S.4  n.900,  Sehaller,  a.a.O.  I,  8.160). 
Verwandt  mit  dieser  AnfTassungsweise  ist  aueh  die  ziemlich  verbreitete 
hauptun^:  das  Thier  habe  wol  ein  Seelenleben,  aber  ein  absolut  bewusstlnses : 
bei  E.  Reinhold  (a.  a.  O.  §  78),  J.  J.  Wagner  (a.  a.  0.  S.  62),  F.  A.  Carua 
(„daa  Thier  hat  wol  eine,  aber  niofat  «eine  Seele**,  Vorl.  I,  S.  85),  und  inabeiondere 
bei  Max  Jaeobi  („daa  Thier  hat  kein  Bewuielaeüii  wie  der  Henaoh,  der  Geaat 
ist,  es  hat  wol  die  Empfindung,  weias  aber  nicht«  von  ihr,  es  hat  den  Eindrnek, 
aber  keine  Vorstellung  von  ihm,  es  be«it7t  als  Naturoffenbarnnp.  was  wir  an 
ihm  als  Erscheinunf);  der  Intelligenz  wahruehmeu,  es  hat  kein  Weltbewusst^ein, 
wol  aber  Weltemptiuduag",  a.  a.  0.  S.  72^89,  v^gi  auch  Ulrici,  Leib  und 
Seela,  a  989  n.  8601.  Einen  flehritt  weitsr  ging  C.  G.  Garne,  der  der  Thieneele 
w<d  (im  Gegensätze  zu  der  bewnartioaen  Manse)  ein  Welt-^  aber  kein  Selbst- 
bewTJ««<«t9ein  zuerkennt  fVnrl  S  41  ,  vorgl.  aucli  FTM^emann,  Metaph.  §  47>. 
Allen  diesen  mit  der  anbelaogenea  Beebaohinng  des  Xbieraeelenlebens  achwer 
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«VCTT  in  barenden  Formeln  möchtenwirGeor  pe's  treffendcWorte  entgegeutaltcn: 
wir  müssen  uns,  wie  die  Sache  jetzt  steht,  entschlicssen :  entweder  alles  ob- 
jectire  Bewowtsein  bei  den  Thieren  oouseqneut  mit  aufizusuhiie&son,  uder  auch 
fldlntbewiiMtMin  imd  Tenfta&d  mit  »nfsmieliinen,  und  d«  kann  die  Bhitaeheidiuig 
sieht  mehr  sweifelhaft  sein,  über  das  MaM  kaam  num  streiten,  aber  man  wird 
snerkeonen  müssen,  dass  auch  die  Thiere,  •wenn  auch  in  tineui  noeh  so  f^c- 
riogen  Grade,  an  allen  diest^n  Thiitigkeiten  des  Bewusstseins  Thcil  hahfii  (Lehrb. 
S.  S56,  vergl.  Wundt,  Vorl.  1,  S.  4ö8).  Die  in  neuester  Zeit  von  J.  H.  Fichte 
wieder  «iir  fiettoiig  gebnidite  Amidii:  dM  ttuerreieh  im  Gatucen  lei  nidite  al» 
die  Vertheilung  und  AuseiiMBdenneliittiig  jener  somatischen  und  paychischen 
Eijrentliüralichkeitei) ,  die  zusammcngefasst  den  Menschen  ausmachen  (Anthr. 
S.  565)  —  stammt  aus  «ieni  Kreise  der  idealistischen  Psyehnloprie.  Heht  itlin's 
VersQcb  einer  vollstaudigen  Thieraeelenkonde  (Stuttg.  u.  Tübingen  lb40)  enthält 
ein  nemlieh  reiehe»,  wenn  aneli  nicht  immer  ▼erlSNliehee  Materialf  die  Theorie 
jedoeh.  mit  der  die  H^^mml^wg  leider  venetat  ist»  entbehrt  alles  wissenschaft- 
liehen Werthe«.  Aus  der  neueren  Tjiteratur  verdient  besonders  herrorgehoben 
zu  werden:  C.  ß.  Carus,  vergkichendc  Psychologie.    Wien  1866. 

Anmerkung  4.  Die  Vertbeidigung  der  Pdanzenseele  hat  in  neuerer 
Zeit  Feelmer  in  einer  längeren  Reibe  tdu  Sehrifben  (Naana»  Leipdg  1846. 
Zcuda  Vesta,  Leipsig  IffiOi  üeher  die  Seelenfrage,  Leipzig  1861)  unternommen. 
Fechner's  Flauptverdicnst  Hegt  hierbei  ohne  Zweifi'l  mi-hr  auf  der  poleniii.clK  n 
Seite.  Er  hebt  in  dieser  Beziehung  mit  Recht  das  Seliwankende  des  Schlusses 
hervor:  dass,  weil  bei  dem  Thiere  die  Empfiuduug  au  da»  Nervensystem  ge- 
knftpft  aei  (was  hekamittioh  nicht  einmal  allgemein  gilt),  sie  aneh  bei  der  Pflanse, 
deren  Organitation  doeli  in  lO  Tiden  Punkten  Ton  der  des  Thieres  abweicht, 
an  dassellie  Oi-gan  gebunden  bleiben  solle,  da  es  seUsam  ersehitne,  dass  p^erade 
bezüglich  der  Ehnpfindung  gelten  müsste,  was  doeh  bezüplieh  der  Ernährung, 
de«  Athmungtprocesaee  offenbar  nicht  gilt  (Seelentrage  S.  96).  Schwächer  sind 
Fediner'a  poaitire  Argamente.  Es  sott  nimlioh  vm  Allem  gewisse  „weaentliehe 
Zeichen  des  Seelendaseins  an  dem  Xörperliehen**  geben,  die  sieb  nmi  nicht 
bloss  bei  dem  Menschen  und  Thiere,  sondern  auch  bei  der  Pflanze  vorfiiidfu, 
also  hier  zu  dcm8elh''n  Schlüsse,  wie  dort,  bereehtifreu.  Alk'iu  al>gesehen  mn 
der  selbsteingestandeutiu  Uobestimmtbeit  dieser  Merkmale  (S.  50  u.  61),  i^aun 
man  Fedmer  hier  gerade  die  Kehrseite  seiner  Mbeceo  Argumentation  vorbaHen 
und  tagen:  wenn  ancb  diese  EigenAfiniUdikeiten  der  Organisation  bei  dem 
Menschen  nnd  Thiere  auf  eine  Seele  hinweisen,  so  folfrt  keineswegs,  da,ss  sie 
aneh  bf»i  d^r  Pflanze  dieselbe  Bedeutunp  haben  müssten,  und  zwar  um  so  weniger, 
als  ja  Fechner  selbst  das  Innere  der  PÜanze  als  „blosse  Ausstopfung"  bezeichnet 
iß,  M}.  Ton  noob  geringerem  Chwiehte  sind  die  von  ihm  weiterhin  gebranebten 
Aigumente:  dass  das  Seelendasein  dertliiere  dnroh  jenra  der  Fflanse  seine  Er» 
gänzong  finde,  wie  jenes  des  Mannes  durch  das  des  Weibes  (S.  79),  dass  das 
Thierseelenleben  selbst  auf  der  niedripptf^n  Stufe  noch  qnantitativ  zu  hoch 
stehe,  am  e^on  die  äutserste  Grenze  des  rävchischen  zu  bezeichnen  (S.  80)  u.  s.  w. 
Im  Oanien  adirnnt  Feebner's  Begrfindung  der  der  Fflanienaeele  mehr 

m  einer  Beeehctokai^  dee  fleelenbegriflfes  Innerhalb  dce  Tbiemiehea,  ab  an 
einer  Ausdehnung  fiber  dieses  hinana  an  mahnen.  Wie  wenig  jedoch  in  dieser 
ganzen  Frage  an  eine  sehrofTe  Trennungslinie  zu  1  r  kon  sei.  geht  schon  daraus 
henror,  dass  die  ^'atnrgescbiohte  immer  noch  an  Gattungen  festhält,  die  mit 

7* 


Digitized  by  Google 


100 


einigen  Speciet  ia  du  TUir-,  adt  maätnm.  in  du  FBtmctBStUi  &Uea  «ad  diM 
mandie  Orgtiiiimen  mik  hetMch  mu  dam  vogeUlrilm  in  daa  iniindiiiohe  Q9- 

biet  fortentwickeln,  z.  B.  iVotococcus  nivaU*,  die  Bläschen ,  auB  denen  die  den 
Schnee  rothfarbende  Materie  bestellt  (E.  v.  Hartmann,  a.  a.  0.  S.  393).  Die 
von  entwickelungsgeschichtlicher  Seite  aus  eingefiihrten  Beseichnungen  der 
PflaniMuede  alt  tdikfende  Seele,  oder  ab  SeeUmembryo  nnd  nicht  glücklioh 
AL  nenneOf  weil  ne  die  Pflanzenseele  nioht  vom  Standpunkte  dessen  erklären, 
was  sie  ist,  sondern  was  sie  wird,  wenn  sie  nicht  mehr  Pflanzeuseele  ist. 
Unter  den  ueutnrn  Psychologen  traten  für  die  Annahme  iler  PHauzonsccle  ins- 
besondere Jessen  (a.  a.  O.  S.  74  o.  77),  Ulrioi  (Leib  und  Seele  S.  34b)  und  K. 
V.  Harlmaan  (a.  a.  O.  S.  886  n.  399)  ein.  Zu  dem  Gänsen  vergL  inebeiondere 
Lotte  (Med.  Fk.  116,  117  u.  bes.  187  und  Mikrok.  U,  S.  263). 

Anmerkunjf  5.  I>t*gt  man  bei  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Be- 
deutung der  Qualltat  der  Seele  für  die  Eatwickelung  des  Yorstellungslebäns 
die  Fundamentakätze  eines  der  nächsten  Abschnitte  zu  Grunde,  so  ergibt  licb, 
daat  dieteUw  jedeattUB  geriagw  eei,  ab  amgekelirt  der  Eiaflnas  eomatieeher 
Differenzen  bei  feststehender  Sccienqualität.  Das  ist  nun  auch  der  Grund,  wea- 
halb  wir  d>^r  AunahmP  einer  qualitativen  Verschiedenheit  der  Seelen  kein  be- 
•oadere«  Gewicht  für  diu  Losung  des  psychologischen  Problemes  beizul^en  ver* 
moehten,  ebae  sie  jedoch  gleichwol  gänsUob  m  beteitlgva.  Damit  ttebt  wol 
aaek  die  eigeathAniliohe  Eneheianag  im  Zntamnwmhanga,  daat  dieae  gaaae 
Gontroverse  fast  immer  nur  von  einem  der  Psychologie  fremden  Standpunkte 
auR  geführt  worden  ist.  Bei  den  Alten  war  dies  die  Selaven-,  bei  den  Neueren 
ist  e«  die  Kassebiiugc.  In  erstcrer  Beziehung  konnte  Aristoteles  gans  un* 
beikogen  die  Seele  der  Selaven  dadweh  oharakteritiren,  data  er  ihr  wdl  daa 
Tflsmögen  der  Annahme  äusscrlich  dargebotener  Vernunft  beilegte,  aber  daa 
eigener  Vernuuftentwickelung  absprach  (Eth.  Nie  V,  Fin.)  ;  in  zweiter  Beziehung 
hat  Waitz  die  noch  weiter  gelieude  Behauptung  der  gänzlichen  Culturunfahig- 
keit  einiger  wilder  Volksstämme  den  brutalen  Anmasaungen  «inzeuier  amerikani- 
adier  EthnogFafAea  gegenftber  doroh  eine  Beihe  von  Thalaaeliea  widerlegt 
(Authr.  d.  Naturv.  I,  S.  390  u.  ff".,  bes.  S.  430).  Der  antiken  Psychologie  liegt 
der  Oedankp  mannigfach  abgestufter  Seclenqualitäten  nl-i  f^rlbstyratändlich  zu 
Grunde,  nur  Anas ago ras  scheint  eine  häufig  erwälmte  Au^uaiune  zu  bilden 
(a.  die  bekannte  Stelle  über  den  psychologischen  Werth  der  menschlichen  Hand 
bei  Ariatot.  da  pari.  «aim.  17,  10).  Diei  gilt  aneh  von  Pinto  and  Ariatotelea 
(bei  dem  sie  übrigens  die  unmittelbare  Coaiequenz  der  Entelechiendcfinition 
war),  den  Stoikern  u.  A.  Auch  bei  den  altern  Neuplatonikcm,  wie  Plotin 
(Ena.  IV, 3, 15),  Jamblichiosu.  A^  bestand  in  dieser  Beziehung  kein  Bedenken; 
erat  laH  dar  v«mbftrll«i  Aniüttani^  der  8«^  ab  eiaheitUdM  Waaea  beginnt 
dw  Zweifel  Ohnaakn.  Solut.  L  0.  p.  566  b).  Ton  dieaem  (and  dem  theologisdiea) 
Standpunkte  ans  tritt  auch  Tertullian  für  die  qualitative  Einheit  aller 
Menschenscelcn  ein  (de  au.  41).  Für  diese  sprachen  sich  auch  weiter  aus:  im 
sechzehnten  Jahrhundert  C  as  ma  u  u  (der  auch  eine  Ueberaioht  über  den  damaligen 
Staad  der  Gontroverse  gibt  a.  a.  0.  p.  10  a.  litt);  in  den  beiden  folgenden  Jabr^ 
handertoi  die  MelnsaU  der  Sentaaliatea  nad  Naturalisten  (inslies. Helvetius) 
und  in  neuerer  Zeit  mit  besonderer  Fnfsehiedeuheit:  Herbart  (Ts.  a.  W.  II, 
S.  288).  In  der  Leibnitz-Wolffschen  Schule  stand  in  Verbindung  mit  dem 
obenerwähnten  Gedanken  eines  Continuums  aller  Geister  die  Ungleichheit  aller 
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Seelen  als  Axiom  fest;  die  Versohiedeuhcit  der  Menscheu-  und  llueraeele  hielt 
Mioh  Fl»ttner  aufrecht.  Für  die  Haoptrichiuugeu  det  Spiritoalismiu  und 
Dnaliflmiui  ia  dar  G«g«iiwart  üt  die  qualitative  Seelendttinreiis  «in«  nneillielidie 
Voraussetzung,  daher  auch  beide  bei  aller  priucipiellen  Venchiedenheit 
^leichmässig  mit  Vorliebe  an  Lcibnitz  anknüpften:  C.  0.  Carus  (vergl. 
Pb.  S.  185  vu  VorL  S.  90),  J.  H.  Fichte  (Anthr.  S.  540  u.  Fa.  S.  111  u.  ff  ).  In 
Demeter  Zeit  liabeii  nfHk  für  muere  Aiuiolit  ab  eine  in  ihrer  Tragweite 
eifllit  sa  unterBdbitsende  HjpotlMe  entsdüeden :  Lotse  (Med.  Püyeh.  8.  SM 
tt.  540,  Mikrok.  II,  S.  256  u.  Art.  Instinkt  in  Waprnor's  H.  W.  B.),  Waitz  (Gründl. 
S.  142),  Ulrici  tLeili  tuid  S^-ele  S.  403).  Wie  wenig  die  Seelenvermugeu  dazu 
geeignet  sind,  die  Oreuzuuiu  zwischen  menschlichem  and  thierischem  Seelen- 
leben SD  beetinunen,  ergibt  lieh,  wenn  men  bedenkt,  daa«  die  Yersoliiedenheiteii, 
sowol  in  den  somatischen  Organisationsformen,  als  in  den  Seelenqualitäten,  wol 
iu  die  Qualität,  Menge  nnd  Stärke  der  Empfindun^r^Ti  ^lestinimend  eingreifen, 
die  Gm^Uß  der  Wechselwirkung  der  Vor«te!hiT»gen  aber  vöIUib:  unberührt  lassen- 
Biese  Unzulänglichkeit  bestätigt  auch  ein  Blick  iu  die  Geschichte  der  Thier» 
p^nbologie,  der  erkennen  liaet,  daat  et  wol  kein  «imigee  Seelenvermfigen  gibt, 
daa  ntaa  nioht  m  diesem  Zwecke  verwendet  hätte,  ohne  damit  ein  nur  einiger- 
ma«fl^n  befriedigendes  Resultat  erreicht  m  Imhen.  Selbst  die  Benifun^^  auf  die 
oomplicirtesten  Seelenvermögen,  wie  etwa  die  Sprachfahigkeit  (Bounet),  SeibatF 
perlbelfiditii  ^onaeeau),  das  BcfleoUonsvermögeu  (Beivarns),  die  „Selhil- 
•eha«  dee  Oeostee**  (CO. Carna)  a.a.w.,  langten  biavcQ  mobi  aoa,  irail  eine 
genaue  Beobachtung  zu  dem  Zugeständnisse  nöthigt,  dass  auch  an  ihnen  das 
Thier,  wenngleich  nur  fragmentarisch,  participirt.  Darum  haben  auch  up>- 
•iohtige  Forscher  es  voi^esogen,  den  Unterschied  entweder  in  eine  gradweise 
firbebnng  innefMb  jaiae  «laarineii  8ea1eiiverm6gent  (Flemming,  a.  a.  0. 
8.  288),  oder  in  gewiiae  quantttatire  TMritge  des  menaehliohen  VorateUm^ 
lebena  im  Ganzen  zu  verlegen,  wie  dies  Tetens  (erhöhte  Selbsttbätigkeit  a.  a.  0. 
Yorr.  S.  20),  Ben  eke  (grössere  Kraftigkeit  und  Geistigkeit  der  Vermögen)  u.  A. 
gethan.  Die  meiste  Beachtung  verdient  iu  letzterer  Beziehung  wol  Herder, 
der  die  Eibebang  det  Henaehen  Aber  daa  Tbier  banptaieUieb  aus  der  Viel- 
seitigkeit  der  menschlichen  Sinnlichkeit  abzuleiten  venucht  hat.  Der  Herbart*> 
sehen  Psychologie  gebührt  das  Verdienst,  der  Abgrenzung  des  thierischen  Seelen- 
lebens von  dem  menschlichen  nach  absoluten  Differenzen  erfolgreich  entgegen- 
getreten zu  sein,  üerbart,  der  mit  vollstem  Rechte  hervorhob,  dass  man  die 
groeaen  üntevaebiede,  die  ana  dem  Mehr  oder  Weniger  in  S&dniieht  dea  Yor- 
rathoa  nnd  der  Verbindung  der  Vorstellungen  entstehen  mflaaen,  wol  niemala 
ernstlich  <?enug  erwoi^en  bnbe  ,  führt  die  Begünstigung  de«»  menschlichen  Vor* 
Btcilungalebünii  vor  dem  thicrisuheu  lediglich  auf  somatische  Vorzüge,  nament» 
lieh  in  der  Orgaus^ou  der  Hand  und  der  Sprachwerkzeuge  siirüok  (Fk.  a>  W. 
§  191^  Steinthn],  der  dieae  Frage  eingebender,  ala  ea  in  der  Herbari^aelian 
flcinüe  gebräuchUeb  gewesen,  behandelt,  entscheidet  sich  gegen  Herbart  für  eine 
Qr«prüngliche  Differenz  in  den  Seelenqualitäten,  weil  es  bei  der  Wechselbeziehung 
zwischen  Seele  und  Leib  unbegreiflich  erscheine,  wie  eine  Thierseele  sich  einen 
menaeUtohen  Laib  nnaabildain  Tannöge  (a.  a.  0.  442),  und  duarakfteriaiit  daa 
aedenlaben  dea  TUeraa  dni«b  die  Beaobrftnkiing  der  Erkauntniaa  anf  Individncn, 
die  nixgenda  eine  Erhebung  xnr  Anflbaanag*  nnd  Thiteraoheidnng  der  Arten  ge- 
atattet  (ebend.  S.  824). 

•  VergL  Q.  Oerland,  Anihropologiaobe  Beiträge,  UaUe  1875,  S.  192  S, 
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0.  Ausichtea  über  das  Wesen  der  Seele. 

Bevor  wir  za  der  Verwerthung  des  niminehr  von  zw^  Seiten 
hergewonnenen  Seelenbegriffes  schieiten,  scheint  es  angezeigt,  einea 
Blick  anf  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  der  Seele 
za  werfen,  um  unseren  Sedienbegriff  mit  den  historisch  gegebenen 
Auffiissnngen  kritiBch  auseinander  zvl  setzen.  Die  Mfumigfältigkeit 
dieser  letzteren  llsst  sich  leicht  in  ein  Schema  einstellen,  das  wir 
aus  der  Gombination  zweier  Eintheilungen  gewinnen.  Zum  Iheilungs- 
gninde  der  einen  Eintheilung  nehmen  wir  das  Verhältniss  der  Seele 
zum  Leibe.  Dieses  kann  nun  so  gefasst  werden,  dass  Seele  und 
Leib  entweder  in  Einer  und  derselben  Wesensklasse  vereinigt  oder 
auf  zwei  Klassen  von  Wesen  vertheilt  werden,  die  von  einander  un- 
abhängig, auf  einander  in  keiner  Weise  zurückgeführt  werden  können 
und  völlig  disparaten  Gesetzgebungen  unterliegen.  Der  letztere  Fall 
ergibt  sofort  den  Dualismus;  innerhalb  des  orsteren  aber  muss 
weiter  noch  unterschieden  werden,  ob  hei  der  festgehaltenen  Weseiis- 
einheit  von  Seele  und  Leib  die  Seel<^  aus  (lern  Leib,  oder  der  Leib 
aus  der  Seele,  oder  beide  aus  einem  Im  iiereii  Dritten  erklärt  werden, 
das  au  sich  weder  Seele,  noch  Leib  ist,  aber  beides  werden  kaun: 
Materialismus,  Spiritualismus  uud  Monismus.  Von  den  vier 
Gliedern  dieser  Eintheilung  sind  eigentlich  imr  zwei  rein  psychologisch, 
d.  h.  so  beschaffen,  dass  sie  mit  ihren  Priucipien  nicht  über  die 
Psychologie  hinauszugehen  genöthigt  sind:  der  Materialismus  und 
der  Spiritualismus.  Der  Dualismus  überschreitet,  indem  er  neben 
die  Seele  noch  andere  Geister  setzt,  die  P^diologie  um  Einen 
Sdiiifct,  der  Monismus  um  zwei,  indem  er  Aber  den  Gegensatz  von 
Geist  und  Natur  hinaus  zu  dem  Absoluten  greift.  Dieser  Umstand 
bedingt  nun  auch  eine  gewisse  Ungleichfönnigiceit,  ja  Ünvollst&ndig- 
keit  in  der  Darstellung  und  Beurtheilung  des  Monismus,  in  so  fem 
nümlich  bei  derselben  der  rein  psychologische  Standpunkt  fest- 
gehalten wird.  Die  andere  Eintheilung  ist  uns  bereits  bekannt 
Sie  geht'  von  der  Auffassung  der  Seele  an  und  für  sich  aus 
und  unterscheidet,  insofern  die  Wesenheit  dieser  in  ein  Sein 
oder  Werden  (Thun,  Kraft)  versetzt  wird  (§10  Anm.),  den  sub- 
stauziellen  (atomistischen)  Seelenbegriff  von  dem  dynamischen. 
Bei  der  Gombination  dieser  beiden  Eintheilungen  wollen  wir  die  erstere 
als  die  Haupteintheilung  gelten  lassen  und  die  zweite,  so  weit  es  eben 
angeht,  auf  jedes  einzelne  Glied  der  Uaapteintheilung  übertragen. 
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ÄDuu  rkang.  IKe  kier  vorgeschlagene  Terminologie  stimmt  weder  mit 
dem  Wortlaute  (denn  monistisch  im  buchstäblichen  Sinne  sind  auch  (5er 
XIatehaiismas  und  der  Spiritualismus),  noch  mit  lieiii  tfewöhnlichen  Spracli- 
^ebrauche  Tollkommen  überein.  Stellt  nxan  sich  autitichlieüslich  auf  den  Stand- 
ponkt  dei  8Mleab«gti0Bs  telliat,  lo  fUtt  der  BpiritttaUnmu  mit  dem  Daaliimiit 
«■MBSten^  weil  die  Seele  nur  sein  kann:  Materie,  Geiat  oder  ModifiMtion  eisM 
Absoluten.  Dass  die  Mehrzahl  der  hier  untcrhchicdenen  AuffaHSUDgeu  schon  in 
d€r  antiken  Psycholt^ie  vertreten  wai'eu,  kauu  man  u.A.Seneca,  £p.  95  und 
QuesU  nat.  VIIl,  24,  entnehmen. 

§  19.  Der  Materialismus. 
Der  Materialismu':  «^eht  von  der  Gieicbuug  zwischen  Seele  und 
Leib  aus  und  löst  dieselbe  vom  StimdpHiikte  des  Leibes  aus.  Sein 
Seelenbegriff  kann  substallzieU-i^tumi^UtlCh  oder  dynamisch  sein: 
jcneä  ist  der  Fall,  wenii  die  beeie  mit  dem  Gehirne  oder  einem 
Theile  des-selben  (oder  auch  einem  das  huu  nach  Art  des  Licht- 
athers  duitlidnugenden  Imponderabile),  dieses,  wenn  sie  mit  der 
iunctiuü  eines  oder  dem  Totaleffect  mehrerer  Organe  identificirt 
vird  („Gesammteffect  des  Gehirnes").  Das  Eine  gibt  offenbar  den 
groberen,  daB  Andm  den  fainereii  Materialifimis.  J^mertaaUi  diaser 
beiden  Hauptformen  gestaltet  sich  der  Materialiamns,  sowol  nas  die 
Bihece  BestimDKUig  des  GrundgedaidEeiu,  als  die  Art  und  Weise  der 
]>iirchfillini]ig  desselben  betrifft,  za  den  mannigfaltigBtgi  Theorien  aas: 
von  der  besdieidenen,  vi^eidit  selbst  unwillkommenen  Hypothese 
bis  sn  doB  siegesgevissen  Evangelium  der  „Philosophie  der  Zn- 
hnnft'^  Wenden  wir  uns,  ohne  in  das  Detail  der  einzehMn  Ans- 
gestattnngen  weiter  einzugehen,  der  Frage  naeh  der  wiaaenschafflidien 
Berechtigung  des  materialistischen  Principes  zu,  so  begegnet  uns 
snent  eine  Reihe  methodologischer  Argumente,  die  etwa  auf 
folgende  Gedanken,  oder  eigentlich .  Variationen  desselben  Gmnd« 
gedankens,  zurückgeführt  werden  können.  Erstens:  Jedes  geregelte 
Verfahren  vermeidet  willküi'liche  Abstractionen.  Willkürlich  sind 
aber  alle  Abstractionen,  die  nicht  in  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
gebeneu selbst  gegründet  sind,  d.  h.  zu  denen  nicht  die  Ver^^rhieden- 
heiten  innerhalb  des  Gegebenen  nöthigen.  Da  nun  abi  i  überhaupt 
nichts  gegeben  ist,  als  Körper  und  Erscheinungen  an  Körpern,  so  ist 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  mau,  ohne  entweiler  den  Um- 
fang des  Gegebenen  zu  verkennen,  oder  von  dessen  Basis  plötzlich 
abzuspringen,  jemals  zu  dem  Begriffe  des  Unkörperlichen  gelangen 
küiiüt.  Zweitens.  Jede  richtige  Methode  geht  vom  Bekannten  aus 
und  erklärt  aus  diesem  das  Unbekannte.  Nun  sind  uns  aber  wol 
leibliche  Thätigkeiten  von  psychischen  abgelöst,  nirgends  aber 
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psyctaiflche  ThSti^iteii  ohne  jede  Bomatifldie  BaeiB  hekamit  und 
gegeben.  Es  stellt  sich  also  als  zweckmässiger  heraus,  die  psychi- 
schen Th&tigkeiten  aus  den  somatischen  abzuleiten,  als  beide  ein- 
ander ohne  weiteres  an  coordinlren.    Drittens:  Den  beiden  eben 
erwähnten  Argumenten  liegt  das  bekannte  methodologische  Axiom 
stillschweigend  zu  Grunde:  die  Principien  nicht  ohne  Noth  m  ver- 
mehren.   Auf  unsere  Frage  angewendet,  lässt  dieses  Axiom  die 
Aufstellung  eines  immateriellen,  psychischen  Principe«  erst  danu 
gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  der  Beweis  geliefert  worden  ist,  dass 
dns  materialistische  Princip  zur  Lösung  des  psychologischen  Pro- 
blemes  nicht  ausreiche.   Dieser  Beweis  aber  kann  gegenwärtig  noch 
nicht  angetreten  werden,  ja  es  bleibt  fraglich,  ob  er  überhaupt 
jemals  werde  geführt  werden  kuimen,  weil  es  nicht  möglich  ist,  die 
Tragweite  der  physikalischen  Gesetze  abzugrenzen.    Gilt  es  nun 
weiter,  den  Grundsatz  des  Materialismus  über  die  blosse  Bedeutung 
einer  methodologischen  Maxime  zu  der  eines  wirklichen  Lehrsatzes 
zn  erheben,  so  bieten  sieh  hiena — freilich  in  Tetaehiedenein  Masse  — 
sowol  Thatsaehen  der  Naturwissenschaft,  als  Forderungen  der  Spe- 
cnlation  dar.  Unter  den  ersteren  nimmt  stets  die  Abhängigkeit  des 
jpsychiflchen  Lebens  von  den  Fonctionen  des  Leibes  die  henror- 
nigendste  Stelle  ein.  Das  volle  Gewicht  und  der  weite  Umiiuig  der 
heigehSrigen  Erfithrungen  sowol  unter  den  narmalen,  als  den  anomalen 
Verhältnissen  des  Seelenlebens  wird  erst  bei  dem  Emgehen  in  die 
Einzelnheiten  voll  ersichtlich.  Der  Paralletismus,  der  swisdien  den 
Entwicklungen  des  Hirnes  und  des  Seelenlebens  sowol  in  der  Qe- 
schichte  des  einzelnen  Individuums  als  der  Menschheit  im  grossen 
Ganzen  ausnahmslos  besteht,  die  Zunahme  der  psychischen  Begabung 
in  den  einzelnen  Thierklassen  mit  der  Aasbildung  des  Nervensystems, 
das  Entstehen  psychischer  Störungen  und  Krankheiten  aus  nach- 
wei^^bar   somatischen  Einflüssen    und  die  Heilung  derselben  auf 
i<  liem  Wege,  das  Zusanunenfallen  der  Vererbung  psychischer 
mit  der  Vererbung  rein  somatischer  Eigenthümlichkeitfii  uiui  Ab- 
normitäten, der  Einduss  des  Klimas  und  der  Nahrungsmittel  auf 
die  Stimmung  des  Einzelnen  und  die  Charaktere  der  Nationen,  die 
Beseelung  in  Folge  der  Zeugung,  die  künstlichen  und  natürlichen 
Theilungen  in  den  niederen  Thierklassen,  die  Wiederkehr  p?Eychi9chen 
Lebens  bei  Infusorien  nach  jahrelanger  Eintrocknung  u.  s.  w.,  — 
bilden  nebst  vielen  anderen  eine  fast  unübersehbare  Reihe  von  That- 
saehen, welche  die  Abhängigkeit  der  psychischen  Phänomene  von 
somatischen  Vorgängen  bis  zur  Identität  beider  steigert    Ja  in 
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Einem  Punkte,  und  zwar  gerade  in  einem  Punkte  von  eminenter 
Bedentuncr,  ist  der  Nachweis  dieser  Identität  bereits  gelungen:  im 
EmphuduiiL'^processe,  innerhalb  dessen  der  somatische  Vorgang  der 
Art  blossgelegt  ist,  dass  die  Empfindung  selbst  lediglich  als  dessen 
Fortsetzung  und  Absehluss  betrachtet  werden  muss.  Hierzu  kommt 
weiter  noch,  dass  die  neuere  Physiologie  nicht  nur  die  ohnedies 
nie  exact  festgestellte  Grenzlinie  zwischen  dem  unbeseelten  Pflanzen- 
und  dem  beaeelteo  Thierreidie  vollends  schwBDkeiid  gemacht  (§  17, 
Anm.  4),  sondeni  auch  die  für  uDabervrindlich  gehaUenen  Scbranken 
swisdieii  ünorgUDischein  uid  Organischem  arg  eradhflttert  hat:  ein 
Umstand,  welcher  der  Oesetzgebung  des  Mechanismus  die  Aussidit 
aof  eine  Alleinherrschaft  erßflhet,  durch  welche  die  Behanptmig  der 
immateriellen  Seeleneiistenz  ernstlich  in  Frage  gestellt  wird.  End- 
lich l&sst  sich  nicht  verkennen,  dass  die  nihere  Betrachtung  des 
Gehirnes  zu  einer  Ausdeutung  seiner  Organe  und  Functionen  im 
Sinne  psychischer  Thätigkeit  geradezu  herausfordert,  da  ohne  diese 
Deutung  die  f>i]s<?prordentliche  MannigfriUi-^^keit  seiner  Formen,  die 
Feinheit  seiner  iStructur,  flio  Beschleunigung  seines  Stoffwechsels 
gegenüber  der  geringen  I-.nli  utung  desselben  für  die  rein  organischen 
Functionen  ein  Räthsel  lileiben  würde.  Schwächer  fällt,  wie  dies  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  die  philosophische  liechtfertigung  des 
Materialismus  ms,  da  der  Materialismus,  mindestens  in  seiner  gegen- 
wärtigen Ersclieiiiuagsweise,  nicht  sowol  einzelnen  philosophischen 
Argumenten^  als  vielmehr  der  philosophischen  Begründung  der 
P^choiogie  im  Ganzen  entgegentreten  wOL  Man  hat  in  dieser 
Beziehung  znnAchst  daran  erinnert,  dass  der  Begriff  der  Immaterialität 
seines  negativen  Charakters  wegen  nicht  die  Eignung  sn  einem 
wissensdiaftlichen  Principe  besitze  (in  seiner  ursprflngUchen  Fassung 
lautete  die  Behauptung  etwas  minder  logisch),  oder,  was  auf  dasselbe 
hinaus  zu  gehen  scheint,  dass  ihm  die  Anschaulichkeit  und  damit 
das  Haupterfordemiss  jeder  exacten  Behandlung  abgehe,  in  zweiter 
Linie  sodann  das  alte  Axiom  wieder  zur  Geltung  gebracht,  dass 
eine  Kraft  ohne  Stoff  eben  so  wenig,  als  eine  Wechselwirkung 
zwischeni  Materiellem  und  Immateriellem  denkar  sei,  und  allenfalls 
mit  der  Wiederaiifiiahme  des  uralten  Gedankens:  Glpiches  könne 
nur  von  Gleichem  erkannt  werden,  geschlossen  (meist  iu  der  ge- 
schickten Wendung:  einer  immateriellen  Seele  gehe  der  Kaum  ab 
für  die  Vorstellung  eines  Räumlichen).  —  Allen  diesen,  in  ihrer 
Verbindung  gewiss  nicht  unwirksamen  xUgumenten  gegenüber  mache 
man  sich  vor  Allem  klar,  dass  durch  sie  der  Materialismus  doch 


Digrtized  by  Google 


106 


immer  nicht  Aber  den  Bang  einer  blossen  Hypothese  erhoben  wird, 
was  jedenfiüls  einer  Ansicht  gegenüber  nicht  ohne  Belang  ist,  welche 
das  Freibleiben  von  aUen  Hypothesen  als  Monupoi  for  sich  in 
Anspruch  nimmt  Unter  einer  Hypothese  versteht  man  nttmüch 
einen  Satz,  dessen  man  sich  als  Erhlarungsgmnd  bedient,  ohne  daas 
seine  Biehtigheit  festgestellt  ist.  Der  Grandsats  des  Materialismua 
aber:  die  Seele  ist  Materie  —  ist  weder  an  sich  evident,  noch  streng 
bewiesen.  Dass  die  Leiblichkeit  der  Seele  nidit  evident  ist,  geht 
schon  daraas  hervor,  dass  bei  einem  gewissen  Fortschritte  der  all- 
gemeinen Cultur  sicli  allenthalben  der  Dualismus  einstellt,  worauf 
auch  die  spriu  bliche  Trennung  der  Bezeichnungen  für  psychische  and 
physische  Erscheinungen  hinweist.  Bewiesen  ist  der  Satz  aber  auch 
nicht,  weil  selbst  aus  dem  höchsten  Grade  wechselseitiger  AbhAngigheit 
der  Functionen  immer  noch  nicht  die  Gleichartigkeit  der  funglrenden 
Wesen  selbst  folgt  und  Dependenz  nicht  schon  sofort  Identität  be- 
deutet (man  denke  z.  B.  an  das  Verhältuiss  zwischen  dem  eielctrischen 
Strome  und  dem  Erre^ungsprocesse  in  der  Nervenfaser).  Mögen, 
iuuuerbin  somatische  Vorgänge  die  Bedingungen  des  psychischen 
Actes  abgeben:  dieser  selbst  sind  sie  darum  doch  nicht,  und  es  ist 
ein  blosses  VorurtheiL  zu  glauben,  das  Bedingte  müsse  seiner  Be- 
dingung gleich  sein  xler  wenigstens  doch  ähnlich  sehen.  Zudem 
leidet  das  ganze  Argument  an  einer  Uebereilung,  deren  sich  der 
Materialismus  auch  sonst  häufig  schuldig  macht:  es  verwechselt  die 
Zurückweisung  des  Dualismus  mit  der  Begründung  des  Materialismus. 
£ine  „ezacte  ThatBache"'  ist  die  Identität  von  Seele  und  Gehirn 
nun  emmal  nicht,  sondern  lediglich  eine  Meinung,  deren  Wahr- 
scheinlichkeit seitens  der  losseren  Erfhhmng  auf  einem  unvoll- 
st&ndigen  Analogieschlnsse  beruht,  seitens  der  inneren  Er&hrung  aber 
immer  angefochten  bleiben  wird.  Ist  nun  aber»  wie  eben  geaeigt 
worden  ist,  der  Materialismus  eine  Hypothese,  dann  muss  binzu- 
gefftgt  werden,  dass  er  eine  schlechte  Hypothese  ist  Schlecht 
heiast  uns  nimlich  eine  Hypothese,  die  ihrem  Zwecke  nicht  entspricht, 
d.  h.  das  nicht  erklärt,  zu  dessen  Erklärung  sie  angestellt  worden 
ist.  Der  Materialismus  aber  erklärt  nicht,  sondern  setzt  an  die 
Stelle  der  Erklärung  ein  Machtwort,  denn  er  stellt  an  uns  die 
Forderung:  ein  rein  intensiv  Gegebenes  als  einen  extensiven  Vor> 
gang  zu  denken,  d.  h.  eine  Folge  einem  Grunde  gleichzusetzen,  der 
von  ihr  so  verschieden  ist,  als  möglich.  Ist  etwa  der  Begriff  des 
Logarithmus  oder  das  Gefühl  der  Sehnsucht  nach  dem  abwesenden 
Freunde  dadurch  auch  nur  im  entferntesten  erklärt,  dass  man  sie 
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7.11  der  Vibration  irgend  einer  Hirnfa^^er.  -/.vir  netrativen  Schwankung 
irgend  eines  elektrischen  Stromes,  zu  diejsem  oder  jenem  chemischen 
Processe  macht;  ja  ist  aul  diese  Weise  aucli  nur  die  einfachste  Em- 
pfindung erklärtV  Mag  immerhin  der  Empfindung  Blau  eine  Vibration 
zu  Grunde  liegen,  diese  Vibration  ist  doch  niemals  die  Empfindung 
selbst,  denn  weder  liegt  in  der  Schwingung  etwas  vom  Vorstellen, 
noch  in  der  Vorstellung  etwas  von  der  Schwingung,  und  das  Eine 
dem  Anderen  gleichsetzen,  heiast  nach  dem  Worte  eines  bekanntea 
Physiologen  der  Gegenwart  nicht  weniger,  als  den  Schmerz  eines 
Beinbinches  ausdem  Anblidceaneinandentosflender  Waggons  deduciren 
(A.  Fick,  a.  a.  0.  S.  8).  Zwischen  dem,  was  ans  in  dem  und  durch 
das  Bewosstsein  gegeben  ist,  und  dem  somatischen  Processe,  der 
dem  Bewnsstwerden  vorangeht,  bleibt  eine  Klnft,  nicht  geringer, 
als  die  YoUiger  Unbegreiflichkeit  des  Einen  aus  dem  Anderen.  Dass 
sieh  ein  gewisses  Bewusstsein  dieser  Kluft  erhalten  hat,  zeigt  der 
weitausgedehnte  Gebrauch,  den  sich  manche  materialistische  Theorien 
der  Gegenwart  mit  der  Unendlichkeit  gestatten,  wol  wissend, 
dass  mit  der  Einführung  des  Unendliclien  manche  Formeln  eine 
ganz  veränderte  Gestalt  annehmen.  Wahre  Naturerklärung  ist  in 
der  Anwendung  des  Begriifes  des  Unendlichen  möglichst  sparsam 
und  gestattet  sie  überhaupt  nur  dort,  wo  ihr  nicht  aus  dem  Wege 
gegangen  werden  kann:  wenn  man  aber  den  Gedanken  auf  aiiiend- 
licbe  Schwingmigs reihen'*  zurückführen  will,  dn  iiii  benutzt  man  ledig- 
lich (lif  Unendliclikeit  dazu,  Problem  und  Princii)  der  Erklärung  so 
weit  auseinander  zu  schieben,  dass  die  Vergleichung  unmöglich  wird. 
Sind  Vibrationen  Gedanken,  warum  legen  wir  dann  der  vibrirenden 
Saite  nicht  eben  so  wol  Verstand  bei,  wie  dem  Gehirne?  Soll  aber 
die  Vibration  erst  dadurch  Gedanke  werden ,  d^s  sie  Vilu  ition 
des  Gehirns  ist:  dann  ist  eben  die  Vibration  nicht  Gedanke,  und 
kann  es  auch  nicht  werden  durch  das  Gehirn,  weil  die  Bewegung 
nicht  determinirt  wird  durch  die  Qualität  des  Bewegten.  Es  lässt 
rieh  nicht  läuguen,  dass  der  neueste  Materialismus,  durch  den  rilthsel- 
haften  Bau  des  Gehirnes  verleitet,  diesem  so  manche  qualäas  occuUa 
beigelegt  und  einen  Himcoltus  ins  Leben  gerufen  hat,  der  nun  auch 
sehnen  Wunderglauben  iär  sich  in  Anspruch  nimmt  (man  denke  nur 
an  die  der  Gehimfunction  immanente  Zeit-  und  Gausalitätsform  bei 
Schopenhauer).  Gehen  wir  noch  einen  Schritt  weiter,  so  zeigt 
rieh,  dass  dem  Materialismus  nicht  einmal  der  Yorwand  bleibt,  die 
methodologisch  allein  berechtigte,  weil  unvermeidliche  Hypothese  zu 
sein,  deren  Mftngel  man  nicht  ihr  selbst,  sondern  der  EigenUkfimlichkeit 
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ihres  Gegenstandes  zuzurechnen  hatte.  Den  methodologischen 
Argumentationen  des  Materialismus  ViQ^t  die  Behauptung  zu  Grunde, 
gegeben  seien  lediglich  Körper  und  Erscheinungen  an  Körpern. 
AHein  diese  Behauptung  ist  falsch,  in  welcher  Bedeutung  man  auch 
das  Wort  „gegeben''  nehmen  mag.  Süll  nämlich  Gegeben  heissen  ; 
vor  aller  Speculation  im  vorphilosophischen  Gedankenkreise  vor- 
gefunden (§  5)  —  dann  muss  gesagt  werden,  dass  nicht  bloss  zeitlich- 
räumliche, sondern  auch  zeitlich  -  intensive  Erscheinungen  als  hete- 
rogene, nebengeordnete  Gruppen  gegeben  sind  (§  1)  und  dftSS  ein 
Jeder,  auch  der  Materialist  selbst,  sein  Denken  als  einen  rein  zeit- 
lichen Vorgang  gegeben  vorfindet  Soll  aber  Gegeben  soviel  heissen 
als  im  Bewnsstsein  vorhanden,  dann  muss  gesagt  werden,  dass  eben 
nur  Vorstellungen  gegeben  sind  (§  10)  und  dass  im  Inhalt  der  Vor- 
stellungen nichts  gegeben  ist  von  Körpern  und  von  Vorgängen  an 
Körpern.  Mögen  immerhin  in  der  Folge  gewisse  Vorstellungsreihen 
die  Raumform  annehmen,  so  berechtigt  dies  doch  auch  nicht  im 
entferntesten  zu  der  Behauptung,  dass  der  Process,  durch  den  die 
Vorstellung  entstanden  ist,  che  sie  in  diese  Form  eingetreten,  ein 
räumlicher  gewesen  ist.  Es  liegt  doch  wahrlich  eine  seltsame  Ueber- 
eilung  darin,  alles  Geschehen  ausschliesslich  an  die  Form  extensiver 
Vorgänge  zu  knüpfen  und  dabei  zu  übersehen,  dass  das  einzige  Ge- 
schehen, das  uns  unmittelbar  gegeben  ist:  das  Vorstellen,  so  wie  es 
gegeben  ist,  in  der  Form  eines  intensiven  Vorganges  gegeben  ist. 
Will  man  demnach  wirklich  vom  Gegebenen  ausgeben,  dann  hat 
man  nur  die  Wahl,  auszugehen  von  dem  gegebenen  wirklichen  Ge- 
schehen, oder  von  den  gegebenen  Erscheinungen.  Im  ersten  Falle 
vergesse  man  nicht,  dass,  wenn  man  ans  Bekanntem  Unbekanntes 
snchen  will,  uns  eben  nichts  weiter  bekannt  ist  als  unsere  Vor- 
stellungen; im  zweiten  aber  erwllge  man,  dass  eine  richtige  Methode 
gerade  statt  des  gewühlten  Weges  den  entgegengesetzten  einschlagen 
mflsse.  Das  Nächste  und  Ursprüngliche  ist  es  nämlich  immer,  da, 
wo  eine  Heterogenitit  der  Phänomene  gegeben  ist,  nwh  eine  Hete- 
rogenität  der  Träger  zu  setzen;  zeigt  sich  in  der  Folge  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Phänomene  als  eine  nur  scheinbare,  dann,  aber 
auch  nur  dann,  und  nur  insoweit,  ist  man  berecbtigt,  die  Träger  zu 
identificircn.  Diesen  Weg  «^ind  die  Naturwissenschaften  gegangen, 
und  seiner  stren^^en  Einhaltung  verdanken  sie  zum  Theil  ihre  Exact- 
heit.  Die  Physik  nahm,  als  sie  die  Erscheinungen  des  Lichtes,  der 
Wärme,  der  Elektricität  u.  s.  w.  in  ihre  Untersuchungen  einbezog, 
neben  den  Ponderabilxen  impouderabüien  au  und  setzte  deren  ur- 
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spriiüglich  eiüe  ganze  Reihe;  sie  zögert  selbst  heutzutage  mit  Recht 
noch,  den  bereits  züsammeugeschmolzenen  Rest  derselben  ohne 
Weiteres  auf  Ein  einziges  Prine^  KurOdaaMren.  Allein  der  Gang, 
den  der  Materialismiis  einschlug,  ist  diesem  VeriUiren  gendesn  eni- 
g^^i^setzt:  denn  er  „will  ein  Evangelimn  sein,  nicht  nnr  giltig  in 
Beziehung  auf  diejenigen  Erscheinungen,  von  denen  es  ahstrahirt  ist, 
sondern  auch  in  Beziehung  auf  die,  Ton  denen  es  nicht  abstralurt 
ist  und  die  man  bei  der  Entwerfuug  aller  dieser  naturwissenschaft- 
lichen Kegeln  auch  nicht  im  entferntesten  im  Auge  gehabt  hat" 
(Lotze,  Med.  Psych.  S.  31).  £s  ist  gewiss  ganz  richtig,  dass  Prin- 
cipien  ohne  Noth  nicht  zu  vermehren  sind,  es  ist  aber  auch  nicht 
minder  richtig,  dass  in  den  Phäuomeueu  gegebene  Verschiedenheiten 
nicht  ohne  Weiteres  wetrgeläugnet  werden  dürfen.  Wie  die  Sache 
h'ht,  könnte  man  -idi  den  Gruudsatz  des  Materialismus  allenfalls 
ais  das  Resultat  einer  exacten  Psychologie  an  deren  Ende,  niemals 
aber  als  Postulat  an  deren  Anfang  denken,  und  nicht  an  den  Gegnern, 
soüdeiii  an  den  Aiiliangern  des  Materialismus  ist  es,  den  Beweis 
dafür  zu  liefern,  dass  trotz  des  entgegengesetzten  Scheines  hinter 
den  intensiven  Phänomenen  ein  extensives  Geschehen  versteckt  sei 
Ohne  nun  in  dieser  Widerlegung  der  Begründung  des  materialistischen 
Hauptgedankens  weiter  zu  gehen,  beschranken  wir  uns  darauf;  einer 
Theorie,  welche  stets  geneigt  ist,  die  bisher  erhobenen  Einwendungen 
als  „bloss  specttlativ*^  bei  Seite  su  schieben,  die  Frage  nach  den 
praktischen  Vortheilen  emstlich  vorzuhalten.  Was  gewinnen 
wir  durch  die  Annahme  der  materialistischen  GruudgleichungV  Erst- 
lich: dass  an  die  Stelle  des  Begriffes  des  Geistes  jener  der  Materie 
tritt.  Der  Begriff  der  Materie  aber  ist,  wie  die  Controversen  nicht 
bloss  der  Philosophen,  sondern  auch  der  Pliysiker  zeigen,  um  nichts 
weniger  ,,Tiie( aphysisch",  als  jener  des  Geistes.  Man  hat  daher  be- 
züglicli  iler  Bestimmung  desselben  nur  die  Wahl:  entweder  die 
denkende  Untersuchung  geradehin  zu  verbieten,  oder  zu  gestatten. 
Das  Erste  richtet  sich  selbst,  denn  es  crianerL  au  jene  Zeiten,  in 
denen  mau  eben  so  einseitig  die  Beobachtung  verboten  bat;  das 
Zweite  fiüurt  aber  unabwendbar  mitten  in  eines  der  schwierigsten 
Probleme  der  Metaphysik,  dessen  Lösung  doch  unmöglich  dadurch 
gewinnen  kann,  dass  man  sie  einem  bloss  fragmentarischen,  rhapso- 
dischen Fhilosophiien  preis  gibt  Zweitens:  Die  Psychologie  wird 
zu  einem  Abschnitte  der  Nervenphysiologie.  Aber  ohne  die  Leistungen 
der  neoMen  Physiologie  im  mindesten  zu  verkennen,  ist  es  doch 
kein  QeheimidsB,  dass  die  Kervenphysiologie,  und  swar  gerade  die 
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Physiologie  des  Gehirns  insbesondere,  noch  lange  nicht  jene  feste 
und  nb^M^-Thln^vcne  Tlestaltung  besitzt,  um  die  Basis  für  eine  andere 
Disdplm  abzugeben,  und  dass  unter  diesen  l'^mständen  die  Psychologie 
der  Physiologie  einordnen  eigentlich  mir  bedeuten  kann:  die  Dunkel- 
heiten dieser  benutzen,  um  sich  iu  jener  unangreifbar  m  m;i(  lu n. 
Drittens:  Was  hat  denn  der  Materialismus  bi<«her  wirklich  «]relei>tetV 
Sehen  wir  von  seiner  in  der  That  siegreiclien  Polemik  gegen  den 
Dualismus  ab  —  der  aber  freilich  in  der  Form,  in  welcher  ihu  der 
Materialismus  bekämptt,  eigentlich  längst  nicht  mehr  besteht  — ,  so 
lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  der  Materialismus  über  das 
blosse  Niveau  einer  geistreichen,  mitunter  pikanten  Paradoxie  bisher 
nicfat  hinatts  gekommen  ist  Er  bat  wol  Antworten  anf  Fragen  ge- 
geben, die  eine  «iasenflcliaftlicbe  Psychologie  nie  erbeben  irird  (z.  B. 
Aber  die  Organe  der  einzelnen  Seelenvermogen),  ist  dafftr  aber  Ant- 
worten auf  Fragen  sdmldig  geblieben,  die  stets  zu  den  Grundproblemen 
der  Psycbologle  gehören  w^en  (Bewnsstsein,  Selbstbewnsstsein, 
Erinnerung,  Denken,  Freiheit  n.  s.  w.).  Dies  ist  denn  auch  sowol 
▼on  einsichtsvollen  Anhingem  des  Materialismus  (z.  B.  von  Czolbe) 
zugestanden,  als  von  unparteiischen  Beurtheilem  (z.  B.  Hagen, 
A.  W.  Volk  mann)  anerkannt  worden.  Die  Erklärungen,  welche  der 
Materialismus  selbst  in  den  ihm  am  günstigsten  gelegenen  Partien 
gegeben  hat,  stehen  —  natOrlich  von  der  Unbegreiflichkeit  des  In- 
tensiven durch  Extensives  abgesehen  —  mit  jenen  der  anderen 
Grundanschauungen  (etwa  den  Dualismus  abgerechnet)  auf  gleicher 
Stufe,  und  namentlicb  gibt  keine  fMnziu'e  materialistisclie  Theorie, 
die  niclit  mit  gleicheiu  lleehte  der  ^Si)iritua]isnuis  für  sicli  in  An- 
spruch zu  nehmen  im  Stamlc  wäre.  Die  Thatsache  der  Correspondenz 
zwischen  psychischen  und  somatistlien  Vorgangen  wird  gf\uss  Niemand 
iguoriren  wollen,  aber  gerade  je  exacter  man  sie  auffasst,  um  so 
zweifelhafter  lässt  sie  den  von  dem  Materialismus  zur  Identität 
emporgeschraubten  durchgängigen  i'aiulkli.-Nmus  der  beiden  Reihen 
erscheinen.  Weder  die  Thatsacheu  der  vergleichenden  Anatomie, 
noch  jene  der  Pathologie  fügen  sich  in  diesen  Parallelismus  in 
allen  ihren  Details,  und  ebensowenig  zeigten  sich  ihm  die  neuesten 
Forschungen  der  Ethnographie  günstig.  In  der  ersten  Beziehung 
findet  man  Belege  bei  A.  W.  Volk  mann  (Art  Gehirn  in  Wagner*B 
H.  W.  1. 1,  S.  367)  und  B.  Wagner  (Vorstudien  zn  einer  wissenschaft- 
lichen Morphologie  und  Physiologie  des  menschlichen  Gehirnes  als 
Seelenorgan,  G5tt  1860,  1,  S.  91);  was  den  zweiten  Funkt  betrifft, 
erinnere  man  sieh  der  idcht  seltenen  Fälle  umfimgreicher  Des- 
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oriiani-^itiou  des  Gehirnes  bei  vollrr  Integrität  des  Seelenlebens 
und  umgekehrt  gäüzlicher  Zerrüttung  dieses  bei  Integrität  jenes 
(s.  Schubert,  Geschichte  der  Seele,  §  25).  der  Widerkehr  des  nor- 
malen Seelenlebens  bei  Seelenkranken  kurz  vor  dem  Tode,  des  selt- 
^^aIn  geweckton  psvihisrhen  Lebens  Blödsinniger  während  des  Hell- 
seheus  (Schröder  vau  der  Kolk,  a.  a.  0.  S.  20,  34  u.  15ä);  bezüg- 
lich des  dritten  genftgt  es,  auf  den  echt  griechischen  Schädel  der 
Georgier,  auf  die  grosse  Verschiedenheit  psychischer  Begabung  bei 
somatisch  wenig  differenten  Stämmen  u.  s.  w.  hinzuweisen.  Dass 
auch  die  neuesten  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Physiologie  des 
peripherischen  Nervensystems  ganz  dazu  geeignet  sind,  vor  einer 
Identificirung  von  Nervenreiz  und  Empfindung  zu  vamen  (A.  Fick, 
a.  a.  O.  S.  3  u.  ff.,  Ludwig,  a.  a.  0. 1,  S»  592;,  vird  im  nidisten 
Hanptstildke  auslUtrIicli  gezeigt  werdm.  Die  Bedeutung  dieser 
leicht  weiter  fortzusetzenden  Reihe  von  Thatsachen  ist  nicht  so  ge- 
ring anzuschlagen,  als  gewöhnlich  geschieht,  wie  schon  aus  dem  Um- 
stände hervorgeht,  dass  sie  immer  noch  ausreichte,  um  eine  ganz 
ansehnliche  Anzahl  namhafter  Naturforscher  von  der  unbedingten 
Annahme  des  materialistischen  Pnncipes  abauhalten. 

Anmprkung'.  Wiewol  der  MRtfrinlisnnis  eine  percnniretidr  An^^rhnnunj:^- 
weise  ist,  so  könuen  doch  al»  «eiriü  besonderen  Biütbezeitea  und  i'  undorte  be- 
zeichnet werden :  der  Atomismas  der  Griechen,  der  materiaUstische  Seosualiamus 
der  Bngliadtir  und  Fraasona  i&  den  beiden  hteteo  Jahrlmiiderten  tnd  der 
deutsche  Naturaliamufi  der  Gegenwart.  Als  älteste  materiaUrtisehe  F^ormcl  wäre 
wol  die  §  11  Acni.  erwälmtc  Definition  der  Seele  als  narnrionic  dr^  Li  ibea 
anzuführen.  Leider  ist  j&doch  in  dieser  Definition  mit  Ausnahme  ihres  Fytha* 
goräischen  Ursprunges,  Alles  im  Dunkeln:  der  Sinn,  der  Urheber,  ja  die 
FonattÜrang  eelbet.  In  erater  Bedebang  bringt  «war  Ariatotelei  die  Eridlmng: 
die  Harmonie  sei  eine  xpctOt^  xa\  6vv^e<ftg  Ivonrtiatv  und  der  Leib  be- 
stobe  aus  Entgegengesetztem  (d*^  rtn  I,  4),  aucb  ist  uns  die  Pythagoräische 
Zusamna-nstellung  der  Harmonie  überhaupt  uud  der  Seele  insbesondere  mit 
der  Zahl  bekannt  (Ar ist.  Met.  I,  5),  allein  wie  di«ic  Bedeutung  mit  anderen 
sweifelkM  PyHuigorÜflohea  Lehren  (der  Seelenwenderang  and  dea  Seeleafheilen) 
in  Finklang  gebracht  werden  könne,  ist  nicht  recht  abzusehen.  Auch  wird 
diese  Unbestimmtheit  dadurch  nicht  verringert,  dass  Plotin  beriehtet,  Pvlliarn^vas 
habe  die  Art  von  Harmonie,  welche  die  Seele  bilde,  ganz  audera  gedacht  als 
jene,  die  au»  den  Saiteu  der  Lyra  hervorgeht  (l!)n.  IV,  7,  8),  während  doch  Plato 
ia  taiaer  bekaaatea  Poleauk  im  Fliftdao  gerade  na  dieeer  Aaidogie  feethttt 
Ak  Urheber  wird  gewöhnlich  Philolaos  geaaant,  allein  weder  enthalten  die 
Fragmente  Philolso^'  hierüber  eine  Andentnng,  noch  möchten  wir  nach  Schaar- 
Bchmidt's  Kritik  zwischen  den  bragment^u  uud  Philolaos  einen  Zusammenhang 
behaupten.  Endlich  theüt  Aristoteles  selbst  die  Deüuition  auch  uuch  in  der 
ftwk  elbweidiendea  ForuaHm]«  mit :  die  Seele  habveiae  Hanaoaie  (PnlilTm,  19. 
Dea  BSkepnäkl  dee  iKMi  yieehieehap  MatorialiMinui  bildefe  l>emokrite 
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ÄtomismuB,  LcMonden  interessant  dordi  feine  Anwendung  des  atomistischen 
Princips  nnf  t\'.>:  Th-  -ripii  dps  Empfindens  and  Denkens  und  die  dadurch  lio- 
dingie  Stellung  zum  öcasualiamus  (s.  hierzu  besonders  Theopbu  de  sens.  ÖB).  Er 
setzt  sidi,  wiewol  (namentlloh  durch  die  £lanent«nlehre)  modifioirt,  auf  die 
Bpikariar  fort,  M  imun  «r  so  einani  rflinea  flanraalimn  iuageUld«i 
(Diog.  L.  X,  82)  und  insbesondere  Tieidg^iob  Xiabildung  und  des  Gedächtp 
nisses  weiter  detaillirt  wird  (vciijl  fiusser  den  von  Zellcr  citirten  Stellen: 
Porphyr,  äent.  15  a.  17).  Der  Materialismus  der  ätoiker  kann  trotz  seiner 
Wendung  sam  Moaiimttt,  in  rein  psychologischar  fitdaÜmtif,  mtkik  iMSWofalt 
werden,  der  BmAimoMag  des  SeebnetoOw  erbeben  eieh  die  Stoiker  toh  dem 
nvEV^a  irSfSpfAov  xa\  Siartvpov  «u  dem  sublimen:  nvivpa  noäs  f^ov, 
das  P lotin  mit  Recht  belächelt  (En.  IV,  7,  4).  Als  HauptArgument  dient  das 
Axiom:  dass  uur  Korper  in  Wechselwirkung  zu  treten  vermögen  (ot/ÖCK 
atfmfJUittw  Uvintaöx^i  Ooopan,  odShf  aifayßidta)  öcößiay  aXka  ÖaopMtt 
SupUi'  Chryssip  bei  Nemes.  1.  o.  II,  p.  78),  nebenbei  wird  auch  auf  die  Ver- 
erbang  geistiger  Eigenschaften  mit  leiblichen  und  auf  da-s  genieinHchaftliehe 
Schicksal  von  Seele  und  Leib  in  den  Acten  der  Helcbung  und  des  Sterbeos  hin- 
gewiesen (Kieanthes  bei  Nemes.  1.  o.  p.  76  u.  Tert.  de  an.  5);  die  Weiter- 
ettibOdung  Terfolgt  die  Biohtmig  enf  die  Fbeateeie  nnd  die  Affitote  hin  (Diog. 
L.  VII,  46 — 50,  100  u.  166).  Höchst  interessant  und  bisher  zu  weni^  tre würdigt 
ist  die  materialistische  Wendung  der  Piripathetischeu  Schule  nachTlii'ojihrast. 
Schon  Dikäaroh  griff  auf  die  alte  jb'ormel:  Harmonie  der  vier  K'^meute  de« 
Leibes  ziurück  und  vorwarf  die  Annahme  eines  localisirten  jjyt^ovixov 
(I.  Z  eller,  «.  e.  O.  fiL  671,  wobei  den  Cit  noeh  hiniasufilgen  eiad:  Hnt. de  plee. 
philos.  IV,  2,  Nemes.  1.  c.  U,  p.  68  et  63  u.  Tert.  de  ea.  16).  Streto  scheint 
die  Aristotelische  Kntpkchiendefinition  im  Sinne  eines  dynamischen  Materialis- 
mns  umgebildet  su  haben,  was  von  besonderem  Interesse  wäre  (Zeiler's  Be- 
rieiit,  a.  a.  0. 8. 674,  ttimmt  jedooh  niobt  ToUkommea  mit  TertoL  de  an.  16  m- 
•laiiBea);  von  Eritolane  ToUends  beriobtet  Tertnllian,  er  bebe  die  Seefe 
als  qmnia  tubtianiia  definirt,  die  selbst  gewissermawen  körperlich  den  Leib 
zuRftmmpnhalte  (de  nn.  5).  Von  den  Stoikern  aus  überträgt  sich  der  Materialis- 
mus aui  emo  Gruppe  der  lateinischen  Kirchenlehrer,  deren  Führer  und 
Hauptreprisentant  Tertnllian  iei  An  dem  Baebstaben  der  Bibel  festhaltend, 
ist  ihm  die  Seele  fUäm  D»  nnd  somit  ein  ve^or  sptriftM  (!•  o>  ^  u.  27),  womit 
er  offenbar  in  die  unmittelbare  Nähe  der  Stoiker  geräth  (1.  o.  5).  zu  denen  or 
übrig«^ufi  seinem  ganzen  Wesen  nach  grnvitirt  Seinen  SeeletibcLTift  eot't  er 
selbst  mit  den  WorUau  auseinander:  dtfuitmm  ontntam:  dm  {Laiu  natam^  im' 
«lortelMa,  eoi]KiralMi  (es  gibt  nidite  ab  Körper;  Leib  nnd  Seele  eiad  nur 
sipeeifiedie  Differenzen  desselben  genus,  ib.  8),  effigiakm  (die  Seele  erfüllt  den 
ganzen  Leib,  als  wäre  der  Hauch  Gott»^^  in  f^  r  Form  des  Leibes  starr  gefroren» 
ib.  9),  mbttimtia  simplicem  (doch  vielleicht  nur  tur  die  Augeu  unseres  Fleisches 
unsichtbar,  ib.  8)  de  auo  sa^pientemf  varie  proudmiem,  Uberam  arbitriif  per  ingemia 
mnlnWan,  rolMNMileNi,  dmmalhem,  äMMtrtemf  e«p  law redhiwdawfeei  (Le.S!l). 
Hit  den  Stoikern  stimmt  Tertnllian  auch  bezüglich  der  Annahme  desHegemonikona, 
des  Seeleusitzes,  dann  besonders  in  der  duali^tiThcn  Ausdruckswei«"  fibereiu 
(so  heinst  auch  ihm  der  Leib :  res  alt&rim  plane  (tubstaHiiaf  obdicto  anuiue  tU 
mppeücx,  ut  ilUinmimkm  «n  o/fida  viUty  ib.  40).  Für  Tertnllian*«  Bfeteriali»- 
mn»  iei  nt^gebend;  einttiiiti  die  OppoiitioA  g«fen  die  nanplatoii^^ 
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der  MenidMiiMelep  «ndArcnaifi  i&»  BflokMft  laf  dt*  Dogmft  Ton  der  Aaf- 
antdraiig  de«  FleiaotfeM:  beidM  niMlit  i)m  mm  G«gner  Plftton*t,  der  ihm  geradesn 

ab  anfreiwilliger  Begrüoder  aller  Ketzereien  gilt  (ib.  23  a.  24 ,  (?cgcD  Platoa's 
Bezeichnung  des  Leibes  als  Kerker  der  Seele:  63).  An  TertuUian  scbloss  sich 
su&äcb«!  Arnobius  an;  der  paychologische  Materialismus  TeriuUiaa's  behauptete 
ddi  jedoeb,  Mlbrt  naehdem  er  in  der  Hetaphyrik  dem  Dnaltsmiu  Pbts  gemMht 
hatte,  noch  bei  Hilarius,  Cassianus  u.  A.  (Ueberweg,  Grundr.  d.  Geschichte 
der  Philt>»ophi»'.  <li>'  jiatrifit.  Zeit  S.  BB).  Zu  der  HegTÜnduii)^  des  sensu  ili^tischen 
MaterialismuB  des  XVII.  u.  XVIII.  Jahrhunderts  wirkten  mannigfacLu  EiuHüsse 
eusaiameu,  die,  unter  sich  heterogen,  in  der  Bekämpfung  der  Scholastik  zusammen- 
kunen.  Ea  gehören  hierher  die  Vermehe  der  itafienjei^ii  Arutoteliker,  die 
Sobolastik  im  vermeintlichen  Sinne  des  Aristoteles  zu  reformiren  (To  ni  p  o  u  u  t  i  u  s. 
II.  F  A.  Carus,  Gesch.  der  Psychol.  S.  435,  Lanj^e,  Gesch.  des  Matoriiil.  S.  103. 
Vives  jedoch,  den  man  bisweilen  hier  mitzählt,  ist  so  wenig  MateriaUet,  dass 
er  den  HateriaUamaa  sogar  vom  Standpmikl  der  X^teleobiendefiiiitioii  ani  'be> 
kämpft :  de  an.  I,  p.  41  u.  43) ,  ferner  die  Wiedertttfiiahme  dea  epikartiadien 
Atouüiamus  durch  Gaasendi  (h.  dessen  Controverse  mit  Dcsoartea,  Objpct.  ad 
Medifat.  V),  die  Ufbertra'^unp  des  l)(\scarfes'Hchen  Mecliaui^mus  vou  der  Physik 
und  Physiologie  auf  die  Psychologie  in  Verbiuduug  mit  DettuarUis'  Neigung  2U 
extr»TagMiteik  Efypotheeen,  der  enfifliiehe  Skeptidnniia,  die  Fortoehritte  der 
Maihemstik  and  Fhydk  nameiulich  aueh  bezügUeh  der  Methodej  de«  wieder» 
aufß'enoramene  Interesse  für  Tliiorpriyehologie  (Rorarins)  n.  s  w.  Die  jrew«"ibn- 
Uche  Darstelloag  dieser  Periode  leidet,  insbesondere  was  das  Verhältnis«  des 
Hmterialiimuf  «um'Senaitdlam»  betrifft,  u  n«breren  iraditiotteUen  üngenauig- 
keiton.  Bftoo  von  Yerutam,  der  die  Reihe  eröffiiet,  nimmt  dem  Materialis- 
mus gegenüber  in  so  fern  eine  zurückhaltende,  ja  zweideutige  Stellung  ein,  als 
er  seine  TIntersucLuugen  lediglich  auf  die  sensitive  Seele  beschränkt  und  alle 
die  rational«!,  von  Gott  eingehauchte  Seele  betrefleudeu  Fragen  der  Religion 
lewebt.  Der  Umetand,  daas  die  Structnr  nneerer  Sinneeorgmne,  wie  er  meint, 
mit  jener  der  entsprechenden  Aussendinge  eine  groeee  Aehnlichkeit  besitzt  (das 
Auge  mit  einem  Spiegel,  das  Ohr  mit  eiuer  Höhle)  veranlasst  ihn  zu  der 
Hypothese,  dass  zwischen  beseelten  und  unbeaeelten  Körpern  kein  anderer 
üntereeMed  bestehe,  als  dass  diesen  die  apSrUm  amSmäUt  abgehen  (Nov.  org.  Ii, 
37),  woran  lioh  ihm  der  Gedanke  kn&pft,  dau  die  Empfindung  sieh  in  eine 
blosse  Bewegung  dieser  Spiritus  werde  auflösen  lassen  (ib.  40  et  seq.).  Dabei 
ist  Baco  kein  strenger  Sensualist,  denn  er  bekämpft  ausdrücklich  den  seusualisti- 
Bcheu  Grundsatz,  dass  der  menschliche  Sinn  das  Mass  der  Diuge  sei,  und  ver- 
gleidit  den  menaeUidien  Tentand  mit  einem  aohledit«!  Spiegel,  der  seine 
Farbe  jedem  der  Bflder  beimiaoht  (ib.  I,  41).  Wae  Qbrigens  Baco  über  die 
thierischen  Geister  sagt,  ans  denen  er  die  Bewegungen  des  Leibes  ableitet,  ist 
überaus  abenteuerlich  (s.  z.  B.  1.  c.  Ii,  7),  während  sein  Verhalten  gegen  die 
grossen  Naturforscher  seiner  Zeit  (Oalilei,  Kepler)  ziemltoh  ablehnend  enoheint» 
Dagegen  ut  Hobbei  enteohiedener  Ibterialist,  indem  ihm  Körper  and  Snbatau 
alt  geradecn  identisch  gelten  und  ,,uukörpeTliche  Substanz''  nur  eine  vox  tn- 
iignificans  bedeutet  (Lev.  84,  conf.  12).  Locke  ist  so  wenij?  Materialist,  dans 
er  den  Substanzbegriff  in  aeiner  Anwendung  auf  den  Geist  um  Nichts  un> 
deatlieher  ibdet,  als  in  der  anf  den  Kfirper  (a.  a.  0.  0,  28  §  16  n.  33),  nnd  nur 
die  begriffUohe  Erkenntnis«  des  Entatehens  und  Weaens  der  Yorstellungim  be- 
To  IkMan»,  Lslutoak  dar  Hy^olosta  I.  S.  AnA.  8 
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streitet  ffbeiul.  II ,  14  §13).     Gleichwol  hat  es  seine  Riehtipkeit  «lainit .  dass 
Lockt  (IfiD  MatiTiali«rr.y<  namhaften  Vor^^phnV»  preleistet  bat,  und  zwar  einmal 
durch  oeiue  Umsetzung  der  Seele  in  eiu  Aggregat  von  Seeleuvermugen,  dann 
bewmden  dnreh  teiiie  Bduuiptaiig  der  HSgUdikeit  d«t  D«iJwitt  teiten*  d«r 
Materie,  durch  welche  der  Rückschlass  auf  die  Möglichkeit  der  Materialität  des 
Denkenden  nahe  jrenug  gerückt  erschien.    Auch  Humc  ist  nicht  Materialist: 
wenn  er  an  einzelnen  Steilen  dem  Materialismua  das  Wort  führt  (indem  er  z.  B. 
dai  Bmmnvontelleii  in  einer  einfecben  Safaetaas  fBr  uiinäglitdi  hUi),  lo  ihnt  er 
die«  mir  in  polemiaelier  Abiieht  dem  dogmiiaelien  Dvelinuie  gegen&ber,  am 
Ende  sweifeli  er  beide  gleichmässig  an,  erklärt  die  ganze  Frage,  ob  unsere 
Vorstellungfen  einer  materieUen  oder  inunaterielleu  Substanz  inhärircn .  für 
völlig  sinnl<M  (s.  bes.  Tr.  od.  bum.  nat.  I|  4,  5  W.  W.  1,  p.  äOti)  und  befriedigt 
lieh  mit  dem  Betolteie:  die  Seele  »ei  nichte  weiter,  eb  a  Imdte  ef  tomcipHon» 
in  a  perpttuai  fiux  and  movement  (ebend.  (>).    Der  eigentliche  Materiaüimne 
beginnt  erst  mit  jener  Teri^rüborang  des  Sensualismus,  die  aus  der  Opposition 
gegen  die  neubegründete  idealistische  Richtung  (Cudworth,  Prioe)  hervorging 
and  die  sioii  mit  mehr  Recht  auf  Hobbcs,  als  auf  Locke  hätte  berufen  sollen. 
Allein  eiiidi  in  Hertley's  vidbeeoholtener  Tihmtionshypotlieee  konnte  nnr  der 
extreme  Dualismus  den  materialistischen  Grundgedanken  wiederfinden:  be. 
zeichnet  llartley  doch  das  Gehirn  ausdrücklich  bloss  als  das  „Werkzeug,  das 
der  Seele  die  Ideen  vorlegt,**  dessen  Zustande  mit  denen  der  Seele  nar  im 
Verhiltniase  der  Corretpondens,  nicht  der  GraenlilÜ  stehen,  to  dnn  die  Vibm- 
tioneu  (nicht  der  Nervenfa.ser.  <i(>ndern  der  nlnfinitesimaltheilolien**  derselben) 
nur  die  begleitenden  „Umstände"  des  Denken.«  und  KTnjitindcns  abgeben  (Ob- 
servations  on  Man.  I,  p.  12).    Bekannt  ist,  da.ss  Hartiey  in   späteren  Jahren 
jede  materialistische  Ausl^ung  seiner  Yibratioustheorie  euergi^eh  perhorres- 
oirte  nnd  der  Lodce*eohen  Hypotheee  von  der  DenkmdgUchkeit  in  der  Materie 
dadurch  den  Riegel  vorzuschieben  versuchte,  dass  er  die  Materie  durch  die 
tis  inertüe  charakterisirte.    So  kann  denn  erst  Priestley  als  der  eitf^entliehe 
Vater  des  modernen  Materialismus  bezeichnet  werden  —  ein  Umstand,  der 
in  neneeter  Zeit  «eltaamer  Weiee  in  YergeMenheit  gerathen  an  Mtn  aoheint. 
in  seinem  IHsqumtunu  of  matter  mtä  tpirU  bedient  er  aioh  aar  Begrfindnng 
seines  substanziellcn  Materialismus  zunächst  der  im  Text  unter  zwei  und  drei 
erwähnten  methodiildgischeu  Ar)?umentf>  (sec.  4   p.  44 — 40),   führt  bodann  den 
Beweis  der  Identität  von  Seele  und  Hirn  aus  der  uunstauten  Correspoudeuz 
vnd  Dependens  der  beideneitigen  Zaitinde  (p.  47)  vnd  hebt  weiter  die  Un^ 
möglichkeit  des  Raumvorstdlem  in  einer  einfachen  Seele  (p.  57),  sowie  der 
Wechselwirkung  völlig  hetero<?euer  Substanzen  (p.  85)   und  der  Bej^ündimg 
der  Fsjrohologie  daroh  den  negativen  Be^iff  der  Immaterialität  (p.  92)  hervor. 
Den  SeUwH  bildet  einendte  die  Behauptung  der  aheolnten  ^fp<>(iMienlo«ig- 
keit  des  matermlistisehen  Grundeataee,  aaderereeiia  der  auefftiirliehe  Naohweie 
der  Vereinbarkeit  desselben   mit  «len   Dogmen  der  christlichen  Offenbarung 
(sec.  6  bes.  p.  149),  den  Formeln  der  antiken  Psychologie  and  der  allgemeinen 
VolkMuschauuug.    Dcu  iLiiuwurf  von  der  Cub^reifliohkeit  des  Denkens  aus 
exteoilven  Vorgingen  veiet  w  ab  blceeee  Argament  ana  der  ünwiMenheit 
(p.  lll)t  den  aus  der  Einheit  de»  Bewusstseins  als  Verwechselung  von  Ge- 
gebenem Tind  Er  rliiossenem  (p.  131)  'nrürk     Locke's  und  Hume's  Bekämpfung 
der  BeziehungsloBigkeit  zwischen  Seele  und  Kaum,  sowie  die  Matehaliairung 
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der  Thiereet  lc  nnä  (?ir  Erhr'bnnfr  ler  M&t6rie  zur  Denkfähigkeit  durcb  einen 
Act  göttlicher  Allmacht  acceptirt  *  r,  steht  aber  nicht  an,  daraus  dpii  oben 
erwähnten  Backaohluas  zu  ziehen  und  tadelt  iu  dieser  Bexiehuag  Locke'a 
Mug«!  «n  CoBMqiwiis  (p.  61,  9S  v.  M2).  CoadilUo  •tobt  im  WMentliolien 
auf  dem  Staadpniikte  Locke's :  gleich  diesem  läognet  er  die  Erkennbarkttii 
des  Seelenwesens  an  sidi,  wie  der  Sul^tnnz  überhaupt  (a.  a.  0.  11,  7  §  15  n. 
Sl  extr.  p.  209),  was  ihu  jedoch  nicht  abhält,  sich  allenthalben  des  Wortes 
Boele  zu  bedienen,  ja  sogar  seiuer  Abhaudiaug  über  die  Thiere  den  Gedanken 
«iMr  etafiMheii,  veneliiedeniliah  modifioirbarea  fleelenralwtaiu;  wa  Chnnde  m 
ksoa;  «Mlerialkliaohe  Erklärungen  jedoch  lehnt  er  Mlbet  dort  ab,  wo  ato  aifiii 
ihm  isrewissemiflüsen  selbst  aufdränpon  (/  B  bei  den  materiellen  Ideen  a.  a.  0. 
I,  2,  §  38).  Voltaire,  der  seiner  Verapotiung  des  Descartes'seheu  Dualismus 
wagen  bisweilen  in  diese  Keihe  mit  einbezogen  wird,  verhält  sieh  dem  Materia« 
Uanaa  g^^ttbart  wann  nieht  geradaan  abwaiiand,  doidi  gana  raaerriii.  Ted' 
taire's  psychologische  Aoaehanungen  stehen  zu  selir  nnter  dem  Eindrucke  dar 
besonderen  Veranla«imi!!2r.  um  finc  <'iiihr'itliche  ZusammeiifH''^uncr  7m  ßre«tatten. 
Im  Allgemeineu  folgt  Voltaire  Locke,  den  er  während  seines  Auteuthaltes  in 
Kaginnd  kennen  gelernt  hatte  und  fUr  dessen  Bekanntwerden  in  Frankreich 
Toltnire  aiah  groaae  Verdlenata  erwatb.  In  dam  Artikel  Ama  aainaa  pbikiaophi« 
aoban  Wörterbuches  bezeichnet  er  die  Seele  ala  den  ageni  inconnu  des  pheno- 
tmhMS  ineonmtt  urtd  flen  Cartesianem  hält  er  gerne  das  Locke'sche  Argument 
entgegen:  Gott  stünde  es  frei,  der  Materie  das  Vermögen  des  Denkens  zu 
TarkilieB.  Ifit  I^onetlrie's  Masohinenmenschen  konnte  aicb  Toltive  nidit  be- 
ftenaden,  ikm  gcgenftber  betonte  er  die  taletdogiMbe  Anaehannagtweiie^ 
Voltaire's  Standpunkt  war  der  des  freien  aufgeklärten  Verstandes,  und  von 
diesem  an?  V>et fachtet,  k]e)>tp  dem  Materialismus  überhaupt  zti  viel  esprit  de 
iiytUme  an,  um  sich  ihm  anzuempfehlen.  Buren  Absohluss  findet  diese  ganze 
Geataltung  dea  IfotarinlianiH  in  dn  beiden  vielgenannten  wMBaMaebnftlidk 
gans  oabadeatenden  Werken  Lametirie:  fteaiaia  mmAktt  Xt4S  und  Hol* 
bach:  tyttkvnt  dt  la  ncUitre  1770  (das  Titelblatt  nennt  fälschlich  Mirabeau  als 
Verfasser  und  London  statt  Amsterdam  als  Druckort),  deren  jenes  den  anthropo- 
logp sehen  Materialismus  vom  Standpunkt  des  Deismus,  dieses  den  kosmo» 
logiielhan  vom  Standinuikt  dea  AlbaiaHaiM  TertritU  —  Der  Matarialianuia  der 
flegettwart»  der  dah  hanptaioUioh  von  DentacUand  ans  ftber  Ftinkreieh  und 
England  verbreitete,  ist  wesentlich  naturwissenschaftlichen  Ursprunges,  obwol 
lu  seiner  Begründung  auch  die  extreme  Linke  der  Hcgersehen  Schule  mit- 
gewirkt hat.  in  der  Zurückfübrung  des  beelenlebens  auf  Functionen  des  Ge- 
Unea  nnd  die  ^Hiptrepriientanten  dea  modemen  MateriaUanna:  ebner, 
Vogt,  Moleaehott,  Czolbe,  Wiener  n.  A.  einig,  divergiren  aber  beaig^ 
lieh  der  näheren  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  Seele  und  TTirn 
Sind  nämlich  die  psychischen  Erscheinungen  Functionen  des  Gehirnes,  dann 
kann  die  Seele  ihre  Stelle  nur  tinden:  entweder  auf  der  Seite  der  Vorstellung 
oder  dea  ffimaa.  hk  dSaaer  AUerantive  nraae  jededi  der  eine  Ponkt  immer 
mit  der  ündenkbarkeH  der  Coordinirung  des  Bewusttseins  m  den  physiologi- 
sehen  Functionen,  der  andere  mit  der  T^nnachweisbarkeit  eines  Ceutralorpnnet 
im  Gehirne  collidiren;  beide  alür  mueHcn  den  S^elenbegrifF  ?.u  einer  leeren 
Tautologie  herabsetzen.  Der  einfachen  idcniihcirung  von  Seele  und  Hirn  steht 
MdaadMitt  am  iikiiBto%  BUm  am  antliBintaaton,  Voigt  iat  indat 
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ung  doB  VerhiltaiiMi  boder  idoM  «msequeut  (wM  ftadi  Bfichner  sacrkmimte), 
wann  «r  duMlbe  einiMd  dam  TarhiltniM  der  Mmkelthätigkeit  zain  Maakel, 

ein  Bodcnnal  dem  der  Galle  zur  Leber  vergleicht,  weil  dort  eine  Function, 
hier  ein  Product  dem  Organe  entg-egcngestellt  winl.  Bei  Büchner  tritt  die 
dynamiBohe  Richtung  am  bestimmtesten  hervor:  ihm  ist  die  äeele  das  ideale 
Produoi,  der  immatarMle  Effeot  «iiMr  Combtnatioii  aiit  Krftfteo  und  Eigen- 
schaften veradMiMr  Stoib,  womit  jcdcioh  seine  Behauptmig  der  „Möglichkeit 
der  HiTnu!4bildun;r  eines  gering  entwickelten  Hirnorganes  durch  Einhaltung 
einer  bestimmten  Kicbtang  der  geistigen  Thätigkeit^  nioht  ganz  in  Kinklang 
m  stehen  Boheint.  Uebrigens  th«ilt  Büchner  mit  den  meiilm  Sttipfllhreni 
des  moderaea  Msterialuim»  «iiie  anfGrileode  Gleioligältigk«it  geflm  die  Ifauig» 
(altigkeit  der  psjbhisohen  Erscheinungen,  die  fast  ohne  jede  weitere  Unter- 
scheidung unter  den  unbestimmten  Namen  des  „Gedankens**  zosammengefasst 
und  auf  das  Gehirn  im  Ganzen  nud  Allgemeinen  bezogen  werden.  (Büchner 
vertheilt  wol  die  einaehieB  ToraieUnngBgruppeii  euf  die  venoluedeiMn  Bxn^ 
)>artien,  lässt  aber  jede  nähere  Bestimmung  dieier  Vertheilnng  vermines.) 
Wiener  ib-ftuirt  vom  Standpunkte  tle«  AtmTjismus  aus  rr.iÄ  mir  Anl»»huuup  an 
die  Phr&uologie  die  Seele  als  das  Tbaligkeitsvcrmögen  des  (iehirnes  nach  Ab- 
ng  dea  ErnihrangirernögeDi  dewelben  (a.  a.  0.  &  720)  and  gefiUtt  noh  in 
der  DorAOlmiiig  der  Vergleieliiiiig  de»  Gedankene  mit  der  n'^lM*,  GmRm 
gebührt  das  Verdienst,  für  die  Vertheidigung  des  Materialismoa  aa  dessen 
schwächster  Stelle  eingetreten  7>i  indem  er  den  Versaeh  unternimmt,  die 

Umsetzung  von  JLntemität«-  in  i^uaüia,t»differenxen  begreiflich  zu  machen  (a.  a. 
O.  S.  18).  Wie  wen%  iiim  dieaer  Tensoli,  M^e  der  fraiteret  dee  8eilNi> 
bewmetzein  aus  einer  reenireDten  Rotation  von  Strömungen  zu  erklären,  gelungen 
ist,  wird  in  der  Fulß^e  pozcigl  werden;  wenn  Czn'hi'  aVrr  <]\f  Ansehauliehkeit 
zum  allgemeiuttu  Kriterium  der  GiUtigkeit  der  Krkeuutniss  zu  erheben  anter^ 
nimmt,  dann  übersieht  er,  dass  der  Begriff  der  Anschanlichkcit  selbst  nichts 
AmelUHilielies  iet.  latereient  iet  et,  dm  in  der  nwmtwt  JhnMkttaf 

aeinee  Natormlitmus  »uwol  in  seiuer  Krklänuig  der  Empfindiing,  tA»  mit  seiner 
Annahme  einer  Weltneele  auf  den  siltesften  grie<^8chen  Matcrialisinn«!  ^nniek- 
gekommen  ist.  An  den  Materialismus  schlieMt  sich  ein  gewisser  Halbmateriaiis- 
mns  an,  entstanden  entweder  doreh  eine  Selbetbeedirinlnuig  in  Anweudung 
des  nuteffMlisUBchen  Principes  von  Seite  der  Naturwisaeasebaften  ans  (duck 
dip  ATicrkcJinanjr  der  „Thutsuche  der  freien  Selbstbestimmung**  bei  G  r  i  r  « i  ti  ir  e  r 
der  „willkürlichen  Aufmerksamkeit^'  bei  Spiessl  oder  ilurch  Abtretuoe  einer 
Partie  der  psychischen  Phänomene  au  den  Materialismus  behuÜB  der  gesieber- 
teren  BebMptnag  der  ftbrigaa  (a.  B.  bei  Max  Jaoobi).  —  Der  nalilBe 
(erialiamne  iat  (mit  Ansnahmc  der  Strato-Dikäarch'schen  Biohtang)  atomistiscli- 
phjTflikalisch  und  »einem  Standpunkte  nm-l!  «5><  <Milfttiv  («ein  Rptrriff  d>'r  Materie 
ist  nicht  der  empirische).  D%tr  moderne  Maiei  ialumus  ui  tasi  durchaus  dy  oanusoh  und 
physiologisch,  seinem  Staadpnnkto  na<dl»kepti»e^^  iaeeinerErIwiiBtaimfteogte 
empirisfÄi  (daher  seine  Unempfindlichkeit  gegen  die  ia  dem  empirisolien  Begrilfc 
i]i'r  >Tntf  rii'  L-nthalteneu  Widfrsprüchf).  Der  ensrliscb-französische  Materialismus 
schwankt  indereinen,  wie  inderandereu  Bezieliunp.  jjT*^'itirtaberiuder  erfteu  vom 
Atomismus  zum  Dynamismus  hiu  (Gassendi  ist  Atomiker;  der  von  Lange  her* 
voigehobene  «aonjiM  Verfewer  dea  MAraAeeb  iber  dM  Wmm  der  M», 
ITia,  ist  Dynaadker  aad  Flqreioleg)  aad  will  ia  dar  swaHea  Beridong  awtr 
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ketoe  PhiloMphie  im  Süme  der  theologisireaden  Scholaatik,  wol  ab«r  eiae 
Mne  HuloMipliie  Mio  „mMih  dan  ChmidaAtMii  das  Madiunnniu"  (LaneMrie 
MBitt  ridb,  and  swar  nicht  bloss  boshafter  Weise,  einen  Cartesianer).  Der 
griechische  AtODii-^nnts  ^eht  mit  antiker  Naivetat  8op!f*icb  an  die  Lösung  der 
allgemeiittteu  Probleme,  der  euglisob-frauacösisohe  Materialismas  ringt  seineni 
Gegner  eine  Partie  dea  Seelenlebens  nach  der  anderen  ab  (Baco,  Hobbes, 
Onwndi  iMwn  die  nm'nie  rattmaUi  neben  ihren  Unteirooltniigen  fortbeateben), 
der  Materialianitis  der  Gegenwart  möchte  gleichzeitig  von  beiden  Seiten  ana 
K-ffinaPD,  ohne  jedoch  die  Brücke  zwischen  <]f^v  nllf^fmeinen  Formel  unil  äcr 
B«M>aderheit  des  empirisch  Gegebenen  bisher  geluudeu  2U  haben.  Der  antike 
Malerinliamiia  tat  in  «einer  Erkenntuiaatbeorie  weder  streng  sensoaUstisch,  nooh 
M  von  Taleologie  (DennilErit  iai  niebt  Senanaliat,  wie  ihm  Arialotelea  de  an. 
1,  8  Torwirfi:  seine  Atome  haben  geradezu  einen  apiritnaliatiaeben  Zng  an  sich: 
8.  b«.  Ph  i  1  i  p])8  o  hn  ,  R  R.  0.  S  der  Materialismus  des  XVTT.  and  XVIII. 

Jahrbuuderts  iat  vom  bensaaiittmus  unzertrennlich  and  pnuuipieU  gegen  alle 
Taleologie  gerichtet;  unaer  MateriaUankua  iat  streng  genommen  mehr  akeptisch« 
ata  aanannBatiaoh  (nneh  in  Fenerbaioh*a  Sinn  ab  »Oifan  daa  Abaolntan**  ataeki 
nodi  ein  gutea  Btlek  abaoluten  Denkens)  and  dsmm  in  seiner  Erkenntnise* 
theorie  fa<!t  nor  negativ.  Dass  bei  all  dieser  Verochiedenheit  th-r  randt-rne 
Materiaiismwi  doch  wieder  auf  Formeln  aus  der  ältesten  Periode  zurück- 
gegriffen hat,  wurde  bereita  erw&hnt.  Damit  ateht  denn  aaeh  im  Znaammenbange, 
dnaa  PUton*a  SahiM^mng  der  Materinliataii  aeiner  Zelt  (flopk  p.  346  n. 
Legg.  X,  p.  802  et  seq.),  sowie  das  treffende  Wort:  der  Materialismus  ziehe 
die  Wahrsoheinüehkfit  der  Wahrheit  vor  (Pbaed.  p.  92  D.)  ain-h  d^n  neuesten 
£racheinungBwei^a  des  Materialismus  gegenüber  ihre  Bedeutung  behalten 
bnben.  Wae  dna  in  neuerer  Zeit  Tielfeeb  ventilirte  Verhältnifls  de«  M«lerinli»> 
mna  «um  SenanaUamna  betrifft,  ao  fanflgt  an  deaaan  AnfkÜmng  vocUnflg  naeb* 
«tehende  Bemerkung.  Der  Sensaalismua  ist  jene  Ansicht,  welche  die  EmpHn- 
dang  zum  ausschliesslichen  Principe  und  ?war  in  erkenntnisstheoretischer  Be- 
siehung:  aller  Erkenntniss,  in  psychologischer:  aller  Erscheinungen  dee  Seelen« 
labena,  erbebt  ffinmna  folgt  erstlich,  daaa  der  Senanalismus  keine  Bestimmung 
fibar  dna  Waaaii  dar  Sede  in  aicb  aoUieiat  vnd  daher  mit  den  versebiadenateii 
paycbolo^sohen  Qmndnnschaunngen  vereinbar  ist,  und  eweitens,  dass  auch  der 
Materialismus  keineswegs  den  S^nsnialisimus  bedingt,  wenn  ©r  auch  zu  ihm  dis- 
ponirt,  weil  immer  noch  die  Mi^Ucbkeit  offen  bleibt,  das  Denken  als  einen, 
wenn  aneb  aomtisohen,  dooh  ron  der  Empfindung  npaihingigen  Aet  «lin- 
famen.  Ueber  eiiMB  «idaran  gegen  den  Mnterialiamns  erbobenen  Torwarf;  die 
UnTareinbarkeit  mit  den  moralisoh- ästhetischen  Interessen  der  Menschheit,  hat 
Kant  ein  treffendes  Wort  ge«.y>rn«-hen  (Kr.  d.  r  Vem.  W.  W.  II.  8.  676).  Als 
Proben  des  neueren  Materialismus  und  sogleich  als  Belege  für  die  im  Texte 
an^eateütan  Bebaaptongen  mögen  naobfotgande  Stellen  dtamn.  jJBhk  jeder 
ÜBtarlioffacher  wird  wol  bei  Iblgeriebtigem  Denlmi  nnf  die  Anaiobi  konunen, 
dass  alle  sogenannten  Seelentbitigfceiten  nur  Functionen  der  Oehirosubstanz 
find,  oder,  um  mich  einigermasseu  frrob  auszudrücken,  das«  <lie  Oedanken  zu 
dem  Gehirne  etwa  in  demselben  Verhültnisu«  at«hen,  wie  die  Galle  zu  der 
Leber  oder  der  Urin  zu  den  Nieren  (K.  Vogt,  FUysioL  Hr.,  Stnttg.  «od  TSb. 
1817,  &  906;  diaoelbe  CHnIdmias  kommt  mnb  einem  Citate  bei  Blakey  m,  p. 
41B  admn  bei  OabMii  vor).  Daa  Bewnartaflin  iai  Laben  nnd  Werden;  ibm 
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kovimi  iMin  fidn  ni  mübrmd  dfo  ünendfiaUHit  im  KWmtfln  mb  im 

Gmmmb  tdiwdgiend  und  d«mnt]isvolI  sich  dem  Gesetze  beugt,  sollte  die  vw> 

BohwiodeDd  kleine  Function  eines  Theiluhens  vom  (Tnn:^pn,  wril  Rewussteein 
heisst  und  die  Basis  unseres  Eigendünkels  bildet,  sich  allem  auf  lehnen  wollen 
gegea  die  grosse  HemchAft,  eine  zweite  Welt  bilüead  zum  Uokue  der 

enten  will  aum  immer  noeii  da»  immelerielle  Weten  faalken,  to  wiih 

mgegeben  werden,  daas  erst  aus  dessen  Wechselwirkungen  mit  der  bestimmt 
organisirten  Materie  des  Cerebrospinalmarkes  Bewasstsein  möglich  wwl**.  Was 
bleibt  aber  noch  an  dieser  Seele,  wenn  sie  nach  Zerstörung  der  Ncrvenaubstans 
nicht  luehr  emphnden,  uioht  deukeu,  uicht  wollen  kauu?  Ks  mösste  ein  Etwas 
bleiben,  da«  AUee  eingebiait  bet,  wodnreb  et  da«  iat,  was  es  eigenffieb  yof 
stellen  soll^'  (ebend.  Vorr.  S.  X).  „Es  ist  so  unmöglich,  dass  ein  «BVenahrtee 
Hirn  nicht  denkt,  wie  es  unmöglich  ist,  dass  der  Gedanke  einem  anderen 
Stoffe  als  dem  Gehii'uc  als  suinem  Trtiger  angehöre  '  (Moleschott,  a.  a.  0.  S. 
402).  „Die  Seele  des  menschlichen  Leibes  ist  das  Nervensystem*'  (Noaek,  a.  a. 
0. 1)  4.  S.  90^  vergL  ebead.  I,  6.  8.  6^.  «'eder  Gedanke  ist  aus  einer  nneoA- 
liehen  Ansabl  von  Schwingungareiben  snsammeugesetxt,  und  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  als  solcher  erfa^st  wird,  constituirt  er  die  den  Menschen  erfüllende  Ein- 
heit, ist  er  Bewuä&tseiu,  und  der  Wille,  vou  welch'  letzterem  er  sich,  wenn  die 
intonirende  Ausfuhrung  fehlt,  nur  durch  ein  Mehr  oder  Minder  der  Spannnng 

ontenobeidet  In  dem  AngenblidEe,  wo  das  Bewasstsein  aiäb  rqgt, 

werden  wir  uns  desselben  nie  bewusst,  wir  denken  seine  oonstitniienden  Ele- 
mente, wir  mögen  den  Gedanken  denken:  das  Bewuast^iein  denken  zu  wollen, 
aber  als  selbständiger  Absohluss  erscheint  es  uns  nur  aus  der  Yogelperspeo- 
tive  in  der  Vergaugeuheif'  (Bastian,  Ps.  ab  Naturw.,  Letps.  1860,  S.  68). 
„Der  Gedanke  selbst  ist  ein  Ding,  denn  theüs  ist  in  ihm  Baum-,  Zeit-  nad 
Causalbildnng  TOrbanden,  tbeila  ist  sein  Substrat,  ans  dem  er  sich  entwickelt, 

ein  Ding  eine  vermeintliche  Seele  Icann  nicht  mit  Fleisch  und  Blut 

und  Nerven  eine  Gemeinschaft  eingehen  ....  Die  Dinge  des  Lebens  lassen 
sidh  immer  nur  durch  dingliche  Causalität  und  Thätigkeit  deuten,  aber  niidit 

dvrob  dn  tfebevdingliebas  der  Menseb  kaut  nieht  anaammen- 

gesetzt  sein  aus  Natur  und  Unnatur"  (G rohmann,  Genesis  des  Denkens,  Leipa» 
1860,  S  32  u.  24).  ,,Wie  die  Gluth  eines  brennenden  Körpers  der  Vorpan^? 
der  ohemischen  Verbindung  desselben  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  ist,  so  ist 
der  Gedanke  der  Vorgang  einer  Bewegung,  und  zwar  einer  ebemiseben  Zer- 
setsang  eines  Gebimth^es.  Die  CHnth  ist  weder  der  brennende  Körper,  noeh 
der  verbrennende  Sauerstoi^  aoeb  das  Vevbrennnngaerzeugniss :  sie  ist  über* 
haupt  kein  Stoff,  sondern  nur  ein  Bewegtingszustand  von  Stoffen;  ebenso  ist 
der  Gedanke  weder  das  Gehirn  oder  ein  Theil  desselben  vor  jener  chemischen 
Veränderung,  noob  naeh  derselboD,  noch  überhaupt  ein  Stofi^  »oadera  gerade 
dar  BewegnngsBnstaad  setfaef*  (Wiener,  a.  a.  0.  8.  737).  Zu  dem  GaMsa 
vergl.  m.;  Lotze  (Med.  Ps.  24  u.  ff.,  u.  Mikrok.  I,  S.  288),  Wait»  (Lehrb. 
^  6),  J.  H  Fichte  (Anthr.  §  29—44),  Helmholtz  (l>h.  Opt.  S.  796),  dann  bes. 
Lauge  (Geschichte  des  Materialismus).  Aus  dem  letzteren  Werke  mögen  zwei 
treffende  Stallen  hier  ihren  Ptata  finden:  ,4)er  Begriff  der  Materie  ist  nnd 
bleibt  ein  Gegenstand  der  Metaphysik,  und  wenn  man  glaubt,  ihr  an  eatrinnea, 
so  entrinnt  man  im  Grunde  nur  den  conaeqs^nten,  scharfen  Bestimmnngen  der 
Philosophen,  um  aiob  der  Metaphysik  des  gemeineA  Maiwes  biaaagebeii  nad 


Digitized  by  Google 


119 


SM»  MCTB»hiM«m ,  welshe  ompiriiok  tdieiiien,  wtil  rie  «M  frOluren  JtlKt- 
bufederten  •tenmen  und  rieh  mit  dem  emplriaoheii  Denken  der  halbgebildeten 

Kreise  verachmolzen  haben"  (a.  a.  0.  S.  341)   .,Wir  verlangen  yon 

dem  heutigen  Naturforscher  mehr  jjhilosophischc  Bildung,  aber  aioht  mehr 
Neigung,  selbet  originale  Systeme  zu  machen.  Im  üegentheil,  in  dieser  Be« 
admiig  fliad  wir  den  Sobaden  der  natiirpliilosopfattelieii  Zeit  nodi  immer  nidit 
lue:  der  MatermliemuB  ist  der  letzte  Ausläufer  jener  Epoche,  wo  jeder  Botaniker, 
jeder  Physiologe  nufh  glaubte,  die  Welt  mit  t  iiir  m  Systeme  beglücken  zu 
müssen'^*  (obi  r.r!  8.  bili).  Der  Behauptung  der  trkiarbarkeit  der  paychischeu 
Torgni^e  dui-uh  Functionen  des  tiehirnes  gegenüber  verdienen  die  Worte  eines 
der  nenttten  freiia&ÜMhen  Physiologen  volle  Beaehtong.  Farkr  dPwifirwMiOM 
prmilmfa  dm»  U  terveau,  (Timagea  ctmücutivement  gravUa  dam  1a  mtbtUmotf 

«1>:  moureiftentn  tnoUndaires  rJant  Jfr  rt-prorlw-tinn  dnmie  lieu  atir  actes  dr  ^jm<^- 
gination  et  de  la  memoire,  c'est  jrrononccr  des  mots  sous  l^scjueh  tnaintenant  n' 
n'y  a  ncn.  En  $era-t-U  autrement  plus  tard?  U  ut  fort  pennis  d'm  douter. 
Mmi»  quelqu«  opmUr»  fiie  «MmrI  Hr»  Iw  4#orte  d9  la  teimet  dam  Ut  ridkerdk* 
da  la  wUcaniqut  cirebred$,  fMlSpM  htureux  que  puisae  en  etre  le  reatdUA, 
ils  ne  feront  Jamais  qu'iclairer,  san»  parrenir  ä  Je  combhr,  l'abime,  qui  sf'pnre 
hs  mouiemmts  de  cette  mecanique  des  actes  metne  le$  moina  üeviä  de  la  penstx 
(Lelut,  Physiol.  de  la  pensee,  Par.  1862,  II,  p.  424).  In  gleichem  Siuue  wies 
Mdh  St.  Hill  in  e^er  iadaotiT«i  Logik  energieoh  eef  den  FoUiehhiM  hin, 
in  den  sidi  der  neuere  Materialismus  durch  die  Verwechselung  der  Bedingung  des 
Phiinomenfl  mit  dem  Phänomen  selbst  furt während  verwickelt  (a.  a.  0.  S.  699; 
Schiel,  a.  a.  ü.  S.  163  u.l74),  wie  luiderseits  Spencer  die  Üuvergleichbarkeit 
der  extensiven  Vurgäuge  im  Organismus  mit  der  Intenrität  der  Empfindung  und 
die  Apriorlt&t  «naerer  KenntniM  dee  payehiaehen  Geaohehm»  dem  Meterialiamiu 
gegenüber  mit  grusstem  Nachdruck  geltend  machte  (a.  a.  0.  I,  §  62  u.  §  \77), 
*  Wi  b  r  (](>n  Materialismus  haben  sich  in  Betreff  seiner  Behauptung 
einer  Identität  geistiger  Zustande  und  räumlicher  Bewegungsvorgäug^  u.  A. 
noch  erklärt  Janet,  der  Materialismus  unserer  Zeit ;  Schleiden,  zur  Theorie 
dee  Erkennene  durah  den  QeaiehtMinn  8.  14.;  Wondt,  OmndsQge  derphysio- 
logiaehen  Psycholugio;  Du  Bois-Reymond,  über  die  Grenzen  des  Natur- 
erkennen«^  S  IC  f  Tyndull,  KrnflTiTni«>irede  der  physikaliscb'n  S^ction  der 
britischen  Naturlorscherversammlung  in  >>ürwiüh  Kr a mär,  das  Problem 

der  Materie  S.  96,  L.  Hermann,  Qrundriss  der  Physiologie  dea  Meaaohen 
8.  ft  Waohemmth,  allgemeine  Fethologie der  Seele  &  9  f.;  Orieiinger, 
Pnthologie  der  psychiM  heu  Krankheiten  S.  25;  Scheidemaoher,  das  Seelea- 
leben und  di«  Ii  liin  ihätigkeit  S.  221;  K  Dreher,  zum  Verständniss  der 
Sinneswahrnehmungen  in  Zeitschrift  für  Fhiio6ophie,  herausgegeben  von  Ulrioi, 
1877,  S.  !£26;  Bergmann,  Materialismqs  «nd  Honiamna,  ein  Yortrag,  HeideU 
heig  UB8.  Degegen  «feeht  nodi  «tif  dem  Stendpnnkte  dee  gewfthnliehen  He» 
tarialismus  Spam  er,  Physiologie  der  Seele,  Stnt^rt  1877  (s.  die  Recension 
in  Zeitschrift  für  exBcte  Philosophie  Bd.  XII  S  44S).  Weiter  abseits  von 
einem  solchen  Matenaiismus  befindet  sich  J.  Mohr,  Grundlage  der  empirischen 
Psychologie,  Leipzig  1862.  Derselbe  sdienkt  den  Timteaahen  der  inneren  £r> 
fthrang  Tiel  mdir  Beeehtiug,  oheehon  er  eidi  nicht  m  der  Eikenntniie  erhebt, 
daes  diese  Thatsaohen,  namentlich  die  auf  die  Einheit  des  Bewusatseins  nnd 
Selhiibemileeiae  bertigiiehen  Tbatoeehen,  mit  einer  gemen  Kothwendigkeit 
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snr  Annahme  eines  einfachen  Seelenwesens  führten  (s.  über  die  eben  genannte 
Seiirift  Schaaraohmidt  in  deasea  Phüosophischeu  MooaUheftea  Bd.  XIX 
917).  Zo  dem  6aai«tt  irergL  0.  Flflgel:  Dar  Maternütanai  rom  Staad- 
punkte  der  »towitttieeli  ■  meehawiwihffl  Naturfonehoiig  aus  bekmolital.  (1885)» 
und  Die  Sedeafrage  mit  Rücksicht  Mif  did  iMiMrwi  Wandlungen  giewimr 
DatarwiM«nBchafUM>her  Begriffe  (1878). 

8  90.  Der  SplittuUniii. 

Der  Spiritoallsmas  I98l  die  Gleiehnng  zwisdieii  Seele  imd  Leib 
Tom  Stendponkte  der  Seele  ms,  er  erklirt  den  Leib  ans  der  Seele. 
Dabei  steht  ihm  die  Wahl  frei:  zwischen  einem  doppelten  Ausgangs- 
nnd  einem  doppelten  Zielpunkte.  Der  Spiritualismus  kann  nämlich 
seine  Erklärung  des  Leibes  grOnden:  auf  den  substautiellen  oder  den 
dynainisdien  Seelenbegriff,  und  kann  den  Leib  auffassen  als  blosse 
Erscheinunfj  oder  als  etwas  ausser  der  Seele  —  wenigstens  relativ  — 
für  sich  und  unabhängig  Bestehendes.  Den  einfachsten  Fall  dbt 
die  Combination  de^^  Sub^tanzln  ^nrtes  der  Seele  mit  der  Bezeichnung 
des  Leibes  als  blosse  Vorstellung  in  der  JSeele.  Die  Härte  dieser 
AufEassuDg  drängt  zu  jener  zweiten  Form  des  Spiritualismus,  welche 
dem  Leibe  zwar  seinem  Stoffe  nach  ein  von  der  Seele  unabhängiges 
Dasein  einräumt,  ihu  jedoch  die  Form,  durch  die  er  eben  erst  or- 
ganisirter  lebendiger  Leib  wird,  von  der  als  Kraft^  als  Thätigkeit 
gefassten  Seele  empfangen  ISsst  Die  dritte  Combination  verleibt 
dem  Leibe  iwar  eine  von  der  Seele  vfiUig  unbedingte  Setsuag,  l$st 
ihn  jededi  in  eine  Mehrheit  Ton  Substanzen  auf*  deren  Qualität 
und  Thätigkeitsweise  sie,  um  inneihalb  des  spiritnalistisehen  Grund- 
gedankens  zu  bleiben,  jener  der  Seele  homogen  nimmt.  Der  letzte 
Fall  geht  von  der  als  Kraft,  als  reines  Thun  gedachten  Seele  aus 
und  leitet  aus  dieser  den  Leib  als  blosses  Moment,  als  Contraetiona- 
punkt  innerhalb  ihrer  Evolution  ab.  Die  erste  dieser  vier  Formen 
gibt  den  spiritualistischen  Grundgedanken  am  reinsten  und  mag 
darum  absoluter  Spiritualismus  heissen.  In  der  zweiten  liegt, 
in  so  fern  dem  Leibe  semem  Stoffe  nach  eine  unabbän<^i'^'e  Existenz 
zugestanden  wird,  eine  Annäherung  an  den  Dualismus,  und  wir 
Wüllen  sie  in  diesem  Sinne  als  relativen  Spiritualismus  be- 
zeichnen. Die  beiden  letzten  Formen  hingegen  führen  in  ihren 
Cottsequenzen  aus  dem  Spiritualismus  heraus  und  in  deu  Monismus 
▼on  zwei  entgegengesetzten  Seiten  aus  hinein.  Zerlegt  man  nämlich 
den  Leib  in  Systeme  seelenartig  gedachter  Wesen,  so  siebt  man 
sich  gendthigtt  bei  Bestbnmnng  der  Natur  dieser  letzteren  fon  ge- 
wissen, der  eigentlicfaen  Seele  Torbehaltenen  Eigentfallmlicbkeiteii 
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zü  abstrahiren;  da  nun  aber  weiterhin  in  den  allgemeinen  Begriff 
der  Substanz  mir  die  beiden  Wesen  «blassen  gemeinsamen  Merkmale 
aufgenommen  werden  können,  so  erkennt  man  schliesslich  doch 
eT'jentluh  nur  Kine  Wesen^Masse  an  rMmmden),  in  der  die 
Seelen  die  günstiger  detemiinii  te,  höber  entwickelte  Art  bilden,  nnd 
betritt  somit  den  Hoden  des  realistischen  Monismus.  Eben  so  wenig 
kann  man  auch  in  der  anderen  Foiiu  bei  ileia  Begriffe  der  Seele 
stehen  bleiben,  denn  man  wird  sich  alsbald  veranlasst  linden,  für 
die  den  Leib  setzende  reine  Thatigkeit,  zu  welcher  ohnedies  der  Name 
Seele  schlecht  passt,  einen  höher  liegenden,  die  besondere  Eigenart 
des  empirisch  gegebenen  Seelenlebens  flbemgenden  Ausgangspunkt 
in  soeben  (transscendentales  Ich,  Gott,  Idee,  Absolntes)  und  Ton 
diesem  ans  nicht  bloss  den  Leib,  sondern  aneh  die  Seele  zu  dedudren, 
«ns  den  ideelistisdien  Monismus  gibt  Wir  besebrSnken  uns  dtmm 
in  den  Untersuchungen  dieses  Parsgrapben  auf  jene  beiden  Formen 
des  Spiritualismus,  die  sich  auf  dem  rein  spiritnalistischen  Stand- 
punkte SU  behaupten  im  Stande  sind,  und  fassen  dabei  wieder  den 
relativen  Spiritualismus  seiner  ungleich  reicheren  historischen  Ver- 
tretungwegen vorzugsweise  ins  Auge.  Die  Gründe,  durch  welche  die 
Annahme  des  Spiritualismus  sich  anempfiehlt,  zerfallen  in  drei  Reihen: 
in  Thatsachen.  deren  denkende  Erfassung  noth  wendig  zu  der  spirit  nnl  isti- 
scben  Grundgleichung  fflhrt,  methodologische  Rücksichten  und  in 
Vortheile,  die  der  Spiritualismus  nach  der  speculativen.  wie  nach  der 
praktischen  Seite  hin  in  Aussicht  stellt.  Die  begründenden  That sarheu 
nun  liegen  wieder  in  dem  tiebiete  entweder  der  inneren  oder  der 
äu<*seren  Wahrnehmung,  d.  h.  sie  ergeben  sich  bei  Betrachtung  ent- 
lÄtdei  des  psychischen  oder  des  somatischen  Lebens.  In  erster  Be- 
ziehung genügt  es  schon,  auf  das  Gegebensein  der  Vorstellungen 
hinzuweisen.  Die  Vorstellung  ist  ein  intensiver  Zustand,  der  auf 
die  Seele  als  seinen  Träger  hindeutet;  da  nun  aber  nichts  Anderes 
gegeben  ist,  als  Vorstellnngen,  und  die  Vorstellung  auf  nichts  Anderes 
binwetet,  als  auf  die  vorstellende  Seele,  deren  Zustand  sie  ist,  so 
ist  nidit  absuseben,  wie  Jemals,  so  lange  man  nur  bei  dem  Ge- 
gebene und  der  in  diesem  enthaltenen  Weisuttg  yerbleibl,  die 
Berechtigung  su  der  Sstsung  eines  ton  der  Seele  verschiedenen 
Wesens  zum  Vorschein  kommen  sollte.  Etwas  oomplicirter  ist  das 
zweite  Argument.  Die  nnendliche  Freiheit  des  Geistes  ist  ein  Axiom, 
das  in  der  neueren  Philosophie  eine  solche  Geltung  erlangt  hat,  dass 
wir  die  Substans  des  Geistes  kaum  anders,  als  durch  absolute  Freiheit 
SU  beseicbnen  vermögen.  Nun  aeigt  uns  aber  die  £r&brung  jedes 
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Tageb,  dass  der  Geist  als  Seele  in  seiner  Thätigkeit  vom  Einflüsse 
des  Leibes  in  der  maimigfachsteD  Weise  abhängig  ist  Der  Wider- 
q^cli,  d«r  auf  diese  Weise  swiscfaen  einer  unlftnglbtieii  Thataadie 
und  einem  nicht  snrfldsznweisenden  Grundsätze  best^  scheint  anf 
keine  andere  Weise,  als  durch  die  Annahme  lAsbar:  der  Leib  selbet 
sei  nur  eine  Manifestation  des  Geistes.  Ist  ninüich  der  lieib  selbst 
nur  ein  Ausfluss  der  Seele,  dann  beschränkt  der  Geist  dort,  wo  er 
vom  Leibe  abzuhängen  scheint,  eigentlich  nur  sich  durch  sich  selbst 
unter  der  Maske,  unter  dem  Pseudonymen  Titel  des  Leibes ;  Selbst- 
beschränkung aber  ist  die  einzige  Beschränkungswelse,  die  dem  Wesen 
der  absoluten  Freiheit  nicht  widerspricht.  Wendet  man  nun  weiter 
den  Blick  von  umen  nach  aussen,  vom  Seelen-  auf  da*:  I.oibe«leben, 
so  stössterauf  eine  lange  Reihe  von  Erscheinungen,  denen  der  Charakter 
der  Zweckmässigkeit  auf  das  entschiedenste  aufgeprägt  ist  (man 
denke  z.  B.  an  de«  Veruarbuugsprocess  der  Wunden,  an  die  ver- 
schiedenen Vorgänge  bei  der  Yerheiluug  von  Ivuochenbrüchen,  an 
die  mannigfachen  Compensationen  bei  Stdrung  einaelner  Functionen, 
an  den  Ersatz  TerstOmmelter  and  verlorener  Glieder  auf  den  niedrig- 
sten OrganisationsstttSsn,  woau  £.  Hart  mann  eine  Aniahl  sehr 
merkwürdiger  Beleg»  liefert,  a.  a.  0.  8. 106).  Nun  setzt  aber  Zweck- 
mässigkeit Zweckbegriffe,  der  Zweckbegriff  eine  swecksetzende  Ver- 
nunft („die  Idee  der  individuellen  Vorsehung**},  Vernunft  den  Geist 
Toraos.  Wo  uns  demnach  in  den  Functionen  des  Leibes  eine  An- 
passung an  den  ihnen  vor  seh  webenden  Zweck  begegnet,  und  dies  ist 
in  der  That  fa-^t  Jillenthulbeu  der  Fall,  da  haben  wir  das  Walten 
eines  individuellen  Geistes,  einer  Seele  anzuerkennen,  die  als  wirkende 
Kraft  siclj  des  dargebotenen  bturtes  bemächtigt,  um  nach  den  ihr  imma- 
nenteu  Ideen  das  I^beu  des  Leibes  zu  begründen  und  zu  erhalten. 
Dazu  kommt  noch  weiter  hinzu,  dass  das  Individuum  durch  die 
ganze  Dauer  seines  Lebens  bei  dem  steten  Wechsel  des  btoües 
seine  conerete  Einheit,  die  Gattung  durch  ihre  unendliche  Dauer 
hindurch  bei  dem  fortwährenden  Wechsel  der  Individuen  ihren  all- 
gemeinen T^us  und  zwar  durch  ein  fortdauerndes  Anpassen  des 
Emzebiea  an  das  Ganse  behauptet,  —  eine  Erscheinung,  die  nach- 
drftcklidier  als  irgend  eine  andere  auf  das  Vorhandensein  wirkoider 
Fomiett,  Entelechien,  hinweist,  die,  weil  sie  dem  Wechsel  des  Stoifos 
gegenüber  die  £inheit  wahren,  jedenfalls  ihre  £xistenz  ausser  und 
über  dem  Stoffe  haben  müssen.  Was  die  methodologisdien  Be- 
ziehungen betrifft,  so  kann  der  Spiritualismus  im  Gegensatze  zum 
Hateriaiismus  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  in  seinen  £riüäfUQge^ 
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vom  Bekannten  zum  Unbekannten  vorznechreiten,  weil  uns  unmittel- 
bar nichts  bekannt  ist,  als  unser  Inneres,  und  unbekannt  alles  Aeussere, 
den  Leib  mit  einß:eschlossen.  Eben  darum  fallen  dem  Spiritualis- 
mus auch  alle  jene  \  ortheile  zu,  welche  die  Ableitung  des  Nicdereu 
aus  Höherem  darbietet.  Dem  Materialismus  mit  seinen  mediMiiflCheii 
EfUirangeii  warn  Immer  die  eiaa  Seite  des  seelisch-leibUclieB  Lebens 
imbegreültcb  Ueibeii,  den  SpiritnelifliDits  hingegen  wird  «och  der 
MedMiüeiiMis  begreiflidi,  wo  er  ihm  eatgegentritt,  deaii  die  freie 
ZweeksetEUBg  eddiemt  keineswegs  deu  Meehsnismus  in  der  Wiik- 
ssmkeit  der  Mittel  aus:  die  unbewuaste  Seele  kann  ganz  wol  nach 
Gesetzen  der  Nothwendigkeit  vollbringen,  was  ihr  die  bewusste  frei 
vorgezeichnet  hat.  Der  Materialismus  mag  sich  daher  immerhin 
auf  die  Allgemeingilltigkeit  der  physikalischen  und  chemischen  Ge- 
setze berufen,  der  SpiritURÜsinu''  !äuii:net  sie  nirht,  sondern  geht 
nur  l)ehufs  der  letzten  l  lrklarunj^  lü -cheinun;^en  des  organischen 
Lebens  über  die  Gesetze  hinaus,  <lie  für  ilen  Materialismus  lediglich 
den  Schein  unbegriffener  Zufälligkeit  behalten.  Hierin  liegt  nun 
auch  der  besondere  Werth,  den  der  Spiritualismus  in  speculativer 
Beziehung  für  die  Krkenntuisstheorie,  in  praktischer  fui  die  ästhetische 
Weltaaschaaong  besttit  Der  SpirituaUsmos  ermöglicht  eine  absolute 
ErkenntsiSB,  weU,  wenn  alles  KOrperlidie  seinen  leisten  Grund  im 
Geiste  hat,  die  Selbiterkenntniss  des  Geistes  sngleieh  die  £rfcenat> 
nias  des  imierston  Wesens  der  Dinge  gewihrt  oder  vielmehr  mit 
ihr  identiseh  ist»  Dass  endlich  eine  Wettanffsssong,  die  ttberall 
Aeusseres  aus  Innerem,  Todtes  aus  Lebendigem,  Siniüichconcretes 
aus  UebersinniichaUgewetnem  ableitet,  einen  gewissen  ästhetischen 
Beis  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  ist,  bedarf  keines  be- 
sonderenNachweises,  wie  umgekehrt  der  Spiritualismus  der  Betrachtung 
des  küustleri'^chf  n  Schattens  eine  directe  Bestätigung  seinem  Prin- 
cipes  zu  entnehmen  im  Stande  ist.  Fasst  man  demnach  alle  diese 
Argumente  zusammen,  so  scheint  es  in  der  That  damit  seine  ßichtig- 
keit  zu  haben,  da.ss,  während  der  Materialismus  sich  als  das  Resultat 
der  Naturforschung  einführt,  der  Spiritualismus  in  dci  Lage  ist, 
sich  alä  das  Postulat  aller  Speculatiou  anzukündigen  und  überdira 
alle  Vortheile  des  Matsrialianns  in  Ausflidit  ra  stellen,  ohne  dessen 
Einseitigkeiten  anheim  an  Collen.  AUein  leider  serrinnt  dieser  Glans 
alabald,  wenn  man  anf  die  vorgebrachten  Grflnde  im  Einseinen  ein- 
geht Dsss  die  VorsteUong  auf  den  Geist  als  Trtger  hinweist,  ist 
■'l'M^i^ef  richtig  (g  10),  aber  eben  so  richtig  ist  es  auch,  dass 
dieser  XMger,  fOr  eich  allein  gedacht,  den  voUstindigen  Grand  der 
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Vorstellung  abzugeben  nicht  ausreicht  12).  Das  Argument,  von 
der  uuendlichen  Freiheit  beruht  auf  der,  leider  sehr  gewöhnlichen 
Verwechselung:  der  ethischen  Freiheit,  die  dem  Meoscheu  als  Seiu- 
BoUendes  Torsehwebt,  und  die  aUenlings,  io  so  fern  sie  jede  Be- 
icfartakung  ausacUtesst,  UMndlicli  heisstn  kann,  —  nnd  der  i>s)  c  ho- 
logiiclien  Freiheit,  d.  h.  der  Freiheit,  die  der  Blemeh  hat,  deren 
Omnd  nnd  Mass  in  den  Vorstellnngen  Hegt  nnd  der  eben  dämm 
als  psycliischer  Energie  eine  bettimrate  endliche  Grösse  ankemmt 
Die  Aufgabe  des  Lebens  ist  es,  diese  Freiheit  jener  anzunAhern, 
aber  auch  das  Bewusstsein  aufrecht  zu  erhalten,  dass  ein  Unendliches 
diir(h  kein  Wirkliches  von  endlichem  Quantum  ausgefttllt  werden 
könne;  Aufgabe  der  Wissenschaff  bleibt  es,  BegriflFe  aus  einander 
zu  halten,  die  Dasselbe  von  gauz  verschiedenen  Seiten  ans  bezeichnen. 
Was  südanu  die  Berufung  auf  die  Zweckmässigkeit  in  den  1?  unctionen 
des  Organismus  betrifft,  so  hält  keine  einzige  der  dabei  verwendeten 
i'iamisseu  eine  genauere  Prüfung  aus.  Erstens  steht  es  mit  der 
behaupteten  Zweckmässigkeit  selbst  ziemlich  problematisch,  da  1  allen 
sdietnbarer  Zweckmässigkeit  auch  zahlreiche  Fälle  scheinbarer  Un- 
swecfcmlssigkeit  snr  Seite  stehen;  man  denke  z.  B.,  wie  hinfig  der 
Organlsmns  einen  anüuigs  leicht  an  eompensirenden  f^griff  rar 
lerstfirenden  Macht  emporwachsen  liest ,  oder  an  das  bisweilen 
enorme  MissverhXltaiss  zwisdien  dem  AolQgebote  der  iErilte  nnd  'der 
Leistung  (s.  Beiq[»iele  bei  Harless,  Element  Functionen  der  creat. 
8eele  S.  45  n.  ff.).  Zweitens  bleibt  es,  den  Schein  der  Zweck- 
mässigkeit zugestanden,  immer  möglich,  dass  sich  dieser  Schein, 
wie  so  mancher  andere,  bei  genauerer  Erforschung  der  zusammen- 
wirkenden Kräfte  in  einen  complicirteren  Mechanismus  auflösen 
lä<!f5t.  Hritteus  bedingt  Zweckmässigkeit  nicht  gerade  notliwondig 
einen  /.wecksetzenden  Geist  als  Urheber  der  zwei  k massig  erscheinen- 
den Thätigkeit.  Viertens  besteht  bei  aller  Au*  i  kennung  wirklicher 
Zweckmässigkeit  in  den  individuellen  Organismea  mimer  noch  keine 
Nothwündigkeit.  das  teleologische  Princip  in  die  individuelle  Seele 
selbst  zu  verlegen.  Endlich  könnte  die  Seele  sehr  wol  dieses 
Prindp  biMen:  aber  Mit  dnrch  das,  was  sie  thnt,  sondern  dorch 
das,  was  sie  ist,  d.  h.  die  Teleologie  des  Ldbes  brancht  nicht  in 
den  psychischen  Erseheinnngen  innerhalb  der  Seele,  sondern  kann 
aneh  in  den  insseren  Beiiehnngen  der  Seele  an  den  Beatandtheiton 
des  Leibes  ihren  Grand  haben.  In  ganz  analoger  Weise  ist  an^ 
der  nSchstfolgende  Punkt  zu  behandeln:  Weder  stehen  die  That- 
sadien  der  beharrenden  Einheit  des  Individnuas  nnd  des  Gattnnga> 
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tjrpus  fest  genii^,  um  als  Untersatz,  noch  steht  die  Beziehung  dieser 
Thatsachen  zu  dem  spiritimlistischen  Princip  in  speculativer  Be- 
ziehung fest  genug,  um  als  Obersatz  jenes  Schlusses  zu  dienen, 
durch  den  das  Princip  den  Boden  der  Thatsachen  für  sich  gewinnen 
will,  welchen  überdies  die  neiiesteii  Forschungen  bekanoblich  arg  er- 
schüttert haben.  Das  methodologische  Argument  steht  gleichfalls 
wat  BdnnididB  Ffttsen.  Es  iit  iwar  iiinw^ctlMfl,  dan  «ir  von  der 
AusaeDwelt  nar  eben  so  nel  er&hren,  als  wir  dafon  dmh  unsere 
Y«r«teUwigen  wissen,  aber  der  SpiritnaUsams  befindet  skb  in  der 
nnangenefamen  Lage,  da,  wo  er  den  Leib  aus  der  Seele  entwickelt, 
rieh  gerade  auf  anbewusste  Ventelfamgen,  d.  h.  auf  Yorstettongen, 
die  man  nicht  weiss,  berufen  zu  müssen,  wie  es  denn  überhaupt 
seltsam  ist,  die  Seele  in  jener  Partie  and  Periode  ihrer  Th&tiglceit 
am  meisten  schöpferisch  verfahren  zu  lassen,  in  der  sie  am  wenig- 
sten Seele,  d,  h.  klar  vorstellendes  Wesen  i'^-t.  Aus  Vorstellungen 
stammt  und  in  Vorstellungen  besteht  unsere  ]>rkeiiutniss,  und  zwar 
sowol  die  der  Seele,  als  jene  des  Leibes,  aber  darum  sind  weder 
Seele,  noch  Leib  blosse  Vorstellungen,  noch  ist  die  Seele  das  Real- 
princip  des  Leibes.  Dass  jede  Methode  sich  durch  grossere  Mannig- 
faltigkeit von  £rklärungs^nden  anempfiehlt,  steht  ausser  Frage,  aber 
anch,  daas  der  Werth  der  Methode  mit  der  Verwendung  zweifslhafter 
Principe  sinkt  Die  Bemfnng  anf  die  Anbahnung  einer  abetdnten 
£ikenntniB8  ist  ToUends  flkr  uns  von  mehr  als  sweifBlhafter  Be> 
dentnng,  denn  den  Wahn  einer  aheoittteB  firkenntniss  mnss  hinter 
sieh  gelassen  haben,  wer  die  Ao^be  der  Philosophie  in  die  Reform 
des  empirischen  Gedankenkreises  versetzt  (§  5).  Die  ästhetische 
Seite  des  Spiritnalismus  endlich  wird  wol  Niemand  verkennen,  aber 
auch  nicht  so  weit  überschätzen,  um  in  ihr  eine  Entsobädi^ving 
für  die  Mängel  der  spenilativen  Begründung  zu  finden.  Zieht  man 
diese  Krwiiteruiifjen  in  I'.eirarht.  so  durfte  sich  wol  der  Vorzug, 
den  der  Spiritualismus  vor  dem  Materialismus  beansprucht,  als 
ziemlich  illusorisch  herausstellen  und  dafür  die  Ueberzeugung  Platz 
greifen,  dass  der  Spiritualismus  die  i-iinseitigkeit  des  Materialis- 
mus nur  in  entgegengesetzter  Richtung  wiederholt  Legt  man  vollends 
den  rein  prakttsdNn  Mssnetab  des  Hypetbesenwerthes  aUt  dann 
steht  sogsr  der  Spiritualisrnns  dem  Materialiamna  nach,  denn  dieeer 
bringt  an  seinen  Eikliningen  die  Physik  nnd  Pl^siologie  mit,  jener 
aber  weiA  anf  eine  Pnenmatokigie  hin,  die  noch  nicht  eiistirt 
Um  weiterhin  dem  Spiritnalianma  direct  entgegenzutreten,  be- 
aduinhen  wir  nns  auf  die  nXhere  Betraehtang  jener  beiden  That- 
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Sachen,  zu  deren  Erklärung  der  Spiritualismus  alle  seine  Mittel 
vereinigt  mit  besoQderem  Nachdruck  aufzubieten  ptie^t :  die 
Abhängigkeit  des  Seelenlebens  von  somatisehen  Einflüssen  und  die 
Individualisiruug  des  organischen  Lebens.  Die  erste  Erscheinung 
tritt  am  ausgeprägtesten  auf  in  der  Seelenkraokheit  und  im  Tode. 
Der  mTerkennbare  Chankter  der  Seelenknnklieit  bestellt  in  Un- 
freOieit  Dieie  begreiflidi  va  madieii,  beruft  swh  der  SpiritwdisiiMu, 
wie  bereits  erwilintt  auf  eine  durch  einen  Men  Act  des  Oeistes 
berbeigefUirte  Selbstbesdirinlning.  In  dieser  Ableitnng  aber  bleibt 
geradezu  Alles  unbegreiflich:  der  Act  selbst,  seine  momentane  und 
seine  bleibende  Wirkung.  Wober  nämlich  das  Wollen  der  Unfreiheit 
in  dem  Geiste,  dessen  Wesen  unendliche  Freiheit  ist?  Kann  der  Geist 
wollen,  ja  kann  er  überhaupt  nur  .mh  ffpen'f  hont  vorstellen,  was 
durch  '^oine  innerste  Natur  ausgeschlossen  istV  Ist  das  Wollen  der 
Unfreiheit  in  <leTn  freien  Geiste  nicht  schon  an  uiul  für  srIi  Spelen- 
krankheit  und  somit  diese  nicht  sowol  Folge,  als  vit  linehr  Ursache 
des  Wollens  der  Unfreiheit?  Hat  das  blosse  Wollen  der  Unfreiheit 
sofort  schon  die  Unfreiheit  zu  Folge  —  warum  macht  dann  nicht 
auch  schon  das  Wollen  der  Allwissenheit  den  Geist  allwissend?  Wo- 
ber das  seltsame  Privilegiimi  des  absurdesten  Willeasactes  m  alten 
ttbrigen?  Qenflgt  das  blosse  Wollen,  unfrei  zu  werden,  sur  wirUicben 
Uiifrmbeit,  warum  genllgt  das  Wollen,  wieder  frei  sn  werden,  nicht 
auch  mr  Befreiung?  Vennocbte  der  erste  WiUensaet  den  natflrlichen 
Habitus  des  Wollens  in  den  anormalen  umzuwandeln,  warum  sollte 
der  zweite  nicht  vermögen,  das  naturgemässe  Verhalten  wieder  her> 
zustellen:  hat  die  Unfreiheit  mehr  Macht  über  die  Freiheit,  als  dieM 
über  jene?  Soll  die  Seelenkrankheit  rrnr  die  Löwenhöhlc  sein,  zn 
der  die  Freiheit  wol  hinführt,  aus  ticr  alx  r  kein  Wru  ziu"ückführt  y 
Es  langt  nicht  aus,  den  Act  der  Selbstbeschränkung  S  iiido  zu  nennen, 
wie  es  Heinroth  getlian  hat,  und  damit  zu  begrüiiden:  „da^is  die 
Unschuld  nicht  wahnsinnig  wird"  —  iSuude  kann  nicht  sein,  was 
Unmöglichkeit  ist.  Und  was  ist  mit  allen  diesen  Fictionen  erreicht? 
Will  man  wirklich  auch  da  von  Sttade  reden,  wo  der  Wahnaimi 
ana  einem  Stnne,  emem  Schlage  auf  den  Kopf,  ans  Vererbung  ent» 
standen  ist;  oder  will  man  iBr  letsteie  auch  noch  eine  neue 
Sorte  von  ErbsAnde  erfinden  ?  Die  Iheorie,  die  damit  begonnen  hat, 
eine  ethiache  Forderung  in  eine  psychische  Qualität  umsusetaen, 
schliesst  damit,  einem  nothwendigen  psychischen  Geschehen  einen 
ethisdl  verwerflichen  Act  unterzusdüel^n.  Ganz  dasselbe  gilt  auch 
von  den  Tede^  Dna  Sterben  aoU  die  somatische  Realisirung  eines 
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psychischen,  wenn  auch  unbewussten  Actes  sein.  Allein  woher  dieser 
Kntschluss  in  einem  Wesen,  in  dessen  Natur  es  lipprt,  sirh  nh  Irbonder 
Leib,  und  in  desm^n  Natur  es  lag,  sich  als  eben  dieser  best  mini te 
Leib  zu  realisiren.  Ns  uher  zumal  der  oft  urplötzliche  Kntschluss  eines 
Geistes,  der  sich  noch  lauge  nicht  in  seinem  Leibe  völlig  dargelebt 
bat?  Woher  die  Macht  der  unbewussten  Einfalle  «her  das  concen- 
trirteste  Aufgebot  bewussten  WoUensV  Kann  der  Geist,  den  eine 
immanente  Naturnothvveudigkeit  dahin  drängt,  den  Leib  aus  den 
anorganischen  Stoffen  zu  formen,  der  Desorganisation  Eingang  ge- 
statten in  dem  Organismus,  den  er  selbst  bewiikt  hat?  Woher  end- 
Ucb  die  merlcwflrdige  Prftformation,  daas  Jede  Seele  trotz  ihrer 
Freiheit  genau  in  dem  Momente  den  Entschlasa  fiueen  mnss,  den 
Leib  aofiEttgeben,  in  welchem  die  Zerstömng  desselben  ein  bestimmtes 
Mass  erreicht  hat?  Man  hat,  am  diese  Fragen  abzmreisen,  sich 
^eich&lls  auf  die  Erbsflnde  oder  auf  das  Unyenndgen  der  Seele  be- 
mfen,  den  Leib  in  ihre  voUe  Gewalt  zu  bekommen,  wie  es  ihrer  Idee 
gemiss  sein  sollte  (Werner,  a.  a.  0.  S.  24),  und  hat,  um  sie  zu 
beantworten,  den  Tod  nicht  als  Negation,  sondern  als  jenen  Moment 
des  Lebens  selbst  aufzufassen  versucht,  in  dem  die  Seele  ,.die  Medien 
vollständig  fallen  lässt,  die  sie  in  jedem  früheren  Momente  bloss 
theihveise  ausschied"  (J.  H.  Fichte,  Anthr.  S,  309;  Schopenhauer, 
W.  :\.  V.  I,  S.  312).  Den  ersten  Ausweg  können  wir  hier  füglich 
unberücksichtigt  lassen,  was  aber  die  uns  zugemuthete  Auffassung 
des  Todes  betrifft,  so  übersieht  sie,  dass  der  Athemzug.  durch  den 
man,  nicht  wie  die  gewöhnliche  Redeweise  will:  den  Geist,  sondern 
denLeib  aushaucht,  von  den  stotfumbildendeuAthcmzügen  des  früheren 
Lebens  nicht  bloss  quantitativ,  sondern  qualitativ  unterschieden  ist 
and  daher  zu  diesen  nicht  in  Analogie  gebradit  wesrden  dar£  In 
ihntiche  Schwierigkeiten  YerwiekeK  den  Bpiritualiamns  die  unflber- 
sehbare  Mannigfaltigkeit  der  individuellen  Organisationsformen.  Sie 
zu  erküren,  steht  ihm  bloss  die  Alternative  offen:  entweder  bei 
qaalitativer  Gleichheit  der  Geister  ^e  Verschiedenheit  der  Ent- 
wicbelangsgesetae,  oder  gleich  nrsprQnglieh  eine  QuaUtätendifferenz 
der  Geister  anzunehmen.  Allein  der  erste  Fall  schliesst  eine  will- 
kttitiche  Behauptunri  ein,  der  sweite  führt  m  einer  Reihe  schwer 
zu  beantwortender  Fragen.  Worin  soll  die  Verschiedenheit  zwischen 
Wesen  bestehen,  die  durch  lauter  absolute  Prädicate  bezeichnet 
wwden?  Woher  die  DifTerenzining  in  dem,  was  seiner  Definition 
nach  ursprünjzlich  al«'  Eines  m  denken  ist,  und  ^v^lcht■ll  Zweck 
kann  diese  Differenzimog  haben  in  dem  Reiche  der  Zwecke?  Dan 
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diese  Fragen  einer,  \semi  auch  wiedti  üur  hypoiiieiischen  Beant- 
wortung entffegengtfuiiri  werden  koimeu,  ist  wol  nicht  in  Abrede 
zu  stelleü .  über  gewiss  ist  es,  dass  diese  Möglichkeit  erst  dann  er- 
reicht wird,  wenn  man  den  spirituaUstischen  Standpunkt  mit  dem 
monästiaihiBB  reduadA  hiL  W«ui  der  Sfirilialims  endliA  di« 
Amnawnng  erheivt,  den  ethiBch-religUteen  loteiessen  in  hdherefli 
Giade  Bedmung  zu  tragen,  als  dies  bei  den  ttbrigen  psychologischen 
6niDdaoflchMiing«n  der  Fall  ist,  so  haben  wir  nur  tn  wiederholen: 
dass  monlische  Interessen  mit  psjchologisclien  GnmdansrhaBwngen 
nichts  SU  thnn  haben,  dass  aber,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  die  Ethik 
zu  einer  Theorie  kein  besonderes  Vertrauen  fassen  könnte,  die  ein- 
mal den  Wahnsinn  Verhrechen,  und  ein  andennal  die  Sflnde  Krank* 
heit  genannt  hat 

Anmerkung.  Als  reine«  Beispie!  eines  absoloten  Spiritualismus  kann 
Berkel«;^'«  Psychol(^e  genannt  werden.  Vom  Gegebensein  der  Vorstellung 
(idea)  uAHmt  B«rfcel«7  auf  dt»  thnin  der  Sede  ab  Snhstfat  dw  YonteUung 
(tm^l,  tpirHf  mimd,  wywy,  Ä  treut  eone.  tibe  princ,  öf  kitm.  hu»^  9)  «imI 
zwar  bestimmter:  yom  Gegebensein  der  Empfindung,  die  als  Yorstelhiag  Ol' 
fähig  ist,  körperliche  Hubstanzcn  abzubilden,  auf  das  ausschliessliche  Dasein  von 
Geistern  (ebend.  3).  Die  Unabhängigkeit  der  Empfiadung  von  dem  Wollen  des 
£mpfind«iid«n  w«ist  «nf  ein  Aadeces,  oder,  da  m  Niohti  gibt  ab  G«oster,  auf 
einen  anderen  Geist,  der  geordnete  Zmünnenhang  der  Empfindungen  auf  einen 
dem  menschlichen  überlegenen  Geist:  auf  Gott  hin  (ebend.  82).  Ausser  der 
eij^-enen  Steele,  Gott  und  den  Seelen  anderer  Menschen  (zu  denen  die  Analogie 
gewisser  Lmpündang^ruppen  mit  der  VorsteUong  des  eigeueu  Leibes  fährte 
ebend.  148),  gibt  es  keine  andern  Eristenient  der  Leib  ist,  gleich  allen  anderen 
körperUcheu  Subitaocen,  nichts  Anderes,  ab  eine  blosse  Vorstellnng  in  unserer 

(e>>en(l.  141),  und  mu»s  «laher  aus  diesor  selbst  fikiiimf  wt'itb.'n  (ebend. 
88).  OhiH'  in  das  ohnedies  iiif!it  »-eiche  Detail  die^^er  Theorie  eiuzuu^ehen.  be- 
nutzen wir  dieselbe,  um  naohzuwetsea ,  wie  wenig  der  absolute  Spiritualiaraoa 
ei«b  in  das  Terhiltaue  der  YonteUung  zm  der  Seele  hinantufindea  veraug. 
Berkeley  versucht,  um  von  der  Vorstellung  zu  der  Seele  zu  gelangen,  einen 
doppelten  Weg,  ohne  sich  dieser  Doppelheit  bewnsst  zu  werden  :  den  des  Schlusses 
von  der  Vorstellung  als  Wirkun^f  auf  die  Seele  als  Ursache  lebend.  25),  uud 
den  des  unmittelbaren  Bewusataeius  (inward  fttling  89  u.  i42)  der  eigenen 
Exbtena  nnd  Thfttigkeit  in  der  inneren  Wahmehmong  (nfietHom)»  Allein  Beikeley 
darf  weder  da«  eine,  noch  das  andere  Argument  betonen,  ohne  darüber  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  zu  gerathen.  Die  Unniöt^lichkeit  des  Entstehens  der 
Vorstellung  aus  Einwirkung  eines  körperlichen  Aussendinges  zu  beweisen,  beruft 
sich  Berkeley  auf  den  Grundsatz :  die  Ursache  kann  keine  vuu  ihr  ganz  verschittUeue 
Wirkung  haben;  aber  eben  derselbe  Orundiats  verbietet  aneh  den  Schlüte 
von  der  als  absolut  passiv  aufgefaesten  Vorstellung  auf  den  aotiven  Geist  Er 
%»  pndot  «ieh  siber  niu'h  jrept-Ti  (b'n  anderen  I'tinkt :  denn  die  unmittelbar  gc^'rVji  iie 
Vorstellung  de«  eigcucu  ich  ist  eutwcder  activ,  und  dann  keine  Vorstellung, 
odsr  paaiiv,  nnd  dann  keine  Vorstellnng  des  lob.  Berkeley  sieht  dies  selbst  ein, 
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«od  gibt  tOf  Aam  die  YonteQmif  dei  loh  keine  eigenttidie  Yontellnng  —  weil 

es  Tom  Activen  kein  passive«  Vorbild  gebe  — ,  sondern  nur  eine  notion  (ebend*  97) 
sein  könne,  „weil  sich  doch  Jeder  bei  dem  Worte  Ich  etwas  donkon  müsse"; 
was  aber  mit  diesem  Zwitterbegriffe,  der  einigermassen  an  die  Piaton'sohe 
Hyle  erinnert,  für  unsere  Erkenntniss  gewonnen  sein  solle,  ist  schwer  einzusehen. 
Zu  danflclben  Beeoltet«  gebagen  wir  «neb,  wenn  wir  in  entg«ge«geeeCater 
Raehtnng  von  der  Seele  aus  zu  der  Vontdlung  vorschrciten.  Die  Vorstellungien 
sind  Empfindungen  oder  Einhilflnnfren:  jene  werden  der  Seele  von  einem 
anderen  Geiste  eingedrückt  (im^nnUd),  die^ti  stehen  in  der  Macht  der  Seele; 
aber  wie  liann  die  Seele,  die  nur  «bfttig  ist,  leiden  TOn  einem  anderen  Geüte 
(ebend.  h7),  und  wie  soll  ihr  VerhältniM  in  der  Vorstellung  gedacht  werden, 
wenn  düs  Bewusatsein  der  „Tliütigkeit  der  Seele  bezüglich  der  Vorstellungen" 
neben  und  üiisser  die  Vorstellungen  fällt  (ebeiid   147)?   Wie  hoch  mau  demnach 
Berkeley^s  Erhebung  über  den  gemeiueu  Gedankenkreis  auschlageu  mag,  Berkeley 
telbeC  trübt  dieeet  YerdieiMt  fortwibrend  dadurch,  da««  er  aieb  die  YorateUnng 
nicht  anders  als  dnröih  ein  Abbildm  und  das  Aussending  nicht  andm,  als  in 
fertiger  Körperform  zu  denken  vermnfr    Ware  hier  der  Ort  da^n,  po  könnte 
es  uns  nicht  schwer  werden,  nachzuweisen,  daas  Berkeley's  Spiritualismus,  je  nach' 
dem  er  die  Oeieter  «uaer  dar  Saal»  tbav  Bord  geworfon  oder  befbabnlfen  und 
nr  Conatmotion  dar  ,4cörperlidien  Sabataasen**  benntat  hätte ,  conseqaent  in 
dem  ersten  Falle  zu  Fichte's  Idealismus,  im  zweiten  zu  Leibnizens  Realismus 
hätte  führen  müssen.  —  Die  lauge  Reihe  relativ-spiritualistiacher  Formeln  eröffnet 
Aristoteles'    huchberülmit«  Entelochiendefiuition.   An  der  Uauptätclle  (de 
an.  n,  1,  $  5)  erUirt  Ariatotelea  die  Seele  als  IvraAij^ nor  ff  npoorrf  OcofAoerof 
<pvOiHOU  Svydfiet  Zoofjy  i^oytog.    Diese  oft  misHverstandene  Formel  findet 
ihre  Erklärung  darin .  dn^^a  die  Seele  sich  zum  Leibe  verhält ,  wie  die  Form 
nun  Stoffe  oder,  was  damit  unmittelbar  zusammenhängt,  wie  die  wirkliche 
Ib&tiglteit  aar  unbestimmten  Möglichkeit,  wobei  wieder  die  Bezeichnung  der 
EDteledfala  ala  „ante**  die  bkaae  PotentiAlitit  im  Oegenaats  an  der  itAta  wirit- 
»ameii  Actualität  bedeuten  aoU  (was  A.  anderwärts,  z.  B.  in  der  Nikomachischeu 
Ethik  als  ^g/f   und  ivipytux   auseinanderhält).    Da  nun  zu  diesen  beiden 
iiefitimmuugea  der  Seele  noch  die  Erklärung  derselben  als  Zweckursache  hinzu« 
kommt,  vereinigt  aie  von  den  vier  Prinoipien  der  Ariatoteliaeliett  Metaphysik 
—  Form,  Bewegungsprinoip,  Zweck  und  Stoff  — die  drei  ersten  in  sich,  während  das 
letzte  dem  Leibe  zuiallt.   Der  Sirn  Aw  Kntelechienformel  geht  demnach  dahin, 
dass  A.  die  Seele  als  jenes  Princip  aufi'asst,  das  dem  Leibe  seine  Form  vor- 
zeidmet  und,  indem  es  ihn  dieser  Form  als  aeinem  Zwecke  entgegenfuhrt, 
durah  aeine  Thitigkait  daa  Waaen  dea  Leibea  ToUendet.  Der  A.*aahe  Seelan- 
bagriff  enthält  sonach,  mit  dem  Platonischen  verglicher.,  einen  dreifachen  Fort- 
schritt: er  setzt  das  Nichtsein  des  Stoffes  in  das  der  Möglichkeit  nach  Sein 
desselben  um;  er  stiftet  zwischen  Stoff  und  Form  eine  Wechselbeziehung,  und 
er  macht  eben  hierdnroh  die  Bewegung,  daa  Leben  dea  Leibea  bcgreiffieh,  waa 
die  Starrheit  der  Phttoniaeben  Ideen  aia  Termochte.   Leib  und  Seele  sind  in 
Wechselbeziehang,  weil  es  weder  Formen  ohne  Stoff,  im  Ii  Stoff  ohne  Formen 
gibt!  in  dem  beseelten  Individuum  durchdringen  einander  beide,  wie  das 
väterliche  und  mütterliche  Priucip;  die  Seele  ist  das  rdatwatf  der  Leib  das 
eorriiaiNM.  IHe  Seele  iat  niohta  vom  Leiha  Trannbaraa  (da  an.  n,  2,  $  U)  und 
gabt  (den  vernünftigen  Theil  al^erechnet)  mit  dem  Leibe  an  Gnmda  (de  br«r. 
Volkaana,  Iislirbeisb  dsr  PsrolMloii«  !•  S.  Aafl.  0 
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Tit.  2  a.  S/j  ohne  Leib  lebea,  heust:  ohne  Ftuae  gehen  (de  gen.  an.  II,  3) ; 
«lue  Seele  ui  der  LeQ>  aar  Leib  da»  5mdc&  aaek,  wie  ein  ileüiemes  Auge 
eock  Auge  heilet  (de  pari.  ea.  I,  1).  Die  8ede  hih  den  Leib  saHunmea,  oluie 

•ie  cerfiUIt  er  aod  geht  in  FftoInUs  über  (de  an.  I,  5,  §  24);  wäre  das  Auge 
C!o  ThiT.  so  wär»^  das  Sehen  (ff  Olffif)  dessen  Seele,  denn  das  S^hen  i*t  dessen 
Bcittimmung  and  BegriS'  (du  am.  II,  1).  Als  Energie  ist  die  Seele  dem  Leibe 
gegennber  de»  Vorzüglichere  (de  ea.  II,  1,  §  7),  und  der  wahre  Retorfiindier 
wird  Ton  ibr  reden,  eb  von  dem  Stoffe  (de  {Muri.  en.  1,  1,  $  11).  Allein  gleieb- 
wol  ist  die  Seele  nicht  die  Baameisterin  des  Leibes  im  absoluten  Sinne,  denn 
'W"  Formen  sind  nur  Formen  des  für  %u-  i  l^-n  emp{äno:lichen  Stoffr^  (de  an.  IL, 
3  12  u.  15):  „der  B^rifT  der  Baukuu»t  ka^iu  uiuht  wohnen  in  einer  Flöte** 
(de  ea.  I,  3,  $  28).  Kiebt  jede  beliebige  Seele  kaaa  ftbren  in  jeden  beliebten 
Leib:  dalier  keine  Seelenwanderung,  wie  die  Pythagorüer  wollten  (die  ftberbaapt 
die  Homologie  zwischen  Seole  und  T.t  ili  {il>ersahen :  (de  an.  I,  3)  tind  keioc» 
VergleiVhuntr  d»»r  Seelt-  mit  dem  Stt  u«'rmanti  im  S.-hiftV .  wie  e»  Plato  j^f  than 
hat  (Tim.  p.  41,  E.),  spater  von  Flutiu  wieder  auigeoummen  (Enn.  IV,  3.  21, 
1,  de  ea.  n,  1»  §  18  oad  H,  4,  |  16).  Da  eine  eingdieade  Beurtheilong  dee 
AnetOtelischen  Seelenbegriffee  in  die  Tiefeu  der  .Vristotelischen  Metaphysik 
fuhren  würde.  Tnüü«!en  wir  tin?.  nm  das  roin  psycholojrisL-hu  GeMet  uicht  ru 
verlassen,  auf  die  Hervorhebung  einet»  einzigen  Punktt-s  ])efichriinken.  I)«:r 
Aristotelische  Seelenbegriff  ist  nichts,  als  die  Wiederg^abe  eine»  Aggregates  von 
Merbmalea,  wekbe  in  dieser  OleidiaeitiglBeit  eben  aar  empiriedt  gegeben  sind, 
Die  Seele  ist  in  der  Pflanze  blosses  Lebensprincip;  wie  kommt  das  Lebens- 
priucip  im  niiev  zur  Empfindung,  im  Menschen  übt  rdies  noch  zum  Denken? 
Ist  das  Empfinden  eine  höhere  Entwickelungsstnfe ,  eine  andere  Seite,  oder 
ein  Resultat  des  Lebensprooesses?  Dass  Aristoteles  eine  Beantwortaug  nicht 
einnaal  versneht,  ist  eia  Eiapirisanis,  der  Aristoteles  nm  weniptMi  sasAeiht. 
Diese  Zusammenwürfclung  kommt  schon  in  der  Bestimmung  des  Sitzes  der 
Seele  zum  Vor?chein  f§  H)  Anmt  rkun^r*.  wo  die  Seelentheilo  wieder  atiseinauder- 
üalleu  —  abgesehen  davon,  dass  bei  einer  Form  dee  Leibes  von  einem  loualeu 
Sitse  eigentlich  gmr  niel^  die  Bede  sein  kuuL  Dan  konuni  nun,  dess  A.  selbst 
dem  Temünftigen  Seelentbeile,  durah  den  ja  dodh  die  Henedieneeele  erst 
Menschenseclc  werden  soU,  das  somatische  Organ  (wenn  auch  nicht  das  materielle 
Correlat:  de  p:en.  an.  fl.  3)  pcradeza  alwpriebt  und  dadurch  selbst  die  Unzu- 
länglichkeit seiner  Definition  anerkennt,  sobald  er  sich  mit  ihr  über  die  blosse 
SlaalidiiGeit  la  eritebm  aatemiaimL  Bs  ist  endUeb  aad»  ein  Videi^raöfa, 
daie  Aristoteles  dem  Leibe  einen  detemunirend«!  Einflass  anf  des  Seelenleben 
einrlnmt  (wie  z.  B.  wenn  er  fordert,  dass  der  Unterricht  in  der  Gymnastik 
wibrend  der  Unterrichtszeit  in  der  Musik  unterbleibe,  weil  Seele  und  Leib 
nicht  gleichzeitig  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen,  ohne  hemmend  auf 
einender  einenwirken  (Pol  VIH,  4;  endere  Stdlen  s.  in  dee  Vert  Arist.  Pkyah. 
8.  9)t  der  dooh  dureb  die  Definition  der  Seele  seihst  streng  ausgeschlossen  ist 
und  auch  durch  den  unklaren  Gedanken  nicht  behoben  wird,  da.ss  der  noch 
ungeformte  Stoff  des  T,eibeR  nur  i'incr  bestimmten  Form  den  Eingang  gestatte. 
Fasst  man  diesen  Punkt  geuau  lus  Auge,  so  wird  man  die  Tendenz  der  Ari> 
stotelieeben  Pfeycbologie  neoh  einer  gewissen  sabsteatidlea  AaffMenng  der 
Seele  nicht  verkennen,  die  ikbri|pens  auch  an  anderen  Stellen  derselben  sam 
Yoveehein  koaunt  (vergL  dee  Verf.  Arist.  P^yoh*  ^  Biehtaag  tritt 
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•choD  bei  Thomas  von  Aquino  in  einer  Weise  Tor,  die  eine  gewisse  An- 
ailienmg  mn  den  DaAUsmiu  in  sieli  sohliesst.  Zwar  wirft  Thomas  dem  Dnahsmos, 

«i«  tr  ilm  bei  Plato  und  Averroes  vorfaud  oder  vielmehr  vi^infinden  glaubte, 
Torr  er  verkenne  Hip  einheitliche  Natur  des  Menschen  (das  unum  per  st)  und 
ac««ptirt  dagegen  die  Aristotelische  Dehuition  ohne  jeden  Vorbehalt  (Sum.  th. 
I,  qo.  75,  art.  o.);  auch  ist  seine  Erklärung  der  vernünftigen  Seele  als  «u&* 
etanlM  tneoiyor«»  «I  mämiUmB  (ib.  2),  aowie  eeane  BeaeiduMuag  dee  Heneebea 
•b  ZnsammeDsetzung  aus  einer  geistigen  nnd  einer  körperliohea  Sabstuiz  (ib. 
ptoem.)  nicht  gerade  uuaristotelisch ,  abt-r  in  seiner  Bcatimmunrr  df«  Vcrhält- 
idMea  von  Form  und  Stoff  li^  bereits  eine  entschiedene  Abweickuag  von 
Aiwfcotdei.  Olli  xiimliali  dieiem  der  flete:  olme  Fem  keine  Materie,  auch  in 
aeioer  ümkebniDg,  eo  aatenebeidei  Tb.  enbiiateate  ond  inbftrente  Foraeo, 
deren  eratere  entweder  mit  Ausschluss  aller  Materie  complett  für  sich  esietiraiiy 
wie  die  Engel,  oder  zwar  an  sich  frei  von  Materie,  doch  die  Bestimmung  in 
sich  tragen,  diese  zu  formen  und  sich  dadurch  zu  oompletiren,  wie  die  Seele 
(ib.  qu.  76 ,  art.  1).  Den  Yorworf ,  diinh  diete  Modifioetieii)  an  der  eioh  Th. 
dweb  eeinen  dogmaittohen  Standpunkt  genöthigt  siebt,  dem  JDneliemw  «abeim 
zu  fallcMi ,  weist  er  in  der  üblichen  Weise  der  Scholastik  durch  eine  ünter- 
seheiduiin  der  He7ii   'iTipen  der  Seele  zum  Leibe  ab,  der  gemäss  die  Seele  vom 
Leibu  in  so  lern  abhuugt,  als  sie  ohne  ihn  nicht  zu  ihrer  Wesenscompletirung 
gelangt,  in  ao  fem  aber  nnabblagig  bleibt,  ala  aie  eeiaer  ctt  ifarem  Beateben  niebt 
bederf  (de  an.  art.  1,  ad  12,  Summ.  th.  I,  qu.  55,  art.  2  u.  Summ.  adv.  gent.  U, 
94).    Damit  steht  denn  auch  die  verschärfte  B^-tnnung  des  vernünftigen  Theiles 
der  Menschenseele  und  die  Zurückfülirung  dieser  ftuf  jenen  ,  sowie  weiter  Iii  u 
die  Gegeutttelluug  des  meuschlicheu  Üeukens  als  rationaie  gegen  den  Simplex 
imtmlm  der  Engel  und  die  Ubierieütftt  dee  Yontdleiie  bei  dem  Thiere  im 
im  Znaemmenhange  (de  an.  1,  die  H»nptqiiellen  der  Thomistischen  Psychologie 
sind  ausser  d»'tu  (iben  erwähnten  Commentarc:  Summ.  th.  I,  qu.  75 — 90  und 
Summ.  adv.  gent.  c.  4ü — ÜÜ).   Duns  Scotus,  obwol  mit  Thomas  im  Ausgangs- 
punkte tjiuvei-staudeu,  tritt  ihm  doch  in  den  beiden  erwähnten  Punkten  ent- 
gegen, indem  er  eineneite  dem  Leibe  eine  freiere  StoUimg  der  Seele  gegen- 
aber  einräumt,  audereraeits  in  der  Formation  des  Leibee  duroh  die  Seele  auf 
deren  Sensationsprincip  ein  grösseres  Gewicht  legt  (Werner,  Spec.  Anthr  S  n7). 
Eine  geistvolle  Reproduction   erlebte  der  Thomistisch-Aristutelischc  heeien- 
begriff  durch  K.  Werner.   Kach  ihm  ist  der  Mensch  ein  Seclenwe«eu,  das 
„obeebon  in  TendUedener  Art,  den  ibm  eignenden  Stofileib  nnd  Geilt  in  rieb 
bcfaQotr  (Spec.  Anthr.  S.  78).   Dem  Leibe  gegenüber,  den  die  Seele  als  etwaa 
ihr  von  aussen  Angcbildetcs  an  sich  und  in  sich  fasst,  indem  sie  sich  des  von 
den  zeugenden  Eltern  subministrirten  stofiüchen  Substrates  bemächtigt,  ist  die 
Seele  d^en  lebendige,  iunerliobe  Famung,  der  lHMu  proprius^  die  wesenhafte, 
eeCooee  Fem  nnd  Snteleebie  (ebend.  S.  181  n.  196)w  Den  <3«iit  aber  fuefc  die 
Seele  innerlich  in  sich  selbst  nnd  bildet  ihn  als  die  Fassung  ihres  innerlichen 
Selbstlebens  aus  sich  hervor,  nm  in  »einer  Form  sich  selbst  ab  geistiges  Selbst 
SU  letaen  (ebend.  S.  77),  so  dass  der  Geist  wieder  der  Umm»  proprius  der  Seele 
wird,  in  dem  rie  iHre  ToUe  Änagettaltang  findet  (ebend.  8. 187).  Fflr  nni  beritct 
dieae  Tbeorie  nodi  ein  betendwea  Interesie  durch  ihre  Polemik  gegen  den 
modernen  Dualismus  (ebend.  S.  180  n.  Wesen  d.  Menschenseele  S.  25  u.  31) 
nnd  terib  die  im  Texte  enr&bafee  Anffaeanng  de«  Todes  ala  Lebenamoment 
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(Speo.  Anthr.  8.  189  tt.  Weien  d.  M.  &  M).  Da«  MHielglied  iwiMben  dem 
sntikeii  and  dem  noderneii  Spiritaalwmiu  bildet  6.  EL  StftliL  üim  ist  die  Seeto 

niclit  blo8s  die  teleolog^isclio  Idee  des  Leihe»  (corpus  hoc  rer^tm  rt  immcd-intnm 
(itiinKP  orgauon ,  non  solum  ad  eju.s  usus  «cd  direete  et  absolute  propter  tilos  a 
priori  factum  atqut  in«t%tutum.   Disqms.  de.  mech.  et  Org.  dtt-era.  p.  44,  Opp. 
Lipe.  lBiU)|  londeni  g«nd«ni  die  Benneieterui  «md  AniidMrttt  dec  Ldbee,  diäk 
durch  den  graien  I^ib  verbreitet,  dessen  Functionen  vorsteht  (tantwn  abeH^ 
Mt  corpus  rw«  tmi  juris  r.^set,  ut  potiu«  mamfestit«itne  aUerius  snt  juris:  anima 
mgtum.   De  ncopo  et  /in«  corp.  p.  232).    Bei  allen  vitalen  Yerrichtungen 
betheiligt  (anima  prowt»  mHitm  Mimtm  4m  komne),  wein  die  Seele  emeh  von 
ibnen  allen,  wenn  «neh  nicht  ex  raUomMn  (XoyafßtS),  dooh  es  ftOi&m  (Xoy^), 
d.  h.  nicht  in  deutlicher,  dem  Gedilchtniss  zugänglicher,  sondern  in  einfacher, 
nnanschauliclicr  Weise  {die  Stelle  selbst  ist  wie  bei  Stahl  biinfijjf  etwas  dunkel: 
de  scopo  et  fuic  car|/.  p.  238;  der  Uegeaaats  von  ratio  und  ratiomUum  kommt 
ftbrigeoa  in  der  erwilmten  Attweodimif  aiidi.  eehon  bei  Seeliger  ver:  exero. 
307).  Ana  dieier  Betheiligung  der  Scelo  an  den  vitalen  Vorgängen  cridirt 
StAhl  sodnnn  die  Zweckmässigkeit  derselben,  und  geht  dabei  so  weit,  dass  er 
jede  Abweichuug  von  dem  normalen  Yeriialten  aus  einer  Beirrang  der  ex 
roMbiM  ~  Thätigkeit  dvolt  die  9X  wHmwt»  ableitet  (wie  s.  B.  die  cor  thieriaolieii 
▼erglifllMnie  geringere  Heilknift  dee  mensohlidien  Ovgnniauna.  Da  finpmUim 
mordorum  in  homine  prae  brutis.).  —  Die  Aristotelische  Auffassung  der  Seele 
kommt  auch  bei  einer  Reihe  neuerer  Psycholoj?en  znr  Qeltimg,  deren  Stand- 
punkt eigentlich  woi  der  uaturphiloaophisohe  der  i>oheUing'8ohen  Identität«» 
lehre  iatt  nnd  bei  dena  der  BpiritnaHamna  nur  meihr  die  mettiodologiaehe  Aa»> 
geataltang  eines  moniatiaohen  Grundgedankens  bildet,  denen  jedoch  die  Aristo- 
telischen Formeln  in  so  fern  einen  bequemen  Anhaltspunkt  bieten,  als  Aristoteles 
selbst  jeden  Act  eines  beseelten  Wesens  nach  somatischer  wie  psychischer  Seite 
hin  dtihuirt  wissen  wollt«  (de  au  I,  1).   Die  erste  Stelle  mmmt,  wenn  wir  von 
der  Arialoteliaolien  Definition  niageben,  C.  O.  Carna  mh.  Er  definirt  die 
Beeie  als  die  ihrem  Leben  zu  Grunde  liegende ,  doroh  deaaelbo  aidi  individuell 
darbildende,  göttliche  Idee  (Vorl.  S.  87),  als  den  inneren  Ti^benspnnkt  eines 
organischen  Wesens  und  die  Grundbedingung  all  seines  Daseina  nnd  aller 
•dner  fäitwicikelungcn  (vergi  F^yoL  8.  8).  Den  Leib  beieiebiiet  Cama  mit 
einem  seither  öfter  wiederholten  Ansdraoke  lUs  die  erste  That  and  daa  reinata 
Symbol  des  Geistes,  als  das  Schema  und  Abbild  der  die  Seele  constitairenden 
Idee  (Symh  fb"?  Leibes  S.  3,  Vorl.  S.  272),  welehes  eben  dieser  Unmittelbarkeit 
wegen  nickt  t-m  Bau,  sondern  be««er  ein  Spi^elbild  der  Seele  (etwa  wie  der 
Begenbogen  beafigüeb  der  Sonne)  m  nennen  iat  (Voii  8.  97).  Gleioiiwol 
riumt  Carus  dem  Leibe  eine  gewisse  Macht  der  Seele  gegenüber  ein,  weü  die 
Geister  der  Stib-^tnnzen,  aus  denen  der  Leib  besteht,  mit  in  den  Leib  eindrinffen 
und  von  da  aus  auf  die  Seele  einwirken  (VorL  S.  172).   Der  durch  Carus  be- 
sdflfattaten  Bioblnnf  nihem  aioh  aa:  Selinbert  (Der  Leib  hat  kein  eigeuea 
Sein  nnd  Weaen,  er  enateht  eigentiieh  doreli  eiaen  Torgaag  dee  Sterbene,  er 
ist  nicht  ein  Ding  für  sich,  sondern  Hir  andere,  nur  für  diese  wird  er  gestaltet 
und  erhalten.    Darunter  ist  natürlich  die  ihn   bewirkende  Seele  das  erste.  .  ,  . 
Da«  Licht  erschaA't  sich  die  Augen,  der  Ton  das  Ohr,  die  athembare  Loft  die 
Langen,  ao  diaa  a«f  eein  in  der  Ifitte  dea  Kreiaea  gelegenee  Weaen  aUa  Badien 
»H  ÜMi  gieieber  Macht  eiaflieaaea»  Qewsh.  d.  &  4»  vad  8.  77,  vogL  8^i^ 
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der  Kmtiur  S.  2S5 ;  wogcgcsn  et  freiHoh  witdxfg  fu&mA :  dn  Vmlaiigeii  der  liebenden 

Seele  gestaltet  die  Olieder,  daroh  welche  es  wirkt,  nach  der  Art  de«  Terlftugten : 
ä'w  fc<!r'*rf  Haml  zum  Begreifen  des  Festen,  die  zartere  Lunge  zum  Auf- 
uehmea  der  Luft,  ebend.  S.  196),  Fischer  (Die  ganze  Welt  besteht  aus 

Seelen,  die,  wo  sie  Körper  bilden ,  in  fiewossilosigkeit  sohhunmem   Ab- 

Uagigkdi  der  Seele  vom  Leibe  iat  nnr  Abblngii^ieifc  tob  tklk  eelbii,  der 

lebende  Körper  ist  die  Seele  selbst   Der  Geist  ist  nur  eine  substantielle 

Kraft  (sie!)  auf  der  höchsten  uns  bekannten  Entwickelungtstufe.  a.  a.  0.  S.  21. 
46,  9ä,  8.  dageg^  wieder  S.  149j,  dann  die  Anthropologen:  Burdaoh  („Das 
leiUiehe  Lebm  mht  mat  dorelumt  geiatSgem  Omnde,  «eloher  die  Orguiieation 

und  alle  Functionen  desselben  bestimmt   Der  Leib  ist  nar  die  in  äusseres 

Dasein  uud  in  Kii^zelheiten  auseinandergetretene  Geistigkeit   Im  Leibe 

individualisirt  8ieh  die  Seele   Der  Geist  ist  die  Substanz  und  das 

Bleibtsude  des  Orgauiümus  Doch  wird  die  Seele  blind  geboren,  und 

meli  der  Leib  isi  «d  eieh  fromm  «nd  imMliiildig,  der  Seele  keineewogs  foindüdi, 
aondem  vielmehr  ihr  IViger  und  Sohinner."  Anthr.  §  201 ,  206  u.  ff.,  891  bis 

398    »Das  Lebensprincip  löst  sich  in  seineu  höheren  Entwickeln n gen 

von  «einem  Werke,  dem  Leibe,  ab  uud  besteht  als  Selbsteigenes,  als  Seele,  als 
Abbild  de«  WeUffeirtes",  BL  i.  L.  I,  8. 64),  Heiarotli  {Jh»  Weeen  der  Seele  ist 
Kraft,  Sdbetbeatimmnng;  we«  wir  Leib  nennen,  ist  nur  die  inssere  Snoheinung 
des  Ich,  der  Seele,  ausgedrückt  in  räumlicher  Grösse,  bewusstlos  horchend 
den  Gesetzen  der  bildenden  Schöpferkraft,  nur  ein  durch  die  Nacht  der  Leib- 
lichkeit von  dem  Bewusstseiu  geschiedener,  wesentlicher  Theil  der  Seele:  die 
nm  Orgaa  nmgewtndelte  Seele**,  Lehrb.  d.  SMr.  |  160  n.  £,  vergL  9pL  der 
psych.  Med.  S.  39).  Carus  und  Schubert  gliedern  übrigens  ihren  Spiri« 
tualismus  noch  dadurch,  dass  sie  zwischen  Geist  und  Seele  unterscheiden  Carns 
construirt  eine  Entwickelongsreihe,  die  von  der  Idac  anhebt  und  durch  die 
Seele  nun  Geiste  emporsteigt,  deren  Olieder  aber  soletst  dooh  wieder  nnr  Eines 
sind,  indem  jedes  nnr  innerintt»  des  saderea  eastiri  (Pkjrob.  8.  115  nnd  161^. 
Schubert  bringt  das  Verhältniss  von  Seele  und  Geist  nicht  über  die  Analogie 
von  Leib  und  Seele  hinaus  und  kommt  schliesslich  zu  einem  „Einathmen 
des  Geiste«  durch  die  Seele",  wobei  dieser  der  Glaube  als  Lunge  dienen  soll 
(Oesoh.  d.  8.  S.  711—788).  Seine  bedenteadste  nnd  ragleieh  dnreii  die  Zn- 
sammenfassung verschiedenartiger  Momente  besonders  interessante  Ausführung 
fand  der  Spiritualismus  in  neuester  Zeit  durch  J.  II.  Ficht  i\  Ihr  fremäs«  ist 
die  Seele  ein  durchaus  indivadaelles  Realw^sen,  das  als  solches  seinen  Kaum  und 
seiue  Zeit  setzt.  Diese  iäetzuug  gibt  den  Leib,  als  das  quantitative  Raum-  nnd 
Zeitbild  der  qualitativen  Eigentbltanlicihkeiftea  nad  Znstiade  der  Seele  (Payeh. 
§  16).  In  der  leibbildenden  Thätigkeit  geht  jedoch  nicht  die  ganze  Wirksamkeit 
der  Seele  auf,  die  ihrer  specifischen  Dißerenz  nach  Geistesmonade  ist,  sondern 
nach  dem  raumsetzenden  kommt  das  Bewusstsein  erzeugende  Vermögen  der- 
selben sor  Entwiokelttng  (ebend.  §  22).  Der  Leib  ist  soidt  dar  reale,  das 
Bewnsstseia  der  ideale  Anadmaik  der  Sede  (Antkr.  S.  903),  nad  swnehen  den 
Prooeflsen  beider  besteht  das  Gesetz  der  lebendigen  Kraft:  d.  h.  je  mehr  der 
Geist  seine  potentielle  Kraft  der  einen  Seite  zuwendet,  nm  so  mehr  lebendige 
Kraft  entzieht  er  der  anderen  (Psych.  §  15).  Allein  dieser  von  der  Seele  un- 
aiittelbar  gewirkte  Leib  iat  aidit  der  inaaerliehe,  aiehtbeze  Tliierleib,  aondnrn 
aia  iaaerar  aaaiehttm  Ovatleib  (Anthr.  8.  STB,  9M  a.  80»),  ans  welebem 
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jener  erst  entsieht ,  indem  dieser  sioli  der  durgebotenen  Stoffe  als  organische  Kraft 
bemiichtiprt  (Antlir.  S.  263);  daher  denn  der  Mensch  eigentlioli  ein  dreigliedeript's 
Verhaitnisa  ist:  von  Geist,  Inneuleib  und  leibliohien  Stoffen  (Anthr.  S.  177  bis 
179).  Laider  ibar  «nterliegt  dl«  Hmaoni«  dkm  IMkUnges,  denaa  Botaiid- 
fhdle  sidb  dooh  mit  Nothwendigkeii  am  einandoir  entwittkelB  und  ge»t»Hen, 
manuigfaltigen  Störungen.    Denn  wenn  auch  von  dem  äusseren  Leibe  wie  von 
dem  icneren  gesagt  wird,  er  sei  ..nichts  als  die  Geberde  und  Sprfiehe  des  sich 
in  ihm  symbolisirenden  Geistes"  (Authr.  ä.  346  a.  öüä),  bu  kommt  doch  wieder 
die  ThittMWIie  cor  Anerkennang,  daas  der  Laib  aioh  der  Seele  ab  cm  ibr 
heterogener  Apparat  entgegenstellt,   mit  dem  sie  durch  einen  ihr  fremd 
bleibenden  Grund  verknüpft  ist  (ebend.  S.  380  u.  388)  und  der,  was  besonders 
anftaUig  ist,  rahig  fortlebt,  während  ihn  die  Seele  sammt  dem  luneuleibe  ver- 
liest, wie  diee  bei  der  Vision  der  FaU  sein  soU  (ebend.  S.  418).  Fiobte  beruft 
eidi  BOT  Lfieiuig  dieiee  WiderBpmehee  einlMli  auf  die  Fastom  edbet  (dieiid. 
S.  577),  wie  er  denn  auch  die  individuelle  Versohiedenbeit  der  Beelen  bloss  mit 
dem  Hinweise  auf  die  Erfahrtnig  bep^ründet.    Endlich  sei  noch  erwähnt,  das« 
Fiohte  dem  Spiritoalismns  durch  diu  Thatsaohe  „des  fortwährenden  Gestaltens 
dee  Leibe*  naeh  der  indiTidneUen  Eigenart  der  Seele",  auf  welehe  er  nine 
„Gestaltungshypothese"  gründet  (ebend.  S.  305),  eine  neue  Bestätigung  zu> 
zuführen  sucht,  deren  Bedeutung  aber  thatsächlich  sehr  einzuschränken  wäre 
(denn  der  Thatsaohe,  dass  das  musikalische,  Talent  feines  Gehör  und  eine  saug- 
fertige Kehle  als  leibliche  Begabung  mitbringt,  stehen  die  nicht  seltenen  Fälle 
▼onili^ber  maeilraliwber  Begabaog  bei  halber  Tknbheit  gegenüber:  Fe  ebner, 
Psy choph.  n,  8. 393).  Eine  geradezu  en  tgegengesetzte  fUchtnng  vertritt  B  e  n  e  k  c*b 
Spiritualismus.     Beneke   fasst  den  Menschen  als   ein  rein  geistiges  Wesen, 
dessen  Acte  und  Kräfte  durchaus  den  Charakter  der  Geistigkeit  an  sich  tragen 
und  aiflii  iimerbalb  deeielben  nur  in  der  Weiie  giadneU  untereobcideii,  dace 
die  KrAfte  de«  Leibes  niiidere,  fOr  gewfthnliob  nnbevoMte  Potenaen  von  dem 
sind,  was  höher  potcnzirt  in  der  Seele  gegeben  ist  (Neue  Psych.  S.  177,  Lehrb. 
§  'iü  u.  33ö,  Pragm.  Psych.  I,  S.  31  u.  IF.).    Die  Materie  hat  keine  selbständige 
Existenz,  sondern  wird  im  Lubensprocesse  fortwährend  „in  beeieu  zurück- 
geliutert**.  Der  Leib  iet  „eine  Betörte,  in  der  Seele' nnd  Geist  augeiogea 
wird  aas  materiellen  Stoffen,  wie  man  Alkohol  an«  Getreide  bereitet  Der 

aasgezogene  Geist  ist  aber  nicht  mehr  Materie   Unsere  Gedanken  sind 

befreite  biüaven,  denen  es  vergönnt  wird,  auf  eine  Zeit  zurückzokehren  in 
ihren  nrsprüngliohea  Zustand,  die  dann  aber  wieder  in  das  Joeh  der  Kneohb- 

aehaft  anriek  inti««fin   Geist  vnd  Materie  «tehen  im  Haadelsferkehr. 

Seele  und  Elektricität  sind  Aequivalente,  wie  Geld  und  Waare'*  (Fortlage, 
Vorl.  S.  848  u.  ff.).  Endlich  sei  noch  jene  spiritualistische  Form  in  Kürze 
erwähnt,  die  durch  ibre  dynamisch-phänomenale  Fassung  der  Seele  den  Spiri- 
tneliamo«  «elbtt  enfhebt  und  zum  ideidistischen  Mooismiw  erhebt.  An  erster  Stdle 
ist  hier  bekanntlich  J.  G.  Fichte  zu  nennen,  der  in  eeinem  Naturrecht  den 
Leib  postulirt,  in  der  Sittenlehre  deducirt  hat.  Am  ersten  Orte  rech f fertigt 
Fichte  nämlich  die  Setzung  des  Leibes  durch  das  Bedingtsein  dea  Selbet- 
bewusstseins  an  die  Gemeiuschai't  einer  Mehrheit  von  Individuen  und  dieser 
an  das  Voihandensem  des  Leibee;  in  der  Sittenlefare  geht  er  davon  ans,  dass 
das  kh  sich  nur  im  Wollen  findet,  das  Wollen  aber  nur  «irtar  V  i  tiis»ct7:uQg 
eines  TOm  loh  Vereobiedenen  denkbar  ist,  da«  loh  «omit  nnbesohadot  der 
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Abflolutheit  seiner  Yemanft  und  Frafluit  in  gewisser  Bücksicht  als  Natur  und 
diese  als  Trieb  gedacht  werden  muss,  „der  Complex  meiner  Naturtriebe  aber 
ist  mein  Leib''  (Syst.  d.  SitteuJ.  W.  W.  I,  S.  97  u.  fT  ).  An  Fichte  »chUesst  sich 
Sobopenliftuer  u,  to  «uezgiteh  er  wich  gerade  gugen  dieieii  AhmUiub 
protestiren  mag  (Welt  a.  V.  I,  Seite  86  o.  491).  Oun  ist  das  Ding  «n  sieh  der 
Willt'  freilich  eiu  Wille,  der  mit  dem  der  St^lbstbeobaclituug  wenig  mehi- 
gemein  hat.  Der  Leib  ist  der  objectivirte,  d.  h.  der  zur  Yurstelluug  gewordene 
Wille,  der  WiUe:  die  Erkeuuiuitui  a  priori  des  Leibes  (Welt  a.  Y.  1,  S.  113, 
FirergA  1^  S,  96S).  Yon  allen  wderen  Dingen  kennen  wir  nur  die  eine  Seite: 
dto  der  YorstelluDg;  der  Leib  aber  iat  die  einsige  Objcct,  das  wir  auch  von 
einer  zweiten,  der  inneren  Seite,  aus  kennen,  welche  Wille  heissf  (ebeiul. 
§  24).  Wie  sich  der  Athmungstrieb  iu  der  Lunge,  der  Hunger  im  Schlünde 
otjjeotivirt,  wie  überhaupt  ganz  allgemein  jede  Action  im  Leibe  identiaofa  itt 
mit  dem  Willen,  lo  olyectivirt  sich  das  Erkeuneuwollen :  der  Wille,  die  Auosen» 
weh  wahrzunehmen:  der  Intellect,  iiü  ''clnnie.  Seele  uud  Gehirn  sind  nur 
zwei  Atisdrücke  fvir  dieselbe  Sache,  wie  Kralt  und  Stoff  (Welt  a.  Y.  I,  S.  123 
und  II,  S.  2tiO).  Im  luteUect^Gehini  kummt  der  Wille  zum  Selbstbewusstseiu, 
wird  eieb  adbet  Yorsti^nng,  so  daee  in  dem  Urtheil:  lob  bin  leh  der  Intelleet 
das  Subject,  der  Wille  da«  Object  (and  darum  das  Primäre)  abgibt  (ebend.  II, 
S.  21f)  u.  262).  Die  Ilf  rvorhebnnsr  dieser  Hauptpunkte  wird  j^enügen,  den 
eigenthümUohen  Compromiss  zwischen  Spiritualismus,  Materialismus  und 
Moninm»  erleeniien  m  laesen,  der  eioh  dnröh  Selmpenbanert  Piqrebologie  und 
Metapbjriilc  hlndnrehsleht.  Sdi.  naobt  es  als  einen  besonderen  Yorzug  leineB 
Munismus  geltend,  dass  er  das  Wesen  der  Diuge  gerade  in  jenes  Princip  ver- 
setzt, das  als  das  allerbckannteste  unmittelbar  gegeben  is«t :  iu  den  Willen  (W. 
a.  Y.  II,  Knde);  allein  gerade  er  selbst  sieht  sich  genüthigt,  zu  crkliiren,  dass 
der  Wille,  den  er  postulirt,  weil  von  allen  Motiven  und  Dbjeeten,  ja  aelbei  von 
Z«t  und  Causalität  frei,  von  dem  fernab  Uegt,  was  die  Selbstbeobachtung  uns 
ahi  Willen  darbietet  (ebend.  I,  i;  20  u.  21  u.  H,  S.  194-201)  und  itt  «^eiuer 
reinsten,  vom  Intellect  völlig  emanuipirten  Gestalt  in  der  mania  aitie  dcUrio 
zum  Yoraohein  kommt  (ebend.  II,  S.  216).  Gehen  auf  diese  Weite  alle  Yof 
tlieile  wieder  verkwem,  die  er  von  eeiner  epiritnalittiwhan  Begründung  dee 
Monismus  erwartete,  so  wird  weiterhin  der  Uebergang  zu  der  materialistischen 
Auffassung  des  Intellectcs  nur  durch  eine  neue  Yersündigung  gegen  die  Psycho- 
logie vemuttelt  Dass  Vorstellung  und  WiUe  toto  gmert  verschieden  seien 
(ebend.  I,  8.  564),  dm  der  WsUe  daa  jm«if  dee  InteUeotea,  und  daia  dieeer 
pifOhischer,  jener  netq»bjnBeb«r  Natur  aein  soUe,  iai  paydhologisch  genouunen 
unzulässig,  da,  wenn  schon  nach  dei-  intTnittelbaren  Form  des  Gegebeuseins 
beider  gefragt  wird,  keine  andere  A.  tw  >rt  möglich  ist,  als  dass  beide  in  der- 
selben Form,  d.  h.  als  psychische  Plianumene,  gegeben  sind.  Aber  auch  vom 
Staadpwikte  der  Metapbyeik  aas  ist  diese  gana  Dednetion  nsbegreifiieh.  Was 
soll  ntodich  den  vorstellungslosen  Willen,  dem  Willen,  der  nocb  nichts  wein, 
dazu  antreiben,  sich  als  Intellect  ru  objectiviren,  d.  h.  Wille  zur  Wahmehmong 
einer  Auasenwelt  zn  werden?  Ja,  wie  kann  ein  Wille,  dessen  Entwickelonga» 
prooeiB  dabin  gehen  soll,  aar  EriBoantiiiiB  aailMr  lalbsi  lu  gelangen,  dieaer 
Erkenntnlsa  dadvreli  theUlmfl%  werden,  dass  er  als  O^im  in  irgend  welcbe 
Schwingungen  geräth:  wird  denn  der  blinde  Wille  sehend  dadurch,  dass  er  als 
GehirA  ersittert?  So  wenig  Sietwrbeit  somit  Soh.'s  Moniipius  durch  seinen 
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ipiritaalutudieii  Thiterbmt  gswinnt,  to  weuiff  AbMUaai  vamag  ihm  der 

Stfttamliatisclie  Ausbau  xu  gewähren.  Aber  selbct  die  einfache  DorehfOlmiig 
de»  spiritualifltischen  Grundgedankens  geht  bei  Sch.  nicht  ohne  Inconsequcnzen 
ab:  ist  jeder  wahre  Wille  identisch  mit  derAction  des  Leibes  und  umgekehrt, 
wie  können  dann  die  „AfEectionen  der  rein  ol;jeotiTeii  Siaoe:  des  CM^Us,  G«* 
aiohtes,  GtetMte«,  «b  blowe  Yog^teOrngm  n  betnehilai  «nd  alt  Antmihimwii  von 
dem  Gesagten  zu  bezeichnen"  sein,  ja  ganz  allgemein:  ist  der  individuelle  Leib 
nur  die  Erscheinung  eines  individuellen  Willensactes,  ,waram  verschwindet  er 
nicht  auch  sofort  mit  der  Aufhebung  dieses  Willens,  sondern  bedarf  dazu  erst 
de«  von  Sok  angepriesenen  Httl&mittob:  der  Yersi^ng  der  Ntlining?  Iba 
lukt  ftof  den  eigenthümlichen  Zug  der  8ch.'8ohen  Ethik  aufmerksam  gemacht, 
die  aus  moralischen  Gründen  den  Atheismus  postulirt ;  er  wiederholt  sich  auch 
in  Sch.'s  Psychologie.  Die  spirituaUstisdie  Fassung  des  seiner  Selbsterkenntniss 
zustrebenden  Willens  findet  ihren  Aliselifaiss  in  der  materialistischen  Umsetzuug 
der  Seele  in  du  Gehirn  —  die  leiste  Conseqoenx  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe. 
Mit  Rücksicht  auf  mehrere  im  Texte  erwähnte  Punkte  ist  an  Schopenhauer 
noch  E.  V.  Hartmann  zu  reihen,  der  in  seiner  Philosophie  des  Unbewussten 
aus  einer  langen  Keihe  von  Thatsachen  den  Nachweis  zu  liefern  versucht,  „dass 
keine  todte  Osnsalitit  der  rnnteriellen  Vorginge  genüge,  sondarn  dass  ein« 
psyohisobe  Kraft  es  ist,  die  mit  der  unbewnssten  Vorstellung  des  GnttnngstTpiis 
nnd  den  für  den  Endzweck  der  Sellisterhaltan}?  in  jedem  beeonderen  Falle 
erforderlichen  Mitteln  diejenigen  Umstände  herbeiführt,  vermöge  welcher  nach 
den  allgemeinen  pbysikalisohen  und  ohemischen  Gesetzen  die  Wiederherstellung 
der  Bonnnlen  Zuslinde  erfotgen  nnea^  (n.  e.  O.  8l  109),  weU  jeder  MedMmismiis 
en  den  Erscheinungen  einen  unerklärt«n  Rest  übrig  licsse  und  die  Zweck* 
mässigkeit  seiner  eigenen  Entstehung  dem  Geiste  entnehmen  müsste  (ebend. 
S.  151).  Auch  in  England  und  Frankreich  hat  der  Kampf  des  Materialismus 
mit  dem  Doalismtts  eine  Bdhe  von  Tenmebett  veranlasst,  die  Geistiglrait  der 
Seele  zu  retten,  obne  in  den  Dualismus  zurückzufallen.  Aus  der  reichen 
englischen  Literatur  der  Gegenwart  wäre  in  dieser  Beziehung  besonder» 
hervorzuheben:  Morell,  Elements  of  psychology,  Lond.  1858,  die  mehr- 
fach an  J.  H.  Fichte's  Spiritualismus  erinnern.  In  Frankreich  stehen 
die  Parteien  ibnlieiif  nur  daas  an  die  Stelle  der  sehottisehen  Sdrale  die 
letzten  Ausläufer  der  Desoartas'sohen  Bichtnng  treten.  Auf  einen  der 
Hauptrepräsentanten  des  französischen  SpiritaalisTnu^:  BouUier,  De  runite 
de  l'äme  pensanU  et  du  ^ncipe  vital,  Par.  lS5d,  werden  wir  im  Verlaufe 
diosos  Baaptsttokie  sBHIdtkoBBBien. 


§  %h  Her  Dualismus. 

Der  Dualismus  geht  vou  der  Ungleichung  zwischen  Seele  und 
Leib  aus.  Diese  legt  er  so  aus,  dass  er  Leib  und  Seele  auf  zwei 
Klassen  vou  Wesen  vertheilt,  die,  nicht  bloss  durch  einen  Gegensatz 
der  Qualitäten,  sondern  auch  durch  die  gauze  Form  ihrer  Tliätig- 
keiteu  von  einander  getrennt,  weder  eine  einseitige  Ableitung  aus 
einander,  nodi  eine  gemeinsame  ans  einem  Dritten  ralasBim.  Die 
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absolute  Gescbiedenheit  dieser  beiden  Reiche  zu  bezeicbnen,  bedient 
sich  der  Dualismus  der  dichotomischen  Gpfiensätze  vont  Einfach 
und  Zn«Rnimpnj:P'^etzt,  üebersinnlich  und  Sinnlich.  Deiikond  und 
Ausgedehnt,  Bewusst  und  Uabewusst.  Unbedingt  und  Bedini^t,  Ob- 
ject  des  inneren  und  des  äusseren  Sinnes,  Freiheit  und  Nothwendig- 
keit  u.  s.  w.  Dabei  ist  der  Seelenbegriff  des  Dualismus  in  der  Regel 
der  substantielle;  wo  sich  der  Dualismus  ausnahmsweise  mit  dem 
dj'uamischen  Seelenbegrifife  in  Verbindung  setzt,  drängt  ihn  die 
Consequenz  in  die  Bahnen  entweder  des  Materialismus  oder  des 
SpiritiiaUsmiis  oder  des  MoDismut.  Denn  der  dynamiach  erfassteil 
Seele  kann  der  Leib  nur  als  Ausgangs-  oder  als  Zielpunkt  gegentber 
gestellt  werden  —  wovon  das  Erste  zam  Haterialismas,  das  Zweite 
nun  Spiritualismus  ftthrt  — ,  oder  es  können  beide  der  Art  paialle- 
liaiit  werden,  dass  die  dynamisch-ideale  Seele  ma  die  andere  Seite 
dessen  bildet,  wovon  der  Leib  die  reale  Seite  ist,  woma  sieb  eine 
monistische  Form  ergibt.  Bei  der  Begründung  des  Dualismus  nimmt 
das  bekannte  methodologische  Argument  die  erste  Stelle  ein:  dort 
eine  Verschiedenheit  der  Trager  zu  setzen,  wo  eine  in  keiner  Weise 
auszugleichende  Verschiedenheit  in  den  Erscheinungen  gegeben  ist. 
F*;  i^t  dies  dasselbe  Argument,  das  die  Naturwissenschaft  bestimmt 
hat,  die  Physik  der  Ponderabilien  von  jener  der  Imponderabilien 
und  weiterhin  beide  von  der  Pliysiolo^ie  zu  sclieiden,  und  dessen 
auch  wir  uns  den  methodologis(  hen  rebereiUiiigen  des  Mat  enaliHmus 
gegenüber  bedienten,  das  sich  aber  nirgends  so  nachdrücklich 
gelteiitl  macht,  wie  hier,  wo  der  Gegensatz  der  Erscheinungen 
geradezu  ein  generischer  ist.  Der  durch  diesen  Schluss  festgestelle 
Dualismus  der  Wesen  hudet  seine  Bestätigung  lu  mannigfachen 
Tbatsacben:  unmittelbar  gegeben  liegt  er  vor  in  dem  Conflicte  der 
Veninnlt  mit  der  Sinnlichkeit,  den  uns  die  Eifthnmg  jedes  Tages, 
and  swar  im  Gebiete  des  Erkennens,  wie  in  dem  des  Begehrens, 
vorbUt ;  entfernter  weisen  auf  ihn  alle  jene  EriUmugen  hin,  welche 
für  eine  Divergenz  des  psychiseben  Lebens  von  dem  somatisdien 
seigen,  und  die  wir  als  Instanz  gegen  den  Materialismus  gebrancbten. 
Ja  die  Bestätigung  des  Dualismus  greift  über  die  Grenzen  der 
Psychologie  hinaus:  sie  liegt  in  der  Erkenntnisslehre  und  der  Ethik. 
Der  Dualismus  besitzt  nämlich  in  der  Doppelheit  seiner  Principe  den 
einfachsten  Erklärungsgrund  sowol  für  den  Irrthnm  und  das  Böse, 
als  für  das  Vorhandensein  apriorischer  Wahrheiten  und  kategorischer 
Imperative,  während  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wäre  der  Materialis- 
mus ausser  Stand,  das  Gute  und  Wahre,  der  Spiritualismus  das 
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Böse  und  den  Irrthnm  zu  erklären.  Mit  dieser  Anempfehlung  schliesst 
der  Dualismus  gerade  wieder  an  den  1  uukt  an.  \ m  dem  seine 
Begründung  ausging:  derselbe  Sclilusä,  der  den  Düaiismus  in 
mmiitteUMkreni  ZaMmmMihange  mit  dem  empirischen  Gedankenkreise 
erh&lt,  gestattet  ihm  auch,  in  der  uunittelbaren  Kilie  «ter  UeloriBdi 
aberifornraeneD  religUtaen  AnecfaaaiiDgeii  zo  ?eri>leiben.  Im  Gegensats 
zu  dem  MateriaUemiu  nnd  Spiritnaliamiis,  deren  jener  eine  reiche 
Empirie  hinter  eich,  dieser  eine  weitgehende  Speeolation  tot  sich 
hat»  ist  und  bleibt  der  DuaUsmos  jene  Ansicht,  zu  der  die  sich  seihet 
ttberlassene,  unbeeinflusste  Welt-  und  Selbstaufilusung  allenthalbeB 
gefuhrt  hat  und  die  in  dem  Sinne  eine  gewisse  Ursprünglichkeit 
fUr  Hieb  in  Anspruch  nehmen  kann,  als  sie  die  Entwickelang  der  Sprache 
überall  für  sich  hat.  Das  erste  Bedenken  gegen  den  Dualismus 
entspringt  wol  aus  der  Unzulänglichkeit  der  von  ihm  zur  Abgränzung 
der  beiden  Weseusreiche  gewälilten  Gegensatzreihen.  Finfach  und 
Zusammengesetzt  bilden  keinen  qualitativen  Gegensatz  dti  Wesen 
selbst,  sondern  nur  eine  quantitative  Verschiedenheit  in  ihren 
Beziehungen,  weil  das  Zusammengesetzte  mindestens  im  Denken  auf 
Einfaches  zurückgeführt  werden  kann.  Den  Begriff  des  Lebersinn- 
lichen zu  bestimmen,  hat  man  die  Wahl  zwischen  der  relativen  und 
absoluten  Bedeutung.  Nennt  man  übersinnlich  nur  das  lui  uns 
Uebersinuliche ,  d.  h.  was  die  empirisch  gegebene  Sinnlichkeit  des 
Menschen  Übersteigt,  dann  hat  man  aus  einer  Beschrfinktheit  des 
wahrnehmenden  Subjectes  eine  Eigenthfimlichkelt  des  wahrzunehmen- 
den Wesens  gemacht,  was  offenbar  nicht  angeht  Versteht  man  aber 
unter  Uebersinnlichem,  was  seiner  Natur  nach  an  sich  von  keiner 
wie  immer  gearteten  Sinnlichkeit  wahrgenonmien  werden  kann,  dann 
ist  man  verpflichtet,  den  negativen  Begriff  in  einen  positiven  um- 
zuwandeln, d.  h.  jene  Eigenart  des  Uebersinnlichen  an  sich  hervor- 
zuheben, die  es  der  sinnlichen  Wahrnehmbarkeit  absolut  entrflckt, 
was  wieder  kaum  anders  geschehen  kann,  als  dadurch,  dass  man 
auf  den  Begriff  des  Einfachen  zurückgreift,  der  übrigens  dieser  An- 
forderung nicht  einmal  vollkommen  Rechnung  zu  tragen  im  Staude 
ist.  Denken  und  Ausdebnnn^'^  sind  keine  Gegensätze,  denn  dass 
ein  Ausgedehntes  denke,  ist  nicht  geiiuir/u  absurd,  wenn  mau  sich 
das  Denken  nur  nicht  als  Vorgang  an  dem  Ausgedehnten  \orsteUt. 
Den  Elementen,  aus  denen  der  Leib  zuletzt  besteht,  jedes  Bewusst- 
seiu,  ja  jede  Analogie  zu  dem  Bewusstsein  abzusprechen,  sind  wir 
nicht  berechtigt  (§  8),  weil  %ir  die  inneren  Zustände  dieser  Wesen 
nicht  kennen  und  Alles,  dessen  wir  bewusst  werden,  nui  die  Zustände 
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unsere«;  Geistes  sind.  In  der  Setzung  der  Körpcnxelt  mir  eine 
bedingte  Setzung  erkeaDen.  heisst  geradezu  deren  Sem  vrikennen 
uuti  uicht  den  Dualismus,  sondern  durch  dessen  Aulhebung  den 
.Siiiritualismns  oder  Monismus  begründen.  Dass  der  Berufung  auf  den 
lünereu  Siuu  kein  Vertrauen  /ai  schenken  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  ja  auch  der  äussere  Siun  keine  Aussendinge,  sondern 
gleich  dorn  ifineren  nuc  Vorstellungen  percipirt.  Das  Wesen  des 
Geistes  in  Freiheit  versetsen  und  es  dadurch  dem.Gebiete  der  Natur 
entrOdcen,  ist  willkflrlich,  so  lange  die  einzige  f  *reiheit,  die  wir  kennen, 
die  Freiheit  unseres  WoUcns,  gerade  in  dieser  Besiehting  oontroYers 
ist  Aber  auch  der  Versudi,  den  methodologischen  Grundsatz  auf 
das  Gegebene  anzuwenden,  fttbrt  den  Dualismus  in  eine  Beihe  neuer 
Schwierigiceiten.  Welche  sind  denn  die  beiden  Gruppen  disparater 
Phänomene,  die  zu  der  Setzung  disparater  Träger  nöthigen?  Der 
altere  Dualismus  antwortete :  die  Gruppen  der  bloss  an  die  Zeitform 
gebundenen  intensiven  und  die  der  zeitlich- räumlichen  Vorgänge. 
Allein  dieser  Behauptung  müssen  wir  da«^  spiritualistische  Argument 
entgegenhalten:  gegeben  sind  uns  gar  keine  anderen  Thänomene,  als 
Vorstell u  11 -oTi  f§  10).  Richtig  ist  es  allerdings,  dass  gewisse  Vor- 
stell miusreihen  die  Form  des  R^iumes,  andere  die  der  Zeit  ontwu  kein, 
al  1  darum  sind  und  bleiben  doch  die  einen  wie  die  anderen 
Vorstellungsreihen,  d.  h.  Reiben  rein  intensiver  Zustände  unseres 
Geistes;  der  Dualismus  hypostasirt  einen  blossen  Unterschied  in  den 
Bewusstseinsfüimeu  Kiues  der  beiden  Wesen  zu  einem  Gegensätze 
zwischen  beiden  Wesenskkssen,  setzt  einem  Wesen  eine  diesem  Wesen 
selbst  immanente  Erscheinungsform  als  das  Andere  gegenüber,  macht 
also  aus  dem,  was  psychologisches  Problem  ist,  ein  metaphysisches 
Prindp.  Der  Dualismus  übersieht,  dass  auch  die  Vorstellung  des 
Körpers  nur  Vorstellung  und  kein  Abbild  des  Aussendinges  Ist,  und 
dass,  wenn  es  KOrper  gibt,  diese  sehr  wol  ganz  anders  sein  können, 
ja  sein  mfissen,  als  unsere  Vorstellungen  von  ihnen  sind.  In  unseren 
Vorstellungen  spiegeln  sich  keine  Wesen  ab:  so  wenig  die  Beihe  der 
bloss  zeitlichen  Phänomene  das  Wesen  des  Geistes,  eben  80  wenig 
gik>t  jene  der  räumlichen  das  der  Körper  wieder.  Diesem  gemäss 
ist  auch  das  Factum  des  Conflictes  zwischen  Geistigem  und  Leiblichem 
dahin  zu  rcctificiren:  dass  wir  wol  des  Widerstrebens  verschieden- 
artiger Vorstellungsmassen  im  Geiste,  nienals  aber  des  Kampfes 
der  Seele  mit  dem  Iveibe  ausserhalb  des  Geistes  bewusst  werden. 
I)ass  der  Rücksiclitiialime  auf  ethische  Interessen  kein  directer 
lianüuss  am  die  Begründung  psychologischer  Theorien  eingeräum 
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werden  könne,  ist  bereits  wiederholt  hervorgehoben  worden;  den  Leib 
vollends  für  den  Irrthum  verantwortlich  macben,  geht  schon  dämm 
Dicht  an,  weil  aller  Irrthum  Sache  des  Urtheils  ist.  die  Vorstellungen 
aber,  die  der  Einfluss  des  Leibes  veranlasst,  Ilrtheile  weder  sind, 
noch  üothwendig  bedingen.  Was  endlich  die  Berufung  anf  jene 
Phänomene  betrifft,  deren  Entstehung  die  Tragweite  somatischer 
WsiAtme  fibenteigen  soll,  so  «ttrden  dieselben,  alles  Uebrige  za- 
geBtaoden,  doch  nur  gegen  den  Materialismus  and  nicht  direct  f&r  den 
Dualismus  zeugen,  wie  es  denn  eigenthttmlieh  ist,  dass  MaterialismuB 
und  Dnalismna  ihre  Controyerse  gegenseitig  so  ausfechten,  als  ob 
die  Negation  des  einen  schon  die  Position  des  anderen  in  sich 
schlösse.  Ja  der  Dualismas  darf  in  seinem  eigenen  Interesse  diese 
Transscendenz  des  Psychischen,  so  wie  die  Anomalien  in  dem 
Parallelismus  somatischer  und  i)sychischer  Erscheinungen  überhaupt 
nicht  besonders  betonen,  weil  es  doch  seltsam  erscheinen  mnss, 
Ausnahmen  begreiflich,  die  Regel  selbst  aber  unbegreiflich  zu  finden. 
Dies  führt  ehm  zu  jenem  Vorwurfe,  der  gegen  den  Dualismus  am 
häufigsten  und  am  lautesten  erhoben  wird:  er  vermöge  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Seele  und  Leib  nicht  zu  erklären.  Heisst  nämlich 
erklären  (iesetze  aufstellen,  dann  versagen  dem  Dualismus  (In.  wo 
es  sich  um  eine  Causalität  bandelt,  die  aus  dem  einem  Wesenreiche 
in  das  andere  führt,  die  Gesetze  sowol  des  einen  als  des  anderen 
Reiches  ihren  Dienst,  wahrend  nach  Gesetzen  einer  dritten  Art  zu 
fragen,  ihm  sein  Priucip  verbietet.  Der  Versuch,  die  Kluft  durch 
Einschiebung  vermittelnder  Zwischenglieder  zu  flberbrilcfcen,  enthUt 
offenbar,  mag  man  die  Vermittelung  von  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  aus  anstreben,  mehr  ein  Eingeetftndniss  als  eine  Lösung  der 
Unbegreiflichkeit  und  kann  mögUdierw^se  selbst  den  dualistischen 
Grundgedanken  bedrohen.  Dabei  ist  nun  aber  der  Umstand  zu 
berflcksichtigen,  daas  die  Wechselwirkung  ?on  Seele  und  Leib  nicht 
ein  vereinzeltes  Problem  ist  neben  andern,  sondern  ein  allen  Pro- 
blemen der  Psychologie  gemeinsames  Moment,  und  dass  somit  die 
Lösung  dieses  Problemes  aufgeben,  nicht  eine  dunkle  Stelle  hinter 
sich,  sondern  eine  allgemeine  Dunkelheit  um  sich  bestehen  lassen 
heisst.  Der  Dualismus  entfremdet  Geist  und  Materie  einander  der- 
art, (Inss  ihm  zuletzt  der  gegebene  Gegeiii^ntz  der  Phänomene  selbst 
unbegreiflich  wird  und  er  sich  mehr  al'^  einmal  (kni  \ drwurfe  aus- 
gesetzt sah:  seine  Rpsultate  seieu  zur  Aufhebung  senior  Principien 
geworden.  Eine  andere  schwache  Seite  des  Dualismus  trifft  die  au 
ihn  so  hauhg  gestellte  Frage  nach  der  Zuiassigkeit  der  Thierseele. 
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Sie  schlechtweg  verneinen  (wie  es  Descartes  gethan,  §  17  Anm.), 
hat  die  (irundsätze  des  §  17  gegen  sich;  sie  bejahen,  drängt  in  das 
Dilemma  hinein:  den  absoluten  Be{iriff  des  Geistes  entweder  fest- 
zuhalten oder  aufzuheben,  wovon  ilas  Krstere  zu  der  Clleichsetzung 
der  Menschen-  und  Thierseele,  das  Letztere  zu  einer  nach  der  Grenze 
beider  hin  verlaufenden  Abstofung  der  Geisterqualitäten  führt,  die 
cke  wie  die  andere  Gensequenz  aber  den  Dualiamug  gerade  jener 
Vortbeiie  beraubt,  anf  deren  Behauptung  er  am  entschiedensten 
so  bestellen  pflegt  Endlich  kann  auch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
das8  der  DnaUsmus  den  Entwickelungsgang  der  gesammten  nach- 
Kant*8Clien  Philosophie  gegen  sich  hat,  die,  wie  weit  auch  ihre 
Richtungen  ans  einander  gehen,  doch  yon  der  TJeberwindung  des 
Dualismus  ihren  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkt ,  genommen  hat, 
und  dass  in  Folge  dessen  der  neuere  Dualismus  sich  veranlasst 
fand,  Spiritualistische  und  monistische  Momente  in  solchem  Umfange 
in  sich  anfzimehinen,  dass  sein  Zusammenhang  mit  dem  &lteren 
Dualismus  emstlich  in  Frage  ^e<;tellt  erscheint. 

Anmerkung;.  Dualistisflii'  Lehil)i'K"b('r  pflt't^ou  dri'i  Porioden  und  Formen 
des  Lhialismus  zu  ttnti  rst-hoitleu :  ilic  griecbischu,  die  Descartes'sch"  und  die 
moderne.  i>er  Begiuu  dav  ersten  wird  gewöhnlich  weit  zorückdatirt  und  der 
y«rlaaf  tut  dnnh  alle  bedeutenderen  Syttetne  hindurohgefohrt.  AnUinge  dee 
Dvalumne  tollen  bereits  bei  ITomer  und  Pythagoras  zu  entdecken  sein, 
Sokrates  nndPlato  fiiUt  die  speculativo  Bugnlndung,  A  r  is  t  o  t  el  e  s  und  den 
Stoik  LTu  die  praktische  Verwerthuug  m.  Allein  diese  stattliche  Reihe  lichtet 
Stüh  bei  genauerer  Betrachtung  gewaltig.  Was  von  Homer  und  Pythagoras  zu 
htltea  is^  wurde  bereit«  hervorgehoben  (§  9  Anm.,  §  19  Anm.);  da«  Reaultat 
•iebt  einer  Abweisung  des  Dualismus  ähnlicher,  als  einer  Begründung;  dasi 
Aristoteles'  Entelechiendefinition  gerade  gegen  den  Dualismus  gerichtet  ist, 
bedarf  nach  der  Darstellung  in  §  20  Anm.  keines  weiteren  Machweises  mehr. 
Sokratesiet  nieht  Dualist,  wenn  er  auch  swisehen  Seele  vnd  Leib  unterscheidet 
(Zen.  Mem.  I,  4  vergL  aneh  ib.  I,  9,  68  und  Xsa.  gjmp.  8,  10)  und  bei  Ueber- 
ordnimg  jener  über  diesen  mit  dem  modernen  Dualismus  darin  übercinkommt| 
da«!S  er  die  sinnliche  Begierde  in  den  Leib  verlegt  (Ken.  Mem.  I,  2,  23).  Piatons 
Bedeutung  als  Psycholog  besteht  gerade  darin,  dass  er  seinen  metaphysischen 
Dualismo»  von  Idee  und  Materie  i^it  lofort  in  den  peyehologiMhen  von  Seele 
und  Leib  nmeetai»  aoadem  vielmehr  der  Seele  eine  switehen  den  Ideen  und 
den  Sinnendingen  vermittelnde  Stellung  einräumt.  Diesen  Sinn  hat  es,  wenn 
OT  die  Seele  im  Timäns  als  das  Mittlere  bezeichnet  zwischen  dem  Theillosen 
und  dem  Theilbaren  (Tim.  p.  85,  A),  oder  wenn  er  sie  als  Inbegriff  mathe- 
m^m^mtA^  Dinge  beaohreibt  (Ariat  de  an.  I,  2).  IKea«  Stellung  der  Seele  an 
geben,  war  aber  Gae  flato  eine  innere  Notiiwendigkeit,  weil  aie  allein  ihm  die 
Möglichkeit  darbot,  die  unbewegte  Ideenwelt  mit  der  bunten,  bewegten  Sinnen- 
welt in  Vpr>>indung  zn  bringen.  An  pchoinbar  dualistischen  Aeusserunfren  ist 
wol  bei  Plato  keiu  Mangel:  dreunai  wird  das  alte,  wahrsoheinlich  Urphische 
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Wortspiel:  Ct^^ux  Örf/xa  ifvj^rjs  ^i^^^^l^  (Crst  p.  400,  C;  Phiedr.  p.  250; 
Oorg.  p.  408,  A);  d«r  L«ib  wird  d»  dai  Fthneog  der  Seele  beieiohnei  (TS». 

p.  41,  E),  der  Mensch  heiMt  eine  Zusammenfogang  von  Seele  und  Leib  (Fbffdr. 
p.  246,  C  u.  1)),  die  Seele  soll  durch  die  VerbitiHnnj?  mit  dem  Leibe  verunreinifrt 
(Besp.  X,  p.  611),  durch  den  Tod  aiis  diesem  Zustande  befreit  werden  (Phüedr. 
p.  64—67,  Um.  p.  48)  n.  i.  w.  (In  dar  Epinom.  beurt  ei  eoger  tit  fS^tec  tfrai 
tftSo,  tb  fJikv  ^vx^t  to  61  öcojua  IX,  }>.  257).  Wie  weit  Plato  gleichwol 
davon  entfoi  nt  bleibt,  die  Seele  als  Idee  aufzufasspii,  prpilit  sich  nrn  hclilB^'t-ndslen 
aus  dem  j^atizeu  Ueweissystcme  des  zweiten  Theilea  des  Phado,  der  bei  einer 
wirkliubeu  Cougruena  TOD  Seele  und  Idee  eine  weit  einfachere  Gestalt  hätte 
aanebmen  mUtten.  Bei  den  Stoikern  tAuaebt  der  etbiaohe  Dualinmia  besfig^dt 
dos  psychologischen ;  dem  Wortlaute  nach  klingen  freilich  die  Redensarten  vom 
Kampfe  de«  Qeistes  mit  dem  Fleische  {spiritua  sacer  et  coro.  Sen.  ad  Marc.  24 
und  ep.  74),  von  der  Wiedergeburt  durch  den  Tod  (Sen.  ep.  63,  conf.  41,  102  etc.), 
derbeeohwerliflhen Feiael  deaLeibee(8Mi.  Saea.  6),dem  „Kdrperehen**  (öcofidtiov), 
wie  Epiktet  den  Leib  als  blosses  Nicht-Ich  verächtlich  anzureden  pflegt  —  ganz 
dualistigch;  wer  tiImt  weiss,  wie  fest  lier  psyeliolofrische  MatPrtaHt^inus  der  Sfnilcor 
steht  (§  19  Anm.,  s.  auch  Sen.  ep,  106,  50,  Diog.  L.  Vll,  157,  Plut.  de  Stoic. 
rep.  41,  Nemes.  1.  o.  11,  p.  67  n.  80),  der  wird  in  dergleichen  Phreeen  nicbt  mdir 
•le  bloMe  rbetoriaebe  Prodnete  der  perinetiediea  Tendeu  der  Sehole  erbüdKen. 
Bei  den  Neuplatonikern  klingt  noch  der  spiritnalistische  Grundgedanke  durch 
(s.  bes.  Plot.  En  IV  7,  1  u.  IV,  3,  12),  aber  die  Ausführung  ist  bereit«  stark 
dualiatiach :  j^copiötoy  f}  Ü>VX^  ^  Grundsatz  (ib.  IV,  3,  20),  von  dem  aoa 
die  Arktoteliselie  Defiaaition  bekimpft  wird  (ib.  IV,  2),  der  Henaeh  bestebt  ena 
Leib  und  Seele  (ib.  lY,  7,  1),  die  Seele  wohnt  dem  Leibe  bei,  nicht  inne 
(TfdfteÖTt  ib.  IV,  8,  21),  ja  an  dem  Platonischen  Gleichmss  von  dem  Schifier 
ist  nichts  weiter  auszusetzen,  als  dass  der  Schiffer  nicht  iu  dem  ganzen  Schiffe 
gleichzeitig  gegenwärtig  ist  (ib.  1.  c).  Dafür  kommen  aber  auch  die  Schwierig- 
keiten in  der  Erklimng  ^  Weebedwirknng  von  Seele  nnd  Leib  xam  IToraebein. 
Plotiu  denkt  sich  die  Seele  im  Leibe  nur  dynamisch  gegenwärtig,  etwa  wie  das 
Licht  iu  der  Luft,  so  dass  eipfcntlich  der  Leib  in  der  Seele  gepenwärtijr  ist 
(ib.  IV,  3,  20 — 22).  Prieciau  gelangt  in  der  ausfühilicheu  Behaudmug  dieser 
Frage  bei  dem  Geetftndniite  der  Ueberaebwenglichkeit  ihrer  ErUtnuig  an  (s.  dessen 
nnlingei  enfgefondenen  «oliitfONe«  im  Anliaug  zu  Plotiu  von  Dübner  pubUcirt: 
Didot,  1855,  p.  B69,  a.  u.  b,  womit  Noinesios'  Bericht  über  Ammonius  fast 
wörtlieh  übereinstimmt,  !.  c.  III.  p.  129).  Die  Neinilatoiiisfhe  Definition  der  Sp*-1p: 
OiXSia  äßiEyiBrff  av^-og,  a<päapTos,  iv  c;u>j)  naß  iamifg  ixovöif  to 
^ifv  HtMtrj^ivfj  to  ^at  (Porph.  Sent.  18)  aetit  aiidi  lenunt  dem  Axiome: 
die  Seele  ist  ^auz  in  jedem  ihrer  Theile  des  Leibes  (Kernes.  1.  c.  HI,  p.  138)  im 
Wesentlichen  auf  die  griechischen  Kirchenväter  fort  und  flies<ir  theil weise  mit 
der  Sonderstellung  zusammen,  die  Aristoteles  der  thätigen  Vernuult  eingeräumt 
hatte,  nur  dass  an  die  Stelle  der  Weltseele  Gott  und  der  Seeleownndeniiv  die 
Anferatehung  des  Fleisohes  tritt.  Gregor  von  Nyasa  definirt  die  Sede  alt 
axXrj  Ha)  aövySero^  <ptf6t§,  als  ovöla,  yei'TjTr),  ovöia  Bicocfa.  roepd, 
öoö^axi  oftyaviHtp  xal  ai6!ätjTtx<p  6vya/j.iy,  i^cotiHrfv  xai  toüy  aiö^tfxcjy 
avtikrptriXTiv  öl  avrijg  iytiiöa,  tGos  av  r\  öexTixr]  rot/Tcov  övveÖTtfxvia 
qttdvmto  ^pvOis,  wobei  er  den  Oegensats  seiner  Anffasrang  der  8e^  ab 
o^idr  adtcitti^  «Mfnetfoe  g<f«&  die  Arietoteliaoke  EoteleohienfMiiMl  be- 
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tont,  gegen  die  er  die  Einwürfe  erbebt:  dasa  sie  die  Seele  nach  jenem  Theile 
dflüniMi  dar  «n  ihr  tm  wenigsten  Seele  eei,  and  in  der  potentiellen  Znerkttmnng 

dfli  Leben*  en  den  Leib  als  solchen  einen  unklaren  Begriff  geschaffen  habe  (de 
an.  et  rwnrr.  p.  98— 101).  Dass  sich  die  Unsterblichkeit  der  Soelc  nh  f'infaohe« 
Correllat  aus  ihrer  subitantieilen  äelbständigkeit  ergebe,  nimmt  Gregor  als 
■ribctventaiidlMh,  wogten  firailioli  das  Qevt&ndnisa  der  Unbegreiflichkeit  der 
Weohadwulning  von  Seele  ond  Leib  aadi  bei  ihm  wiederkehrt.  Diese  letalere 
denkt  er  sich  ganz  in  neuplatonischer  Weise,  so  dass  auch  er  auf  das  Oleichniaa 
vom  Enthaltensein  des  Lichte«  in  der  Lrift  und  auf  die  Formel  von  der  Ein- 
wohuung  de«  Leibes  in  der  Seele  zurückkommt,  nur  dass  die  Rücksicht  auf  da« 
Dogma  der  Aofentehnng  des'  Fletsehes  ihn  sa  der  Annahme  einer  aneh  ftber 
den  Tod  hinaus  dauernden  Beziehung  und  Sympathie  der  Seele  zum  Leibe 
bestimmt  (de  ereat.  Iiom  c  -27}  Iü  .st^ncr  Schrift  ad  Tatianum  fasst  Gregor 
die  zu  seiner  Zeit  gtbiauchiicheu  Beweise  für  die  Substantialität  und  l  ukörper- 
liohkeit  (d.  h.  qualitative  Einfachheit,  §  11,  Anm.)  der  Seele  Kuuammeu;  der 
ohnedies  snspeeten  HomlUe  ä»  «o,  ptid  Mt  ml  imagitm»  JM  et  Hmukunm 
jedoch  liegt  ein  von  dem  hier  dargestellttn  aViweichender  Seelenbegriff  zu  Grunde. 
Auch  Nemesioe  definirt  die  Seelo  al.s  st-niatthiilige  unkörperlichc  Substanz 
(L  c.  Xlf  p.  9»)  und  spricht  den  dualistischen  ürundsatz  von  der  absoluten 
Yeieoliiedenheit  der  Seele  vom  Leibe  rflekhaltlos  ans  (L  o.  I,  p.  39),  wobei  er 
der  EnteleohiendeftDitiott  vorwirft,  sie  laufe  auf  die  unhaltbare  AofGusang  der 
Seele  als  blosse  rroiorrjg  und  die  gleich  unhaltbare  Sonderunp  des  vernünftigen 
Scclcutbeiles  von  deu  übrigen  hinnn.s  (1.  e.  II.  p.  96,  conf.  I.  p.  36;  leider  ist 
die  erste  Steile  etwas  unsicher,  da  die  Lesarten  zwischen  TtCt^rfClHOV  und 
Soitviov  edawanken;  doeh  weieht  die  Sehwierigkeit,  wenn>man  berfleksieht^t, 
das.s  Nemesios  unter  na^tyciKov  nicht  bloss  ilen  vovs  ita^ifCixos  des 
Aristoteles,  si-ndf  ru  den  Inbegriff  aller  nicht  vf«niünfti:ren  Seelentheile  vt»rHtpht, 
L  o.  XVI).  Dies  ist  im  Wesentlichen  auch  der  Standpunkt  Augustinus,  ihm 
ist  die  Beeltt,  dermi  Thätigkeit  er  ab  Idoes  critÜBhe  der  arttliah''rfatmtibbaB  der 
Körperwelt  euCgegeBstellt  (Gangauf,  a.  a.  0.  Sb  16^,  eine  Sabetans  gaai 
eigenthümlicher  Art,  deren  Nattir  er  durch  die  Merkmale  ausdrückt:  rationi» 
partieeps,  reqcnrU^  corpon  accommodata  (de  quant.  an  C.  lä).  Die  Begründung 
dieser  Beauinmuug  geschieht  durch  die  Argumentation:  die  Seele  müsse  um  sich 
aelbet  besser  wissen,  als  um  alles  Andere,  wisse  sieh  aber  nieht  als  Körper, 
sondern  nach  Ausscheidung  aller  Einbitdungen  lediglich  als  denkendes,  erkennen- 
des und  woll'-nfl.'^  Wesen  (<«.  die  Stellen  bei  Gangauf,  a.  a.  O.  S.  169—172). 
Unter  den  Beweisen  fiii-  die  Unkörperlichkeit  der  Seele  räumt  A.  auch  dem 
bekannten  Schlüsse  eine  Stelle  ein,  das«  die  Seele  auch  Unkörperliehes  erkenne 
und  daher  eelbst  unkörperlioh  sein  mflsse  (de  quani.  an.  14).  Diese  ünkdrpei^ 
liehkert  denkt  sich  nun  A.  lediglich  als  qualitative  Einfachheit,  so  das«  die  Seele, 
durch  den  ganzen  Leib  verbreitet,  jedem  Theile  desselben  innewohnt,  was  bei 
Substanzen  tnimdcaue  moHa  unmöglich  ist  (de  immort.  an.  16,  de  an.  et  ejus 
orig.  IV,  12;  per  Mmn  corpus,  qvod  tmima  mm  UcaM  d^ffMone  fsd  quadam 
inientione  vital*  porrigitur,  in  ginguhs  tota  et  in  omnibus  tota.  £p.  166). 
Der  Mensch  ist  weder  Seele,  noch  Leib  an  .sich,  sondern  eine  aus  der  Vereinigung 
beider  hervorgehende  dritte  Substanz.  Das  Verhältnis»  der  Seele  zum  Leibe 
nimmt  A.  fast  spiritualistisch :  die  Seele  gestaltet  den  Leib  zum  Leibe  (tradU 

•ptämm  eeiyors  «t  tU  wpu»,  I»  gimiiliiai  ut,  dalMD.  an.  U),  der  Leib  whrkfc 
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mebt  raf  di«  8m1b»  Modfln  di«  Seele  wirlt  im  Leibe  «uf  eieii  teUMt,  d.  h.  ei« 

leidet  von  ridi  sellMt»  in  §o  fern  sie  dnreh  ihre  Verbindung  mit  dem  Leibe  des 

Leidens  fähig  wird  (s.  auch  Gangauf,  a.  a.  0.  S.  309V     In  dieser  miuder 
au^epragten  Weise  geht  der  Dualismua  auch  auf  die  Scholastiker  über,  bei 
denen  er  übrigeua  von  dem  Streite  swiidhen  Nominalismus  und  Ktialismna 
nemiich  unberfilirt  bleibt.  Thomas  toh  Aquino  wiift  dem  Dnelismns 
dass  er  mit  seiner  Behauptung:  der  Leib  gehöre  der  Seele  nur  acddmUJiUr 
an,  die  substaTitiVlle  Einheit  des  Menschen  verkenne  (A^Tv.  gen.  Ii,  70);  dass  ia 
•einer  Umgestaltung  der  Ariatotelisohea  Entelechieutheuhu  aber  gleicbwol  eine 
entsohiedene  Amiibermg  an  den  Dvelismiu  enthalten  sei,  ist  bereit«  §  19 
Anm.  geieigt  irardeii.  Derselben  llisehang  ans  neapUMtonisdiem  Belbdnetismns 
und  Arisiotelisohem  Spiritualismus,  wie  bei  den  Kirchenvätern,  begegnen  wir 
wfiter  auch  in  der  aus  denselben  Elementen  zusammengesetzten  Philosophie  der 
Araber  des  X.  Jahrhunderts  (Dieterioi,  die  Logik  und  Psychologie  der 
Araber  im  X.  Jahrhmidert»  Leips.  1868,  Sb  M,  99  «.  100,  und  was  die  spihtu- 
alistisohen  Anklinge  betrüft:  8. 100  n.  128).  Der  eigentliehe  Dualismns  beginnt 
erst  mit  Descartes.    In  Deutschland  geht  ihm  bereits  der  Dualismus  der 
Marbnrger  Schule  voraus.    Die  Fri^e,  ob  der  Begriff  der  geistigen  Substanx 
auf  die  ganze  Seele  auszudehnen  oder  nur  auf  deren  vernünftigen  Theil  (men*) 
an  besehrihken  sei,  beantwortet  Valtejoe  und  wie  es  sdieint  anehB.  Gook«i 
im  «refeen,  Yerro  im  aweiten  ^nne  (Qoek.  Bsyoh.  p.  326  et  18).  Cassmana 
definirt  (wahrscheinlich   unter  Augustiu'schem  Eiufluss)   den  Menschen  als: 
gemina  na^te  mimdatug:  spiritualis  et  eorporea  in  unum  hffphistamenon  unitae 
fartiicip€s  eumtia  (1.  c.  p.  1  u.  21),  wobei  der  Leib  als  doHucilium  et  ^gostulum 
mmw  beMiflibnet  wird  (p.  48).  Vom  Oegebensein  des  zweifelnden  Penkene  ane 
schUesst  Deeeartee  auf  dia  aweifoUose  Existeaa  der  denkenden  Snbetens  free 
eogitans,  mtbstaniia  mtdUgens),  weil  das  Vermögen  nicht  denkbar  ist,  ohne  die 
tragende  Substanz  (dass  die«  der  wahre  Sinn  deg  bekannten  cogito,  ergo  sum 
sei,  ergibt  sich  aus:  Med.  VI,  p.  53  u.  Prino.  X,  52).    Allein  statt  von  hier  au« 
die  Frage  an  erheben,  wie  diese  Sabstani  anr  denkenden  maehe,  d.  h.  ob  d«r 
Begriff  der  Snbstans  fir  sieh  allein  zur  Begründung  der  Vorstdlong  ansrelnhe, 
gebt  Descartes  auf  die  Verschiedenheit  der  VorBt^lluugeu  ein,  um  bezüglich 
Einer  derselben  nachzuweisen,  dass  sie  ihren  Ursprung  in  dem  endlichen  Wesen 
nicht  genommen  haben  könne.    Es  ist  dies  die  Vorstellung  Gottes  als  uncnd- 
liohes  Wesen:  wie  des  «o^ito  aof  das  mm,  so  führt  diese  eogUoHo  als  eogUatum 
anf  ein  est.    Vom  Standpunkte  dieser  Idee  ane  nntemimmt  es  Descartes ,  aaf 
weitem  Umwege  die  Existenz  der  Körperwelt  zu  dedueiren.     Gott  als  das 
allervoUkommenste  Wesen  kann  nicht  {auscheu,  folglich:  wo  die  volle  Klarheit 
der  Erkenntuiss  den  rechten  Gebrauch  de«  Erkeuuluissvermugeus  verbürgt, 
dort  ist  eine  Tiueohung  nicht  möglich.  Da  nnn  iber  die  Körperwelt  nnserem 
Erkenntnissvermögen  klar  und  deutbcb  als  ain  Ausgedehntes  ersoheint,  ver» 
schieden  von  Gott  und  den  denkenden  Wi  '^nn,  ho  sind  wir  geuöthigt,  Dinge 
anzuerkennen,  deren  Haupteigenthümüchkeit  im  Ge^vim^i?,  zum  Denken  in  der 
Ausdehnung  besteht  (Priuc.  II,  1).  In  den  älteren  DarLstciiangen  diese«  Punktes 
begnügt  sieh  Deeoartes  mit  der  Behauptung,  dass,  wae  ran  mnander  getrennt 
deutlich  gedacht  werden  könne,  aueli  getrennt  eilstiren  und  in  dieser  Weise 
von  Gott  bewirkt  wiTib'ii  kruuir,  Med.  VI,  p,  52  u.  aj^p.  prop,  4)     Eines  dieser 
ausgedehnten  Wesen  ist  nnn  der  Leib  des  Mensohen,  von  den  übrigen  nur  durch 
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leine  beunnders  innige  Verbindung  mit  der  r€9  cogitans  verschieden  TTrhrr 
blicken  wir  diese  Grundgedanken,  bezüglich  deren  Descartrs  doch  mir  luji 
iiaibem  Rechte  tagen  konnte :  primM  mm,  qut  cogüattonem  tant£uam  prmapuum 
■ttfliiliiw  mAtUmMm  imearporue^  taimtimm  Umquam  prtecipmm  wrpvrut 
tmmißruri  (Nolae  in  progr.  App.  I,  p.  179),  so  können  wir«  sdibtt  wean  wir  den 
eigentlich  metaphysiRchen  Standpunkt  bei  Seite  liegen  lassen,  nicht  verkennen^ 
dttM  Descart«'«"  Gedankengang,  genau  gefaut,  den  iSpiritiialismus  zu  überwinden 
nirgrad»  im  Staude  ist.  Denn  die  reale  Existenz  der  Körperwelt  neben  dem 
Bckfae  der  Genfer  sa  dedeeirea  — >  dasti  langen  weder  lahie  r«ligions-philoeophi> 
•dbflB,  nooh  Mine  erkenstniss-tbeoretischen  Prinoipies  em.  £■  Uaat  eieli  aim- 
Hch  gevrisB  die  Existenz  der  Körperwelt  anch  als  blosse  Idee  im  Geiste  ganz 
klar  denken,  ohne  mit  der  Wahrhaftigkeit  Gottes  in  Widersprnch  zu  gerathen 
(dann  namlioh,  wenn  wir  das  Ausgedehnteeiu  als  blossen  nothwendigeu  bcliein 
denken,  und  deea  die»  mfigUeh  lei,  bekennt  ja  Detoerlee  in  eeiner  Aaffordemag 
•nm  nljgeaimnen  Zweifel  sdliet),  wel  «ber  Itofc  rieh  deren  reele  Brietemi  nicht 
ohne  Widerspruch  zu  dem  Gottesbegriffe  denken.  Denn,  was  D.  imnm  ent- 
gegnen mag,  die  Tier  Sätze:  Gott  ist  nicht  anss'edehnt ,  die  Körper  sind  aus- 
gedehnt, Gott  ist  deren  Schöpfer,  und  in  der  Wirkung  kann  nidit  enthalten 
■ein,  wne  nkdit  enflitlten  iet  in  der  ünnehe  —  Ueiben  elwolnt  nnTereinher. 
Htm  die  TenteUnng  dei  Unendliehen  ihren  Ureprang  nieht  ndunen  könne  eni 
einem  Endlichen,  ist  doch  nur  nnter  der  Voraussetzung  richtig,  dass  die  Vor» 
Stellung  des  rnendliehen  selbst  nnendlich  i«' :  allein  die  Vorstellung  des  Un* 
endlioheu  ist  so  wenig  unendlich,  als  die  Vurstellung  des  Dreieckes  dreieoUg 
iel  Wenn  D.  weiter  ene  der  Klarheit,  in  welbher  «ne  die  Anedehnnng  in 
uneeren  Webmehnrangoi  gegeben  ist,  waS  die  Kealitit  der  K&rperwdt  eoUiesik, 
dann  mnss  gegen  jede  der  hierbei  concnrrirenden  Frtmiseen  Einsprache  erhoben 
werden.  Blosse  Klarheit  der  Erkenutniss  vermag  deren  Richtigkeit  schon  darnm 
nicht  zu  verbürgen,  weil  Klarheit  nur  ein  durchaus  i-elatiTes  Fradicat  derselben 
abgibt.  Ee  ist  femer  nieht  richtig,  das»  wir  uns  in  nneeren  Wahrnehmungen 
eben  nnr  d«r  Anedehmmg  Uar  bewvast  werden,  Tielmehr  eneheint  nni  Faibe^ 
Härte ,  Sehwere  genau  eben  so  klar ,  als  Ausdehnung,  und  wenn  jene  Eigen- 
thömliehkeiten  nicht  als  Copieu  der  objectiven  Eigenschaften  gelten  dürfen,  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  der  Ausdehnung  die«e  Prärogative  zukommen  solle. 
Drittens  macht  die  Moese  Aasdehnung  noch  nicht  den  Körper  als  Aossending 
«na,  denn  Ausdehnung  iet  Bann,  Banm  eher  blosse  Form  (Frine.  II,  9  n.  10). 
Dass  D.  nr  Seele  den  Leib  nieht  aofaifinden  vermöge ,  war  auch  sdbon  der 
Hanptvorwnrf  seiner  Zeitgenossen,  wie  namentlich:  Ar  n  a  u  1  d's  und  Heinr  More's- 
Unbegründet  war  dieser  Vorwurf  nur  in  so  weit,  als  er  die  Einseitigkeit  des 
RMuUatee  der  Einseitigkeit  des  Auagangspunkte«  (dem  Gegebensein  des  Denkens) 
mr  Sehllid  gnb  (Olij.  IT,  L  e.  p.  IIS,  vergL  die  Brwidemng  p.  185),  wihrend  der 
Fehler  vielmehr  darin  lag,  dass  D.  erst  der  cogiUMo  das  oogüo,  dann  deea 
co^O  die  substantia  cogitans  für  sich  allein  unterschob  and  endlich  den  phäno- 
menalen Gegen&atz  innerhalb  dieser  zum  Gegensalz  der  Substanzen  hypostasirte 
(denn  nnr  jener,  nicht  aber  der  Q^ensatz  der  Attribute,  ist  uns  wirklich  ge* 
geben:  Fkine.  I,  SB),  Ansdehnnng  nnd  Denken  eind  an  aidi  keine  Oegmeitae; 
sie  auf  den  Gegensatz  von  ZnlaiBmengesetztem  und  Einfachem  zu  reduciren, 
langt  die  BpTnprktint?  nirbt  aus:  dem  Denkenden  crHchcinn  sein  derikfndei  Ich 

•Je  angetheüt,  sondern  es  wäre  zu  zeigen,  dass  das  Ausgedehut«  durch  seine 
TalkBana,  LsbsWsfc  4ar  Ptyohologi«  L.  9,  AmM.  10 
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ZaflaTnnieTisftrtinEf  vom  Deadcen  aasg^eschlossen  wprdf.  THe  flunkiol«t«  Rtcllc  bleibt 
«elbstTerfitandliuh  jener  Pimkt,  wo  Denkendes  ond  Ati^edekntes  mit  einander 
ia  WeohMlwirkiuig  treten:  dM  anUiropologiiQhB  PiroUkäu.  IM«i  aeigt  aidi  wiboa 
in  d«r  Art  niid  W«iM»  wie  D.  die  IVage  luoh  dem  Idi  beantwortet.  Awfiuiga 
wird  daa  Ich  ganz  einfach  als  mertt,  ürttBartiM  genommen,  Bodaan  odt  der  rea 
eogitans  i<l  ri'ifitirt,  zuletzt  in  da.«»  compositum  tx  mente  et  corpore  ver»f^rt, 
(Med.  VI,  p.  üt»>.  Die  erste  Verwtichseluug  wiegt  na^  D.'s  eigner  Erklärung: 
die  Wörter  «mm,  ommn»,  raUo  a.  s.  w.  als  Beaeiebirang  für  die  Subataiu  aeQiet 
ae  gebrattchen  (App.  ad  med.  def.  6  «.  Retp.  ad  obj.  IQ,  %  App.  I»  p.  95),  nicdit 
1 1i\V'  I-,  um  so  schwerer  aber  wiegt  die  aweite,  kt  die  Seele  das  )'i(r<-nt!icjie 
11,  dann  kann  das,  was  spätere  Untersnchnngen  tw  der  St  el,'  hinziifütrou.  d»*m 
ich  nicht  nuter-  sondern  nur  beigeordnet  werden.  Wie  soii  die  unto  et  permixHo 
aubitantiäKa  zwischen  Substanzen  gedacht  werden,  die  toto  genere  verschieden 
lind,  «0  data  d«r  aUgemeine  Begriff  der  Snbataoa  mar  den  Werth  einer  logiadien 
Abstraction  besitzen  kann?  (Pr.  I,  63  68,  oonf.II,  9.)  Wie  lollen  wir  eine 
Vcrc'inipuDg  dessen  klar  denken,  was  wir  nor  in  seiner  Unti'r?chied«  idi*'it  klar 
zu  denken  vermö^en^  Was  1).  über  diesen  Punkt  au  der  HauptstcUe  (Med.  Vi, 
p.  55)  festsetzt,  ti-iüi  uiuht  zu,  denn  wenn  er  sich  auf  die  ausdrückliche  ,4^elire 
der  Netnr"  beraft,  daa«  „ieh  einen  Leib  bebe,  dem  ea  Abel  eigribt,  wenn  ioh 
Schmers  empfinde"  (vergL  auch  Pass.  I,  50)  —  dann  fragen  wir  billig:  woher 
wir  denn  von  diesem  Uebelltefinden  des  Leibes  wissen,  da«  der  Sehmerzempfindunp: 
in  der  Seele  ausserhalb  der  Set'l«'  ]>;irnllel  flehen  soll?  Ks  ist  merkwürdig',  daxs 
D.,  HO  uit  er  frei  von  «einer  Byslematiscben  Darstellung  eine  uithere  Bestimmung 

dieiea  Panktee  Tenneht,  lieb  aogleidi  mit  den  Prineipien  aeinea  ^tema  in 

Widerspruch  versetzt.  El  aoU  einem  Philosophen  nicht  zur  Unehre  reiehen, 
Oott  einen  Körper  bewegen  zu  lassen  (App.  I,  p.  271 1  —  und  doch  ist  jede 
WechsclwirkuDfr  zwi-^ch'-Ti  den  beiden  Rubgtanzenreilieu  unmöglieh ;  Leib  und 
Seele  sollen  sieh  verhauen:  beiluuhg  wie  Roes  und  Bcitcr,  aber  wieder  durch* 
•OB  nidit  wie  Sebiff  und  Stenermann  (Med.  p.  86,  de  meth.  6,  App.  p.  5(^;  die 
Union  der  Seele  mit  dem  Leibe  soll  Sache  niebt  des  Denkens,  sondern  dea  Oe- 
föhles  Hein  (Eji.  I.  2i)  u.  30),  unri  doch  pilt  als  wahr,  nur  wae  klar  j^edaeht  wird 
—  und  endlich,  wa«  das  Stärkate  ist:  der  ganze  Mensch  hoU  erst  die  eigeul- 
liohe  Substanz  sein,  auf  die  bezogen  I^eib  und  Seele  nur  als  trubstantüe  incompietee 
ereoheinen  (Kesp.  ad  obj.  IV,  App.  p.  122),  nnd  doob  aoU  finbitans  nnr  aein,  waa 
sein  eigenea  aelbet&ndigei  Daaein  in  aioh  hat.  Die  Kluft,  die  D.  einmal  zwischen 
Leib  uud  Seele  gezogen  hat,  ist  nicht  mehr  auszugleichen:  weder  dur  i  Ii  die  Ab- 
gabe einzelner  SeelenthStigkeiten  an  den  Leib,  noch  durch  die  Einführung  der 
zwischen  beiden  auf  und  ab  wogenden  liebensgeistcr;  die  Versicherang  voUeuds, 
den  die  Seele  ao  viel  Tenehiedene  Ycnretellnngen  erbelte,  all  venobiedene  Bfr- 
wegnngen  die  ZirbeUrAie  voraimmi  (Pfeai.  I,  34),  bleibt  nur  eine  leere  Vet^ 
Sicherung.  Den  einzig  möglichen  Ausw^eg  öffnet  der  Ulick  anf  die  Gottesidee; 
der  OccEtsioualismus  und  Spinoza  haben  ihn  von  entgegengesetzten  Seiten  aus 
eingeschlagen,  in  jenem  fand  U.'s  Dualismus  gewissermassen  seinen  dynamisolien, 
in  dieaem  aeinen  anbatantieOen  Abaohloia  (vergl.  Thilo,  Ueber  die  BeÜgione- 
pfailoeophie  dea  Deacartea,  Zeitschr.  f.  ex.  Fhiloa.  DI,  inabe«.  S.  166).  Von  Des- 
oarte«  an  beherrscht  der  Dualismus  bis  auf  die  Zeiten  Kant's  und  tbeilweiiie' 
selbst  über  dieee  hinaus,  nicht  nur  die  PopulRrpsyeholoß-ie,  sondern  bestimmt 
selbst  auch  die  Foim  der  Danteilung  innerhalb  mancher  Systeme,  deren 
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PrineipiMt  jenen  de«  Dualisrnns  fern  blieben.  Dies  gilt  mohi  nur  von  der 
Wolff'schen  Schule,  sondern  auch  von  T,pihnit7.  selbst  und  von  Locke  (s. 
bexüglich  des  Ersteren  die  ganz  dualistisch  gehaltenea  ätellen  der  Monadologie: 
78  Q.  79»  bemgUob  des  Z^mUat  «. «.  0. n ,  23,  §  15  «. 82),  ErwUmenBwerth 
«nehttat  in  diM«m  ffuum  Zeitranme  etwft  nur  dar  V«na«li,  Seele  rad  Leib 
dadurch  in  eine  innigere  Wechselbeziehung  zu  bringen,  daaa  man  sie  als  ein- 
ander gewenseitip  pn>4tulirende ,  weil  nur  in  der  Synthese  gesetzte  Glieder  auf- 
fasate,  wie  dies  Glat  ke  (s  dessen  Briefwechsel  mit  Leibnitz:  Up.  p.  751  b.),  und 
Bonnet  (Em.  36)  gethan,  worin  tieh  ihnen  in  nenerer  Zeit  Umbreit,  e.  a.0. 
S.  26,  Hi  llebrand,  a.  a.  0.  n,  8. 199  u.  338,  u.  A.  anschlössen.  Kant  bestritt  in 
der  Kr.  d.  r  Vr  'leu  Dualismus  zum  Tbcil  mit  den  im  Texte  gelteud  [gemachten 
Gründen  (a.  a.  •  •  S  587  u.  303),  verhall  dem  Dualismus  aber  fr'f'chzeitijf  durch 
seine  Verschuriuug  des  Gügeiisatzes  vuu  äusserem  und  innerem  Siuue  einer 
neuen  Baaia.  Dicee  Onindlege  benateten  denn  «adb  die  Popularpsychologeu 
seiner  Schule  zu  der  Entwiokelung  eines  rein  empirischen  Dualismus,  wie  dies 
namcntlu-h  E.  Schmid  der  Fall  ist  fa.  a.  0.  S.  474  u.  fl*.),  während  sie  ander- 
seits jeuem  dynamischen  Dualismus  zum  AusgangspuLÜ^te  diente,  als  dessen 
Hauptvertreter  Ch.  Weiss  zu  bezeichnen  ist  (a.  a.  0.  S.  14  u.  ff.,  S.  47).  Eine 
nni^ch  bedentaemere  Neofeatalinng  gewann  der  Dneliemns  in  der  Sehnle 
F.  H.  Ja  k ob  i'e.  Jakobi  .selbst  ging  im  Binne  «einer  Zeit  auf  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Seele  selbst  nicht  unmittell>ar  ein,  sehuf  jedoch  durch  seine  Gejyen- 
ond  l^iebeusteUang  der  Vernunft  als  „Organ  für  die  Wahrnehmung  des  Ueber- 
ainnliAben**  s«  der  SinalUdikeii  (W.  W.  IV,  1,  S.  21)  einen  Dnaliamus,  der  aioh 
ilun,  im  Gegensetae  en  Kant,  dnroh  die  AnÜMaang  der  Wabmekmiu^  ala  un- 
mittelbarer Erkeuntuiss  des  wahi-genommenen  Objeetes  (als  „Glaube'')  sofort 
aii«  d.nu  phänomeuHlfii  iu  das  noumenale  Gebiet  übertrug.  Auf  diesen  beiden 
Gi'uudgedaukeu  weiter  bauend,  gestaltete  Lichten  feU  sein  eben  so  consequentes, 
ak  fein  dondigebjldetea  Syetem  dea  „unterordnenden  Buaüamna^  (a.  bea.  deaaen 
Ffeyob.  §  10),  dem  sich  weiterhin  Proohaska,  Sileaina  u.  A.  anaaUoaaen. 
Interesstti.t  i"*  fp,  auch  in  dieser  Ornppc,  zu  der  übrigens  auch  Salat  gehört, 
tlem  ofVcnen  Eingeständnisse  der  L  uerklarbarkeit  der  Wechselwirkungen  von 
Seele  und  Leib  zu  begögueu,  welche  Salat  als  „das  Geheimuiss  der  Schupfung'' 
(a.  a.  0.  8. 27),  Sileaina  ala  „nnauflöebarea  Bithael  (a.  a.  O.  &  889),  Lichten- 
fels als  „unerklärliche  Thatsache*'  (a.  a.  0.  §  16)  bezeichneten  und  wofür  die 
Schule  an  Jakobi's  bekannter  Vurliebe  für  „wunderbare  Thatsa'-hmi"  ein  Vor- 
bild hatte.  Als  üauptverlreter  des  alteren  Dualismus  in  der  Gegenwart  ist 
Hagemann  anzuführen,  der  die  Sdiroffheit  d^  Dualiamua  dadnrdi  au  über- 
winden aueht«  daaa  er  Seele  und  Laib  swar  ala  wearatUoli  vevaohiedene  Sab* 
ttanzen,  doch  in  Ansohluss  an  Thomas  so  anffasst,  dass  jede  derselben  an  sich 
inooinplet.  nur  in  ibi-er  Vcreinignng  mit  der  anderen  das  eomphtum  HuhHantiälef 
die  Wesenseinheit  des  Menschen  bildet,  wofür  ihm  da«  Selbatbewuattt«eiu,  welches 
dae  Iah  wader  ab  Seele,  noeb  ab  Leib  alleitt  eraeiieinen  liaat»  ab  Beweia  gelten 
eoll  (Metaph.  §  60  und  Pl^ob.  1 6).  Der  neaeate  Dnaliamna  eharaktexiairt  aieh 
dadurch,  dass  er  die  Grenzlinie  der  Phanomenengruppcn ,  aus  deren  Hetero- 
genität  er  auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Träger  schliesst,  höher  ansetzt,  d.  h. 
durch  jedes  Gebiet  sieht,  welches  der  ältere  Dualismus  bereits  für  den  Geist 
in  Anqpmeh  an  neimun  pfl^te,  womit  er  sugleich,  um  die  dem  Leibe  an- 
gefiülene  hahm  Thitigkaitaataf»  in  erkliita,  die  epiritualiatiaelie  Aufbaanug 
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des  habe»  rerbiiidet.  In  dieser  Form  begegnet  ans  derselbe  iaebeaoodere  in 

QegmmiLBm  xwwdbea  dem  bloM  begrifflichen  Oeikn  mmä        I>a«kaD  SeiiMr 

da  ein««  S«»mf  und  R**a!^run'l«  fder  »ich  übris^n?  awA  auf  dem  Gebiete  de« 
Fähieni  uwi  WoUem  wi«tierbott|  acbüem  derseibe  mof  da«  Vorhandensein  von 
cwri  dtaaetnl  entgegeogesetstcn  Principe»  » IbmB^am  ■!§  Trägem  der  ImrAmi 
MnOMmagAnim:  dce  GfMn  od  dar  Katarptfoh«  (Z«krig«l,  s.  O.  &  » 
o.  ff.;  Lewieeh,  O.  §  10— Die  XstariMycbe  ist  nor  das  höchste  Moment 
de«  all^T'-Tnoinen  Natnrprin<npes.  das  «ich  j'^lb«?  in  eine  «nbjectire  und  objectiTC 
i^bare  (Mmeral-,  P&nzen-  und  Thiem^ich)  renidifferenzirt  and  im  Menseben 
ebes  war  begrifffiakan  d—h—dw  Natarpsyehe  «irdt  iia<M<w>  m  bereite  im 
lliMre  danb  die  AaMtrang  vob  9iaatmugßnm  m  Miiur  TariaMriidnukg  tnrniik- 
gekehrt  ist  (ZokrigeL,  a.  a.  0.  S.  28  a.  41;  Lewisch,  a.  a.  0.  §  17|.  Das  geistig- 
vcmünftiEr«»  Princip  hiogegeo,  ans  dem  die  formale  Synth^e  des  Menschen,  in 
der  .,das  Füreinander  von  Geist  und  Natur  realgesetzt  ist**  neben  der  2satar- 
psych«  noch  beatdit,  bleibt  in  Minar  Diftreiurimng  in  Beaqtti'ritit  und  Spon» 
tftoaitii  ein  Ganzes,  wie  denn  seine  Differenzirangen  fibaalMUipt  nor  formaler 
Natur  sind.  Allciii  auch  dieser  Form  des  Dualismus  ffepfnüber  müssen  wir  dvn 
Einwand  festhaltt^n,  da«»  \tei  der  strengen  Continuität  de?  pesammtou  Seeien- 
lebetui  siuh  uirgeuds  eine  starre  Trennung^inie  ziehen  iä^t  unil  dass,  wie  die 
Folge  zeigen  wird,  eiae  wlabe  aneh  swiadien  dam  bloai  bagrifflialuii  end  dam 
eigentlich  vemünftigan  Denken  niaht  besteht  Daaa  mit  dar  Doppelheit  der 
Tr»7<-r  psychischen  T/ebens  die  Einheit  des  Bewnsstseins  und  S^'lbstbtnrassl- 
seius  auigühobeu  erscheint,  ist  schon  hier  klar,  denn  wenn  man,  diese  zu  retten, 
sich  darauf  beruft,  dass  ja  den  beiden  Principen  die  Bewusstseinsform  gemain- 
aam  mkoBuna  imd  die  baideo  Beweaataaiiiafomien  im  HanaeheB  an  einer,  „«emi 
Mich  nicht  realen,  so  doch  formalen  Einheit  aufgehoben"  seien  (Zukrigel, 
a.  fl  'V  *^  4r^i,  wo  >i))tn>iL>ht  man,  dass  es  sich  bei  der  Her*jtcllungr  der  Einheit 
des  Bewusülueius  m  erster  Linie  nicht  um  die  Homogenität,  sondern  um  die 
Coineideiis  dar  Baatandtheile  handelt  (§  10),  diese  aber  trots  der  Homogenitfti 
der  Fonnaii  dofoli  die  Hetarogenitit  dar  Waaen  nagaaehlaaiaa  biaibt  Soll  der 
Geist  in  seinem  Selbstbewusstsein  eowol  die  natürliche,  ab  auch  die  geistige 
Seit-e  ,,iTi  sich  liefassen",  dnnn  mn<'»en  auch  beide  in  ihm  vereinigt  sein ,  und 
dann  muss  er  von  dem  wissen,  was  die  Naturpsyche  thut;  die  gemeinsame  Be> 
wuntaeinafonn  aber  ist  nidit  da»  BewuMtaefn  der  gemainaamen  lUtigkait  Ent* 
weder  sind  die  beiden  Prindpe  witUidi  grandTeradUadeD:  dnm  aiml  die  Zu- 
stände  des  cinnn  verschlossen  für  dai  andere,  und  c«  besteht  kein  Wissen  von 
einem  ("onflictt;  dorselbeti,  oder  der  Geist  nimmt  die  Zustände  der  Jiaturpsychr 
in  «ioh  aui  .  dann  sind  die  Wesen  nicht  grundverschieden.  Von  einem  „Zu- 
■ammmuohlagen  der  Ttae  dea  beiderseitigen  Lebaaa  in  Binen  Aeoord**  redao, 
wie  ei  Lewisoh  gethan  (a.  a.  0.  §  21),  heisst,  sich  einer  Phiase  bedienen,  aua 
deren  Unklarheit  höchstens  der  Materiabyniti«  Yorthtil  schöpfen  konnk'.  So 
zieht  denn  der  creatürliche  Duftli^maa  eine  Grenzlinie  dn.  wo  sie  nicht  gezogen 
werden  kauu,  und  wo  er  sie  selbst  wieder  verwischen  muss  und  verfallt  über 
dem  Yaimehe,  dem  Daaliamna  dm^  Spiritnaliamna  attfinihelfeii,  abweahaabid 
in  die  ünzugängliohkeit  beider.  Eine  andere  Form  gewinnt  der  Dualismus  bei 
Krause  dnrelt  Aufnahme  eines  monistischen  Momente«?  Die  Einheit  des 
Meniohen  su  retten,  fügt  iu-ause  nämlich  in  bewuaatem  G^eosatse  zu  den  bish 


Digrtized  by  Google 


U9 


her  besprochenen  Grundaaschauungen  zu  Leib  und  Seele  noch  das  Ich  hinzu, 
du  weder  geistiges,  noch  «itmlicihe>  Wesen,  weder  Aggregat,  noeh  LkdiAreiu 
beider,  ein  Drittes  oder  vielmehr,  weil  über  deren  Gegensatz  hinausgehend»  dee 
Krsti"  ist  :  die  über^eistigc  und  ül)i'rU'i})licho  L  reinht  it,  dfta  Uricli,  das  VemunÖF 
ich  (a.  a.  ().  S.  47  u.  fT.).  Lindeniiinn  vermehrt  diese  Trias  in  strenger  I>uroh- 
führuug  der  bekannten  Kategurieu  Krause's  durch  die  Annahme  der  Seele 
(a.  t.  O.  $28)  und  eonibinirt  die  eioMlneii  Glieder  dererl,  deat  die  faüiftreii 
Combinetionen  der  drei  ersten  den  Uigeist,  Instinct  und  die  Phantasie,  die 
ternäre  aber  wieder  dit;  Soele  ergeben,  womit  die  heilige  Siebenzahl  erncliöpft 
ist  (a.  a.  0.  §  2ü7j.  Bei  Ahrens  tritt  die  bpiritualistische  Auffassung  des  Leibes 
in  den  Vordergrund,  wahrend  das  Ich  mit  dem  Geiste  jmsammeni&llt  (a.  a.  U.  II, 
p.  2  n.  Den  Leib  definirt  Ahrens  eis  oif^enieeh  su  einem  hölwren  PHndpe 
verbundenen  Inbegriff  von  Krilten,  derart,  dass  ihm  sein  eigenes  Gedäohtnisi, 
«eine  Einbildnnj^,  ja  sein  Wissen  um  sich  selbst  zukommt,  und  der  Leib  kurz- 
weg die  sichtbar  gewordene  üieele  selbst  heisst.  Bei  aller  Yersohiedenheit 
sw^dien  Iieib  und  Geist  in  Wesen  nnd  Wti|^Mit  bestdit  dodi  nvisehen  deren 
Functionen  eine  ttxenge  Anslogie,  die  eine  Vereinigung  und  Weohselvrirkang 
dorselbpii  möglich  macht:  der  Leib  untersteht  der  Nothwendigkeit ,  der  Geist 
der  Freiheit,  und  die  Wechselwirk iiutr  beider  roducirt  sich  darauf,  dass  der  Leib 
seine  Zustande  dem  Geiste  mit  Isothweudigkeit  mittheilt,  dieser  aber  g^en  sie 
doreh  seine  inteUeotneDen  KrCfte  reagirt  (Cowrs  de  psyohoL  I,  p.  183,  191—208, 
212).  Den  Geist  endlich  bezeichnet  A.  trotz  seiner  Neigung  zur  dynamischen 
Auffassung  der  Natur  mit  allem  NacV;  !ni  "ki  als  substantielles  Wr  sen  (a.  a.  0. 
p.  22).  Ohne  auf  die  weitere  Ausgestaltung  dieser  Theorie  ein;  ugi  lieii,  wozu 
sich  später  Gelegenheit  ergeben  wird,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  iu-ause  a  Urioh 
reebt  eigentlielk  jener  Tfdrog  &y^f>me9s  i*t,  den  Aristoteles  dem  dislekti- 
sehen  DnsUsmns  Platon's  ▼orb&lt.  Ungleioh  näher  als  die  beiden  eben  erwähnten 
Systeme  steht  dem  älteren  reinen  Dualismus  Ulrioi's  von  ihm  selbst  als 
Dualismus  bezeichnete  Anaehauung.  Ihr  gemäss  sind  Leib  und  Seele  spccihsuh 
Terschiedcne  Wesen :  jener  ein  Inbegriff  von  Atomen,  bei  denen  „das  einigende 
Kraftflentmm  in  der  Widerstsndskrsfi  tiegf*  (L.  n.  8.  S.  160),  diese  eine  oo«> 
tinoirlicbe,  in  sich  nngetheilte  Substanz,  die  „mit  der  Kraft  der  Ausdehnung 
die  Atome  des  Leibes  umfasst'^  und  wol  stoÖ'lieher,  aber  niebt  Tuaterieller  Natur 
ist  (ebend.  S.  ISI).  Die  Erhebung  über  den  reinen  Duahsmus  besteht  haupt- 
sächlich in  der  Anfiiahme  des  spirituiüstiselua  Ornndgedudcens,  deo^Eemta 
U.  die  Seele  eis  Einbildnngskraft  sidi  ibren  Leib  aus  den  Atomen  des  Un- 
organischen aufbauen  und  an  ihm  ein  Mittel  zu  ihrer  eigenen  Fortbildung  be» 
reiten  lässt  (ebend.  S.  364).  Auf  die  Eigenthümlichkeit,  dass  U.  für  die  in  Welse 
eines  Fluidums  gedachte  Seele  doch  wieder  ein  Centnun  im  Gehirne  (da»  ern- 
msl  sogar  Atom  hoisst,  ebend.  8. 815)  postulirt,  vrorde  bereits  §  12  Aam.  biB> 
gewiesen;  bier  fBgen  wir  nur  binsn,  dass  U.  u  der  Wiedenufnalm»  der  Seelen- 
Term^gm  und  Gruudkräfte  keinen  Anstoss  nimmt  (s.  bes.  S.  385  u.  887).  End- 
lich sei  im  Amchlii'«*»  an  eine  bereits  20  Anm.  gemachte  Bemerkung  jene 
Form  des  Dualismus  erwähnt,  welche  durch  Trennung  der  Seele  vom  Geiste 
die  DiflüraComie  der  Wceen  in  eine  Tincliotoinie  anfldst.  Sie  kommt  sowol  in 
dw  alten,  als  in  der  neueren  P^yebokgie  siemlidi  binfig  vor  und  seUt  die 
Seele  entweder  zwischen  oder  über  den  Gegensatz  ?on  Geist  und  Leib,  wodurch 
sie  sieb  wieder  entweder  der  einen  oder  der  anderen  der  beiden  eben  dw- 
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gHtellien  Formen  det  modernen  Daalunrai  «nsihert  In  der  enteren  GectaH 
finden  wir  den  Trtaüfmn»  besonders  5tark  vertreten  in  cler  Anthropologe  der 
Theologen,  wo  er  sich  dogmatisch  an  die  beiden  bekannten  Stellen  der  P&aüoi- 
•dien  Briefe,  hnioritdi  ea  die  Nenplafconiedie  üntendwidiiBg  von  Leib,  Psyche 
Nooe  enwdilieMt.  ffie  Uegt  dem  bekmanten  Gleiefaum  Jmliaw  M.  (ftagm,  de 
rtntrr.  cam.)  zu  Grande:  die  Seele  sei  das  Hans  des  Geistes,  der  Leil<  dai  Hans 
der  S<=fle:  in  der  neaeren  Zeit  haben  ihr  von  diesem  Standpunkte  an»  itis- 
besondere  das  Wort  geführt:  Göschei  (a.  a.  0.  Sw  3)  o.  Delitzsch.  Letzterer 
denkt  rieli  Geut  vnd  Seele  «rar  alt  ESnee  Weeena,  aber  ab  Tendnedeiie  Snb- 
ataDaen  (e.  a.  O.  8.  98),  „wobei  doeb  wieder  der  Seele  ktitke  vom  Geute  no- 
abhängige  Snbsistenz^  zukommen  fS.  95),  sondern  der  Geist  nor  das  Innere  der 
Seele,  die  Seele  da»  Aeus^ere  des  Geiste«  bilden  Gehend.  S.  96),  und  der  Gei«t 
als  £inhauch  Gottes,  die  Seele  ab  Aoshaach  des  Geistes  gelten  soll  —  eine  Un- 
Idirbelt,  die  aneh  dtndk  die  Bernlimg  aaf  die  Snode  ab  Ursprung  der 
DiflereDamag  kaam  geiöat  eneheinen  dfirfte  (ebend.  S.  94).  iJa  Beispiel  der 
zweiten  Form  kann  Ennemoser's  Bezeichnung  der  Seele  ab  peraönlielio  Ein- 
h<  'i*  iDgcführt  werden,  in  d^r  sich  Geistig-es  und  Natürliches  m  einem  ..I>opppI- 
kbeu  verbindet,  das  die  Kluft  zwischen  Geist  und  Materie  vermittcii"  (a.  a.  0. 
§  32,  77,  152).  Noch  einen  Schritt  weiter  ging  Volkmuth,  der  dadnrtdi,  daaa 
er  swiaeben  den  realea  Gcgeaaata  von  Geiat  and  Natur  aodi  den  fonaatea  von 
Seele  und  Leib  einsebiebt,  zu  einer  —  übrigens  ziemliob  onUaren  —  Viertheilung 
des  Menschen  gelang!  in.  a.  0  S  1  n.  f>).  Tolle  Bpachtunpr  venlient  Lotze's  Be- 
iirtheilung  dieser  ganzen  Richtung  (Mikruk.  Ii,  S.  l'Hi}.  Lhiss  es  auch  in  Eng- 
land dem  Dualismus  in  seiner  älteren  Form  nicht  an  Anhängern  fehlt,  zeigt 
die  Wiederaatgabe  von  Mor ieon*a,  OmOmet of  kehm»  em  Ae  nalare  «md  tttat' 
aMNt  of  msanitjf,  Lond.  1848  dnrdi  dessen  Sohn,  in  wddier  die  alten  neiat 

aiom' lachen  Alimente  unverändert  reprotlucirt  erscheinen. 

•  Kiue  dualistische  Ansieht  findet  sich  u.  A.  auch  bei  Schleiden,  da  nach 
ihm  die  sonst  überall  lu  der  Natur  waltende  strenge  Causalitat  oder  Geseu- 
laüiwigkftit  fit  die  peyeMsehen  Braebeinangea  keine  Geltung  haben  eoH.  VergL 
M.Sebleiden:  ZurTlieorie  des  Erkenneaa  dnreh  den  Gesichtssinn,  Lciiir.ig'  1^1, 
und  dazu  Cornelius:  Zeitschrift  frir  cxacte  Philosojihie  Bd.  III,  S.  1  ff".  Eben- 
so fa^^t  Ruete  die  geistigen  und  materiellen  Erscheinungen  als  so  verschieden* 
artige  Dinge  auf,  da»  zwischen  denselben  eine  causale  Beziehung  nicht  denk- 
bar iat  Indenen  ist  eiae  solebe  Beddrai^  docb  erfahnuigataissig  gegeben,  und 
wird  diea  aneh  voa  Baete  in  eiaigen  Hauptpankien  aaertannt,  worana  denn 
weiter  folgt,  das  der  angenommene  Dualismus  völlig  unzulässig  ist.  Vergl. 
Ruete:  üeber  die  Existenz  der  Seele  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte, 
Leipzig  1863,  und  daza  Flügel:  Die  Seelenfrage  mit  Rücksicht  aaf  die  neueren 
Waadelungen  gewiner  attarwisMoadiifUieber  Begriffe,  Cdthen  1878,  S.  17£ 
Feraer  begt  aaeb  Waddingtoa  (Die  Seele  dea  Meaiehea,  dentaeh  von  Hdaeb, 
Leipz.  1 880)  eine  daaüatiaebe  Aaaiebt ;  veigL  dam  Zeitaehrift  fBr  eaaote  Fbiloeopbie 
Bd.  XU,  S.  m 

§       Der  Monismns. 

Der  erste  Schritt  über  deu  Dualismus  hinaus  besteht  in  der 
einfachen  Aufhebung  der  von  diesem  gesetzten Ungleichunp  f  >;  2 1).  Dies 
ist  uuii  auch  der  psychologische  Ötaudpuukt  der  idi:uütatsiehi'e  iu 
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ihrer  ursprOogiicheii  Formt  die  eben  darum  historisch  wie  speculativ 
als  UebergangiBrtiifB  Ton  dem  Dualigmiis  m  den  beiden  Formen  des 
eigeoUielieii  Monismn  beseichiiet  werden  kann.  Der  Identttftt  von 
Denken  und  Sein  entsprecbend,  bilden  Seele  und  Leib  bloss  awel 
▼enduadene  Seiten,  zwei  Tersditedene  Manifestationen  Eines  und 
Desselben,  ein  idem  per  Mid,  gleich  zwei  Projectionen  derselben 
Linie.  Der  Leib  ist  die  ftuaserlich  gewordene,  objectiye  Seele,  die 
nin  dieEndlichkeitderErsdieinungenauf-  und  auseinandergegangene** 
Seele:  die  Seele  die  Verinnerlicbung,  die  Einheit  des  Leibes,  der 
sabjective,  bewusst  gewordene  Leib,  „die  Idee  ihres  Leibes'S  woraus 
sidi  die  dynamische  Fassong  der  Seele  ebeu  so  selbstTerstftndlidi 
ei^bt.  wie  die  eutgegengesetzte  bei  dem  Dualismus.  Dass  diese 
Formelu  alle  Vortheile  zu  gewähren  geeignet  siud,  welche  der 
Materialismus  und  Spiritualismus  für  sich  iu  Anspruch  nehmen,  ohne 
den  Kinseitigkeiteu  derselben  anheim  zu  fallen,  ist  oft'enbar  und 
zeigte  sich  gleich  in  der  Stellung  derselben  zu  dem  Problem  der 
Werhcel Wirkung  von  Seele  mid  Leib,  das  von  dem  Standpunkte  der 
IdentiLatstheorie  aus  eigentlich  aufliörte,  überhaupt  Problem  zu  sein. 
Ja  es  eröffnete  sich  duidi  dieselben  die  Aussicht  auf  eine  eben  so 
einfache  als  sinnige  Krklarung  einer  Heihe  von  Thatsachen,  welche 
die  ältere  Psychologie  nur  unbegriffen  zu  verzeichnen,  oder  höchstens 
nach  einem  äusserlichen  Schema  /u  behandeln  im  Stande  war,  wie 
das  Verhältniss  der  thierischen  Instincte  zu  der  Organisation,  die 
Beseelung  in  Folge  der  Zeugung,  die  Ausdeutung  morphologiscber 
Erscheinungen  Überhaupt,  die  Totalitit  der  Sinne  und  vor  Allem 
das  innere  Wesen  nnd  Werden  der  Sprache — dnrdiaas  Probleme,  ÜAr 
wddche  die  Zeit  dar  Begründung  der  «Naturphilosophie**  ein  besonderes 
Interesse  hegte.  Der  Identisnna  sdiien  auf  diese  Weise  den  Vorzug 
in  sich  za  weinigen,  nicht  nnr  ^idi  dem  Materialismus  und 
Spiiitnaliamus  dem  ParaUelismus  von  Leibes-  und  Seeleuleben  gerecht 
zu  werden,  sondern  zngleiGh  auch  alle  Ausnahmen  Ton  demselben 
gleidmiässig  zu  erklären,  indem  ihm  die  Formel  des  $äem  par  aimä 
freistellte,  bald  das  idm,  bald  das  (dmd  zu  betonen.  Dazu  kam 
endlich  noch,  worauf  man  besonderen  Nachdruck  zu  legen  pflegte, 
dass  die  Identitätslehre  die  Möglichkeit  eines  absoluten  Wissens  in 
weit  nähere  Aussicht  stellte,  als  der  Spiritualismus,  der,  wo  er  dies 
anstrebte,  am  Ende  doch  immer  entweder  die  Aussenwelt  in  blosse 
Erscheinungen  auflösen,  oder  an  ihr  einen  unbegriffenen  Rest  zurück- 
lassen rausste.  Allein  diese  glänzenden  Verheissnngen  verblassten 
bedeuteud,  sobald  man  sich  besann,  dass  die  ganze  Identitätslehre 
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doch  nur  auf  einem  Machtworte  beruht,  welches  das  Problem  der 
alten  Erkenntnisstheorie  nicht  löst,  sondern  einfach  längnet.  Die 
Identität  von  Sein  und  Denken  begreiflich  zu  macheu,  langten  die 
Mittel  der  Naturphilosophie  nicht  aus,  denn  dies  zu  leisten,  genügte 
weder  der  Nachweis  durch  die  intellectuelle  Anschauung,  noch  der 
Beweis  durch  den  Schluss  von  der  Absolutheit  des  Geistes  und  der 
Natur  auf  die  Absolntheit  ihror  Identitftt,  ein  Beweis,  der  nur  möglich 
wild,  wein  man  die  Logik  liinter  Ml  hat  Mag  daher  die  IdentitSts* 
Philosophie  immerhin  nns  viele  Einzelnheiten  begreiflich  machen,  sie 
thut  dies  nur,  nachdem  sie  nns  zugemnthet  hat,  eine  grosse  Ün- 
begreiflichkeit  begreiflich  snünden.  Innerhalb  des  rein  psychologischen 
Ctebietes  hat  sieh  die  Identitätslehre  am  Ende  doch  als  ziemlich 
unfruchtbar  herausgestellt,  weil  sich  ihr  in  der  Erklärung  der  einzelnen 
Seelenthätigkeiten  schwer  zu  überwindende  Hindernisse  in  den  Weg 
stellten.  Wenn  man  nämlich  allenfalls  auch  den  Leib  als  die  reale 
Seite  der  Seele  gelten  lassen  will:  das  somatische  Correlat  für  die 
M«  hizalil  der  einzelnen  Seelenthätigkeiten  fehlt,  es  wäre  denn,  dass 
iium  ^ich  mit  den  vagen  Behauptuni?en  des  Materialismus,  oder  denen 
eiiu  r  noch  unbestimmteren  „Symbolik  de»  Leibes"  zulneiltiii  stellen 
wollte.  Eben  darum  behielt  alles  Seelenleben,  das  über  die  Eu)pfindung, 
oder,  wie  sich  die  Schule  in  richtigem  Verständniss  auszudrücken 
pflegte:  über  den  Sinn  hinausliegt,  für  die  Identitätslehre  etwas 
Unerklärliches,  Dunkles,  das  anch  durch  die  gläubige  Einbeziehung 
der  Wnnder  des  HeUsehens  nicht  erheUt  wurde.  Die  natnrphüo- 
sophische  Form  des  Monismus  vermag  in  specolatiyer  Beziehung 
hnmer  nur  eine  Durdigangsstufe  zu  don  Idealismus  abzugeben,  weil 
der  Versuch,  die  eine  der  unbekannten  QiOssen  durch  die  andere 
zu  berechnen,  wenn  er  nicht  ins  Unabsehbare  fortgesetzt  werden 
soll,  zu  einer  directen  Bestimmung  des  Absoluten  dringen  muss, 
oder  genauer:  weil  das  Verhältniss,  in  dem  Idealitlt  und  Realität 
unaufhörlich  ihre  Stellnng  als  Subject  und  Prädicat  unter  einander 
austauschen,  beide  am  Ende  nur  als  Prädicate  erscheinen  lässt  und 
die  Frage  nach  i\em  hervortreibt,  dossen  Prädicate  sie  geworden 
sind.  Der  Iiicntitatslehre  geht  nicht  nur  jede  bestimmte  Form  und 
Methode  ab  sie  entbehrt  auch  des  eigeiitliclieu  positiven  Gehaltes, 
denn  die  Antorderung,  Absolutes  durch  blosse  Relationen  zu  denken, 
musste  mit  der  verschärften  Aufforderung  endigen:  das  Absolute 
selbst  denkbar  zu  machen.  Damit  ging  auch  der  historische  Verlauf 
der  „Naturphilosophie"  vollständig  parallel,  der  von  der  Identität 
ZOT  IndilBfenz  und  von  dieser  zu  der  Didaktik  der  Idee  geführt 
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hat,  die  nn>  die  alten  Formeln  der  reinen  Identitätslehre,  die  für 
alle  Fragen  immer  nur  dieselbe  Antwort  in  Bereitschaft  hielt, 
in  ihrer  vollen  Leerheit  und  Monotonie  orkonnen  lässt.  Mit 
die^ei  Umgestaltung  der  Inditterenz  des  Idealen  und  Realen  zum 
Absoluten,  das  sich  in  Ide  ales  und  Reales  selbst  ditierenzirt,  mit 
der  Umwandlung  des  Nullpunktes  zwischen  den  en^gengesetzten 
Polen  zum  Ausgangspunkte  differenter  Entwickelungsreihen  war  der 
Boden  des  eigentlichen  Monismus,  wenn  auch  nur  von  der  einen 
Seite  aus,  gewonueu.  Das  Absolute  ist  jenes  Höchste  und  Letzte, 
das  an  sich  weder  Geist  noch  Natur,  doch  den  letzten  Grund  abgibt 
für  alle  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Geistes,  und  bezüglich 
dessen  der  Monismus  zu  der  Beliauptung  berechtigt  erscheint,  allein 
den  Gegensatz  der  Erscheinungen  in  die  Einheit  des  Wirldichen 
aufgelöst  zu  haben.  Aber  schon  die  Unbestimmtheit  dieser  Formel 
zeigt  den  tieligehenden  Gegensats,  den  der  Monismus  in  seiner 
AnfGusung  des  Absoluten  in  sich  schliesst.  Wir  gelangen  zu  diesem 
Gegensätze  am  einfachsten^  wenn  irir  den  Dualismus  der  dynamischen 
und  substantiellen  Anschauung  von  dem  psychologischen  auf  den 
metaphysischen  Standpunkt  übertragen.  Bas  Absolnte  kann  nämlich 
gedacht  werden  als  reines  Thun  oder  als  reines  Wesen:  als  absolutes 
Werden,  aus  dem  Alles  wird,  das  zu  sein  scheint,  oder  als  absolutes 
Sein,  in  dem  Alles  geschieht,  was  zu  werden  scheint,  als  ein  Ideales, 
das  das  Reale  aus  sich  herausentwickelt,  oder  als  ein  Reales,  das 
das  Ideale  in  sich  bewirkt  als  Erscheinung —  Idealismus  inul 
Realismus.  In  dem  Gegensätze  dieser  Auffassuntrsweisen  liegt 
zugleich  ein  zweiter  eingeschlossen:  der  der  Einheit  und  Vielheit. 
Dass  die  Setzung  der  Idee  jede  Vielheit  ausschliesst,  ist  an  sich  klar, 
weil  das  absolute  Werden  den  Plural  ausschliesst;  dass  aber  das 
Reale  nur  in  der  Setzung  als  Vielheit  den  Erklärungsgrund  des 
Geschehens  abzugeben  vermöge,  wird  klar,  sobald  man  sich  nur 
einerseits  von  dem  Spinozistischen  Vorurtheile  der  Unendlichkeit 
der  unbedingten  Setzung  losgesagt  und  anderseits  der  Einsicht  zu- 
gewendet hat:  der  Gedanke  eines  Seienden  an  sich  genüge  nicht 
zur  Begründung  der  Erscheinung  (§  11).  In  diesem  Sinne  steht 
nichts  im  Wege,  den  Idealismus  als  die  AUeinheits-,  den  Realismus 
als  die  Allvielheitslehre  zu  bezeichnen:  es  heisst  aber  den  Standpunkt 
ginzlich  verrflcken,  wenn  man  in  jenem  die  spirituaUstische,  in 
diesem  die  materialistische  Form  des  Monismus  erblicken  zu  kOnnen 
g^ttbt.  In  seiner  Anwendung  auf  F^chologie  hat  der  Idealismus 
den  subjectiTen  Geist  zun  Principe,  die  dialektische  Deduction  zur 
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Methode  und  die  dialektische  EatwickelunLi^L'esi  hichte  zur  systema- 
tischen Ausgestaltung,  was  auf  die  Auseinandersetzungen  der  §§  2 — 4 
zurflckftihrt.  Die  Psychologie  des  Ilealismus  setzt  den  Geist  als 
einlaches  Wesen,  löst  den  Leib  in  ein  System  gleichfalls  einfacher 
Wesen  auf,  uiul  lässt  den  Geist  durch  sein  Zusammenkommen  mit 
dem  Leibe  zur  Seele  werden,  indem  sie  auf  den  üegeusatz  der 
Wesen  die  Einheit  des  Thätigkeitsgesctzes  grflndet  Der  Seelen- 
begriff des  Realismns  Ist  mtit  eben  jener  Begriff,  auf  den  ans  die 
Untersachungeu  des  §  13  geftthrt,  dessen  Congmens  mit  den 
Forderungen  der  Physiologie  wir  §  15  nachzuweisen  versodit  haben, 
und  den  Tom  bistorbch-kritiscfaen  Standpunkt  aus  su  rechtfertigen, 
die  Aufjgabe  dieses  Abschnittes  gewesen  ist 

Amnerkmig.  Die  Dantellung  de«  Teslea  leidet  an  jeaer  Eimeitigkeit, 
die  ttOh  anvermeidlich  einBtellt,  wenn   metaphyattelie  Principe   von  rcia 

psycholo^sehcm  Staudpunkt«  aus  behandelt  werden.  Den  monLstischen  Grund- 
gedaukeu  npracli  Kan  t  an  einer  detikwürdigen  btelle  dei*  zweiten  Auflage  seiner 
Kr.  d.  r.  Veru.  aus:  ,^ie  Schwierigkeit,  welche  diese  Aufgabe  (der  Wechsel* 
Wirkung  von  Beele  und  Leib)  yerenlent  hat,  besteht  bduniitlich  in  der 
Toransgeteteten  üngleiehartigheit  de«  Gegenatandee  de«  inneren  Sinnes  (der 
Seele)  mit  den  Gegenstanden  des  äusseren,  da  jenem  nur  die  Zeit,  diesen  auch 
der  Raum  zur  formellen  Bedingung  ihrer  Anschauung  anhangt.  Bedenkt  man 
aber,  daas  beiderlei  Art  von  Uegeustäudea  hierin  sich  nicht  innerlich,  sondern 
BOT  aofem  Einee  d«»  Andern  auMerikli  eraoheint,  von  einander  onterBÜieiden, 
mithin  das,  was  der  Erscheiniuig  der  Materie  ab  Ding  an  sieh  salbst  an  Ghninde 
liegt,  vielleicht  so  ungleichartig  nicht  sein  dürfte,  so  verschMrindet  diese 
Schwierigkeit  und  C9  bleibt  keine  andere,  als  die,  wie  überhaupt  eine  Gemein- 
schaft von  Substanzen  möglich  sei''  (W.  W.  H,  &  802,  vergl.  S.  2öd  u.  303). 
A*ii«Kiifc«  A*n«Mwiiigi^T^  fidiandi  bei  Fries  »^ir  behaupten,  daas 

vns  in  den  Geistesthftt^keit«i  and  im  kövperlidien  Leben  dasselbe  Wesen 
efBOheiBe,  aber  naoh  ganz  verschiedenen  Erscheinungsweisen,  so  dass  nie  dessen 
Fines  zum  ErkläninfT'pund«'  Ho-;  Anderrn  gebraucht  werden  dürfe,  so  oft  sie 
uns  auuh  wechselseitige  Erkenntmssgrüude  ihrer  Zustände  werden*'  (Anthr.  §  2, 
Syst  d.  Log.  §  34)  und  F.  A.  Carus  „Körper  nnd  Ofliib  können  nur  alt  «twae 
gedacht  werden,  was  seinen  gemeinaohailliehen  Grund  in  einem  Dritten  h«t» 
das  nicht  erscheint,  nicht  als  verschiedene  Substanaen,  sondern  nur  als  verschiedene 
Daseinsarten"  (Psych.  T,  8.5*2).  Scbelling's  rein  psychologische  Theorie  ist 
schwer  zu  fixiren,  da  Schelliug  bekanntlich  die  Kntwickelung  der  subjectiven 
Seite  seiner  Identitätslehre  über  die  der  objeotiven  aofTaUend  venmeUlasigt  hat, 
and  wo  er  die  letalere  erwihnt,  sidi  meist  dem  Bpinonamas  aeeommedirt,  die 
psychologischen  Systeme  seiner  Schule  aber  nicht  als  Tollkommen  treuer 
Ausdruck  seiner  eigenen  Ansicht  gelten  können.  Als  Hauptquelle  für  die 
Psychologie  Schell iiig's  könm^u  hervorgehoben  werden:  die  Aphorismen  über 
die  Natur  (zuerst  ersuhieneu  in  dem  Jahrbuche  der  Med.  a.  W.  1806,  dann: 
W.  W.  L  Vn,  B.  IM  n.  IT.),  die  Geapriehe  tber  den  Znaammenfaang  der  Katar 
mit  der  Geisterwelt  (1816»  W.  W.      dann  unter  dem  Titel  »Glam^  aapant 
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abgedrnokt:  Stattg.  1865)  und  die  Stuttgarter  PrivatvorlesaDgen  von  1810 
(W.  W.  1,  Yn,  S.  417  tt.  ff.).  Sie  einheitliol«  Sint«llitng  wiid  leidnr  dadnnli 
w«MDtli«li  enohwert,  data  SdielUiig  in  jeder  der  geneiintea  Soliriften  den  Begriff 

der  Seele  in  einer  anderen  Bedentnng  und  Beciehnng  aaffasst.  In  den 
Aphorismen  fr^^^t  Sch.  von  dem  Grundgedanken  aus,  dau  sich  in  jedem  einzelnen 
Dinge  die  Idcuiiuit  der  Substanz,  wie  sie  dieses  IHng,  und  der  Substanz,  wie 
ale  aUe  Dinge  soiimI  iit,  nuwiliesfeirt.  Dieee  aetive  TerknQpfung  und  lebendige 
Einheit  der  Dinge  in  einem  Eiliselnen  beieichnet  er  dnreh  dam  Begriff  der  Seele, 
die  in  Wahrheit  nicht^i  Anderes  ist,  denn  eine  Kraft  der  Vergeg^enwärtigunp  de« 
Vielen  in  Einem  (70),  Die  Substan?:  in  ihrer  Absolutheit  kauu  weder  beseelt, 
uoch  eine  leibliche  Natur  genannt  werden,  wo  sie  jedoch  das  Einzelne  schallt, 
ist  aitt  die  Copul»  tod  Seele  and  Leib,  Termdge  welcher  Identitftt  Leib  nnd 
Seele  im  einzelnen  Leben,  in  der  idea  und  iMrtnrv  »atmoM  jedee  Wcettu 
betrachtet,  uirht  zwei  verschiedene  Wesenheiten,  sondern  nur  der  zweifache 
Gedanke  einer  und  derselben  Wesenheit,  ein  und  da.sselbe  Wesen  sind,  jetzt 
Yen  Seite  der  Eiidliuhkeit,  jetzt  von  der  der  Uueudiiuhkeit  betrachtet  (77). 
Die  Seele  jedea  Dinget  iat  in  dem  Gemfitlie  der  ewigen  Natur,  in  der  inneren 
ewigen  Gegenwart  aller  Dinge  entbalten,  in  wie  fem  sie  aber  nur  die  Seele 
dieses  Dinges  ist,  ist  sie  auch  nur  so  weit  i  ntirnittelbare  Empfindung  der 
Dinge,  als  diese  mit  jenem  Dinge  in  unmittelbarer  Üe^ehuug  stehen  (76).  Eben 
deshalb  gibt  auch  die  Empfindung  die  Dinge  nicht  in  deren  absoluter  Identitit, 
eondem  nur  wie  rie  in  gegem^ger  nnd  nnweiemlliaher  Yerbindmig  sind  (79), 
and  iit  anofa  weiterliin  die  Seele  selbst  nicht  der  abiolnte  Begriff  des  Dinges, 
dftwen  unmittelbare  Position  sie  ist,  sondern  nur  dessen  Begriff  in  Beziehung 
auf  andere  Dinge,  d.  k  sofern  er  Leib  ist  (8ü).  Doch  ist  bei  aUedem  festztk- 
balten,  daae  trots  dieser  TheUnefame  der  Seele  ■&  der  EndlieMreit»  deren  Begriff 
aie  iitf  ihr  Yerhiltniai  sam  Leibe  dooh  ateta  daa  der  UneodUohkeit  rar 
Endlichkeit  bleibt,  und  „die  Seele  jedes  Dinges  das  ist,  wodurch  es  stets  und 
mit  Beständigkeit  aufgeloi^t  wird  in  das  ewige  Dasein"  (81  vergl.  98  u.  94). 
Der  Darstellung  des  oben  erwähnten  „Gespräches'*  gemäss  verhält  sich  Aeusseres 
sein  Inneren,  wie  blonee  Bein  ram  Seiendeaf  woraus,  da  allee  Erheonen  ein 
Seteen  and  daa  Sein  ein  Setaen  seiner  aelhet  iet,  die  Erkenntniss  des  Aeosseren 
durch  das  IcinPre  und  der  Vorrang  dieses  vor  jenem  folgt  (Clara  S  RR  u.  ff.). 
Die  Seele  anbelangend ,  bezeichnet  sie  Seh.  als  dos  „sanfte  mittlere  Wesen 
zwischen  Leib  und  Geist"  mit  denen  zusammen  sie  jenen  „lebendigen  UmlauP^ 
bildet,  der  daa  GaoM  dea  Hensehen  Torslellt.  Die  Seele  iet  da»  ▼omehnate 
Glied  dieser  Trias,  denn  sie  schliesst  die  beiden  andereu  iu  sich  nnd  an  einander 
ein  (a.  a.  0.  S.  64):  besteht  .sie  fort,  so  besteben  auch  diese  fort.  Dabei  ist 
aber  nicht  bloss  die  Seele,  sondern  vielleicht  auch  der  Geist  und  gewiss  der 
Leib  zweiseitig,  deuu  der  Leib  enthält  bereits  während  dieses  Lebens  „einen 
geistigen  Kern**,  der  aioh  sodann  in  dem  kflnfkigen  Letten  snr  Oeiatigheit  weiter 
entwickelt)  indem  er  eben  durch  den  Zerfall  dea  Leibes  in  Inneres  und  Aeusseres 
frei  wird  (a.  a.  0.  S.  75  u.  IT  l  Die  Fortführung  dieser  für  Sch.'s  Uusterblich- 
keitsglauben  wichtigen  Gedankenreibe  schliesst  mit  dem  Satze:  dass  der  Tod 
nidit  bloss  Unterordnung  des  Aeusscrliohen  unter  das  Innerliche,  sondern 
ftherdiea  die  Erhebung  heider  in  «n«  hdhere  Welt  bedeute  (ebend.  8.  91). 
Die  Stuttgarter  Vorlesungen  endlich  atehen  wol  mit  einzelnen  Gedanken  des 
MOeanrftflhea'*  im  ZfUtfi***!!!*'"*****"*^  iMwitiMiii  eher  wieder  die  EinenthfimUehkeit. 
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dasa  der  Aufdruck:  Seele,  der  in  den  beiden  früher  genannten  Schriften  zur 
Beaeidmnng  tia«  dem  Leibe  entgegengeaetsten  PriiüripeB  gebnndit  wurde, 
nunmehr  von  einer  bloss  phänomenalen  Entwickelungsstafe  des  Geistes  gelten 
loll.  Von  dem  ganzen  für  die  Vorj^eschichte  der  Hcgel'schen  T'  vrholopie  höchst 
interessanten  Fragmente  war  übrigens  bereits  §  4  Aum.  die  Rede.  Der  Psychologe 
der  Schule  stand  es  frei:  entweder  den  Geist  aas  der  Natur,  oder  die  Natur 
Mtt  dem  Geiflte  m  eatwiekdn.  Im  Oeosen  genommen  seUng  Oken  (wie 
Sohelliug  selbst)  den  ersten,  Steffens  den  zweiten  Weg  ein.  Oken,  der  ee  gern 
wiederholt:  sein«  Philosophie  Rci  blosse  Physika,  sucht  deu  Menschen  ans  dem 
All  der  Natur,  alt*  dessen  Akme  zu  begreifen,  wobei  ihm  der  Geist  nur  „bewegte 
Kalnr^f  die  Seele  „Bewegung  des  Organismos"  ist  (daher  denn  der  moderne 
Meterialiimne  nnek  nnfOken  snr&okwei«en  konnte).  Stelbot  hingegen  eiMiekt 
vom  Staudpunkte  des  Menschen,  „des  Ordners  and  Srideen  der  Natarps  in  der 
Erde  nnr  „den  noch  nicht  zu  sich  gekommenen  Menschen'^  und  lässt  im  Zusammen* 
hange  damit  die  Natur  ihre  £ntwickeiuagBgeschiuhte  mit  dem  ,,V«rlaate  der 
Unwshnld**  beteUieiMn  (Anthr.  II»  &  846;  der  Leib  iet  ihm  die  Seele  in  der 
Eudlichkeil  leiner  Ersoheinang,  die  Seele  dns  Pbyaiaehe  in  «einer  ian%iten 
Du!  oh  Iriugung  und  Bläthe,  ebend.  S.  307  und  442).  Der  eingehendsten  Ver- 
werthuüg  des  Standpunktes  der  älteren  Identitätsiehre  (wenn  auch  nicht  mehr 
rein  festgehalten)  für  Psychologie  b^egnen  wir  bei  Trox  1er.  T.  unterscheidet 
am  Menecihen  annidiet  -vier  Momente,  die  „anaaer  aller  gegenseitigen  Synonymie 
und  Analogie  stehen":  Oeist,  Seele,  Leib  nnd  Körper,  so  daas  Seele  und  Leib 
die  Idealität  und  Realität,  Geist  deren  arsprüngliohe  Identität  und  Körper  Jic 
Wirkung  des  Geistes  bezeichnen  (Blick«'  in  d.  W.  d.  M.  S.  30—52).  Düzu  kommt 
nun  aber  uouh  iiiuzu:  1)  der  Mensch  »elbst,  aU  äyuthese  uud  Identität  alier 
Tier  Momente  (S.  56),  2)  daa  Gemüth,  gleidifKUe  Syntheae  deraatben,  nnd  dämm 
dea  Menschen  eigentliches  Wesen  (S.  66),  auch  Seelenleib  oder  Geistkörper 
genannt  (S.  105).  3)  der  eigentliche  Leben«tpuiikt ,  das  Mefüam,  welches  der 
Mensch  in  »einem  Weseuseentrum  lebt:  die  Individualität  (bezüglich  des  Vcr- 
biltnisses  von  Seele  und  Leib),  die  Ichheit  (bezüglich  Geiat  and  Körper,  8.  öd), 
4)  ein  twieehen  Gcäat  nnd  Körper  Termitteindaa  Medium:  daa  cidfiamr  ^eäfUi 
(vom  Aetherleib  veraohieden),  ebenfalls  Seelenleib  und  Geiatkörper  genannt 
(S.  124),  5)  ein  unendlich-endliches  Mittelglied  zwischen  dem  K'»rper  einerseits, 
Seele^  Leib  und  Gemüth  anderseits:  das  „Flüssige^*  (S.  149),  das  nun  wieder  in 
aainen  verschiedenen  Beziehungen  sechserlei  ist  (Athem,  Saft,  ICraft,  Odem, 
Stimme  nnd  Snmen),  6)  drei  „üebergai^sapnnkte  der  nnendliehen  ballnenaen  ana 
dem  überorganischen  Medium  in  den  Weltkörper  des  Menschen'^  (S.  175,  Herz, 
Gehirn  und  Gedärme).  Der  Gebrauch,  den  Troxler  von  diesem  stattlieben 
Apparate  zur  Jblrklaruag  der  Phänomene  macht,  steht  zu  dessen  Umiaog  in 
keinem  Veriiiltniaa,  dam  wir  erbhien  eben  nnr,  deaa  die  Urkraft  dar  Seele 
die  SiNiUldnngaiDnft,  die  Urkraft  dea  Lttbea  die  Enrnngongakrafl  ist,  und  daher 
beide  identisch  sind  (S.  91),  dass  die  Einbildungskraft  in  Vernunft  und  Willen, 
die  F'rzeugungsfcraft  in  Ernährung  und  Gestaltung  zerrallt  iS  dass  die 

somatische  £inhcit  von  Vernunft  uud  £rniihruug  dt^a  biuu,  von  Willen 
nnd  GeataJtong  den  THeb,  die  TotnUttt  aller  Sinne  daa  Yoratellungsvermögen, 
die  Totalität  aller  Triebe  das  Begehmngavermögen  gibt  (S.  97),  und  dam  jenea 
auf  i'  u  Geist  hexotr''n  Gedachtniss,  die?'";  dv-^vi^  <  n  wird  —  nri  l  -,o  rrrr?  oder 
«tue  graüa  weiter  fort,  bia  endlich  der  Iraom  zum  Vorachein  kommt,  in  dem 
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dar  JfBMdn  anoh  noch  «iaml  saiiMii  dgenllifiiiaBLaibeiMpuakl  tndn  «dl  (ß.  W). 
Gkicbwol  hat  diese  Armaüi  ea  wehrhaft  peyehoIogMchem  Oehelt,  die  eo  weit 

geht,  da»8  Troxier  für  das  SelbstbewussUein  keine  andere  Formel  zu  finden 
vprinag,  als  die  Gcmeinempfindung  (Orfr  Phys.  S.  110;  auch  Oken  bezeichnet 
das  Öelbstbewusstaein  als  den  eomewm  dea  Leibes),  Troxier  von  dem  kühnen 
Untemehnien  akht  ftb^  in  niner  ofgeuMdieii  Pli|nk  die  Fl^ahelogie  n  einer 
„höheren  Vbpkihpiif*  nnumhOden  nnd  sa  dieeem  Ende  die  Uebölegong  mit 
der  Digestion,  das  Wollen  mit  den  Arterien,  die  Leidenschaften  mit  der 
Resorption  n.  s.  w.  ZTisarnmfnzuytellou  (Org.  Phys.   S.  197  u.  ff.  u.  8.  '218). 
Bezuglich  der  dynamischen  Auifassung  der  Seele  verdient  mit  dem  (jesa^ten 
ineboeandewi  veii^Mdien  m  weiden:  Klein  (a.  n.  0.  §  31).   Der  Dentellong 
einee  der  Uteran  Syeteme  der  Identitilep^ehologie  mögen  de  Bdege  eme 
neuerer  Zeit  kurz  beigefügt  werden:  die  Theorien  Mehring's,  Wundt^s  und 
E.  V.  Ilartmann's.    Mthring's  Formeln  bieten  wenig  Neues:  die  Seele  ist 
ihm  „das  lusichgehen  des  Leibes",  der  Leib  da«  ,Jierau8setzcn  der  iSeele*',  das 
TedldUtalM  heider  (dae  eher  in  seiner  gegenwärtigen  Form  nicht  alt  das  normale 
gelten  kenn)  wird  ab  dae  pofaue  der  JEänheit  rar  Vielheit  heseiefanefc  (a.  a.  0. 
I,  §  76  u.  83),  womit  jodoch  die  „Unterthanentreoe" ,  die  später  dem  Leibe 
aoferlegt  wird  (III.  S.  lOö),  nicht  ganz  in  Einklang  zu  stehen  scheint.  Wundt's 
nnd  £.  v.  Hartman n's  Anschauungen  stimmen  darin  übereiu,  dass  sie,  mit 
Anaeehlnaa  aller  Speoulation,  von  Tbatsaohen  au^bend,  zu  der  Anerkennung 
dea  Unhewnaelan  ale  hödiatee  Frineip  fftfaren.    Wandt  hehanptet  den  or^ 
aprönglichen  Ausgangspunkt  strenger  und  findet  eidi  darum  aoeh  minder 
veranlas.Mt,  über  die  einfache  Identitätsformel  hinaus  zu  jrehen:  ihm  genüget  es. 
dm  „Kiuerleiheit  des  phyRischeu  und  psychischen  GescheheuB'*,  von  denen  jenes 
den  Gesetzen  des  Mechanismus,  dieses  der  Logik  untersteht,  als  obersten  Gnmd> 
eata  anfkneCblleo,  wiewol  er  elidi  dabei  nieht  ▼«nehweigt,  daae  der  Naohweie 
dieser  Identität  bisher  nur  im  Gebiete  der  Empfindung  gelungen  ist  (vergl.  II, 
8.438  u.  ff.).   Fiinf^ehender  und  mit  offen(;m  Zuriickrn  *  ilVu  aufSchelling  (und 
Schopenhauer)  behandelt  v.  Hartraann  die   priucipielle  Frape.    Auch  ihm 
sind  Materie  und  Geist  —  nachdem  er  erstere  iu  Vui-steiluug  und  WiUen  auf- 
gelöet  hat    weaenagleidi  and  nar  dadnroh  ontereohieden,  daae  jene  die  niedere» 
diese  die  höhere  Erscheinungsform   desselben  Wesens   bilden:   des  „ewig 
Unbewussten"  den  „allpenieiueu  Individuums,  ilan  Allee  ist''  (a.  a.  0.  8. 402, 
424,  401).   Das  unbewusst  psychische  Princip  steht  wol  an  sich  über  der  Materie, 
ist  aber  durch  diese  be^iügliuh  der  Erhebung  seiner  Thätigkeiteu  zum  Bewussiseiu 
in  an  fem  bedingt,  ala  dem  Bewoiataein  überall  eine  Bewegung  der  Materie 
(Sahwingnngen  des  Hirnes  oder  der  Ganglien)  entapredien  mnss  (8.  334). 
Vorstellung  und  Wille  sind  auf  diese  Weise  dem  Bcwnsstseiu  und  dem  ün- 
bewusstsein  gemeinschaftliche  Functionen,  und  die  Form  des  Unbewusstseins 
ist  nur  die  erste  ursprüngliche,  die  des  Bewusstseins  die  abgeleitete;  beide  der 
Art  anaainanderhalten,  daae  der  Ibterie  die  nnhewnmte,  dem  Geiete  die 
bewoaate  Fsnetion  aafiele,  hieaae,  das  Gebiet  des  Geistigen  unnatürlich  zerschneiden 
(§  347).    Ohne  auf  die  wettere  Durchführung  dieser  Principieu  einzugehen, 
IPMchtet  aus  dem  Gesagten  unmittelbar  ein :  dass  dieselben  m  besonderem  (^rade 
geeignet  sind,  die  Ansprüche  des  Materialismus  mit  denen  des  Spiritualismus 
an  :nraitfetela,  daae  aber  anch  ihre  moniatiaahe  Spitae  gegen  die  hevraebanda 
Fomi  dea  UaaUanaa  gariehtet  iat»  denn  «a  dirfta  aish  kanm  ein  achlilimr 
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G«geBttt8  der  Prtndpft  dankan  \»mrm,  ali  der  nriiolMB  dem  ewig  ünfaewnwtaa, 

dea  nur  an  der  Materie  zum  Bewasstaein  kommt,  and  der  HegePBchen  Idee, 
die  erst  doroh  Ueberwindnng  dea  aomatiaclien  Homeutoa  aioh  nun.  BewiiaatBain 

entwickelt 

Die  HanptrepriiMitaateD  der  beiden  acmiefciaeiMtt  HuiptlbniieD  in  der 
Gegenwert  sind  Hegel  und  Herbert,  too.  denen  jener  den  Bpinonantna  ik 

Vontofe,  dieser  Leibnitz  als  Vorgänger  beseiehnet  hat.    Vennieben  wir  ee* 

diesem  Hinweise  folgend,  das  Verständniss  der  beiden  Tnodemen  Formen  d« 
Monismus  durch  die  nähere  Betrachtung  der  älteren  Qestaltangen  desselben  an- 
zubahnen. Spinoza  enobt  Deaeartea*  DaftUamu  dnroh  aeinen  Paatheismas  zu 
flberwinden.  Deaeartee  bntte  awar  in  der  Anlage  aunea  Sfatemce  die  Reiben 

der  denkenden  und  der  anagedehuten  Wesen  einander  entgegengesetzt  und  Gott 
in  die  ei-store  einpestelU,  war  jedoch  in  der  weiteren  AusbiMung  dcfiselben  von 
diesem  Schema  in  so  lern  abgekommen,  als  er  Gott  stillschweigend  wie  eine 
dritte  Substanz  über  beide  Reihen  hinanahob.  In  dieeer  dritten  Substanz  nun 
Binimt  Spinoaa,  bierin  mit  waem  enderen  Kaobfolger  I>eaoartea\  ninüieh  sait 
Malebranche,  flbereinatiininend,  seinen  Standpunkt:  sie  deduoirt  er  als  die 
eine  und  einzige  Sulf^^tm;?.  so  da,«is  der  Descartes'sehe  DualismoH  der  Sulistanzen 
TO  einem  blossen  Dualismus  der  Attribute  innerhalb  derselben  Substanz  lu  rab- 
siukt.  Gott  ist  die  res  cogitan»  wie  die  res  extensa^  je  nachdem  seine  Subst&uz 
duTOb  daa  Attribut  dea  Denlrana  oder  daa  der  Anadebnnng  betraebtet  wird. 
Die  Einaeldittge  aind  modi  dieser  Attribute,  Modificationen,  zu  denen  die  gött* 
liehe  Substanz  sich  bestimmt  und  die  unter  den  beiden  Attributen  erfasst  werden, 
daher  dasselbe  Einzelding  auf  der  einen  Seite  Korper,  auf  der  anderen  die  Idee 
di^es  Körpers  ist.  Die  beiden  Mudihcatioueureiheu  laufen  somit  innerhalb  der 
beiden  Attribate  parallel  neben  einander,  von  einander  nnnbbaagig,  «inander 
aber  in  jedem  Punkte  entsprechend.  Dies  gilt  nun  insbesondere  aneb  von 
Leibe  und  der  Si-ele  (sammt  ihren  gegenseitipeu  Afifectionen) ,  die  derajreniäss 
nicht  als  verschiedene  Wesen,  sondern  nur  als  durch  die  Verschiedenheit  der 
Attribute  vermittelte  Betrachtungsweisen  Eines  und  desselben  Individuums  an> 
■oaeben  aind  (Etb.  II,  pr.  21  aehol.).  Allein  lo  noiiiatiacdi  dieae  Orandgedänken 
aneb  lauten :  wahren  Moniamus  enthalten  sie  doi  Ii  u  i«  ht,  und  so  ftatnnd  oonaeqnent 
Spinoza's  System  in  seinem  Ausbaue  äusserlich  i  r>t  liritien  mag,  so  reich  ist  es 
an  Inennscquenzen  überall  da,  wo  es  au  die  Krkiuinng^  ircjcbcuer  Phänomene 
herantritt.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  in  Wirklichkeit  Spinoza's 
Ausgangspunkt  gar  nidit  Gott,  sondern  der  Mensob  ndt  eeinem  Dualismus  des 
Erkenntnissvermögens.  8.  deducirt  nämliob  die  bdden  Attribute  des  Dantoia 
und  der  Ausdehnung  nicht  als  ErscheinungB-  oder  Aeusserung^weisen  der  gött- 
lichen Substanz  aus  dieser  selbst,  sondern  nimmt  si«*  jrfin;'  einlach  als  empirisch 
gegebene  Anschauungsweisen  des  menschlichen  Erkcimtmssvermogens  (£th.  1, 
def.  4),  wobei  er  keinen  Anatoss  darin  findet»  daaa  wir  ansaer  unserem  Denken 
auch  von  der  Ausdehnung  der  Körper  ansaer  uns  unmittelbar  wissen  sollen. 
Der  Versuch,  den  S.  in  dieser  Beziehung  unternimmt,  den  Dualismus  der  beiden 
von  dem  menschlichen  inteilect  erfassten  Attribute  mit  der  unendlichen  Fülle 
der  Attribute  Gottes  überhaupt  (die  er  oousequent  aus  der  Unendliobkeit  der 
gdttUoben  Sobstans  folgert,  ib.-def.  6)  in  iK«iVi»«g  an  bringen,  Ahrt  ibn  aogleiob 
dem  zweiten  der  von  uns  erhobenen  Vorwürfe  ontg^gan.  Denn ,  wenn  8.  in 
eiiMin  Briefe  an  Mnyer  («p^  67)  diaBafannptni^  anfirtdlt:  dMialban  Mffdifiwtiffn 
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im  dm  Tanehaedenen  Attributen  entaprieke  im  gOtCKohen  InteOeot  eine  Hehr» 

heit  voB  Ideen,  die  einander  jedoch  völlig  fremd  blieben,  woher  *'s  komme,  dait 
die  Menschenercl"       Idee  ihres  Leibes  nnr  ron  den  betrefFeiulen  Modificationen 
der  Ausdehnung,  aber  uicht  vou  den  c^>rr««pODdirenden  Moditieationen  in  den 
fibrigen  Attributen  wiase  —  dauu  hat  S.  oflfenbar  das  Attribut  des  Denkuns  aus 
den  belifenpleteii  PtnOetiemiu  mit  den  tbrigen  Itenniegerttokt,  denn  es  «n^ 
«prioht  »l|J»na  nicht  mehr  je  einer  Modification  Eines  Attributs  je  eine  in  dem 
anderen,  sondern  r\m  Attribut  <1c«?  Dprik-pv«?  nimmt  für  jed«  einzelne  Moditication 
in  den  übrigen  Attnbutvu  ao  viel  AlodiÜuationen  (Ideen)  für  sieh  in  Anspruch, 
•le  ee  lOleher  Attrilrote  gibt.  Wie  man  dieien  Fonkt  auch  sich  zurechtlegen 
nag:  das  etdit  feelt  deas  mf  diese  Weiee  des  Denken  nieht  mehr  eine  Sdhe^ 
beethnmun^  der  Substanz  in  der  Richtung  Eines  Attributes,  sondern  ein  den 
übrigen  Attributen  zugekehrter  Spiegel  ist,  oder  mit  anderen  Worten:  diiss  8. 
hier  in  den  von  ihm  perhorrescirten  Aothropomorphiamus  verfallen  tst,  indem 
er  der  mensQhHohem  Erfahrung,  dur  gernftN  «orreipondireada  nwaomene  in 
Tendiiedeiieit  Reihen  sieh  als  ein  Hahr^Mhes  abaubilden  eeheinen,  in  den 
mehreren  Ideen  dei-selben  Modifioation  innerhalb  des  göttlichen  Intellectes  ihren 
Ausdruck  g'ecfeben  hat.    Die  weitere  Vcrfolgunf;  dieses  Punktes  ?ibt  uns  Ge- 
legenheit zur  Wiederholung  des  Voi-wurfes  der  Inconseqoenz.  Diu  Mociüiuationen 
der  Anadehnnng  ergehen  ^  einleben  Körper  (ib.  n,  def.  1) ,  die  des  Denkens 
die  ansdaen  Gadaakan.  Allein  damit  ist  dar  Desaartee*aohe  Gegensatz  der  res 
ertenstt  und  der  res  cogitnnt  tjewaltsam  umg'ebogen,  denn  dem  Köqier  steht 
nicht  der  Gedanke,  sondern  das  denkende  Wesen  gegenüber.    Ü.  fühlt  das  Un- 
passende dieser  Gegenstellung  und  weist  uns  darum  an,  die  Idee  nicht  als  bloss 
Qedaehtee,  als  bloseee  Oemllda,  soodam  aetiv,  wasenhafi,  ab  ein  sieh  selbst  ba- 
leuchtendes  Licht  aufzufassen  (ib.  II,  prop.  43,  sohol.)  and  begründet  diese  Auf- 
fordenmp  damit,  da«8  die  Idee  al.s  Modification  eines  Denkenden  nichts  Todteo, 
Gewordenes  sein  könne,  wie  ja  jedes  Wissen  von  lätwas  nothwendig  mit  dem 
Wissen  dieses  Wissens  Tarbonden  sei  (ib.  II,  prop.  21  öorolLy.  Dieser  Wendtu^ 
gaganfibar,  der  gemiss  der  Oedatika  Gattes  eben  der  denkende  Oott  safbet  sein 
soll,  wollen  wir  weder  die  üngiltigkeit  des  Begriffs  eines  denkenden  Gedankens, 
noch  die  offenbare  Unrichtigkeit  des  Satzes:  das  Wissen  von  Etwa«  involvire 
schon  das  Wissen  dieses  Wissens,  urgiren,  sondern  den  Umstand  hervorheben, 
dasa  S.  «ioh  mit  dieser  Ansehaanng  naeh  awai  wichtigen  Saiten  hin  in  Wider* 
sprtteiha  verwickelt.    Dies  ist  eretUah  baifl^ch  des  Begriffes  des  umnIim  der 
Fall,  denn  auf  den  df^nki^nden  Gott  passt  nirht  nvAu-  Ii  -  D-  finition  des  modus:  sub- 
fttantiae  affectio,  sive  id,  quod  in  nho  est,  per  guod  ttxam  concipHur  (ib.  I,  def.  5), 
sondern  bloss  jene  des  Attributes  (abgesehen,  dass  sieh  S.  damiL  die  Unter» 
sdheidvng  Tan  in^tdM»  and  «cyAalie  verdirbt,  anf  die  er  andarwfirts  ein  so 
grossee  Oewidit  legt).   Sodann  aber  treten  die  Ideen  durch  diese  Activität, 
die  es  ihnen,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  ^n<;rm-  mnclich  macht,  sich  zu  Ideen 
von  Ideen  zu  erheben,  statt  in  die,  gleich  wieder  aus  der  Analogie  zu  den 
Modificationen  der  Ausdehnung  (wie  denn  Ruhe  und  Bewegung  doeh  nnr  eine 
hMhat  gaawangane  Phrallela  sa  dam  lafaffiaNt  M^Miiia  abgaben,  vnd  Ar  den 
tTntarschied  der  adäquaten  und  iaadiqnataD  Ideen  das  Gegenstück  in  der  Körper- 
welt vollends  grinzlich  fehlt).    So  wenig  demnach  das  Denken  ein  Attribut  ist, 
in  dem  ^nne  der  anderen  Attribute,  so  wenig  ist  der  Gedanke  eine  Moditication 
gleiah  dar  HodifleaHon  der  Aasdehnong.  Wie  sieh  das  Denken  an  der  oaend* 
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Uohea  BMI«  daM  alte  sodenii  Attribate  «afnatoeato  Bpiflgdt  «nrdteirt,  m 

versenkt  Bich  der  Godanke  zu  einer  unendlichen,  sich  in  sich  involvireuden 
Tiefe:  die  um  allenthalben  angähnende  Unendlichkeit  schiebt  alle  Einzelheit  in 
eine  unabsehbare  Feme  und  entrückt  sie  jeder  wirklichen  Erklärung.  Der  letztere 
Fiukt  fBhrt  UM  niw  an<A  so  S/i  Sedeohcgriff  1^ 

Nihe  Schelling*«.  Die  Seele  ist  die  Idee  ihrM  Leibes  in  Gott  und  als  Gedanke 
Gottes  selbst  etwas  Denkendes.  Dainit  hat  es  vrnn  Standpunkte  S.'s  keine 
Schwierigkeit,  ja  es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  wo  dem  Scheine  eines  ausgedehnten 
Wesens  der  Schein  eines  denkenden  Wesens  entspricht,  ^uu  aber  denkt  die 
Seele  aelbst  wieder,  vm  dad  die  GedenkeD  der  Seele?  Audi  die  Beeniworkiiiig 
dieser  Frage  liegt  gen*  nahe :  die  Gedanken  der  Seele  gehen  den  Contingenzen 
des  Len)e8  vollkommen  parallel ;  was  im  Leibe  geschieht,  das  percipirt  die  Seele 
(ib.  IL,  prop.  12).  Aber  nicht  alle  Contingen/eii  der  Seele  sind  Empfindungen  ; 
die  Seele  empfindet  nicht  bloss,  sie  weiss  aucii  von  ihren  Empfindungen  und 
de  weiw  endi  Ten  Quem  eigenen  lob,  wolier  kommt  and  iet  dieees  Winen? 
Sb  greift  auch  bezüglich  dieser  Frife  su  der  nächstliegenden  Antwort:  dem 
Wissen  des  Gewussten  liegen  M^en  von  Ideen  zu  Grunde.  Auch  von  der  mens 
humana,  d.  h.  von  der  Idee  dus  Leibes,  mnss  ee  iu  Gott  eine  Idee  geben  und 
diese  Idee  der  Idee  miin  mit  ihrem  Objecte,  der  mens  ktmama,  Ein  und  dandbe 
«ein,  «NM  eadoiiiiie  fw,  pu»  tub  tmo  «odMNfHe  tUiiMö  nenfM  cogUtOiom», 
eOM^pstur,  weil  die  Idee  der  Seele  ebenso  die  Seele,  wie  die  Seele  den  Leib 
zum  Objecta  hat  (ib.  pr.  21)  und  der  Unterschied  nur  darin  besteht,  dasa  ersterc 
die  Seele  nur  TOn  Seite  der  Form,  letztere  von  Seite  der  Essens  betrachtet 
(i)>.  pr.  31  tobol.).  Wm  wm  wa  der  Idee  der  Seele  beiBglioh  dieMt  letaleren, 
dee  gilt  eaeh  von  den  Ideen  der  Ideen  der  Leibeseffeotionea  bemiglidi  dieeer 
letzteren;  affeetirinum  idearum  idea  m  Deo  eodcm  modo  tcquuniur  et  ad  Deum 
eodem  modn  rcji^runtur  ac  ipsae  affectionum  ideae,  d.  h.  die  Seele  weiss  nicht 
bloss  die  Zustande  ilu  es  Leibee,  sondern  auuh  die  Ideen  dieser  Zustände.  Faasea 
wir  dieie  Qedenkenreilie  aetiArfer  in  de»  Auge,  so  finden  wir,  di«»  de  weder 
mit  8.'s  ursprünglichen  Grundsätzen  vereinbar,  nooli  dem  geeignet  ist,  dee 
angestrebte  Ziel  zu  ern-iclipn,  wrl  rtl  pr  Alles  gegen  sich  hat,  was  gegen  ihren 
Ausgangspunkt  selbst  geltend  gemacht  werden  kann.  Denn  indem  8.  die  Ideen 
ihr  Objeot  nicht  nur  in  der  Korper-,  sondern  auuh  in  der  Ideenwelt  sulbst  linden 
limt  nnd  die  Ideeen  der  Ideen  mit  ifarem  Oti^eoi  idratifioart»  wendet  er  gans 
unbefangen  Lehrsätze,  die  er  nnr  f&r  die  GegeustoUung  der  Modificatioaen 
zweier  Attribute  aufgestellt  hat,  anf  Modifioationen  innerhalb  desselben  Attributes 
an  (vet^L  das  oharakteristisohe  „quare'^  in  pr.  21  schol.).  I>a«s  sodann  die 
Poteozirung  der  Idee  des  Leibes  den  Schein  des  Selbstbewusstseius  auch  nicht 
entfernt  m  erldiren  venneg,  iet  Uer  (ver^L  inthet.  pr.  SB),  wenn  men  in  Betreelit 
ddit,  dasa  die  Idee  dee  Leibes,  mit  der  die  Idee  der  mens  humatia  «ma 
eademque  res  sein  soll,  Rusdrücklich  aI«  etwas  Zusammengesetztes,  als  eine 
Zusammensetzung  von  Ideen  bezeichnet  wird  (ib.  prop.  16).  Ja  will  man  in 
dieser  Bedebnng  auf  den  leisten  Omnd  eingehen,  so  wird  e«  mit  Rücksieht 
enf  den  l^prang,  der  ewimhen  prop.  11  n.  \%  liegt,  nidit  eUsnediwer,  neohanweioen, 
den  8.  des  Bewnsdaetn,  dee  perdpere  der  menschlichen  Seele  eigentlich  ganz 
nnerklArt  lisst,  weil  daraus,  dass  ('ntt  die  Idee  hnt,  noch  nicht  folgt,  dass  die 
Idee  der  Idee  die  Idee  weist.  Ist  die  Sede  ein  Gedanke  in  Gott,  und  sind  die 
Oedmiken  der  Seele  nnda  Menken  in  Gott,  dann  kommen  die  Gedanken,  wie 
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MMh  8.  die  8m&«  wmäm  taag  ipmp,  19),  nioht  rar  Perception  in  der  und 

durch  die  Seele.  S.  lässt  sich  auch  hier  durch  seine  rein  empirische  AafTasaung 
der  Körperwelt  täusohcn:  da«s  die  Affectioncn  des  Körpers  in  und  an  den 
Körpern  vor  sich  gehen,  du  nehmen  wir  anmittelbar  wahr;  denn  das  sagen 
«nt  ttBaere  Umd  von  den  Kdrpera  (prop.  19).  8.  tbertrist  di«m  YeriilltiiiH 
okne  Weiteres  auf  die  Gedanken  der  Seele  und  die  Seele,  ohne  zu  bedenken, 
da«<?  «!it*h  dort  mir  fine  Erscheinung  an  die  andere  anreiht,  hier  aher  das  Wesen, 
von  dem  wir  nichts  wissen,  sich  neben  seine  Phänomene  stellt,  die  das  Einzige 
sind,  was  wir  wissen.  Zugestanden,  dem  Gott  die  Ideen  der  Contiugenzea  des 
Leibea  nur  hat,  in  lo  fern  «r  die  Idee  dee  Leibee  entwiekelt  (eoiutitirit)',  dieee 
Ideen  find  darum  doch  nur  die  Ideen  CkAtes  nnd  nieht  der  Idee  des  Leibes 
(prop.  9  coroll.):  die  Seele  wird  dif!or  Ideen  schon  darum  nicht  bewusst,  weil 
sie  aa<^  der  Ideen,  die  Oott  von  einem  anderen  Körper  hat,  —  nur  madäquat  — 
bewvMt  werden  kenn  (prop.  11  oorolL).  So  naBhdyHiofclidi  nn«  e&dlMi  «noh  S. 
^erdehem  mag:  die  Idee  dee  Leibet  eei  idmtiaoh  mit  der  Idee  der  Seele,  —  der 
verschiedene  Gebrauch,  den  er  selbst  von  diesen  Formeln  macht,  zeugt  für  dat 
Oegentheil.  Im  zweiten  Buche  «einer  Ethik  überwieg^t  weitaus  die  ersteAufTassnng, 
das  fünfte  schlagt  plötzlich  ebenso  einseitig  in  die  andere  am:  an  ersterem 
Orte  iat  die  Seele  lO  aehr  Ukme  Idee  dee  Leibei,  dan  aioii  im  yoratellan^eben 
die  faUnd  wirkende  Leiblidikmt  abepiegelt  nnd  die  YoUkommenheit  der  Seele 
in  der  ihres  Leibes  besteht  (pr.  14),  am  zweiten  trennt  sie  sieh  derart  vnirt 
Leibe  ab,  dass  sie  wenigstens  thcüweise  vom  Leibe  losgclÖBt  fortbesteht  (pr. 
40,  soh.),  und  die  Vollkommenheit  ihres  Leibes  nur  dazu  dient,  die  Seele  dem 
Leibe  mSgiiehst  en  entfremden  (pr.  84  n.  8^  Auf  dieee  Weiee  wird  et  8» 
möglich,  bald  die  Sprache  die  Benanaliamiu  und  llbterialinnoa,  bald  jene  dee 
IntellcctualismuB  und  Spiritualismus  jsn  fifebrauchen.  und  ftm  Ende  beide  für 
nueigentlioh  zu  erklären,  ohne  gleichwol  die  des  eigentlichen  Monismus  gefunden 
an  baben,  (YergL  sa  dem  Ganzen:  Erdmann,  Leib  ond  Seele  8.  106  o.  ff.; 
J.  H.  Fichte,  Antbr.  8.  97  n.  ft;  Trendelenbnrg,  Ueber  Spinoaa'a  Grund* 
gedenken  und  dessen  Erfolg:  Abh.  d.  pbilos.  histor.  Kl.  d.  k.  Acad.  d.  W.  z. 
Berl  1849,  Berl.  lööl,  8.  816  u.  ff.,  u.  Thilo,  Ueber  Sp.  Religionsph.,  Zeitschr. 
i.  ej^te  FhiL  B.  YI  u.  VIQ.  —  Hatte  Spinoza  es  venuchi,  über  den  Descartes'schen 
DaaUemne  dadnnb  binaninikominen,  daei  er  ihn  in  die  Einheit  Einee  Alwolnten 
aoBpitct,  eo  ging  Leibnitaene  Unternehmen  dahin,  dessen  Basis  dadurch  zu 
erweitem,  dass  er  die  ausgedehnte  Substanz  in  eine  Vielheit  von  Absoluten 
auflöste.  Er  beginnt  dies  damit,  dass  er  im  Gegen-satz  zu  der  mechanischen 
Naturerkläruug  seiner  Zeit,  auf  Aristoteles  zurückgreifend,  den  überkommenen 
Sabeleaabegriff  aoreeht  legt  Leibnits  ist  die  Snbetena  kein  Tk'tger  ruhender 
Eigenschaften  in  dem  Sinne,  in  welclu  ui  T.  >cke  diesen  Begaff  bekämpfte,  sondern 
der  Mittelpunkt  einer  continuirlich  wiik'uden  Thätigkeit  (Hauptstelle:  Opp. 
p.  126  b.,  vergl.  Opp.  p.  722  b.  u.  p.  4(jO,  Prino.  1).  Dadurch  wird  es  ihm 
möglich,  den  Typus  der  Substanz  in  der  mensohUohen  Seele  in  finden  und  jene 
ejnfadwwi  Weaen,  deren  S^yetem  er  der  Deaoartee'aehen  amgedehnten  Snbetena 
■ubstituirte,  als  Seelen  niedriger  Entwiokelungsstnfen  aufzufassen.  AUe  zusammen- 
gesetzten Substanzen  bestehen  aus  einfachen,  die  einfachen  Substanüen  sind 
Monaden,  die  Monaden  nnkörperliohe  Automaten  (Mou.  18),  Seelen  in  weitem 
Knne  (ib.  19).  Auf  der  tiebten  Stufe  etehan  die  einhwhen  naokten  Monaden, 
dneik  die  Appweeption  abgeht  (Mon.  SD  n.  24);  tUiar  ein  ariwben  eieh  die 
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Höeneeleo,  deren  VonteUaugeii  dnnii  dM  Zawmmnwitoetan  in  eine  Einheit  noh 
mr  Apperaeption  «npacMliiriiig«ii  uid  didudi  •aeh  im  Ckdiohtaiss  behaaptea 

(ib.  26);  die  höchste  Stelle  unter  den  g^Bchaffenen  Monaden  nimmt  dif'  ?^Ifnsfh!  n- 
neele  ein,  die,  weil  mit  der  Erkeuntniss  der  nothwendigcn  und  ewigen  Waiuiieiteu,  - 
d.  h.  mit  Vemunfteinaioht  begabt,  Greist  (Vame  rmacnable)  heiast  (ib.  29,  prino.  4). 
Alle  Monaden  inageiaannt  sind  der  TonrteUang  und  des  Begdrae  CP^neptSm 
et  appHii)  fthig,  and  dn  der  Begriff  der  MfWiM  jede  Störung  durch  eine  andere 
Monas  ausBchliesst  (Mon  7,  Opp.  728  a),  muss  deren  TlialiK^eit  als  aus  einer 
ihr  immanenten  Ursache  hervorgehend  und  in  oontinoirlicher  Tendenz  begriffen 
gedacht  werden  (Mon.  10  u.  11,  Tbeod.  §  S96  „Alles  ist  voll  dM  Lebim^, 
Pkino.  l).  Gibt  ee  man  mf  dieee  Weiae  nnter  den  Moiindan  keinen  ii^kmm, 
■o  stehen  sie  dafür  alle  in  einem  allgemeinen  flONMNMM,  d.  h.  Gott  hat  vom 
Anbeginn  her  zwischen  den  Monaden  eine  Harmonie  hergestellt,  der  Art,  dau 
deren  Xhätigkeiten  einander  g^peuseitig  eutapreohenf  indem  er  bei  jeder  eia- 
aalnaa  Monaa  aaf  all«  fibi^en  Rfiekiiolit  nakm,  und  dass  jede  Monnda  ala 
Uboidiger  Spiegel  dea  Waltganaen  betraditat  werden  kann  (Mon.  60— Mv 
Theod.  §  66).  Lässt  sich  nun  auch  in  diesen  Grundgedanken  L.'a  das  Bestreben, 
den  Dualismus  in  den  realistischen  Monismus  fortzubilden,  nicht  verkennen,  ao 
langen  dieselben  doch  nicht  aus,  deu  Realismus  selbst  ausser  Frage  su  stellen. 
Oenn  mit  welehem  Raohte  poatolirt  L.  eme  Mdu-hali  von  Monaden?  Oagoben 
find  mir  nur  meine  Torstdlnngen,  d.  Ii.  die  denlüohen  Feroeptionen  der  Soden' 
monas,  die  ich  bin;  ausser  meiner  Seelenmona.«  aber  noch  ein  Afusseres  zu 
setzen,  habe  ioh  nicht  die  geringste  Veranlassung,  da  alle  Vorstellungen  iu  meiner 
Seele  durch  meine  Seele  selbst  verursacht  sind  —  wie  komme  ich  zu  der  Setzung 
«nderar  Mbnadan?  Baaeartea  kraata  aioh  noob  auf  dio  B3adMii  bernftn,  in 
welcher  die  Vorstellung  des  Körpers  als  einaa  VOA  nna  UnaUiingigen  gegeben 
ist,  L.  hätte  diese  Unabhängigkeit  für  blossen  Schein  erklären  müssen  Für  L.'s 
Psychologie  stand  eigentlich  nur  der  Weg  zum  absoluten  Spirituaiumus  oder 
suBi  IdeaÜamna  offen,  je  nadidam  de  m  SiibekanabagriSii  dam  floin  odnr  dar 
Tbitigkeit  daa  (Jebevgewielit  emgorinnift  hIAta;  die  fniatabilirto  Haraumio  abar 
würde  in  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  sich  als  blosse  Rechtfertigung  eines 
Vorurtheils  herausgestellt  haben.  Allein  abgesehen  hiervon  entstehen  füi*  L.  neue 
Schwierigkeiten  aus  der  Erklärung  des  Leibes.  Sie  sind  doppelter  Art:  theils 
aoloha,  treldM  ittr  jede  Monadologie  in  der  Einheit  daa  ofgaaiaoban  Waaena 
bestdien,  tbeÜB  aotehe,  welche  die  Beziehung  de«  I^eibes  swr  Seele  betreffen.  In 
die  HT-gteren  pin^iicrlirn  ist  hier  nicht  der  Ort:  L.  SUCht  sie  bckauntlinh  rhiroh 
die  Annahme  dominireudcr  Monaden  und  weiter  des  vineulum  sub$tant%cUe  zu 
überwinden.  Was  Leibnitz  zu  diesen  Begriffen  trieb,  war  bezüglich  des  erstereu 
die  innere  Caatraliaation  des  Oigaoiamao»  besfi|^ieh  dea  anderen  (von  Motiven 
der  poaitiven  Theologie  abgesehen)  die  Furcht  davor,  dass  sich  die  Einhdt  dar 
zusammcngo<;etzten  Substanzen  in  ein  blosses  Phänomen  dea  auffassenden  Siibjei^tcs 
auflösen  konnte  (s.  bes.  Opp.  p.  681  b).  Das  Resultat  ist:  daas  entlieh  neben  den 
Monaden  eia«  «rata  Mitario  nun  Yoradiein  kommt  (Opp.  p.  199  b  n.  p.  IWa) 

animas  realüans  (ib.  p.  682  b)  auftritt.  Allein  mit  dem  ersten  Punkte  erscheint 
der  oberste  Grundsatz  der  Monadologie  (wenigstens  in  ihrer  apateren  Form) 
ernstlich  bedroht,  gegen  das  zweite  richtet  sich  der  obige  Emwurl  einer  nn- 
bopitaidataaHypoataairung  bkna  psyebiiohar  Fbbwmno  m  vanahirfUr  Wdaa. 
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Wm  tdüienlioh  den  Leib  insbesonAaro  lietriii,  m»  hebt  L.  MÜMt  den  Unutand 

hervor,  dag»  die  Seele  nicht  das  g'anze  Universum  an  sich,  sondern  nur  einen 
sehr  beschrankten  Theil  de-eselben  „abspiegelt",  und  erklärt  dies  daraas,  das» 
die  Seele  daa  Universum  sich  nur  bo  weit  deatlioh  vorstelle,  als  sie  sich  ihren 
Lafl»  vonUUt  (Hon.  6S)  —  alwr  wolwr  diew  BMohriakaiig  «inor  Tliitigkeit, 
die  ihren  Grund  ansschlieaaUllll  in  der  Se«le  lelbflt  haben  soll?  Wn  grmsl  Ar 
die  Seelfnmcnaa  den  Leib  von  der  AuBsenwelt  ab,  und  was  bringt  ihn  und 
gerade  nur  ihn  in  die  Parallele  zur  Seele,  der  er  am  Ende  doch  eben  so  fremd 
lein  mufm,  wie  jeder  andere  Monadencomplex?  L.  beantwortet  die  eine  Frage 
dnoh  di6  telir  bedenkUehe  Aimihm»  der  den  Honaden  innewolinenden  nnd  flb«r 
ae  hinaus  wirkenden  Enteleobie  (bes.  Opp.  p.  678  b),  die  andere  doroli  tat' 
besrtimmte  Kedensarten,  wie:  der  Lßib  sei  der  Seele  particuliiretnent  a/feeti  und 
gehöre  zu  ihr  d'tine  maniere  particidfere  (Mon.  62),  durch  welche  der  populäre 
Dualismus  nur  zu  deutlich  durchschimmert.  Dieser  Dualismas  tritt  auch  in 
Leibaitseiu  Sobnle  immer  mehr  vor,  lo  das«  num  sagen  kann,  Leibnitsens 
moniftieelier  Grundgedanke  habe  sich  reiuer  aosaer,  als  innerbalb  aeiner  Bofaule 
behauptet.  Wolff  sprach  den  Monaden  der  körperlichen  Substanzen  Perception 
und  Streben  ab  (Ph  rat  §  712  u)  und  nur  eine  ganz  unbestimmte  Kraft  zu  (ib. 
^  644  a),  so  dass  am  i^^nde  nichts  als  die  durchgehende  qualitative  Verschieden« 
Imt  von  Leib  nnd  fleele  übrig  blieb  (ib.  §  80).  (Vergl.  m  dem  Geusen:  Harten- 
ste in,  de  materüe  <tpud  L.  notione  et  ad  monades  relatione,  Lipa.  1846,  und 
Thilo:  Ueber  Leibnitz.  Relifrionsphi!  in  Zi'itschr.  f.  oxact.  Phil.  V).  Wenden 
wir  uns  nun  mit  Uebergehung  aller  zwisehenliegeudeu  Systeme  dem  Hegei'- 
tNiheu  Idealismus  eu,  so  haben  wir  zunächst  die  im  Texte  oitirleu  Iruheren 
DantettimgeB  diesee  Gegenstandes  duroii  die  Entwieknlmg  des  Hegel'iohaa  Be- 
griffes des  eubjectiven  Geistes  zu  ergänzen.  Dieser  Begriff  lässt  sogleioh  ftr 
den  ersten  Blick  das  monistisch*^,  wie  das  dynamische  Moment  deutlich  erkennen. 
Denn  was  den  ersten  Punkt  betrifft,  detiuirt  Hegel  den  Greist  als  die  Idee  in 
Form  der  Idealität  (£uc.  §  S81,  §  386,  Zus.  S.  87)  d.  h.  in  der  Form  des  Fürsioh, 
la  weleher  daa  vnmitfeelbeie,  einfiHihe  Luidi  der  legiabhen  Uee  ans  der  Aeoaaer^ 
Uchkeit  der  Natur  zurückkehrt.  Als  Idee  ist  der  Geist  das  Wahre  an  und  für 
sich,  die  al»olnte  Einheit  des  Begriffes  und  der  Objectivitäl,  die  Vem-iinft,  das 
<'i>ijpft  —  Objef^t,  die  Möglichkeit,  die  ihre  Wirklichkeit  an  sich  hnt  febeud. 
§  2LÖ  XX.  L)  und  daher  schon  von  Anfang  her  nicht  als  blosser  BegnÖ,  ah  blos« 
Sobjeetiveti  aondem  als  Btnlwit  ▼on  SnVjeetiTem  nnd  OltjeotiTeal,  ab  tervirl^ 
liflbier  Begriff  zu  fassen  ist  (ebend.  §  887,  Zus.  S.  43  u.  f.),  wenn  er  auch  zunächst 
nar  als  Idee  in  ihrer  ünbestimmlbeit  in  der  abatractesten  Wci^e  der  Realität, 
d.  h.  des  Seins,  auftritt  (ebend.  §  386,  Zus.  S.  33),  ohne  noch  zu  wiajsen,  dass  er  der 
Geist  ist,  d.  h.  ohne  selbst  schon  seinen  Begriff  zn  erfassen  (ebend.  S.  34).  Sein 
ebaraklenstisolies  Herlmial  aber  erbUt  der  Geist  dnreh  die  Anfbebnng  der 
Hatur,  denn  was  die  Idee  snm  Geiste  nuoht,  iat  die  Idealität,  d.  h.  das  Zurüek« 
gekehrtsein  der  Idee  aus  ihrer  Entäusserung  und  das  Identischsein  mit  rlieser 
EntHussernng,  wodurch  er  eben  die  Wahrheit  und  das  absolut  Erste  der  Isatur 
wird  (ebend.  §  381)  :  das  Beisichsein  in  seiner  Unterscheidung  (ebend.  Zus.  S.  19) 
so,  da«  aOe  aeine  Tfaitigkeiten  nar  Tersehiedaie  Weisen  der  ZorflekAbrai«  daa 
Aaasserlichen  zu  der  Innerlichkeit  sind,  die  er  sdbst  ist  (ebend.  S.  18):  die 
unendliche  Negn»ivität  des  ihm  (und  sich  selbst)  Aeusserlichfii,  rbs  alle  Realität 
ans  aiek  hervorbringende  Ideale  (ebend.  1 442,  &  295).  Aai  diese  Weise  ist  der 
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Geist  die  sich  wissende  wirkliche  Idee  (§  6Sl  Zus.),  der  sich  selbtt  zum  Gegen* 
stand  habende  verwirklichte  Begriff  (ehend.  S.  26),  du  sioh  selbst  üntersoheidende 
vad  in  diiMm  UntcaMluedB  bei  und  flbr  fioii  «elliit  Miende  Allgemeine  (^Mod. 
8.  25),  du  (Utt  «mvecbM  Undwikbarkeit  hat,  dasjenige,  «cdimdi  «s  verinittult 
or^chcint ,  ftufzuhchen ,  zu  modificiren  uud  zu  einem  nur  dnrch  ihn  Be- 
stehenduu  herabzusetseu  (ebend.  ä.  23).  In  dem  Geiste  auf  «einer  ToUeodetstea 
Eotwifikelungtstufe  (im  absoluten  Qeieto)  voUendet  neh  mitlun  der  Kreitlauf 
der  Idee;  Idee  und  Geiit  iUeeMa  in  ihren  Bettimmangen  mnauMD,  und  via 
icuvor  die  Idee  als  das  Absolute  definirt  worden  ist  (ebend.  §  14  n.  §  213),  tritt 
nun  als  die  höchste  Definition  des  Absoluten  der  Satz  vor:  das  Absolute  i«t  der 
Geiat  (ebend.  8.  384).  Was  sofort  den  zweiten  Punkt  betrifft,  «o  geht  die 
dynemieniie  Fewmg  dee  Begrifliat  des  Oeiitei  aehon  um  den  oitirlen  FonMln 
unmittelbar  hervor,  da  ja  schon  die  Idve  weseutlich  nur  Prooesa  ist  (ebend.  %  816), 
wird  aber  überdies  im  Verlaufe  der  Psychologie  wiederholt  hervorgehoben. 
Der  GtM?r  i^^t  wesentlich  Thatifjkeit  (i'lx-nd.  55  443  Zus.),  Thatigkeit  iu  dem  Sinne, 
tu  welciicni  diu  iSuholastiker  vuu  Gott  sagten,  er  «ei  absolute  Aotuoeitat  (ebend. 
|M  Zwt,)t  er  tet  kein  Seiendet,  niehta  unmittelber  YoUendefeei,  eondam  viel- 
mehr  das  Sidiaeilbat  Uen  erbringende,  das  Aufheben  der  au  sioh  von  ihm  selbst 
gemachten  Voranssetzung  des  tiegensatzes  von  Suhject  und  Ohject  (el>eud.  §  443 
Zus.)?  i'^ut  I^iniT«  somit  auch  durch  blosse  Verstaudeskat^orien  (wie  H.  Kin- 
faohheit)  unerfaaabar,  niehta  Bähendes,  vielmehr  das  absolut  Unruhige,  kein 
hinter  dem  Belage  aeiner  Eraoheurangen  haltinidea  Weeen  (ebend.  S78  Zna.  &7)  n.e.w. 
Indem  wir  beettglich  des  Verhältnisses  des  Geistes  zur  Vernunft  im  objectivm 
Sinne  (der  „8tibfftiitif^l'''n  Nafur  «ter  Geistes",  el«i>Ti<l  §387)  auf  eine  ?p?iterc  Er- 
örterung verwtiueu,  beschi-ankuo  wir  uns  hier  darauf,  die  Determinatioa  dea 
Geietea  rar  Seel»  weiter  tu  verfolgen.  Dieaelbe  nimmt  ihren  Weg  duroh  den 
anbJeotiTen  Geist,  der  ab  Geist  in  Form  der  Beziehung  auf  sieh  aefliat  dainirt 
wird,  wo  innerhalb  seiner  ihm  die  ideale  Totalitat  der  Idee  für  ihn  wird,  und 
ihm  sein  Sein  dies  ist:  bei  sich,  d.  h.  frei  zu  sein  (ehend.  1;  3851.  Den  Wider- 
spruch, der  auf  diese  Weise  dadurch  sLum  Vorschein  kommt,  dass  der  subjeotive 
Qekt  ab  Gebt  nnendüehe  Idee  bleibi  nsd  doeh  ab  aabjeetiv  die  Form  der 
Endlichkeit  annimmt,  löst  H^el  dadnroh,  dass  er  den  Schein  der  EndUehkeit 
als  eine  Schranke  bezeichnet,  die  an  sich  der  Geist  sich  selbst  setzt,  um  durch 
das  Aufheben  derselben  für  sioh  die  Freiheit  als  sein  Wesen  zu  haben  und 
zu  wissen  (ebend.  g  386),  wobei  freiUoh  entweder  nnr  die  Setzung  oder  die 
Aofhebang  der  ftebmnke  nnbegreiflieh  bleibt,  jedanMh  aber  die  Freiheit,  die 
dadurch  entsieht,  dass  der  Geist  die  Setzung  machen  musa,  am  sie  nadiher  auf- 
heben zu  müssen,  keine  Freiheit  ist.  Die  Seele  endlich  wird  als  der  subjective 
Oeiat  an  sioh,  als  der  unmittelbare  Katurgeist  erklärt  (ebend.  §  887),  als  die  all- 
gemaiae  Immafteiialitii  der  Nntv  md  deren  w'nfaehea,  adealee  Liriben,  ab  die 
Snbelaai  nnd  «baolnte  Orandbge  aller  Bcsondening  und  Veminaelmg  dee 
Geistes,  als  die  identische  Idealität  aller  Be.stimrQungen  des  Geistes,  als  Schlaf 
des  Geistes,  gleich  dem  passiven  Nous  des  Aristoteles,  welcher  der  Möglichkeit 
nach  Alles  ist  (ebend.  §  389).  In  diesen  Formeln  nun  und  noch  mehr  iu  dem 
Getaranoba,  dar  von  ihnen  gemaoht  wird,  flieason,  was  von  beaonderam  Belang« 
iai,  eigetttlieh  awei  gans  Tersohiedene,  unter  sich  unvereinbare  Bedeutungen  zu- 
sammen :  deren  pint*  über  den  Standpunkt  der  Identitat?lehrr  hinaii'^yi^oht .  tlie 
andere  aof  ihn  zurüdiainkt.  ü^gel's  Lehre  vom  sul^eotiven  Geiste  sollte  eigent* 
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lieh  vom  Leibe  als  snlchem  gar  nichts  mehr  wissen,  denn  der  Leib  hat  seine 
Schtüdigkeit  gethau,  wenn  er  sich  su  der  unmittelbaren  Bestimmtheit  des 
€eiatos  poteniiii  hat,  und  mm  taXbmm  urttäum,  iiMiidcak  er  dies  gethan.  In 
di«9«m  Sinne  legt  H^I  auch  ganz  oonieqnent  den  cnten  FarignplMn  wiaer 
Anthropologie  nicht  den  Leib,  nicht  somatische  Einflüsse,  sondern  die  anmitt^ 
baren  Bestimmtheiten  des  Geistes  m  Qrunde  and  basirt  seine  Thcorif^  der 
£iiip^dang  nicht  auf  die  Ferception  der  Nerrenreize,  sondern  auf  das  lusich- 
findmi  der  gegeltenen  natilrliolieii  UmnittanMrkeiteii  (eflMiid.  8. 40(^  Mit  dem 
Terhalten  der  Seele  za  dieter  Unmittelbarkeit,  mit  der  Ueberwmdiing  und 
Assimilation  derselben  in  ihr  —  der  Seele  — Wesen,  sollte  die  Einwirkung  der 
Seele  auf  den  Leib  ebenso  erschöpft  sein,  wie  umgekehrt  die  Einwirkung  des 
Leibes  auf  die  Seele  mit  der  Yerinnerlichung  der  somatischen  Beschafifenheit 
«ur  Nstorbettiaaimthrit  der  Seele  erschöpft  ist,  ond  M  w^t  war  es  ganz  in  de/ 
Ordnung,  dem  Gtlfte  eine  magische  Macht  über  den  Leib  (ebend.  §  iCK  Zttt. 
S.  156)  zn  vindiciren,  und  der  Natur  die  Ohnmacht,  dem  Geiste  zu  folgen  (ebend. 

4U1  Zus.  S.  135)  vorzuwerfen.  Allein  H^el  geht  in  der  einen,  wie  in  der 
anderen  Richtung  über  diese  Grenzen  hinaus.  Die  Seele  ist  ihm  nämlich  kein 
in  nor  inaferlielier  Beaehung  zum  Leibe  itebendet  fleetending,  Mudera  eine 
mit  ihm  durch  die  Einheit  dee  Begriffe«  innerliob  verbnndene 
(eWnd.  ij  378  Zus.  S.  7),  in  ihm  allgegenwärtige  Einheit  (ebend.  §  403  Anm.), 
so  wie  andererseits  der  Leib  als  das  „unmittelbare,  äusserhche  Dasein  meines 
Begriffes  zu  meiner  Idee  mitgehört'*  (ebend.  §  410  Zus.  S.  236)  und  dabei 
jene  Spbfae  abgibt,  in  der  lioli  nidht  Uom  die  iwMre  Empfindung  verinneriiidit» 
•ondem  auch  die  innere  verlmblidit  (ebend.  1 401  Zua.  &  IIS).  Hit  diesen  Ge< 
danken  aber  lenkt  Hegel  von  der  Consequenz  seiner  frfiberen  Anffassungsweiw 
völlig  ab  und  entschlägt  sich  aller  Vortheüe,  welche  ihm  die  letztere  hätte  ge- 
währen können.  Ist  nämlich  der  Leib  mit  der  Seele  durch  die  Einheit  des  Be- 
griAse  innerlioli  Terbnnden,  dann  tind  beide  dbf  Seiten  Snee  und  denelbeii, 
und  dann  muu  unter  ihnen  der  ttrengite  Ftedlelinnue  beciehen,  iO  dem  ei 
keinen  Sinn  mehr  haben  kann,  den  G^ist  in  seiner  Entwickelung  dem  Leibe 
Toraueilen  zu  lassen  (ebend.  §  396,  Zus.  S.  90),  oder  im  Namen  der  logischen 
Idee  die  Forderung  auszusprechen,  dass  der  Unterschied  der  Seele  vom  Leibe 
enin  Bedit  behalte  (ebend.  §  412,  S.  247).  Wenn  die  NHor  der  Seele  es  verlangt, 
die  ihrem  Begrilb  «iderspreoheode  DnmittettNidEeit  der  Harmmiie  mit  dem 
Leibe  abzustreifen  und  zu  einer  vermittelten  zu  erheben  (ebend.  §  410,  S.  2S7), 
dann  verbietet  es  anderseits  die  Kattir  des  Leibes,  als  eines  der  Seele  durch 
die  Einheit  des  Begriffes  Verbundenen,  den  Leib  erst  seiner  „Ungefügigkeit  gegen 
die  Seele^  wegen  herebraaetMn  md  denn  mm  guten  Ende  wieder  „cum  branoh- 
berea  Werineog**  der  Seele  sn  erbeben  (ebend.  S.  888).  Entweder  negirt  die 
Seele  den  Leib  schon  an  der  Eingangsschwelle  der  Anthropologie,  oder  sie 
id^'ntificirt  sich  mit  ihm  durch  die  ganze  Anthropologie  hin» iureh  Hejjcl  konnte 
das  Eine  oder  das  Andere  für  sich  in  Anapraoh  nehmen,  aber  die  Dujunction 
eonjnnetiv  in  eelHn,  bst  er  Uer,  wie  ^  m  maoohen  fthnlidien  FUlen  knin 
Beoht.  flurem  eigentlichen  8eelenbegri£fe  gemiss  war  Hegel'i  Bsyehdogie  streng 
spiritualistisch  angelegt,  die  Umaetiung  desselben  in  die  „innere  Einheit  dee 
L«>ibe""  rribt  der  AusfOhmng  des  anthropolocriscben  Thi  iles  eine  identitäts- 
philosophische Färbung,  und  was  am  Ende  aus  diesem  Conüicte  hervergeht,  ist, 
wenn  auch  kdn  Doidiamus,  so  doch  die  dualistische  Phrase  vom  Leibe  als 
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Werkzeug  der  Seele.  Ja  Hegel  geht  eigeutUch  noch  weiter:  wie  er  den  dar«b 
den  QtiMi  nagitar  aa^eliobäwii  Leib  neben  und  in  dem  Geiste  positiv  nf» 
geho})en  fortbestehen  Uisi,  ntt  biüd  auf  das  Ein«,  bsld  aaf  das  Andere  den 

Nachdruck  zu  legen,  setz*  rr  dieses  Spiel  mit  Widersprüchen  auch  in  die 
höheren  Kutwicktlungsstuleu  des  Geistes  selbst  fort.  Dies  tritt  am  deutUchBtcn 
in  seioer  Deduoliou  der  Seelenkrankbeii  hervor,  die  dadurch  eutfitehen  soU: 
dsss  ^dee  bloss  Seelenhslle  des  Orguisnn»**  sioii  vom  Oeuto  losreissi,  gogen 
ilin  selbständig  wird  und  sich  dessen  Functionen  anmasst,  wovon  sodann  die 
Leibcskrankheit  die  nothwendige  Foltr*"  i«!t,  weil  bei  diesem  Siehlosrt'i^sf u  de« 
Seek-uhafteu  vom  Geiste  auch  die  „beiden  zur  empirischen  Existenz  uothweudige 
Leibiichkeit"  in  Stücke  geht  (ebead.  §  406,  Zus.  S.  169«  vergl.  die  auiführliche 
Dantellong  dieees  Punktes  bei  Soh oller,  o.  a.  O.  I,  &  462).  Die  Sebnle  Hegei^ 
lenkte  eiceu  Theil  dieser  Einwürfe  dadurch  ah,  dass  sie  die  Seele  ganj;  in 
W\iae  der  Identitätsphilosophie  als  „idealt-  Einheit  des  Organismus"  ouffasste 
und  die  erste  Entwickelungsstufe  den  Geistes  nicht  als  Seele,  sondern  als  das 
Individuum  bezeichnete,  wie  dies  Erdmann  (Grundr.  §§  U  u.  15,  Leib  und 
Seele  §  fi)  nnd  SoboUer  (o.  o.  0. 1,  S.  825)  gethan.  —  Der  im  Texte  dorgeeteUte 
Seelenb^riff  des  realistischen  Monismus  hat  das  oige&thümliohe  Sehicks&l 
gebäht,  bald  als  Materialisnius ,  bald  als  Spiritualismus,  bald  wul  selbst  als 
Dualismus  bezeichnet  zu  werdeu.  Das  Erste  wird  begreiflich,  wenn  man 
Materialismus  mit  Mechanismns  und  den  Mechanismus  mit  der  ausnahmslosen 
Anerkennung  des  Oansalgesetees  identifioist;  das  Zweite,  wenn  man  über  den 
allgemeinen  Begriff  des  Realen  nnd  seiner  Thätigkeitsweise  die  qualitativen 
Verschiedeaheiten  der  Realengruppen  und  ihrer  inneren  Zustände;  das  Dritte, 
wenn  mau  über  diese  jenen  übersieht.  Für  einen  in  vielen  Punkten  mit  dem 
Herb  arischen  zusammenfallenden  „qoalitativ-atomistischen"  ReaUsmtus  hat  sidi 
fibrigens  in  nenerer  Zeit  aneh  Harless  aosgesproohen  (Eiern.  Fonei.  8.  71  n.  £ 
96  u.  bes.  IQB  o*  106).  Unter  den  Vermittelungsversuchen  zwisohen  den  beiden 
monistischen  Hauptformen  sind  als  die  bedeutendsten  die  p^cihologischen  An« 
schauuugsweisen  J.  H.  Ficht e's  uud  Lotze's  hervorzuheben.  Beiden  ist  die 
Ueberwindung  des  Dualismus  bei  entschiedener  Abweisung  des  Materialismus 
gemein,  daber  denn  beide  anf  der  üebergangslinie  von  SpiritaaUsrnns  in  Monis- 
mns  Stebeni  Fichte,  dessen  Seelenbegriff  bereits  §  13  und  §  20  kurz  dargestellt 
wurde,  vermittelt,  indem  er  den  Substanzbegriff  der  Seele  festhält,  aber  der 
Seele  eine  unmittelbare  Kraftbethätigong  zuspricht,  übcrwi^end  zwischen  der 
substantiellen  and  dynamischen  Aufiassungsweise  iimerhalb  des  Spiritoalismus. 
Lotae  strebt  die  Yermittelnng  des  Bealismns  nnd  UeeUsnivs  anf  monisttsriiffln 
Boden  an.  Zunächst  erscheint  auch  Lotzens  Auffassung  nach  beiden  Seiten  hin 
als  sobstantieilerSpiritualisinnp  f5  '20Anm-),  inso  femL.  dieMaferif^  in  immaterielle 
Wesen  autlust  und  deren  Gleichartigkeit  mit  der  Seele  der  Art  behauptet,  da«» 
ihm  eine  Begründung  der  Physik  durch  Psychologie  wenigstens  im  Ideal  m^- 
Ucb  wird  (Med.  Fi.  AO-Kl,  Mikrok.  I,  a  363).  Aber  glei«bwol  verwirft  er  in 
der  wetteren  Entwickelung  seines  Systems  den  Substanzb^griff  des  BealisBUiS 
auf  das  nachdrücklichste  und  setzt  an  die  Stelle  des  „starren,  entwickelung»- 
unfahigen  Elementes"  die  Form  des  Gedankens,  dessen  Einheit  nur  etwa  wie 
die  Einbeit  einer  Melodie  zu  fassen  wäre.  Das  Yerhältnias  der  Seele  an  der 
Idee  denkt  sieb  L.  eo^  dass  die  Soate,  was  sie  leiitoti  eben  nor  Mitet  im  Anf- 
trag«  der  hAofasten  Uoe  waA  anoh  ibre  Finrldanar  niabt  in  ihroa  eigonm  Wesen 
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begründet  findet,  «mden  dnrdi  die  OntdA  der  Uee  empfängt  (ebeod.  8.  146 
ud  IM).  Dm  Hittelpiinkt  und  Gehalt  der  Memeliemeele  bilden  die  morali» 
Mlieii  Ideen,  die  ihr  in  diesem  Sinne  sind,  was  der  Instinct  der  Thieraeele  ist, 
*o  dass  sich  am  Ende  zwischen  Idealem  und  Realem  niuht  ein  Identität«-,  sondern 
ein  teleologiscfaes  Verhältims  herauasteUt  (Art.  Inatinct  in  Wagner"»  U.  W.  B. 
&  90B  m^AxL  Mft  abend.  §  68,  liikiok.  II,  &  164).  —  Werfen  vir,  en  Ende 
dueü  Abeehnittei  angdengt,  einen  üeberblick  auf  die  venoluedenen  in  ilun 

dnrgestellteD  Ansichten,  so  gewinnt  es  ein  besonderes  Interesse,  zu  beobachten, 
wie  schwierigr  ps  der  Mehrzahl  derselben  wird,  den  verschiedenen  BeziehTuicren 
des  Seelenbegriffes  9)  gleicbmäiiaig  gerecht  zu  werden.  Dem  Materialismus 
kl  die  Seele  furwiegeiid  Frineip  der  Empfindung  nnd  Bewegung,  dem  Spiritoilb' 
maa  der  Yoietellang,  irarens  die  Bohwierigkeit  entspringt:  für  jenen ,  sieh  von 
dem  Vorgfange  im  Nerven  zur  Vorstellung  su  erheben,  für  dieaeu,  die  Empfindung 
Ton  der  Vorstellung  abzugrenzen.  Lebensmittel yninkt  iat  die  Seele  beiden,  nur 
jenem  als  Gesammtreaoltat,  diesem  als  primum  muvem  det»  bomati»tiheu  Lebens, 
ifobei  wieder  dem  einen  der  Weg  Ten  der  peyduMdi^todten  Mnterie  snm  Leben 
m  der  Seele,  dem  anderen  der  vom  lebendigen  Geiste  zum  Tode  des  Leibet 
erschlossen  bleibt.  Der  Dualismus  hat  r<ein»^n  Standpunkt  zunächst  mit  drm 
Spiritualismus  gemeinschaftlieh.  In  seiner  alteren  Form  lehnte  er  jpflf  Rolidi^ntat 
des  VorsteUungsprincipes  mal  dem  Lebeusprincipe  so  energisch  ab,  dsLSu  üxai 
derfiber  die  Empfindong  and  Bewegong  nnbegreif  lieh  worden;  in  «einer  neneren 
Cketeltang  fiberteigt  er  die  verschiedenen  Beziehungen  gereden  enf  Tenoiliiedene 
Principe.  Der  Identismus  schlägt  begreiflicher  Weisf"  d-^n  entgegengesetzten 
"Weg  ein:  ihm  liegt  die  hiolo^whe  Bedeutung  der  Soele  am  nächsten;  das  Vor- 
•tellungtiebea  za  erklaren,  gi-eiit  er  gerne  zu  einer  zweiten  De&mtiou  der 
Seele:  die  Erklinmg  der  Empfindung  und  Bewegung  fUH  ihm  reif  in  den 
Soboo«.  Dem  Materialismus,  wie  dem  Spiritoaliamna  liegt  der  riobtige  Gedanke 
einer  einheitlichen  Gesetzfrfbtinpr  zn  GruiM?»^.  und  dfr  Spiritualismus  hat  dafür 
selbst  den  richtigen  AusgaugHjiunkt  p'pfuudrn,  alu  r  tilt-ichwol  bleiben  beide  bei 
der  Einseitigkeit  der  Ersoheinungsiunuen  stehen;  der  Duaiismua  sagt  sich  zwar 
d«  Biaeeitigkeit,  aber  mohi  wa  den  BndieinangBfomBn  loa.  Der  Monie» 
allein  verbindet  mit  der  Anerkennung  der  Doppelheit  der  Enebeinangs- 
formen  die  Einheit  der  Gesetzgebung  im  Reiche  ihrer  Träger.  Eben  desshalb 
aber  moss  er  auch  das  Schicksal  über  sich  ergehen  lassen,  von  jeder  der  anderen 
Orundansichten  mit  jenem  Prädicate  belegt  zu  werden,  das  den  grössten  Gegen» 
eiiti  an  ibren  eigenen  Standponkle  beaelebnet. 

#  Unaflglinli  jener  monistischen  Ansicht,  wonach  Leib  ttttd  Seele  zwei  veli^ 
•chiedene  Seiten  eines  und  desselben  Wesens  bilden,  s.  Spencer,  Grundlagen 
der  Psychologie  8.268;  A.  Bain,  Tho  aenses  and  the  intelect,  auch  mind  and 
body:  the  Theories  of  their  reiation,  1Ö73;  Snell,  Die  Streitfrage  des  Matenaiis- 
Buu;  B.  Car&eri,  GefBU,  Bewosetoein,  Wille,  Eine  psychologisobe  Studiei 
Wies  1876}  B.H6ffding,  Psykologi  i  Omrids  paa  Grundlage  af  Erfaring, 
Kopenhagen  1882;  F.  Kirchner.  Katechismns  der  pHyeholot:ii  ,  T.eipzig  1888 
(dasu  die  Beoension  in  Zeitschrift  für  exacte  Philosophie  Bd.  XII,  b.  430). 
Zu  dem  Ganzen  vergL  Flügel,  Die  Seelenfrage  eto.  S.34  f.,  S.  60  ff. 
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D.  Begriff  Yorstellmig. 

§  dS.  Entstdieii  der  ToxstiUiuigr  dnieli  nnmltlelltates  Znaammen. 

Kehren  wir  muimehr,  mn  xa  dem  eigentlicheii  metapliysisdieii 
Principe  der  Psychologie  zu  gelangen,  zu  dem  Begriffe  der  Sede 

zurück,  dessen  Entwickelnn^  wir  §  12  abgeschlossen  haben.  In  diesem 
Begriffe  gaben  wir  der  Unmöglichkeit  der  Erklärung  des  Entstehens 
der  Vorstellung  aus  dem  einfachen  Träger  derselben  für  sich  genommen 
dadurch  Ausdruck,  dass  wir  diesen  in  das  Zusammen  mit  anderen 
einfachen  Wesen  versetzten,  als  welche  wir  seither  (§  15)  gewisse 
letzte  Bestandtheile  des  Gehirnes  kennen  gelernt  haben.  Unsere 
gegenwärtige  Aufgabe  besteht  nun  darin,  zu  zeigen,  dass  umgekehrt 
mit  (ieiii  Gedanken  des  Zusammen  der  Wesen  der  Erklärungsgrund 
iur  das  Entstehen  der  Vorstellung  gewonnen  ist.  Die  Wesen  nun, 
die  wir  mit  der  Seele  —  so  können  wir  kürzehalber  den  Träger 
dar  VorBtenang,  die  Vorstellung  selbst  anticipirend,  nennen  — 
zneammenbringen,  können,  auf  die  Qnalitftt  der  Seele  bezogen,  zu 
dieser  heterogen,  ^eicb  oder  entgegengesetzt  gedacht  werden.  Da 
die  beiden  ersten  Annabmen  (abgesehen  Ton  anderweitigen  Bedenken: 
§  22)  zu  keinem  neuen  Oedanken  weiter  führen,  so  entscheiden  wir 
uns  für  die  Detenninirang  des  Zusammens  der  Wesen  durch  die 
Bestinunong  entgegengesetzter  Qualitäten.  Ana  diesem  Gedanken 
folgt  zweierlei.  Erstens:  denkt  man  Entgegengesetztes  zusammen, 
so  wird  der  Gedanke  einer  Veränderung,  eines  Geschehens  nothwendig, 
in  dem  <Ut  Gegensatz  zum  Ausdruck  kommt.  Zweitens:  was  immer 
gescheiien  mag,  muss,  wenn  das  Zusammen  als  Zusammen  von  Wesen 
gedacht  wurde,  die  Wesensqualitaten  selbst  unberührt,  unverändert 
lassen.  Diesen  beiden  Forderungen,  deren  erste  im  Begriffe  des 
Gegensatzes,  die  zweite  in  dem  des  Wesens  ihren  Grund  hat,  entspricht 
aber  bloss  der  Gedanke  des  Zustaudes;  denn:  wo  ein  Zustand 
entsteht,  ist  etwas  geschehen,  nnd  waa  gesddelit,  lässt  gleichwol  die 
Qnalitit  der  Wesen  nnberOhrt  ibrtbeatefaen.  Hfttte  das  Zusammen 
der  entgegengesetzten  Wesen  gar  kein  Geschehen  zur  Folge,  dann 
.hätte  man  das  Entgegengesetzte  eben  nicht  als  entgegengesetzt 
gedacht;  hfttte  es  mehr  ahi  einen  blossen  Zustand  zur  Folge,  so  hfttte 
man  die  Wesen  nicht  als  Wesen  gedacht  Waren  die  Wesen  als 
blosse  Bilder  gedacht  worden,  ao  hfttten  sie  der  Anforderung  zu 
einer  gegenseitigen  Abänderung  nachkommen  können ;  da  sie  aber 
als  Wesen  gedacht  werden,  weisen  sie  diese  Anforderung  zurück. 
Biese  Abweisung  ist  als  etwas  Positives  zu  denken,  denn  dasselbe 
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Wesen  weist  qualitativ  verschiedene  Wesen  in  qualitativ  verschiedener 
^^  eise  ab,  weil  den  verschiedenen  Qualitäten  verschiedene  Gegensätze 
entsprechen.  An  sich  gedacht  ist  der  Zustand  der  Ausdruck  des 
Gegensatzes;  auf  das  Wesen  bezogen,  dessen  er  ist  (§  10),  ist  er 
aofzofasseu  als  ein  Widerstreben  gegen  die  an  das  Wesen  gestellte 
Forderung  der  Vereinigung  mit  einem  entgegengesetzten  Wesen.  Die 
\Yesen  selbst  haben  durch  das  Entstehen  der  Zustande  nicht  an 
Vereinbarkeit  gewonnen,  denn  sie  bestehen  in  ihrem  Gegensatze  fort, 
aber  eben  diese  Unvereinbarkeit  hat  in  dem  Zustande  ihren  Ansdmdc 
gefooden:  der  Gegensatz  ist  zum  Gegenwirken  geworden.  Die  Wesm 
^erlianen  nnwändert  fort,  trotz  des  Zusammen,  und  die  Zustande 
entstellen  trotz  der  ünverftnderlicbkeit  der  Wesen.  Da  wir  uns 
dafür  entschieden  haben,  die  elementaren  Zustände  der  Seele  als 
TorsteOnngen  zu  bezeicbnen  (§  4  n.  10),  so  können  wir  das  Besultat 
didseB  Paragraphen  dahin  fomnliren :  der  Gedanke  des  Znsammen 
der  Seele  mit  anderen,  ihr  entgegengesetzten  einfachen 
Wesen  hat  den  Gedanken  des  Entstehens  Ton  Yor- 
itellungen,  als  inneren  Zuständen  in  der  Seele,  zur  noth wen- 
digen Folge.  Den  Inbegriff  der  auf  diese  Weise  entstandenen 
Vorstellungen  könnte  man  die  Lebensempfindung  nennen,  ohne 
jedoch  im  Stande  zu  sein,  von  diesem  ältesten  alier  Suelenziistände 
mehr  auszusagen,  als  dass  er  bei  vert^rhiedenen  Organisationen  und 
bei  denselben  Individuen  zu  verschit  (leniii  Zeiten  verschieden  ist 
Uiid  sich  der  isolirten  Beobachtung  gänzlich  entzieht.  Ob  er  bei 
Erklärung  der  Mannigfaltigkeit  und  des  Wechsels  der  Thierinstiru  te 
eine  praktische  Verwepduug  in  Aussicht  stellt,  kann  hier  noch 
unerortet  bleiben. 

Anmerkung.  Die  idealistische  Darstellangsweiae  des  Text^  bedarf 
keiner  nachträglichen  Hervorhebung.  Wa«  die  We«en  an  sich  sind,  und  was 
in  dra  W«teo  amser  der  Seele  guohieht,  du  winea  wir  nicht  und  kann  aneh 
keinen  Gegenstand  der  Philosophie  abgeben,  welflhe  das  Ihrige  gethan  hat,  wenn 
fie  uns  die  Welt  der  gegebenen  Erscheinungen  begreiflich,  d.  h.  denkbar  fre- 
Dxacht  hat.  Bezüglich  de«  Verhältnisse«  von  Haia  und  Gesobehen  kann  es  oÜen- 
bar  nur  zwei  Theorien  geben.  Man  kann  entweder  das  Sein  aus  dem  Qeschehen, 
oder  dm  GcMdtoben  aui  dem  Sein  ableiten.  Das  Erat«  führt  sn  dem  absoluten 
Werden  des  IdeaHsrans,  das  Zweite  zu  dem  Seienden  des  Realismus.  Hat  man 
die  üeberzeugnng  gewonnen,  dass  der  Begriff  des  absoluten  Werdens  erstens 
ein  in  sich  widersprechender, -zweiteus  ein  ungültiger  ist,  und  beschränkt  man 
sich  aul'  dtu  paychulugische  Pi^oblem,  so  erübrigt  bloss  die  Ableitung  der  Vor» 
tteUmagen  ans  der  SmIa,  Diese  kaim  nur  wieder  geseheken  entweder  au  der 
Twaossetzung  der  Seele  an  and  für  sich,  oder  aus  der  Annahme  des  Zosammea 
der  8eele  mit  andaren  Weeen.   Die  erste  ^""•frf*'*  maoht  die  weitere  eines 
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die  TonteDnng  «m  dar  Seal«  iiiTiiMreBden  TUebai  nad  damit  dia  abaa  Yar- 

nfigeiu  nothwendig  und  ist  uns  daher  durch  die  Untersachuugen  des  §  4  (a.  §  12) 
verwehrt.  Somit  sind  wir  lediglich  auf  den  Gedanken  des  Zusammen  der  Seele 
mit  anderen  Wesen  verwiesen,  nnd  zwar  mit  Wesen  jener  einzigen  Art,  wekhe 
dem  Begriffe  dei  Sdendeo  voOkoauiien  gerecht  wird  (§  10).  Daai  raa  dieaam 
Znaammen  als  Mlohem  alle  Banm»  ttad  Zeitbeatiiiimiixigea  fem  zu.  halten  adnd 
und  dass  es  nicht  als  blosses  Aneinander,  sondern  als  reines  In-  und  Durcheinander, 
.,Verschiedenheit  ohne  Geschiedenheit",  zu  denken  sei,  bedarf  keiner  Aus- 
ciuauderäetzung.  Vergleiche  die  beistimmenden  Ansichten  J.  H.  1-  ichto's 
(Fa.  §  1—4)  «nd  Harlaaa'  (Eiern.  Fönet  Bw  28). 

*  TogL  ferner  Strfimpell:  PqreiiologiaoliB  FUaipigik,  Leipsig  1680^ 
&  908»  und  Onrndriia  der  Funholegie,  1881,  8. 174  1,  &  182  ft 

§  M.  Entstehen  der  Yorstelliui^eii  darch  mittelbares  Zasammen. 

lu  dem  vorigen  Paragraphen  wunle  der  Gedanke  des  Zusammen 
der  Seele  mit  einem  ihr  qualitativ  gleichen  Wesen  als  unfnuhtbar 
bei  Seite  gelegt,  JSehmeu  wir  ihn  nun  gauz  allgemem  und  mit  dem 
im  Yoraügelienden  Paragraphen  besprochenen  Falle  combinirt  wieder 
auf.  Das  Wesen  A,  nachdem  es  mit  dem  entgegengesetoten  B 
siuammen  gewesen  und  dadurch  zur  Entwickeinng  dee  Zustandes  « 
gekommen  ist,  trete  mit  dem  ibm  gleichen  zussmmen,  wobei 
vorttnfig  angenommen  werde,  der  Zustand  «  beharre  in  A  aadi  nach 
der  Anfhebnng  des  Zusammen  mit  B  fort  Dadurch  nun,  dass  die 
Wesen  A  und  A'  zusanmien  gedacht  werden,  werden  auch  ihre 
Zustände  zusammen  gedacht,  beziehungsweise:  wenn  A'  in  A  gedacht 
wird,  ist  auch  a  in  A'  zu  denken.  Das  Zusammen,  welches  alle 
Geschiedenbeit  aufhebt,  hebt  auch  alle  Unterschiede  auf,  die  über- 
haupt aufgehoben  werden  können:  es  einigt  die  Zustände,  indem  es 
die  Wesen  vereinigt.  A  nahm  durch  und  in  a  eme  Beziehung  auf 
B  au,  diese  Beziehung  bringt  es  in  das  Zusammen  mit  A'  mit  und 
theilt  sie  dem  A'  in  dem  buiue  mit,  als  es  A'  zur  Entwickelung 
einer  gleichen  Beziehung  veranlasst:  A'  vernimmt  gleichsam  die  in 
A  laut  gewordene  Thätigkeit  und  bat  sie  als  eigene,  indem  es  sie 
vemhnmt.  Ist  A  einmal  zur  Ent&ltung  einer  Thätiglfeit  gelangt,  so 
muss  es  diese  auch  im  Zusammen  mit  A'  bewfthren;  ein  A,  das 
bereits  zu  dem  Zustand  a  gekonunen  ist,  muss  sich  im  Zusanunen 
mit  A'  anders  Terhalten,  als  «hi  noch  sustandloses  A.  Es  ea^fiehlt 
sich  uns  also  der  Gedanke,  das  Entstehen  der  Zustftnde  auch  auf 
den  Fall  des  mittelbaren,  weil  vermittelten  Zusammen 
auszudehnen,  wobei  jedoch  nachdrücklich  davor  zu  warnen  ist,  den 
Termittelnden  Zustand  «  in  A  als  Abbild  des  B,  und  die  Mittheilung 
selbst  als  eine  tauerliche  üebertragung  des  Znstandes  toh  A  auf 
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A''  anfzuiasseii,  denn  kein  Zustand  eines  Wesens  ist  das  Abbild 
eines  anderen  Wesens,  und  kein  Zustand  entsteht  anders,  nh  ans 
dem  Wesen,  dessen  Widerstreben  er  ist  (§  2:^).  Aus  dieser  Darstellung 
folgt  unmittelbar:  Erstens,  dass  bei  völliger  Gleichheit  der  Wesen 
A  und  A'  au(  Ii  der  in  A'  geweckte  Zustand  a'  dem  a  völlig  gleich- 
gesetzt werden  müsse,  so  dass  für  A'  aus  dem  Zusammen  mit  A 
genau  derselbe  Erfolg,  wie  aus  dem  unmittelbaren  Zusammen 
mit  B  hervorgeht.  Zweitens,  dass,  wo  die  Gleichheit  zwischen  A 
und  A'  nur  eine  theilweise  ist,  die  Mittheilung  des  Zustandes  nur 
in  dem  Grade  erfolgt,  als  die  Beziehungen  beider  zu  B  dieselben^ 
d.  h.  A  und  A'  bezüglich  des  B  ttnter  sich  gleich  nnd.  Drittena,  da» 
llberiiaapt,  wo  2wei  nieht  völlig  gleiehe  Wesen  zuBammenkommen, 
sowol  eine  Uittheiliuig  der  bereite  erworbenen,  als  aneh  eine  Knt* 
wiekelang  neuer  Zustände  stattfindet:  jene  durch  den  Umfimg  der 
Gleichheit»  diese  durch  den  Grad  des  Oegensatses  bestimmt  Wenden 
wir  diese  Gmndsfttse  auf  die  Besiehung  der  Seele  zu  den  realen 
Wesen  des  Leibes  an,  so  gelangen  wir  zu  der  Erklärung  der 
Empfindung  in  ihren  weitesten  Umrissen.   Setzen  wir  nämlich  statt 

der  beiden  A  eine  Reihe  von  Wesen:  Ai,  A9,  As  An  ,  deren 

aneinandergrenzende  Glieder  wir  fortwährend  ihre  Beziehungen 
zwischen  Zusammen  und  Nichtzusanmfien  wechseln  lassen,  und  denken 
wir  uns  Ai  in  das  Zusammen  mit  einem  B  und  ebenso  An  in  das 
Zusammen  mit  der  Seele  versetzt,  so  haben  wir  an  der  Reibe  <ler 
A  ein  beiläufiges  Schema  der  lebendigen  NerveiitViser,  und  an  der 
Fortpflanzung  des  inneren  Zustandes  von  einem  Gliede  der  Reihe 
zu  dem  anderen  bis  An  hin  das  der  Reizleitung.  Der  durch  die 
Vermitteluug  der  A  mit  Beziehung  auf  B  in  der  Seele  entwickelte 
Zustand  ist  die  Emptiüdung,  wobei  freilich  oflTenbar  ist,  dass  zu  der 
gtuaueren  Bestimmung,  sowol  des  Seelenzustaudes,  als  seiner 
somatischen  Voraussetzungeu ,  aoch  mannigfache  Determinationen 

erforderlich  sind. 

Anmerkang.  IMe  hi«r  dtigeftellte  MltUMÜiiiig  dM  ZvitaiidM  voii  dem 
einen  Wesen  Uk  dia  andere  itebi  keineswegi  mit  dem  Satse  dee  §  10^  dar  eine 

"Wechtelwirkunpf  von  Zuständen  verschiedener  Wesen  läugnet,  im  Widerspräche. 
In  anserem  Falle  ist  namlich  von  einer  Wechselwirkaug  der  Zastände  ver- 
lehiedener  Wesen  gar  nicht  die  Rede^  das  Wesen  A  veranlasst  doroh  seinen 
Znatand  a  d«e  Wesen  A'  tax  Entfaltung  dea  Zustande«  nnd  in  so  fem  denkj» 
%rir  wol  die  Wesen  in  einer  Beziehung  zu  einander,  welche  in  dem  Zustand 
öiren  Au«dnick  findet;  aber  darum  stehen  do  li  die  Zustände  a  and ausser 
jeder  Wechselwirkung,  mag  das  Zusammen  der  Wesen  fortdauern  oder  auf- 
hüreu.  —  Zu  dem  letzten  Punkte  des  Paragraphen  vergL  insbes.  Cornelias, 
a.«.0.9.fi28v.l^mid  Flfigel,  a. «.  0. 8. 18. 
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§  25.    Beiarriff  der  Yorstelluns;  und  des  Bewusstsrins. 

Der  Begriff  der  Vorstellung  ist  der  Bcjrriff  eines  einfachen 
Zustandes,  dessen  genetische  Erklärung  in  den  beiden  vuranstehenden 
Paragraphen  gegeben  ist.  fassen  wir  diese  zusanmien.  so  können 
wir  die  Vorstellung  detiniren  als  den  einlachen  Zustand  der  Seele, 
in  welchem  diese  ihren  Gegensatz  zu  den  Realen,  mit  denen  sie 
sich  in  unmittelbarem  oder  vermitteltem  Zusammen  befindet,  zum 
Ausdruck  bringt.  Diesen  Zustand  als  Gescheheues,  als  That,  als 
innero  Entwickelang  und  Ausbildung,  als  Auswirkung  der  Seele 
geüust,  nennen  vir  VorBtellvng,  als  Geschehen,  als  Thltii^eit 
Vorstellen.  Es  Terhilt  sich  somit  die  Vorstelimig  sn  dem  Vor- 
stellen wie  das  Frodnet  zum  Processe,  wie  die  quafitative  Bestimmnug 
des  Bewirkten  zu  der  quantitativen  des  Bewirkens.  Die  Vorstellung 
ist  das  Vorgestellte,  d.  h.  das,  was  das  Vorstellen  darstellt  und 
festsetzt,  was  es  zur  G^ung  bringt  und  in  seiner  Geltung  behauptet 
Hieraus  folgt  unmittelbar:  dass  die  Begriffe  der  VorsteUung  und 
des  Vorstellens  Correlatbegriflfe  sind,  und  zunächst  weder  eine 
Vorstellung  ohne  Vorstellen,  noch  ein  Vorstellen  ohne  Vorstellung 
gedacht  werden  kann.  Allein  da  das  Vorstellen  eine  Thätigkeit  ist, 
und  jede  Tliätigkeit  durch  eine  andere  entgegengesetzte  paralysirt, 
d.  h.  gebunden  werden  kann,  so  ist  es  iü  der  That  möglich,  dn^s 
das  Vorstellen  einer  Vorstellung  in  ein  blosses  .Streben  vor/u^trtU  n, 
d.  Ii.  III  eine  Thätigkeit,  die  eben  ihres  Effectes  entbehrt,  umge\vaiid«  It 
wird.  .Alsdann  haben  wir  ein  Vorstellen,  das  zur  Zeit  ebi m  nichts 
bewirkt,  und  somit  eiue  Vorstellun*r  vor  uns,  die  eben  nicht  wirklich 
vorgestellt  wird,  wie  z.  B.  Jemand  sehr  wol  die  Vorstellung: 
Hannibal  haben  kann,  ohne  vsie  jetzt  eben  wirklich  vorzustellen. 
Zum  Entstehen  der  Vorstellung  ist  das  Vorstelleu  uuerlässlich,  aber 
die  Vorstellung  kann  fortbestehen,  ohne  daas  das  Vorstellen  in  seiner 
Wirksamkeit  unverindert  fortbesteht  Jede  Vorstellung  entsteht 
durch  Vorstellen,  aber  das  Vorstellen  besteht  fort:  entweder  als 
wirkliches  Vorstellen  oder  als  blosses  Streben  Torzustellen.  Dies 
fthrt  zum  Begriffs  des  Bewusstwerdens.  Unter  diesem  verstehen 
wir  das  wirkliche  (weil  wirksame)  Vorstellen  und  stellen  als 
leitenden  Gedanken  den  Grundsatz  auf:  wir  werden  dessen  bewusst, 
was  wir  wirklich,  d.  h.  durch  ein  ungehemmtes  VorsteUen,  forsteUen. 
Hieraus  ergeben  sich  folgende  vier  Sätze.  Erstens:  der  Vorstellung 
A  bewusst  sein,  heisst  A  wirklich  vorstellen.  Zweitens:  der 
Vorstrlhi  ng  A  eben  nicht  bewusst  sein,  heisst:  die  Vorstellung 
A  zwar  haben,  aber  eben  nicht  wirklich  vorstellen,  weil  das  Vor^ 
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stellen  des  A  eben  in  seiner  Wirksamkeit  beiiindert  wird.  Drittens : 
des  V  ti  rs  t  ellens  des  A  bewussl  sem,  heisst  :  das  Vorstellen 
des  A  wirklich  vorstellen,  was  nur  clindi  einen  Act  des  Reflexes 
möglich  wird,  durch  den  das  Vorstelk  n  gewissermassen  sicii  selbst 
zum  Vorgestellteu,  d.  h.  zur  Vorstellung  wird.  Des  Vorstellens 
werden  wir  zunächst  nicht  bewusst,  denn  das  Vorstellen  ist  Bewusst- 
sein:  es  stoUt  TOff  wird  aber  nicht  vorgestellt,  sondern  wir  werden 
darch  das  VontelleD  und  in  dem  Vorstellen  der  Vorstellung 
bewQsat.  Soll  es  nnn  su  einem  Bewusstsein  des  Vorstellens  koomien, 
so  mnss  das  Vorstellen  an  die  Stelle  seiner  Vorstellung  treten,  wss 
dann  geschieht,  wenn  das  noeh  inrksame  Vorstellen  daran  verhindert 
wird,  sein  Vorgestelltes  zur  Geltung  zu  bringen,  und  in  Folge  dessen 
steh  sdbst  zur  Geltnng  bringt  Ein  solches  Bewnsstsein  des  Vor- 
atallens,  das  von  dem  Bewusstsein  der  VorsteUnngA  dem  Gegenstande 
nach  völlig  verschieden  ist«  liegt  in  jedem  GefQhle  und  begleitet 
jede  Begehrung.  Viertens:  des  Vorstellens  der  Vorstellung 
A  nicht  bewusst  sein,  heisst:  zwar  A,  aber  nicht  dessen  Vorstellen 
wirklich  vorstellen.  Dieser  f'all  des  unbewussten  Vorstellens  einer 
bewussten  Vorstellung  i«t,  wie  eben  erwähnt,  der  ursprüngliche, 
gewöhnliche,  und  enthUt  keinen  Widerspruch,  weil  die  entgefren- 
gesetzten  Pradicate  nicht  Demselben,  sondern  Verschiedenem  beigelegt 
werden.  Unbewusstes  Vorstellen  aber  an  sich  ist  eben  so  wenig  ein 
Wider'jpruch ,  als  unbewusste  Vorstellung ,  denn  so  wenig  eine 
\  orstelluDg,  weil  einmal  vorgestellt,  immer  wirkiit  h  vorfjestellt  bleiben 
muss,  eben  so  wenig  muss  das  Vorstellen,  das,  wenn  wirksam, 
jedesmal  Bewusstsein  ist,  auch  jedesmal  Bewusstes  werden.  Das 
Bewusstsein  ist  somit:  weder  eine  (etwa  in  Form  eines  leisen:  Ich 
denke)  zu  der  Vorstellung  äusserlich  hinzutretende  Begleitung,  noch 
etwas  zwischen  der  Vorstellung  and  der  Seele  in  der  Mitte  Gelegenes, 
noch  endlich  ein  Anaeinandertieten  von  YorateUendem  Snbjecte  und 
mgesteUtem  Object  Letzteres  kommt  in  der  lliAt  als  Phteomen 
w,  bildet  aber,  indem  es  bereits  die  Vorstellung  des  Vorstellenden 
voraussetzt,  nicht  die  ursprttng^che,  sondern  eine  abgeleitete  und 
zwar  eine  hdchst  complidrte  Bewusstseinsfoim.  Eben  desshalb  ist 
auch  das  Bewusstsein  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Selbstbewusst- 
sein,  welches  als  das  wirkliche  Vorstellen  des  Ich-Selbst  nur  eine, 
in  der  Tliat  aber  die  entwickelteate  Form  des  Bewusstseins  ist.  Bei 
alles  diesen  Bestimmungen  muss  jedoch  der  Nachdruck  darauf 
gelegt  werden,  dass  die  Vorstellung  sammt  ihrem  Vorstellen  niemals 
als  etwas  von  der  Seele  Abgelöstes,  d^  Seele  Fremdes  oder 
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Gleichgültiges  gedacht  werden  dürfe,  sondern  dass  der  Gedanke 
stets  wach  erhalten  bleiben  müsse:  die  Seele  sei  das,  was  im 
VorsteUeu  th&tig,  und  dessen  Entwickelung  die  Vorstellung  ist,  daher 
alle  Gleichnisse  vom  Schauspieler  und  der  Bühne,  vom  Gemälde 
und  dm  BeaduuMr,  vom  BOde  vnd  dem  Spiegel  nur  geeignet 
encbemen,  das  YerUUtiiin  toh  Yontelliug  und  Seele  ra  entetetten. 
Unter  dieser  Yonuiaeetxang  ergeben  sich  «u  dem  Gesagten  folgende 
Cofollara  ohne  weitere  Dedvetion.  Erstens:  alle  Yorstellongen 
tragen  den  p^chiflchen  Charakter  an  sich,  d.  h.  sind  in  ihrer 
Qualität  durch  die  Qnalitit  der  Seele  bestimmt  Alle  Yorstellongen 
sind  Worte  in  der  Sprache  der  Seele;  „in  den  Yoratellnngen  empfibigt 
die  Seele  keinen  Sto£f  von  aussen  htt",  vielmehr  sind  sie  nur 
vervielialtigte  Ausdrücke  für  die  innere  eigene  Qualität  der  Seele** 
(Her hart,  Ps.  a.  W.  II,  §  13S).  Mag  demnach  immerhin  der 
Empfindung  in  der  Seele  ein  Reiz  in  den  Elementen  der  Nervenfaser 
oder  des  Gehirnes  entsprechen,  Empfindung  und  Reiz  bleiben,  weil 
Ausdrücke  verschiedener  Wesenheiten,  in  ihren  Qualitäten  geschieden, 
und  es  kann  niemals  gestattet  sein,  beide  unter  fleni  Namen  der 
Vorstellung  zusammenzufassen.  Zwischen  KinptiiidLin^  und  Reiz, 
Vorstellunf?  und  Nerveuzustand  besteht  woi  Homologie,  niemals 
aber  Homogenität,  wie  etwa  zwischen  correspondirenden  Worten 
verschiedener  Sprachen  oder  zwischen  analogen  Eigenthflmlichkeiten 
von  iarbcii  und  Klängen.  Zweitens:  innerhalb  dieser  allgemeinen 
Qualität  hängt  die  besondere  Qualität  der  Vorstellung  ab  von  der 
Qualität  jenes  Elementes,  dessen  Zusammen  mit  der  Seele  die  Yor- 
steUung  veranlasst,  denn  der  Mannighltigheit  im  Omnde  mnaa 
entsprechen  eine  Uannigfaltigkeit  m  der  Folge.  Aber  diese  Ab> 
hingigkeit  von  einem  Anderen  ist  kein  Enthaltensein,  keine 
Abspiegelnng  seiner  Qualität  in  der  Qualität  der  YorsteQung,  denn 
die  Seele  ist  kein  Spiegel,  die  Qnalitit  der  YorsCellnng  hingt  wol 
ab  Ton  den  QoaUt&ten  der  beiden  Wesen,  ist  aber  nicht  gemischt 
ans  ihnen,  richtet  sich  nach  der  Qualität  des  somatischen  Realen, 
gibt  sie  aber  nicht  unmittelbar  wieder.  Man  kann  demnach  wol 
sagen:  das  Verhältniss  der  Vorstellungsqualität  ist  proportionirt  dem 
VerhiltnisB  der  Qualitäten  der  Realen  in  der  Aussenwelt,  darf  dabei 
aber  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  in  den  Gliedern  jenes 
Verhältnisses  nichts  von  der  Beschaffenheit  der  Glierler  des  anderen 
enthalten  ist.  Könnte  man  in  dem  früheren  batze  eine  Eruiiitrung 
an  die  prästabilirte  Harmonie  (§  22)  finden,  so  könnte  man  aus 
dem  gegenwärtigen  eine  AuMheruug  an  die  absolute  Erkenntniss 
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(§  20  o.  22)  heranslesen,  wobei  aber  freilich  die  pristabiliite  Hannonie 
nicht  pristabiürt  and  nnr  naeigentlich  eine  Haimonie,  das  absolnte 
Wiesen  aber  nur  ein  Wissen  von  Belationen  wire.  Drittens:  die 
Abhängigkeit  der  VorsteUnngsqualität  von  der  QaaUtit  des  insseren 
Realen,  die  bezflglich  des  unmittelbaren  Zusammen  eben  nachgevriesen 
wurde,  gilt  auch  bezflglich  des  Termittelten  Zusammen,  selbst- 
verständlich mit  der  Beschränkung,  die  in  §  24  der  Vennittelung 
selbst  gesetzt  wurde.  Da  übrigens  bei  der  Seele  die  Vermittelung 
durch  Bealengruppen  Tollzogen  wird,  deren  Qualität  als  nahezu 
constant  betrachtet  werden  kann,  so  bliebe  die  im  vorigen  Punkte 
aufgestellte  Proportion  zwischen  den  Realen  der  Aussenwelt  und 
den  ETiiptindungen  wol  im  Ganzen  aufrecht  erliülten,  müsste  aber 
in  i'olge  der  Häufung  vou  vermiLtelüden  Organen  in  eine  weit 
complicirtere  Formel  eintreten.  Die  weitere  Ausführung  dieses 
Panictes,  sowie  die  weitere  Abldtong  von  Folges&tsen  ftUt  der 
Tlieorie  der  Empfindnngen  anhehn. 

Anmerkung.  Der  richtige  Bi^^riff  der  Yorstellnng  liegt  in  der  Mitte 
nriMhen  nrei  gleidi  fibohrai  AnffiatiiBgMi:  die  TontellniDf  ist  nimHoh  weder 

ein  Abbild  des  AiiMeDdiagee,  noch  eine  äoBserlioh  «nvenalaiiie  Selbstevolution 

des  Geistes  oder  des  ihm  immanenten  VorstellungsTermögens.  Der  erste  Fehler 
iat,  in  den  älteren  Lehrbüchern  theilweise  schon  darch  die  Beseiohnung  der 
Tontflnong  r<|pr<eM«iialA»  herbeigefiklirt,  nalien  •tahU;  wa  dem  sweiUn 
sAeiiit  wol  Leibnits  ntent  Ter— leimnng  gegelMn  n  beben  (§  22  Aam.).  Za 

Descartes'  Zeit  wurde  es  allgemein  üblich,  die  nprasentatio  von  der  eigentlichen 
Vorstellung  zu  trennen  und  der  ,,Idee"  im  Oegeusatze  tu  der  Notio  beizulegen. 
Reid  bekämpfte  mit  Eccht  diese  ganze  ideenlehre,  begeht  aber,  in  so  fem  er 
debei  Xtocke  inm  Angriffspunkt  wSUt»  ein  lliievetttiiidoiei,  dftLodw  die  Idee 
geas  riobtig  ek  Ol^eot  des  Bewusstseins  (undtnUmdk^g)  definirt  und  mit  der 
Nofio  ijmonym  setzt.  T^ntpr  allen  Psychologen  jener  Zeit  scheint  Bonnet  den 
Begriif  der  Idee  am  weitesten  gefasst  zu  haben,  indem  er  unter  Idee  alles  das 
versteht,  dessen  die  Seele  bewusst  wird.  Das  Verdienst,  den  richtigen  Begriff 
der  TerstelfaiQg  sagebebiit  sa  baben,  geb<ibrt  «mdst  der  Kea^sohea  Sobmie 
und  zwar  iasboeondere  Reinhold.  Kaidi  Reinhold's  Theorie  nämlich  gehört  zu 
jeder  Vorstellung  ein  Stoff,  d.  h.  etwas,  was  dem  Vorge^telUrn  (dem  Gegenstand 
der  Vorstellung)  entspricht,  nnd  eine  Form,  d.  h.  etwas,  wodurch  der  Stoff  zur 
Tontdlnug,  zum  BewniiteB  wird  («,  a.  0.  S.  SSO— 239),  so  dase  dee  Yok^ 
etelbmgsvemfigea  in  der  ernten  Berielnuig  reoeiptiT,  in  der  «weiten  spontaa 
erscheint  (a.  a.  0.  S.  264).  Offenbar  liegt  hierin  der  richtige  Grundgedanke,  wenn 
auch  in  unrichtiger  Wciso  ausgesprochen:  denn  die  Abhänpigkeit  der  Vorstellung 
von  der  Seele  und  den  Realen  der  Aussenwelt  ist  durch  das  Verhältniss  von 
Fenn  nnd  Stoff  so  wenig  glüeldieb  beeeiehnetj  dees  de  selbst  doioh  die  Vm- 
kehrung  des  VerhiltmMes  nicht  an  Richtigkeit  verlieren  würde,  wozu  noch  kommt» 
dass  R.  (trotz  seiner  Versicherung  des  Oeg^entheils,  ebend,  S.  246)  den  Gedanken 
des  nooh  nngeformten  Stofies  nieht  gsns  loswerden  kenni  bezflglich  dessen  siob 
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■odMm  dk  alte  nprmmMio  gleiob  wMm  gdtand  naeht  («bend.  fi.  819 

V.  999).  E.  Schmid  und  Jacob  gebeu  den  HcinholdVhen  Gedanken,  Unterer 
sogar  faat  wörtlich,  wieder  (a.  a.  Ü.  ö.  185—187).  Deutlicher  tritt  unser*'  Anf- 
fonangaweiae  aehon  bei  Schell ing  hervor,  der  in  einer  seiner  ältesten  Schriften 
(UelMT  die  MSgUahktit  em«r  Foc»  der  FhtUMOplne  filierlMspt)  da»  YonAillnag 
wk  dMgenwiaialiBftlifliie  ftodnot  dee  klk  und  dea  Niehtidi,  dnroli  beide  bedingt, 
bezeichnet  (Erdmann,  Entw.  d.  deut.  Spec.  II,  S.  77).  Sie  klingt  auch  einiger- 
massen  in  Beneke's  Ableitung  der  Vorstellung  durch:  „Ausfüllung  des  von 
innen  konunenden  Urrermögens  durch  von  aussen  her  hinzutretende  Heizelemente 
(•.  bei.  Pragm.  Fe.  I,  6. 48  n.  ff.}.  In  der  englieoiien  Aaaodstionspsychologie 
der  Gegenwart  ist  der  Gedanke»  dass  enr  Bestimnumg  der  ToreteUiuig  Sobjeot 
und  Object,  Ich  und  Nichtich  <rleichm!t<?8ig  rasammenwirkcn,  zur  allf^cmeirten 
Anerkennung  gekommen ;  Ribot  bezeichnet  ihn  mit  Recht  als  eines  der  unum- 
stösslichsten  Resultate  derselben  (a.  a.  0.  §  413).  Besonders  klar  und  bestimmt 
hat  lieh  fOr  nnae»  Avffiasong  der  Toretettnng  alt  AnebOdsngniumieat  der  Seele 
von  innen  ans  Lotse  in  eeinera  Mikrokoamna  (I,  8.  806  tu  C)  amgeaproeheii 
(Teq^l.  auch  Ahrpns,  a.  a.  0.  II,  p.  4R) 

Die  Bestimmung  dea  Verhältnisses  des  bewusatseina  zu  der  VorateUong 
Vir  einer  jener  Pnnkte,  in  mloIiB  die  alte  TermBfHnäuMirie  deb  niidit  binein- 
anfinden  Termodite.  '  Die  Erfahmng  leigt  bekanntiieh,  deas  wir  eineraetU  anaer 
Bewusstscin  willkürlich  jeder  Vorstellung  zuzuwenden  vermögen,  dass  sich 
aber  auch  anderseits  jede  Vorstellung,  nobald  sie  eine  gewisse  Stärke  er> 
reicht  hat,  das  Bewuntaein  verschafft  Die  alte  Theorie  formnlirte  nun  diese 
tnmftaaehe  debin,  dam  aie  in  dem  einen  Falle  die  oppereepMo  ta  der  pereepiio 
Ton  aussen  her  binmkoBunen,  in  dem  anderen  sieh  aus  ihr  aelbet  heraus  ent- 
wickeln liess,  was  wieder  zu  der  Frage  fahrte:  ist  da«  Bewusstseiu  »in  Ver- 
mögen neben  dem  Vorstellunj^svorTiiögen  oder  nur  eine  Bestimmung  innerhalb 
dieses  letzteren?  In  der  hierüber  geführten  ControverBe  stimmten  die  Führer 
der  ilteren  Sohottiaeben  Sebnle:  Reid,  Dvgald-Steward,  ^enen  aieb  unter 
den  älteren  Psydiologen  anöbBonnet,  unter  den  neueren  insbesondere  Garnier 
(der  übrigens  die  ganze  Frage  mit  eigenthfunlirbr-r  Nnivctät  behandelt:  8.  a.  0. 1, 
p.  878  u.  880)  anschlössen,  für  die  erste  Anschauungsweise,  hingegen  für  die 
«weite  Halebranobe  (Rech,  de  la  verite  m,  2,  7),  Locke  (having  ideaa 
and  peroeption  ia  the  eane  tbing,  a.  a.  0.  U,  1,  §  9),  Condillae  («ppereevoir 
ob.  sentir  o*est  la  mkme  choee.  Tr.  des  sens.  p.  219)  und  unter  den  Neueren 
Brown  (mit  ausführlicher  Widerlegung  Reid's,  a.  a.  O.  I,  p.  295  u.  fiF),  James 
Mi  Ii  (eine  Empüudung  haben,  heisst  sich  bewusst  sein  und  umgekehrt,  AnaLI, 
p.  SHt4,  woia  jedoob  aeine  bdden  Conunentoren:  Stuart  IGll  nnd  Bain,  die  Be- 
merkung beifugen,  dass  es  allerdings  zwei  verschiedene  Sachen  seien:  ein  Ge- 
fühl und  dir  Vorstellung  von  dem  Gefühle  haben).  Mit  Kaut  beginnt  ein  neues 
Stadium,  denn  Kant  vermehrte  die  Verwirrung  dadurch,  dass  er  die  Apperception, 
die  er  mit  dem  Bewusstsein  gleichbedeutend  nahm,  erst  der  Vorstellung,  dann 
der  inneren  Wabmahwinng  nnd  aalelat  dem  BeRietbewttaatsein  gleiebaetete.  In 
der  nachkantischen  Philosophie  wiedeibpU  aieb  der  frühere  Gegenaats,  wenn 
auch  in  einer  weit  comi)licirteren  Gestaltung,  denn  wenn  dieselbe  auch  nn  der 
Zusammengehörigkeit  dea  Bewusstseins  mit  der  Vorstellung  im  Ganzen  überein- 
stimmend  festhielt,  trat  sie  andererseits  in  der  Anf&ssuug  des  Bewuaatseina 
leOwt  weift  anaeiaander.  ttn  der  idealiatiaeiian  Bifthtnng  driaagta  gana  im  flinne 
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Kanlfa  die  Fotominiiig  der  Apperoeptioa  mm  reisen  loh  tu  der  immer  eni> 
■ddiedeneren  Umsetzang  des  BewnHtaeins  aus  der  nnprunglichen  allgemeinen 
Form  in  die  eines  abgeleiteten,  besonderen  Phänomens.    Dies  ist  schon  bei 
J.  H.  Fichte  der  Fall,  der  in  der  Sittenlehre  das  i^i  wusstsein  in  die  Trennung 
and  Vereinigung  des  Ich  im  Subject  und  Object  versetzt  (W.  W.  IV,  S.  I)  und 
in  MÖner  pragmatiaehen  Psychologie  die  Stufe  dee  Bewuiaiaeu»,  die  er  mit  jener 
der  Yomtellung  zusammen  fallen  läsat,  aus  dem  bewnettlosen  Produciren  der 
prodactiven  EiDbildongskraft  dedueirt  (Gründl,  d.  gesammten  Wisseuschaftfilehre 
W.  "W.  I,  S.  244).    Der  letztere  Gedanke  setzt  sich  auf  Schell  iug  fort,  bei  dem 
diaee  ThäUgkeit  des  Ich,  „die  nicht  mehr  selbst,  sondern  nur  durch  ihr  Kesultat 
in  dne  Bewumtsein  kommt**  überhaupt  eine  bedeutende  BoUe  ipielt  (W.  W.  I, 
AbÜu  X»  S.  92  a.  ff.).   Ihren  dialektisch  abgeachlossenen  Auadruidc  endlich  findet 
die  Umwandlung  des  Bewnsstseins  in  die  innere  Wahrnehmung  iu  Verbindung 
mit  der  Verengung  des  Begriffes  der  Vorstellung  in  der  He  (^'o  l'sehen  Psychologie 
(Hegel,  £nc.  §  413;  Erdmann,  Grundr.  S.  äO;  Rosenkranz,  a.  a.  0.  S.  202j 
SehaUer,  a.  a.  0. 1,  8. 160)w  Im  Gegeusatce  hierin  nahm  die  Psychologie  des 
BealiamuB,  je  mehr  sie  sich  nur  reinen  TontdDungstheoirie  (§  4)  entwidmlte,  jene 
andere  Ansicht  wieder  auf,  die  im  Bewusstsein  als  Vorstellen  das  allen  Phäno- 
menen TU  Grunde  liegende  wirkliche  Geschehen  erblickt,  ohne  dabei  jedoch 
den  Einseitigkeiten  des  Sensualismus  anheim  zu  fallen:  Waitz  (Lehrb.  §  ö7), 
Beneke  (^^^Idd  dea  piyaihisohen  Seins**,  N. Pk.  171  n.  ff.,  Lehrb.  §  57,  vergl. 
aach  Dütes,  «.  a.  0,  S.  88),  wie  zuvor  aohon  Flemming  (a.  a.  O.  S.  187)  und 
vom  Standpunkte  der  neueren  Schottischen  Schule  aus :  Brown  (Lect.  on  the 
phil,  of  hum.  mind.,  Edinb.  1842,  p.  67).    Für  die  Auffassung  des  Bewnsfftseiüg 
als  zu  dem  Yorsiellungsiuhalte  hinzukommende,  ihm  ursprünglich  fremde  Eigen- 
schaft spraeh  sieh  in  neuerer  Zeit  vom  rein  psychologischen  Staadponkto  ana 
inabeaondare  For tl age  ans  (a.  a.  0. 1, 8. 88),  wmrin  äeh  ihm  «ueh  J.  H.  Fiokte, 
Clrici,  Hagemann  u.  A.  anschlössen  (vergl.  auch  Vorländer,  a.  a^  0.  S.  87 
und  Esser,  a.  a.  0.  I,  S.  120).   Einer  unerwarteten  Beistimmung  hingegen  be- 
gegnet unser  Begriff  bei  Saabedissen,  der  das  Bewusstsein  als  jene  Eigen- 
thflmlielikeit  dea  Oemflthes  definirt,  meh.  waloher  AUes,  was  in  ihm  vorkommt, 
nieht  bkm  real,  stmdem  aneh  ideal  ist,  d.  h.  nidit  bloss  ist,  sondern  andi  ge- 
dacht  wird  (Ueber  die  innere  Wahm.  S.  101).    Mit  der  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse des  Bewnsstseins  zur  Vorstellung  hängt  auch  die  nach  der  Zulässigkeit 
anbewusster  Vorstellungen  auf  das  innigste  zusammen.   Sie  greift  bis 
auf  Deocartee  «urttek,  denn  mit  der  Erbebung  dee  Denkens  lum  «huakteriifei« 
sehen  Herkmale  der  Seele  und  der  Snreitemng  dee  cogitare  sum  blossen  Be- 
wusstsein musste  der  Begriff  einer  bewusstlosen  Seele  ebenso  absurd  erscheinen, 
al«<  der  eines  nicht  ausgedehnten  Körpers.    Seinen  Seelenbegriff  der  Thatsache 
bewosstloser  Momente  im  Seelenleben  gegenüber  zu  retten,  sah  sich  Deaoartes 
SU  der  Untersehetdung  des  eigentliohan  Bewwttseins  (der  oogiMiö)  von  der  Er- 
innerung an  dieses  Bewusstsein  und  auf  Grund  derselben  la  der  Behm^tung 
der  Conttnuitit  des  erstereu  bei  Aufhebung  der  letzteren  genöthigt  (vergL  dessen 
Controverse  mit  Arnault  in  den  übj.  IV),  eine  Unterscheidung,  an  der  seine 
Schale  lange  Zeit  hindurch  festhielt.   Gegen  die  durch  sie  doch  nur  mangelhaft 
▼ertheidigte  Continnitfti  dea  Dunkena  und  dem  damit  verdoiihtenen  Seelenbegriff 
wamn  nun  auch  jene  Einwdrf«  geriebtet,  die  Locka  gMeh  naah  der  Wider> 
legung  der  angeborenen  Begriffe  gegen  Descartes  erhob      a.  0*  Q,  It  §  10—19). 
T0lfcaai*.a,  Lslulmsb  «sr  «aTohologl«  I.  t.  AoA,  12 
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la  S»  dareh  d«s  fblfeode  Jahrlnmdeii  leUuifl  fortgoAlurteii  ContfOTW»  ww^ 
sohsSte  ridi  die  AnerkennaDg  unbewusster  YonteDnugni  ein  immer  weiteret 
Terrain,  so  das^  der  eipentlidi»^  Stroit  pJcli  nur  mehr  nm  das  Verbalton  df« 
TJnbewussteu  zum  BewusHtcn  drehte.  Für  d\c  AV)kituuf(  der  unbowussten  Vor- 
stellungen aus  bewussteu  sprauben  siuh  insbesondere  Cl.  Perault  und  Stahl 
denen  jener  das  Anfhdren  dei  Bewnnteeiiti  «na  einer  Art  von  Ab> 
stnmpfung  durch  Angewöhnung,  dieser  ins  einer  üeberdeokung  der  ex  ratione- 
Scelenthätigkeit  durch  die  ex  rntindnatione  erklärte.  Für  Cudworth  war  die 
Ajiriorität  des  T'nbewussten  ein  iiotluvendiges  Correlat  für  das  Aiigebo rensein 
der  Ideen,  wahrend  Malebranche  die  ursprüngliche  Bewusstlosigkeit  so  vieler 
Torstellnngen  tau  der  UrnndgUelikeit  ihrer  gleielweitigen  Apperception  dedoeirte 
(Redl,  m,  2,  7  u.  VI,  1,  5).  Den  letcteren  Oedsnken,  die  Ableitung  der  Apper* 
ception  aus  der  Verstärkung  der  Perception,  nahm  —  wie  liercits  ^  22  Anm. 
erwähnt  worden  —  Leibnitz  in  einer  Weise  auf,  welche  schon  durch  ihre 
praktische  Verwerthbarkeit  geeignet  erschien,  die  ganze  Controverse,  der  nur 
leider  der  riehtige  Begriff  des  Bewnsstseins  giailieh  sldnnden  m  komiiMai 
drohte,  Torl&nfig  nun  Abschlüsse  zu  bringen  (Nonv.  Eas.  Op.  p.  233  s«  Wolft^ 
Ps.  rat.  ^  58  et  seq.).  Ja  für  Leibnitz  waren  die  unbewusstcn  Pcrcpptionen 
schon  iu  so  fern  eine  uothwendige  Conseqnenz  der  prästabilirtcn  Harmonie,  nh 
diese  es  mit  sich  brachte,  dass  jedem  Vorgange  im  Leibe  (also  auch  den  dem 
Bewnsslsettt  entiogenen:  «ie  der  drenlttion  des  Blutes,  der  Terdauung  n.  s.  w.) 
ein  Vorgang  in  der  Seele  entsprechen  mowte  (vesgi.  iinbes.  Nonv.  Em,  n  0.  und 
die  animadr.  erga  quasdam,  Stahlii  assertiones).  Für  die  Kantische  S ch  a  1  e 
enthielt  der  Begrifl"  der  tinbewnssten  Vorstellung  einen  inneren  Widerspruch, 
weil  „die  Vorstellung,  die  nichts  und  die  nicht  vorstellt,  keine  Yorstellnng  sein 
kann  (Re  inbold,  a.  a.  0. 8. 856 ;  vergl.  auch  £.  Sehmid,  ft.  a.  0. 8. 1M$  Jftkoh, 
a.  a.  O.  §  88;  Abiebt,  a.  a.  0.  8. 127),  wobei  sie  sidi  freiUoh  wieder  fOr  d^ 
Gedanken  „unbewusster"  Veränderungen  im  Gemüthe  freien  Raum  erhielt 
(E.  Schmid.  a.  a,  O.  S.  179).  Kant  selbst  gibt  die  Möglichkeit  eines  mittel- 
baren Bcwusstseins  von  Vorstellungeu,  die  des  unmittelbaren  Bewnsstseina  ver- 
Instig  geworden,  zu  (Authr.  §  6);  seine  „dunUeti  Tovstallnngen^  nber  sind  so 
aendieh  Leibnitsens  sohwache  Vorstdlungen.  An  Yermittelungsverraohen  fehlte 
es  nicht,  wie  wenn  z.  B.  Kant's  apriorische  Formen  der  Sinnlichkeit  und  des 
Verstandes  als  in  der  Seele  vorhandene,  aber  nnbewusstc  Schemen  dargestellt 
wurden,  oder  wenn  gar  Plattner  Kant's  „blinde  Anschauungen"  mit  Leib- 
nitseiiB  „unbewusster  Perception^  identifieiren  wollte  (Aphor.  I,  §  113).  Am 
iiftoliBteB  stsbt  unserer  AafTaarang  von  allen  Fiijohologen  jener  Zeit  der  mit 
Unrecht  halb  vergessene  Ch.  Weiss,  der  unter  unbcwussten  Vorstellungen  die 
„intensiv  unvollendeten"  verstand  (a.  a.  0.  S.  136  u  1^0)  Der  neuere  Spiritualis- 
mus fand  an  der  Wiederaufnahme  der  uubewussteu  Vorstellungen  ein  besonderes 
Literesse,  weil  sie  ihm  jene  Form  dai'bot,  in  der  sieh  die  organiKA-vitalen 
Funetioneii  der  Seele  votkiehen.  In  diesem  Sinne  beieiohnete  C.  O.  Cnrns  die 
Ableitui^  des  bewussten  Seelenlebens  ans  dem  unbewusaten  als  einen  dpr 
Fnnrlamentalsätze  der  neueren  P??ychologie  (vergl.  Ph.  S.  4).  Zu  einer  weit  aus- 
gebildeten Durchführung  brachten  diesen  Gedanken  in  neuester  Zeit  Wundt 
und  K  T.  Hart  mann,  denen  nah  ÜaeUweise  aueh  Jessen  anseUoss  (Phjs.  d. 
D.  8, 109).  Der  prinoipielle  Standpunkt  bnder  wurde  bereits  |  SS  Asm.  km 
beMieknat;  Mob  loum  d«a  Arftcven  llnorie  hier  bei  Seile  gelusen  weite,  w«ü 
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si^  sich  eigentlich  auf  eine  Erklärung  dca  Entatchens  di  a  Bcwusatseins  aoB  un- 
Wwiu8t«D  Thüugkeiteu  nicht  eiolässi.  iiartmaon  leitet  das  Bewusstsein  aoa 
der  nStnps&otioD'*  det  (tmb«w«Ht«D)  Wülflut  über  die  von  ihm  nicht  gewollte 
and  doch  vorhandene  Exieteu  der  VonteUong  ab,  in  der  nämlieh  die  Ibterie 
in  den  Process  des  ünbewassten  der  Art  einseift.,  dass  der  Wille  genöthigt  ist, 
eine  von  ihm  nicht  gewollte  VorsteUnng  anzuerkennen  (a.  a.  O.  S.  349).  Damit 
ateht  in  anmittelbarem  Zusammenhange,  dasa  H.  den  B^priff  der  uubewuMtea 
YonteUnng  und  dei  onbewnirten  Willens  in  ao  weitem  ITnifeage  nimmt,  dem 
«r  mit  dem  der  rein  intensiTen  Tbitigkeit  naemmenfiUfc,  daher  denn  H.  nieht 
nur  absoltit  anbewasate  Vorstellangen  im  Hirne  (S.  53),  sondern  aach  relativ 
(für  das  Hirnbewussfc^ein)  anbewusste  Yorstellungen  in  den  Centrais tf>11en  des 
Bäckenmarkes  and  den  Ganglien  (S.  46)  poatuiirt.  Aach  dass  ihm  das  Bewuast- 
eeia  nor  «b  ein  meeUm»  gilt»  dei  m  dier  TonteUnng  ▼en  eadeifipoher  hlnm- 
kommi  (S.  949)»  nnd  daas  er  jeden  üebMgang  vom  ünbewoaitem  aom  Bewwetan 
verwirft,  schliesst  sieh  hieran  ohne  Weiteres  an.  Dem  gegenüber  möchten  wir 
nur  bemerken,  dass  dem  unbewussten  Denlcon,  wie  es  Wundt  und  nächst  ibm 
Jessen  tt.A.  behaupten,  Eines  von  beiden  fehlt:  die  Bewusstlosigkeit  oder  das 
Danken.  Faast  man  nimlieli  die  von  Wandt  hervofgeiiobenen  Phftnomene  nifaer 
ina  Auge,  so  wird  man  finden,  daw  entweder  ein  bloeeer  Yeiatellnngameebani»- 
m  US  für  Denken,  oder  der  Ausfall  der  inneren  Wahrnehmung  für  Bewusstlosig- 
k»?it  genommen  wird.  Bei  Hartman  n's  nnbewusstem  Vor8t<  !len  kommt 
übrigens  noch  das  §  20  gerügte  Yorurtheil  hinzu,  als  müsste  jeder  Zweckmässig- 
keit in  den  Yorgängen  dea  oiganiBehen  Lebeni  dn  Aet  aweekMtaenden  Denkens 
an  Omnde  Itagen.  Wnndt*a  anbewniatM  SoUnnverfidiren  erinneri  einiger- 
massen  an  die  angeborenen  Begriffe  und  Triebe  der  älteren  Psychologie;  das 
allwissende  Gcbahren  des  Unbewussten  jedoch  weckt  die  Reminiscenz  an  das 
Schalten  und  Walteu  de»  Helmont'sohen  Arcbäos,  oder,  was  dasselbe  sagen  will: 
die  ganze  Hypotheie  von  dw  Maaht  dea  ITnbewäasten  droht  ein  nenee  as|^^ 
igmonmüm  einzuföhren.  Ale  Beleg  daiflr,  dam  die  gerne  CSontrofverae  nooh  in 
der  neuesten  Zeit  zu  keinem  Abschlüsse  gekommen  ist,  kann  die  Oegenstellnng 
Böhmer's  m  Harles»'  dienen,  deren  jener  das  Hewusstsein  als  das  constitutive 
Merkmal  des  Geistes  (wie  Ausdehnung  des  Körpers,  a.  a.  0.  S.  85),  dieser  als 
„keine  nnter  allen  Umitinden  bestehende,  weeentliehe  Eigenaeliaft  der  phobi- 
schen Sultttanzen'*  (EAeuL  Fnnct.  §  100)  beseiehnet.  Auch  in  der  engliseken 
Psychologie  der  Gegenwart  bildet  die  Frage  nach  der  Zuläsaigkelt  unbewusstcr 
Vorstellungen  den  Gegenstand  einer  lebhaft  geführten  Controver^e.  Während 
nämüch  W^.  Hamilton  für  dieselbe  das  oft  seltsame  Vortreten  latenter  Vor- 
atellmigen  nnter  abncvmen  Einflflssen  nnd  die  ZasanunensetBong  bewnsster  Ge- 
ssmmtvorstellnngen  ans  unbewussten  Elementen  geltend  machte,  opponirte  ihm 
Nftmens  der  „Aftsociationspsychologie"  insbesondere  St.  Mül,  der  hierbei  un- 
wiüküriich  auf  Lock*''''  oben  citirtn  ,  von  der  Schottischen  Schule  oft  wieder- 
holte Formel  zurückkam  (eine  Empündung  oder  Idee  haben,  heisst:  deren  Be- 
niimUetii  haben)  nnd  nnbewnsste  YonteUungen  nar  im  fiimie  «nbewosater 
llodifieationen  des  Nerven  gelten  liem  (An  examinat.  <tf  &miltons  phiL  1887 
c.  P,  9  u.  15).  Morell  knüpfte  wieder  an  Hamilton  an  und  modificirtc  die 
Hypothese  der  unbewussten  Vorstellungen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
Instinct,  in  einer  Weise,  die  ihn  in  die  unmittelbare  Kube  der  oben  erwähnten 
spiritMÜstisehen  Ikeorian  der  neneran  deutaelien  Psychologie  braehte  C|  91  Aam.). 
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An  Morell  »chlon  sich  im  Wesentlichen  Murphy  an,  indem  auch  er  daa  Oebiet 
der  unbewoMtML  Tont«Iliing«ii  hsaptMoUidi  mnf  du  der  organiselMn  Vorgang 
b«toIiriiikte  (Ribotf  a.a.O.  §  40^  wihrend  Lawaa  daa  Unbawniatblaibfla 

maneher  Empfindni^n  lediglich  aas  deren  Schwäche  und  deren  üuvcrmöicr^i] 
Adsociationen  anzuregen,  erklärte  (oboud.  p.  848).  Fassen  wir  d^r  rcberaicht 
wegen  die  verschiedenen  Ansichten  über  daa  Wesen  der  unbewusHteu  Vorstellungen 
sttsammaii,  so  ergaben  aidi  dounnaflli  folganda  vier  Hauptgruppen;  nnbedingta 
Tarweifiuig  der  iinbewiiaiteD  Yonteltiuag  (R  ai  nb  ol  d)^  AneriNnniaiig  onbawniatar 
YorstelluttgaB  neben  bewnasteu  iß.  H.  Fichte),  Ableitung  der  bewussten  Vor- 
stellungen aus  unHewussten  (Beneke),  der  uubewusRton  au8  bewussten  (Herbart). 
Unsere  Ansicht  über  das  Verbältniss  der  Vorstellung  zur  Seele  erscheint  dort 
Irnun  gebahrend  gewürdigt,  wo  man  aie  dnielh  Sitae ,  wie  die  nachatebeadeo, 
beklmpft  an  baben  meini:  niebt  die  Tofatellongen  latwn  in  der  Seele,  aondeni 
die  Seele  lebt  in  ihren  Vorstellungen  (Ulrioi,  Leib  und  Seele  S.  497);  allem 
Kommen  und  Gehen  der  VorsteUuugen  lio^  eine  Thätigkeit  der  Seele  zu  Grunde 
(ebend.  S.  499);  Vorstellungen  sind  nicht  Kräfte,  sondern  Producte,  es  gibt  keine 
TorsteUungen,  sondern  nnr  ein  TorsteUendes  Seelenweaen  (Fichte,  Psych.  S.  1&8). 
Sohliewlieh  dflvfle  noeh  die  intereaeante  Bemerkung  gaatattei  aain,  daaa  die  hiw 
entwickelte  Gegenstellung  des  Bewnastseins  der  Yorstellung  und  des  Bewuast- 
werdens  des  Vorstellens  in  ganz  confonner  Weise  von  eiuem  nordamonkaniscben 
^yohologen  der  neueren  Zeit:  S.  S.  Schmucker  (Fifycholoffy  or  JäkmctU«  of  a 
Jfaip  Syttm  ef  mmt.  j^l,  New-Tork  1844),  durchgeföbrt  wird,  dem  fibrigena 
anoh  daa  Terdieaat  gebfttui  (nntnr  Einflnaa  der  dentadwn  FbikMophieX  die  Anf- 
ftaanng  der  Psychologie  als  Theorie  der  Vorstellungen  in  die  Kreise  der  ouglisch- 
amaritamianhan  Phitoaophie  eingeßüirt  rehabenpUekey»  a.a.  0 JV,  p.680etaeq.>. 

§  ^  Fortliesteheii  der  Tantelliingeii. 

Betrachtet  man  die  Vorstellung  bloss  von  aussen  her.  so 
möchte  wol  der  Gedanke  nahe  liegen,  die  Vorstellung,  wie  sie  durch 
das  Zusammen  entstanden  ist,  auch  mit  der  Auflösung  des  Zusammen 
aunujieii  zu  lassen;  denn  datiir  scheint  sowol  der  alte  Satz:  r^srnntt 
causa  ccssat  effeäus,  als  auch  die  Analogie  zu  dem  Verhalten  elastischer 
Maasen  bei  Aufhebung  des  Druckes  zu  sprechen.  Allein  weder  der 
eine,  noeli  der  andere  Grand  ist  hier  am  rechten  Orte.  Die 
Anwendting  des  scholastischen  Axiomes  verwechselt  die  ürsaefae 
des  Entstehens  mit  der  Bedingung  des  Fertbestehens;  die  Analogie 
zn  dem  Widerstreben  der  elastischen  Kogel  gegen  den  Druck  trifft 
aber  da  nicht  an,  wo  es  sich  nicht  um  einen  extensiven«  sondeni 
«inen  rein  intensiven  Vorgang  handelt  Versetst  man  sich  auf  den 
Standpunkt  dieses  letiteren  und  erwigt  man,  dass  die  VorsteOnng 
als  innere  Aosbüdvng  und  Answirkong  der  Seele  eine  That  derselben 
ist,  so  kommt  man  zu  der  Consequenz,  dass  ein  wirkliches  Geschehen 
wol  durch  ein  anderes  paialysirt,  aber  nicht  durch  das  blosse 
AnihAren  dessen,  wodurch  «s  veranlasst  worden,  aanuUirt  werden 
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kOnne.  Dan  einmal  geschehene  Zusammen  kann  nicht  ungeschehen 
gemacht  werden;  aber  dies  wäre  gewissermusen  der  Fall,  wenn 
das  wirkliche  Geschehen,  welches  das  Zusammen  bezeichnet,  durch 
das  blosse  Aufhören  des  Zusammen  negirt  würde.  Das  Zusammen, 
da«?  einmal  wirklich  stattgefunden  hat,  kann  nicht  mehr  ungeschehen 
gemacht  werden;  aber  eb^n  so  wenig  kann  der  Zust^ind,  der  durch 
das  Zusammen  wirklich  geschehen  ist.  unfie^rhf  hcii  gemacht  werden 
le«1iirlich  dadurch,  dass  das  Zusammen  iiu  ht  mehr  weiter  fortwährt. 
So  \venig  die  Fortdauer  des  Zusammen  für  den  Bestand  des 
Zustandes  von  Bedeutung  ist,  so  wenig  kann  es  auch  das  Aufliüren 
des  Zusammen  sein;  vermehrt  jenes  nicht  den  Zustand,  so  kann 
dieses  ihn  nicht  vermindern  oder  gar  vernichten.  Die  Ausbildung, 
welche  die  Seele  durch  die  Vorstelluiig  und  lu  der  Vorstellung 
gewonnen  hat,  kann  ihr  nicht  verloren  gehen  durch  das  blosse 
Aufboren  des  Znwimmen,  denn  dieees  AvMren  ist  kein  Ereigniss 
IHr  den  Znstand  nnd  dem  Zustande  gegenüber  und  rnmag  nickte 
über  den  Zustand  selbst  Die  VeisteUung  ist  eine  positiTe  Eni* 
Wickelung  und  eine  innere  Ausgestaltung  der  Seele;  lOst  sick  das 
Zusammen  auf,  so  kann  sich  die  Seele  nicht  aus  sieb  selbst  befreien 
von  der  Entwickelung,  die  sie  wirklicb  angenenunen  hat,  nnd  kann 
ibr  niebt  ven  aussen  her  entsogen  «erden,  iraa  sie  ans  sick  selbst 
entwickelt  hat,  sondern  es  muss  sich  behaupten,  was  zur  «iiklicken 
Entwickelung  gekommen  ist.  Das  Auflinron  des  Zusammen  kann 
keine  restitutio  in  integrum  sein,  denn  die  Integrität  ist  gebrochen 
weiden  dadurch,  dass  ein  Zustand  da  ins  Leben  gerufen  worden  ist, 
wo  zuvor  keiner  gewesen  ist.  Mag  das  Vorstellen  in  seiner 
Entwickelung  als  Widerstrehen  gedacht  werden;  einmal  entstanden, 
besteht  es  fort,  als  Behauptung,  als  Geltendmachung  seines  Vor- 
gestellten (§  25).  Eben  dämm  kann  e*^  auch  ijeschehen,  dass  ein 
Vorstellen  mit  einem  zweiten  durch  den  Gegensatz  des  Vorgestellten 
in  Conflict  geräth  und  durch  dieses  Vorstellen  gebunden  wird. 
Aber  alsdann  geht  der  Seele  nicht  die  Vorstellung  als  Entwickelungs- 
moment  ihres  eigenen  Lebens  verloren,  süiidern  es  tritt  nur  das 
Vorstellen  für  die  Dauer  seines  Gebundenseins  ausser  Wirksamkeit; 
die  Vorstellung  bleibt,  wenn  sie  auch  eben  nicht  wirklich  vor- 
gestellt wird. 

AnTO erlcTiTi g.  Der  Credanke,  dass  der  S^f^lr  keine  einmal  er^'orbcne  Ent- 
wickelung verloren  gehen  könne,  ist  von  den  v- r^ctiiedenfiten  Seiten  aas  »uf- 
gestellt  worden.  Angedeutet  finden  wir  üux  bereits  zu  Aristoteles'  Zeiten 
(▲rot  Physiog.  4),      Uhnate  begegnet  er  ua  w  d«r  tttaMn  I^|«botogto  mIv 
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liäafig  (M>  bti  Xfeibniis,  Noav.  En.  I,  2,  Opp.  p.  Ü218,  Tetens,  Crnsias, 
Bittttde,  Tiedemaitn,  8eliei<ll«r,  Fries,  Sytt  d.  I«.  i».  66,  Alireai,  ».t. 

0.  n,  p.  69,  Bolzauo,  a.  a.  0.  §  263),  in  neuerer  Zeit  wurde  er  insbeiondere 
durch  Beneke  (Lehrb.  §  82  n.  N.  Ps.  8.  109)  und  die  Herbart'aohe  Schul» 
(Hartenstein,  FrobL  u.  Gründl,  d.  Mg.  Met.&258,  Drobisch,  £mp.^§141, 
W»its,  OrmdL  8b  68)  nr  G«ltwig  gebradit  Aneh Lotse  «pfielit  ndb  fär  üm, 
doeh  bbMi  all  aolhwandige  ConMqnens  der  Thtttaohea  de«  BewnnlMiaB,  ans, 
ohne  ihn  auf  die  inueren  Zustände  aller  Wesen  auszudehnen  (Mikrok.  I,  8.  42), 
oder  auch  nur  bezüglich  der  Seele  als  bewiesen  anzuerkennen  (ebend.  I,  S.  211). 
Unter  Herbart'schem  Einflüsse  steht  auch  Morell's  Behauptung,  dass  jede  £nt- 
widkeloof  dar  fled«  eine  Seköpfung  sei,  die,  eimul  Tollzogen,  nie  nuÄr  in  da* 
Nichts  zurüokniiken  könne  (An  introd.  to  mental.  plttL  on  induct  meth.,  18  62, 
Lond.  II,  3).  J.II.  Fichte  erklärte  die  Feststellung  des  Fortbestandes  aller 
Vorstellungen  als  eines  der  Gesammtergebuisse  der  gej^enwärtigen  Psychologie 
(Ps.  S.  893).  Als  Hypothese  genommen  empfiehlt  sich  der  Gedanke  der  Fort- 
daner  der  Torrtdlnng  dnreh  eine  Beflie  von  Thataaehen.  So  ist  et  bekannt,  da« 
Erinnerungen  weit  über  die  Emeuerungsperioden  des  Organismus  hioausreiohen, 
dnss  tlor  Sohnerv  Kintjst  atrophisch  geworden  sein  kann  und  doch  noch  in  Gc- 
Bichtsbüdern  phantastrt,  geträumt  und  delirirt  wird,  dass  in  heftigen  Afi'ecten, 
Träumen,  Paroxysn^n,  im  Hellsehen,  im  Uomente  dea  Sierbena  »ofaeinbar  längst 
▼oaehmindene,  ja  lellMt  yermiaete  Yoratellnngen  neh  von  aelbtt  wieder  ein» 
stellen,  woraua  snm  mindesten  folgt,  dass  VonteUangen  viel  länger  fortbestehen, 
als  das  Zusammen  der  Seele  mit  den  betreffenden  Bestandtheilen  des  Organismus 
wahrt,  und  dass  Vorstellangeo,  über  deren  Vorhandensein  das  Bewusstsein  längst 
keine  Anakuaft  m  geben  im  Stande  war,  doch  wieder  nun  Vorttellen  rarttob 
aagelangen  vermögen.  Sin  in  neoerer  Zeit  oft  erwUinter  Fall  dieser  Art  iti 
die  Geschichte  d^  Rostocker  Baaersuiannes,  der  im  Fiel)erdelirium  die  vor 
60  Jahren  zufallig  vernommenen  griechischen  Anfangsworte  des  Johauues- 
evangeliums  plötzlich  recitirte  (Fortlage,  a.  a.  0. 1,  S.  120).  Noch  seltsamer 
ist  die  Ckaebiohte  einer  Banemfran,  welehe  im  Fieberparoxysmus  syrische, 
cluüdÜaohe  und  hebräigehe  Worte  eitirte,  die  sie  als  kleines  Mädchen  in  der 
Wohnung  eines  gelehrten  Predigers  zufällig  gehört  hntte  (sie  find»>t  sieh  nebst 
anderen  mitsretheilt  bei  Jrleueke,  Neue  Ps.  S.  127).  Ein  Beispiel  merkwürdiger 
Reproductiuucu  im  Momente  der  höchsten  Lebensgefahr  duruh  Ertrinken  theilte 
Feohner  mit  (Gentralblatt  1864,  Ko.  S);  ebendaadbat  (No.  22)  findet  aieh  auch 
ein  Fall  von  eminenter  Rückerinnerung  bei  einem  Blödsinnigen  während  des 
Deliritims.  Eine  oft  referirte  Beobacbtuncr  der  Wipdcmtifnnhme  eines  plötxlioh 
abgebrochenen  Gedankenverlaufes  nach  vieljähnger  Paralyse  bietet  die  Geschichte 
dea  aekwediiohen  Landmanns  Olaf  Olafssohn  dar.  Auch  die  bekannte  Erscheinung, 
dass  gerade  im  hohen  Alter  Kindheitserinnernngen  besondera  lebhaft  hervor^ 
treten,  gehört  mit  her.  Wasiansky  machte  eine  unspraohende  BeobaidtlltBg 
dieser  Art  an  Kant  (J.  Kant,  Königsb.  1B04.  S.  134). 

*  Ueber  das  Fortbeeiehen  der  einmal  erzeugten  Vorstellungen,  reap.  über 
die  faidividMlIe  UniterbtidUDMt  a.  Herbnrt:  ttmoiUiclM  Werke,  henmag.  von 
Hartanatein,  Bd.  V,  &  171  (vergL  aneh  Bd.  IV,  8.681);  0.  Schilling, Lahrbaoh 
der  Psychologie  S.  192  f.;  Cornelius:  Ueber  die  Wechselwirkung  rwischen 
Leib  und  Seele  S.  III  ff.  und  „Zur  Theorie  der  Wechselwirkung  rwiscliPT!  Leib 
und  Seele"  S.  8  i  S.  12;  Flügel:  Der  Materialismus  vom  Standpunkte  der 
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atnml8tisfli-me<:liani^c>ion  Naturforscliung  S.  3C  ff.;  Ballauff:  Elemente  der 
Tsychulogie  S.  206  S.,  Teiohx&uUer:  Lieber  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
(vergl.  daxtt  die  Reoension  m  Zeitiolirift  ftr  anote  PhtkMopUe  Bd.  XI,  8.  296).  — 
BcsBgUöh  der  in  der  vorhergehenden  Anmericung  gedechten  Reprodootion 
liiigst  verdunkelter  VorstelhuigCli  findet  man  eine  grössere  AnzaU  von  Fällen 
angeführt  bei  H.  Taine,  De  l'intelligence ,  Paris  1872,  Tome  I.  (vergl.  die  Be- 
sprechung dieser  Sduift  in  Zeitschrift  für  exa«te  Philosophie  Bd.  XI,  S.  49). 

§  27.    Entstehen  der  YorsteUangeii  durch  das  Zosammen  der 

Seele  init  anderan  Oelatem. 

Die  neuere  Psycliologie  hat  die  alte  Frage  nach  der  Müglichkeit 
der  Correspondenz  der  Geiatw  tob  melneron  Seiten  aus  wieder  anf- 
genommen.  Nimmt  man  diese  Frage  in  ihrer  eiDÜMShsten  Form, 
so  ist  sie  auf  die  MdgUchkeit  von  VonteUnngen  gerichtet,  die  ihren 
Ursjpnuig  nicht  ans  somatischen  Beziehungen,  sondern  aus  einem 
somatisch  unvennittelten  Zusammen  der  Seele  mit  anderen  Geistern 
nehmen.  Diese  Möglichkeit  zurflckzuweisen,  kann  weder  auf  den 
metaphysischen,  noch  auf  den  pl^ologischen  Begriff  der  Seele 
znrQckgegriffen  werden,  weil  jener  Uber  die  CUgenthOmlichkeit  der 
Wesen,  mit  denen  die  Seele  im  Zusammen  zu  denken  ist,  nichts 
bestinjrat,  dieser  aber,  wo  es  sich  um  eine  somatisch  unvermittelte 
Einwirkung  handelt,  gar  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Mit  dem 
Zugeständnisse  der  Möglichkeit  eines  Gedankens  aber  ist  für  dessen 
wissenschaftliche  Berechtigung  nicht  nur  sehr  wenii?.  sondern  gar 
nichts  crewounen,  denn  die  Wissenschalt  ist  kern  Aggregat  möglicher 
i^miiilie.  öüll  die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  somatisch  unvermittelter 
Vorstellungen  in  der  Psychologie  Eingang  linden,  so  kann  dies  nur 
soweit  geschehen,  als  sie  mit  jener  nach  den  empirischen  Frincipieu 
zusammenfällt,  und  dann  kann  ihreBeantwortongebennur  erfolgen  vom 
Boden  der  £r&hrung  aus.  Wir  werden  demnach  den  Gedanken  des 
Zusammen  der  Seele  mit  anderen  Geistern  (und  zwar  wftlirend  des 
Lebens  m  diesem  Leibe)  nnr  dann  an&unefamen  haben,  wenn  die 
Nöthigung  den  Kreis  des  bloss  somatischen  Errungenen  za  flber- 
scfareiten  uns  entweder  unmittelbar  in  der  Eigeothflmlidhkeit  gewisser 
Vorstellungen  oder  mittelbar  in  der  Eigenthttmlicbkeit  gewiaser 
complicirter  Erscheinungen  des  Seelenlebens  gegeben  ist,  so  dass 
wir  im  ersten  Falle  den  bisher  festgehaltenen  Principlen  eine  neue 
Gruppe  beizufügen,  im  zweiten  unter  ihnen  eine  unausgefttUte 
Lücke  anzuerkennen  hätten.  Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft, 
so  wollen  wir  zunächst  nach  der  besonderen  Beschatfcnheit  der 
somatisch  u&Yeriuitteltea  Vorstellung  tragen  und  dabei  die  einfachste 
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Annalune,  nimlich  die  des  anmittelbaren  Zusammensdn  der  Seele 
mit  einem  anderen,  an  sich  noch  vorstellangslosen  Wesen  (nach  Art 
des  §  23)  zu  Grunde  legen.    "Kine  so  entstandene  Vorstellung 
müsste  nun  offenbar  nach  den  Grundsätzen  des  §  25  zu  allen 
Empfindungen  in  ein^m  noch  grosseren  Gegensatz  stehen,  als  Roth 
zu  Hart,  d.  h.  sie  müsste  von  ihnen  qualitativ  weiter  abstehen,  als 
der  grösste  Abstand  innerhalb  derselben  betrSßt.    Allein  nicht  nur 
erscheint  das  Oegebensein  solcher  Vorstellungeu  höchst  problematisch, 
sondern  es  würde,  selbst  zugestanden,  noch  immer  nichts  für  einen 
Contact  der  Seele  mit  transsomatischen  Wesen  beweisen,  weil  ein 
Blick  auf  die  höchst  settBamen  Empfindungen  Nenrenkranker  und 
Seeleugestörter  uns  darfiher  nicht  den  geringsten  Zweifel  bestehen 
Iftast,  dass  wir  nech  lani^e  nicht  die  ▼olle  Tragweite  somatischer 
Etregangen  abtnstecken  im  Stande  sind.   Ist  jedoch  dem  so,  dann 
fordert  es  die  WissenschafUichkeit  der  Methode»  jene  Analogie  sn 
behaupten,  welche  nns  in  der  unmittelbaren  Nfihe  sweifelioser 
Thatsachen  erhält,  und  uns  nicht  auf  ein  Gebiet  zu  versetzen,  dass 
diese  Analogien  gewaltsam  abbricht    Endlich  ist  auch  nicht  zu 
ftbersehen,  dass  selbst,  wenn  man  sich  über  dieses  Bedenken 
hinaussetzt,  die  so  gewonnene  Vorstellung  den  Charakter  strenger 
Einfachheit  an  sich  tragen  müsste  und  daher  von  Allem  weit  entfernt 
bliebe,  was  man  Wahrnehmung,  Anschauung,  Erkeuntniss,  Gefühl, 
Entschluss  u.  s.  w.  nennt,  so  dass  man  schliesslich  trotz  des  theueren 
Preises  doch  nicht  erworben  hätte,  was  man  eigentlich  zu  gebrauchen 
beabsichtigt.     Dieften  Schwierigkeiten   mindestens   theilweise  zu 
entgehen,  pflegen  die  Yertheidiger  der  Correspondenz  der  Geister 
diese  Correspondenz  aus  dem  Bereiche  der  einfachen  Vorstellung 
in  das  gsaier  Vorstellungscompleie  in  wiegen.  Zu  diesem  Ende 
wird  auf  den  Gedanken  einer  Mittheilung  umfangreicher  Vorstellungs- 
kreise  in  Weise  des  §  24  surflckgegriffisn,  und  swar  swischen  Wesen, 
deren  Qualitftt  der  Beinheit  der  Mittheilung  wegen  (§  24)  als  gleich 
gesetzt  wird.  Allein  die  ehie  wie  die  andere  Modification  erscheint 
nur  dazu  geeignet,  aus  einer  Verlegenheit  in  eine  andere  zn  führen. 
Was  nftmUch  den  einen  Punkt  anbelangt,  so  ist  es,  wenn  die  beiden 
Wesen  qualitativ  gleich  gesetzt  werden,  schwer  abzusehen,  warum 
die  Entwickelung  der  Vorstellung,  die  dem  einen  möglich  wurde, 
dem  anderen  absolut  nnrnöjilich  gebHcbeu  sein  sollte.    Was  aber 
den  anderen  Punkt  anbetnIYt ,   so  kann   die  rcberlieferung  eines 
Vorstellungscomplexes  von  einem  Geiste  an  den  anderen  in  keiner 
anderen  als  in  If'orm  eines  gefOhlartigenGesammteindmckes  geschehen, 
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der  ZvBtand  bot  bo  flbertngen  werden  kann,  wie  er  eben 
Torhanden  ist;  mit  dem  Oeftthle  jedoch  betreten  wir  ein  Gebiet, 
deasen  Dunkelheit  eine  Abgrenanng  nach  aomaliadien  und  pnen- 
matiachen  Erregungen  absolut  ansachUesst  Es  kann  nun  wol  nidit 

geläagnet  werden,  dass  der  Vertheidigong  des  „Hineinragens  der 
Geisterwelt  in  das  Seelenleben"  noch  immer  weitere  Modificationen 
offen  bleiben,  aber  es  ist  dagegen  auch  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Seltsamkeit,  ja  Abenteuerlichkeit  der  Hypothese  mit  jedem 

Schritte  zunimmt.  Die«?  wäre  gleich  der  Fall,  wenn  man  an  die 
Stelle  des  unmittelbaren  Zusammenkommena  der  Geister  eine 
Vermittelung  durch  irgend  ein  Medium  (eine  „psychische  Atmosphiire.  * 
ein  „magnetisches  Medium")  setzen  wollte,  wie  man  dies  gewölinlich 
da  thut,  wo  man  eine  Correspoudenz  zwischen  Seeleii  lebender  aber 
räumlich  getrennter  Menschen  behauptet.  Gewiss  enthält  der  Gedanke 
eines  solchen  Mediums  nichts  absolut  Absurdes,  aber  eben  so  gewiss 
liilii  t  er  über  die  oben  aufgestellte  Alternative  zwischen  einfat  her 
V^orstellung  und  dunklem  Gefühle  nicht  Linaus,  wol  aber  m  die 
Exorbitanz  der  Annahme  eines  Mediums  hinein,  das  allein  zu  leisten 
ipemftgen  soll,  wozu  im  normalen  Verkehre  ausser  dem  gewdlmlichen 
Mittel  die  beiderseitigen  eomplicirten  Sinnes-  und  KermapiMmte 
nothwendig  sind.  Bei  aUedem  kann  man  sich  endlich  der  Einsicht 
nicht  Terscbliessen,  dass  alle  derlei  Hypothesen  das  am  Ende  doch 
nicht  erkUren,  zu  dessen  Erklärung  man  sie  anlgeetellt  hat,  und 
eben  nur  das  erklären,  wozu  man  ihrer  am  wenigsten  bedul 
Unter  diesen  Umständen  scheint  es  somit  jedenfalls  genthener,  so 
lange  die  Er&hmng  nicht  zwdfelloBer  gesprochen  hat,  weder  den 
Kreis  der  nachweisbaren  empirischen  Principien  zu  erweitern,  noch 
zweifelhaften  Problemen  zu  Liebe  neben  ihm  einen  nnnachweisbaren 
zu  fingiren.i)  Mit  der  eben  behandelten  Frage  nahe  verwandt  ist 
die  nach  der  Präexistenz  der  Seele,  d.  h.  nach  dem  Entstehen 
von  Vorstellungen  durch  das  Zusammen  mit  einem  anderen,  als  dem 
gegenwärtigen  Lribe  in  einem  dem  gegenwärtigen  vorangegangenen 
Leben.  Auch  fiir  die  psychologische  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  die  Kirahrmi!_^  ausschliesslich  massgebend,  d,  h.  die  Annahme 
eines  solchen  Vorlebens  ist  nur  dann  zulässig,  wenn  sich  unter  den 
em]>H  i^ch  gegebenen  Vorstellungen  und  Erscheinungen  dieses  Lebens 
Elemente  vorfinden,  deren  Entstehung  sich  aus  den  Eigenthümlich- 
keiten  des  Lebens  in  diesem  Leibe  schlechterdings  nicht  erklären 
lässt.  An  der  Namhaitmaihuiig  solcher  Erfahrungen  hat  es  nun 
auch  iucht  gefehlt;  von  den  angeborenen  Begriffen  der  älteren 
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Erkenntnisstheorie  bis  zu  dem  gleichfalls  angeborenen  Hang  des 
Menschen  zum  Bösen  in  der  neueren  Theologie;  dem  rein  psycho- 
logischen Gebiete  gehören  die  Idiosyukrasien,  die  Sympathien  unfl 
Ahnungen,  die  constant  wiederkelirenden  Traumbilder,  dann  die 
instinct artigen  Impulse  an,  die  den  individuellen  Talenten  und  Fertig- 
keiten zu  Grunde  liegen  u.  s.  w.  Allein  leider  langen  diese 
Beiuluiigcn  iusgesamuit  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  nicht  aus: 
denn  diejenigen,  welche  beweisend  wären,  sind  niilii  ihatsacheu, 
sondern  itctionen,  jene  aber,  welche  ThAtsachen  sind,  beweisen 
nichts.  Ersteres  ist  gleich  besUgUch  der  heiden  ais  angeboren 
bezeichneten  Potentulit&ten  der  Fall:  denn  die  angeborenen  Begriffe 
sind  keine  paychischea  Facta,  sondem  asj^  iffnmmHa  einer 
mangelhaften  psychologiBchen  Theorie;  der  angeborene  Hang  mm 
Bdsen  aber  ist  eine  Erdichtung,  die  nothwendig  woide,  um  den 
angeborenen  Hang  zum  Guten  zu  paralysiren,  der  durch  die  Iden> 
tificiruDg  des  Geistes  mit  der  Yemunft  zu  Stande  gekommen  war. 
Was  sodann  die  übrigen  PhABomene  betrifft,  so  sind  sie  dunkel 
genug,  um  sich  ihren  Ursprung  in  den  dunkeln  Anfangsperioden  des 
menschlichen  Seelenlebens  anweisen  zu  lassen,  ohne  dass  es  noth- 
wendig erschiene,  in  eine  noch  dunklere  Vorgesrhi(  hte  zurückzugreifen. 
Da«s  übrigens  eine  genaue  Beobachtung  neugeborener  Kinder  das 
Vorhandensein  bereits  erworbener  Vorstellungen  und  Vorstellungs- 
verbindungen ausser  Zweifel  setzt  und  demgemäss  auch  der  Beginn 
des  Seelenlebens  dem  iMoment  der  Geburt  vorzusetzen  ist,  kann 
schon  hier  vorläufig  bemerkt  werden.^; 

Aftiii«rknttg  1.  Wolff  retervirte  der  Hdglidik«it  einer  ebeniatBrlieheB 
SrveckuDg  von  Vorstellungen  ausdrücklich  eine  freie  StL-lie  in  der  prästabilirtea 
Harmonie  (Ps.  rat.  §70),  liess  jedoch  denn  Ausiülluii<^  offen  (ib.  §  75).  Was 
Kant  über  den  Grundgedanken  der  im  Texte  verhandelten  Frage  in  seinem: 
Trftome  eines  Geistersehers  erläutert  durch  Träume  der  Metaphysik,  sagt,  ist 
geradem  Uaariieh  (i.  die  ironiaehe  Stelle  W.  W.  TU,  p.  68,  denn  dei  Reenltai: 
&  108  u.  1U5,  vergl.  auch  die  treffUebe  Stelle:  Streit  d.  Fak.  ebend.  X,  S.  314), 
wie  nicht  minder  sein  GestünJaiss  ..«-iii'-r  eben  nicht  unmännlichen  Furrht,  die 
ihn  vor  Allem  zurückbeben  mache,  was  die  Vernunft  von  ihi'eu  erstvn  Grund' 
•fttien  ebepennt  und  ihr  erlaubt,  in  greuzenleem  läiriilldongenliermiisneeihweiliill** 
(Qebr.  teolog.  Fr.  VI,  8.  dH).  Diesen  bestimmten  BrUirangen  gegentbnr  nimmt 
es  sich  seltsam  aus,  wenn  mau  in  neueste  Zeit  in  der  Mantik  gerade  eine 
facti"(  }ip  Bestätigung  der  Kant'schen  Lehre  von  der  Idealität  des  Raumes  finden 
woüte,  wie  dies  Üchopeuhauer  (Far.  I,  ä.  2Ö1  u.  und  J.H.  Fichte  ge- 
llien  haben.  Ahrens  bebeuplet  in  einer  Anmerkung  ni  Kreose^s  Anthropologie 
(8.  SH)  feredem,  dass  mit  demselbeii  Leibe  süsser  der  Seele  noeb  mdere  Geister 
vereinleben  und  vereinwirken  und  auf  deren  Denken  und  Empfinden  Einfluss 
ensUien,  worin  ihm  Engemnnn  im  BiabUoka  auf  die  arseheiwnngen  des  fiell- 
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sebens  beistimmte  (a.  a.  0.  8. 161  u.  16S).  Mit  gleicher  Unbefangenbeit  bebandelte 
auch  Lindemann,  bei  dem  sich  übrigen«  die  stärksten  Beispiele  von  Leicbt- 
giiabiglwit  finden  (e.  B.  ft.  t.  0.  §  S98  n.  £),  den  doreb  den  Uninn  vermittelten 
Rapport  der  Ocistor  (ebend.  §  294).  Aehnliohes  gilt  auch  von  Schubert  (Geaeh. 
d.  S.  §34),  Gruithuisen  (a.  a.  0.  §  626)  u.  A.,  die  bei  ibrer  Erörterung  des 
gaazeu  Prohlenies  von  dessen  Schwierigkeiten  gänzlich  absehen  zu  können  rr!aubten. 
Für  die  liegeTsche  Psychologie  war  die  vermittelte,  wie  die  unvermittelte 
Vwüvriakwag  der  Seele  dardi  den  Baum  eine  einfoehe  Coneeqaens  der 
durchdringenden*'  Natur  der  Seele,  i&r  welche  der  Raum  keine  Bedeutung  bat. 
Hegel  selbst  fertigte  die  Bezweiflung  der  betreffenden  Erscheinungen  einfach 
als  „Befangenheit  in  den  Verstandeskategorien^'  ab  (Eue.  §  406).  Die  dialekti* 
eehe  Entwiokelang  nahm  ihren  Flug  über  Problematische«,  wie  Aber  Fnetieefaee 
mit  i^eieber  Leiehtigkeit  (mm  vergl.  nur  Hegel,  Ene.  ft  406,  Zne^  Erdmnnn, 
Gmndr.  §  85;  Miebelet,  a.  a.  0.  S.  188  u.  94;  Boeenkrens,  s.».  0.  S.  149)  nnd 
musste  sich  darum  manchen  Spott  gefallen  lassen,  der  minder  geistreich  war, 
als  der  Fechner's  (Mises.  Vier  Paradox.,  Leipz.  1846).  In  neuester  Zeit  wurde 
die  ganj^e  Vraige  naeh  der  Correspondens  der  Geister  von  J.  H.  Fiokte  nnd 
Schopenhnner  eingehend  beluuideli.  FidMe  iMbnnptet  vom  metaphyiiMhen 
Standpunkte  aus  einen  allgemeinen  Zusammenhang  der  Geister,  der  sich  zwar 
für  gewöhnlich  dem  Lichte  des  Bewusstseins  entzieht,  aber  sichtlich  wird,  wo 
ihm  eine  entsprechende  Empfänglichkeit  entgegenkommt  (Fs.  S.  616).  Doch 
eoD  dieeem  Znanrnmenhange,  von  dem  der  Bnpport  mit  den  Abgeschiedenen  nnr 
ein  besonderer  Fall  iet,  kein  eümUeliee  Ekihitret  su  Grunde  liegen,  d.  h.  jede 
sinnlicbe  Vermittelung  ausgeschlossen  sein  —  eine  idealistische  Wendung,  die 
merkwürdip-er  Weise  auch  bei  S  c  hu  b  e  r  t.  L  i  n  d  e  m  a  n  n,  K  e  r  ne  r  undUIrioi 
wioderktihrt  und  die  mau  als  die  Charakteristik  der  modernen  Gespeuster- 
pMloeophie  beieiohnen  könnteu  In  leiner  Anthropologie  liew  Fiidite  dee  veiv 
mittelnde  Organ  noch  uub^timmt,  in  der  Psychologie  erklärt  er  die  Phantasie  ala 
solches,  die  Phantasietihortragung  selbst  denkt  er  sio!i  der  Art  Vdllzoet  n,  dnss 
die  Vorstellung,  die  m  dem  Bewuestaein  des  Einen  als  sinnliche  Perccption  vor- 
handen ist,  sich  durch  Phantasieansteckuug  iu  das  Bewusstsein  des  Alleren 
fertpianst  (Fi. &e9S).  Gewi«  iat  Flehte  im  Beefate,  wenn  er  den  Kaehdmek 
auf  das  Thttiiehliche  legt  (Antbr.  S.  866),  wenn  er  dabei  aber  auf  Haddook 
(Somnolismus  und  Psycheismus,  bearbeitet  von  Merkel,  Leipz.  1B52)  und  Pcrty 
(Die  mystischen  Krscheiüungeu  d.  m.  Kat.,  Leipz.  und  Heidelb.  1861)  als  Quellen 
hinwaiel,  ao  mfiehie  dagegen  ebemowd  Eäupraebe  an  erhöhen  aein,  ala  wenn 
er  dam  al^emeinen  Geeammteindraeke  ein  grSeeeree  Gewioht  beimiaet,  ala  der 
kritischen  Prüfung  des  Einzelnen.  Sdiopenhaucr  findet  in  dem  g^zen  Gebiete 
des  Gespenstersehens  und  der  Ahnung  eine  einfache  Bestätigung  seines  Grund- 
satzes von  der  Befreiung  des  Willens  als  Ding  an  sich  von  den  Formen  der 
Zdt  nnd  dea  Banmei  (Far.  I,  S.  882).  Andi  er  verwirft  die  reale  Binwtrknng 
von  anmen  her  (eilend.  &  Sil  n.  819)  nnd  heraft  aieh  auf  den  fibereinttinmienden 
Typus  und  Charakter  der  betreffenden  Erscheinungen  bei  allen  Yölkei-n  und  zu 
allen  Zeiten  (S.  .315),  was  aber  wenigstens  bezüglich  der  griechischen  Gespf  iipter- 
geecbichten  in  Vergleich  su  denen  des  Mittelaltera  nicht,  oder  doch  nicht  mehr 
•b  betreflEi  der  OilfaBeinationen  der  Fall  an  aein  lefaeuit  Ueberdiee  verwidnlt 
sich  Schopenhauer  auch  noch  in  den  Widerapmöh,  die  Einwirkung  seihet  niekt 
ab  phyiiaehe  gelten  nnd  ne  gleiehwiol  dntek  eine  F^uwümi  dea  QangÜMuyataaBa 
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bediniart  wenVn  7ti  laasen  (ebeud.  S.  823).  Der  Zuvrrpicht  Schopenhauer'«  gegen- 
über, weiche  jeden  Zweifel  an  den  betreffenden  ThaUacbea  als  ,»Aberglauben'^* 
und  „bornirteD  Skeptioismus"  abfertigt,  müssen  wir  doeh  die  Frage  nach  der 
Qbnlm&rdigkeit  der  betreifenden  Zcugea&u&aagen  knn  berlllizeiL  Deel  äm 
Torkommen  der  myitiMdiea  Erwiwinwngen  aar  eiif  eiwehie,  ipeeifiidk  eupfflkttf- 
liohe  IndiTidaalitäten  beschrankt  ist,  kann  an  sich  zwar  kein  Bedenken  erregen, 
wol  aber  treten  sehr  ernste  Bedenken  ein,  wenn  wir  die  Eigenthfimlichkeit 
dieser  Individualitäten  etwas  naher  betrachten.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  der- 
•elben  kenn  nftmlioh  bezüglich  des  pathologischen  Zustandes  ihr^  NerTenqretaine 
eben  lo  weidg  ein  Zweifel  obweHen,  ele  eadeveeite  ihre  OlMbirilidi|^i  dnreli 
starke  Proben  von  Leiditgläabigkeit  und  das  Zursoheatragen  eines  gewissen 
Epoplen-FIochmuths  wesentlich  beeinträchtigt  erscheint,  wozu  noch  hinzukommt, 
dajis  die  Aussagen  selbst  an  unerträglicher  Plattheit,  au  offenbaren  Absurditäten, 
und  selbttt  an  auffallenden  inoongruenzen  leiden.  £s  wird  immer  einen  starken 
Einwarf  gegen  die  OMretpondena  der  Oeieter  abgeben»  daai  aie  nna  trete  ibrcr 
vielseitigen  praktwehen  Bethfttignng  in  der  neneaten  Zeit  aneh  nieht  eia  eiaslgei 
historisches  Datum,  vkikt  einen  Anfiefaluss  über  physiologische  oder  psydiologi» 
sehe  Controvenren  tm  gewähren  vermocht  bat.  Mit  uns  übereinstimmend 
sprachen  sich  unter  Andern  auch  aus:  Hagen  (Art.  Psyobol.  in  Wagner'«  H. 
W.  B.n,  &  793)  und  Calinich  (a.  a.  0.  §  95  u.  ff.). 

Anmerknng  2.  Die  Frage  nacli  der  FrieKiateae  der  Seele  iat  eine  nr> 
alte,  sie  taucht  mit  jener  nach  der  Unsterblichkeit  gleichzeitig  auf,  und  6t«ht 
gleich  dieser  mit  dem  Gedanken  der  Seelenwanderung,  der  Weltseele  und  dem 
eine»  glücklicheren  Urzustandes  in  Verbindung.  So  finden  wir  sie  bei  den 
Pythagoräern  und  Plato,  bei  welchem  letzteren  sie  bekanntlich  auch  daa 
erkenntttiMtbeoretiBehe  Element  der  Anamneae  in  tidi  anfaiwmt  Die  Fletomi- 
aehe  Aneinneae  iat  eigentUeh  nor  dieeeoaeqneate  FortfBbmng  eiaee  Sofafetteehea 
Gedankens  {«.  des  Verfassers  Lehre  det  Sokrates  in  ihrer  bist.  Stellung,  Prag 
ISfil,  S.  11)  nvt'l  wirA  am  knr.^r^-t'^n  geschildert  in  der  bekannten  Stelle:  Phied. 
p.  72  E.  Hai  Kar  ixstroy  rhv  XöyoVy  m  ^^npottiSf  atXrj'^T)^ 
iöziy  ov  6v  doj^ag  Ba/dct  kiysiv,  ort  rjjjüv  ff  jjuxänj^tf  ovh  aXÄo  n 
ff  avafjivTfiSts  tvyxavn  atoa;  HtA  ncrta  tovtw  vrayxrj  nov  rjfias 
iv  nporkp^  tty\  ^/odv^  fUpia^tjxiyat  a  vCv  ^apUßiVTföxoßitda'^  rovwo 
6h  aövvceTov,  el  fxrf  rjy  nov  ffßxcov  ff  i>vxv  itpiv  kv  rqpdf  ro5  av^pco- 
nivcp  ftdei  yeviö^ai,  vergl.  auch  Meno  p.  86  A).  Der  Abfall  der  Seele  von 
der  ursprungUohen  Reinheit  durch  den  Eintritt  in  dies»  Leben  wird  unter  den 
Späteren  Pkilo  besonders  hervorgehoben,  wlhrend  der  KciqpIntoBiamei 
wddier  die  Priexiateas  adt  teiaer  läannetieaatlieorie  ia  Yerbiadaag  briagti 
diesea  Aet  zugleich  als  ein  Bestrebea,  der  Erdenwelt  Heil,  Briaignng  nnd 
Vollkommenheit  entgegenzubringen,  anfTasst  (so  insb-'^^nndere  P lotin,  Enn. 
IV,  8,  5i  auch  Bruch,  a.  a.  0.  S.  16).  Von  den  Neuplatorsikern  aus  fand 
die  PriLexistenzhypothese  Eingang  bei  den  Theologen,  insbesondere  der 
orieatalieobea  ffirehe.  Origeaea  beaatite  aie,  um  die  arsprun^iohe 
Gleichheit  der  Seele  mit  der  ia  dieeem  Lebea  eo  aaflbHead  Tertreteaden 
Verschiedenheit  in  den  Begabungen  nnd  der  Gunst  oder  üogunst  der  äuraeresn 
Verhältnisse  auszugleichen.  Die  occid  en  tali  s  ch  e  Kirchr-,  bpi  der  der 
Platonismus  nie  zu  einer  gleichen  Autorität  gelangt  ist,  bekämpfte  sie,  wie 
iaebeeeadere  Tertnllian  (de  an.  24  et  seq.),  Gregor  von  Nyssa  (de  ereaL 
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hom.  28)  und  August  in;  die  Kirchenversammlang  zu  Constantinopel  verdammte 
sie.  In  den  biblischen  Schriften  des  alten  Testamentes  ist  die  Idee  der  Präexistenz 
nirgends  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  sie  dringt  erst  aus  offenbar  fremden 
Quellen  bei  den  Alexandrinern  ein:  die  erste  auf  den  Platonismus  hinweisende 
Anerkennung  findet  sie  wol  in  dem  pseudo-salomonischen  Buche  der  Weisheit, 
dann,  wie  erwähnt,  bei  Philo.  Im  Talmud  ist  die  Präexistenz  eine  Consequenz 
aus  dem  Einbegriffensein  der  Seelen  in  den  ursprünglichen  Schöpfungsact  der 
Welt.  Bei  Leibnitz  schliesst  schon  die  Auffassung  der  Seele  als  dominirende 
Monade  eines  Leibes  die  Präexistenz  in  dem  hier  festgehaltenen  Sinne  in  sich 
ein,  sie  findet  ihren  Ausdruck  in  Leibnitzens  oft  wiederholter  Versicherung:  es 
gebe  keine  Metempsychose,  sondern  nur  eine  stete  Metamorphose  von  Seite  des 
Leibes  (Mon.  72,  auch  Opp.  p.  731  b  u.  676  a).  Wenn  aber  Leibnitz  gleichwol 
weiterhin  den  Uebergang  der  sensitiven  Seele  in  die  vernünftige  im  Momente 
der  Zeugung  als  eiue  Iramcreatiun  derselben  Seitens  Gottes  bezeichnet  (Theod. 
I,  91,  Opp.  p.  527,  conf.  ep.  13  ad  Dess.  Bosses.  Opp.  p.  461),  so  lässt  sich 
nicht  verkennen,  das»  mau  mitten  in  dem  Systeme  der  prästabilirtcu  Harmonie 
auf  ein  seltsames  Stück  Occasionaliamus  gestossen  ist.  Aach  Wol  ff  trat  für 
eine  Präexistenz  der  Seele  in  statu  perceptionum  confusarum  ein  (Ps.  rat.  §  706). 
In  neuerer  Zeit  wurde  die  ganze  Frage  von  verschiedenen  Seiten  aus  angeregt : 
von  theolog^cher  zur  Erklärung  des  mit  der  Erbsünde  in  Verbindung  stehenden 
Hanges  zum  Bösen,  von  psychologischer  zur  Erklärung  der  im  Texte  erwähnten 
„Nachtseiten  des  Seelenlebens'\  In  erstcrer  Beziehung  haben  J.  Müller, 
Rüokert  u.  A.  den  Widerspruch  zwischen  der  Verschiedenheit  des  individuellen 
Anreizes  zur  Sünde  und  der  Gerechtigkeit  Gottes  betont  und  durch  die 
Auffassung  dieser  Verschiedenheit  als  Strafe  für  Verschuldungen  aus  einem 
früheren  Leben  zu  lösen  versucht,  wobei  freilich  das  Sonderbare  einer  Bestrafung 
bei  mangelndem  Schuldbewusstscin  und  einer  Besserung  durch  Versetzung  in 
grössere  Versuchung  auffallen  muss.  Unter  den  neuereu  Psychologen  beriefen 
sich  zur  Begründung  des  Präexistenzdogmas  J.  H.  Fichte  auf  das  dem  Menschen 
innewohnende,  in  seinem  sympathischen  Gefühle  sich  aussprechende  Bewusstsein 
für  „Urverwandtschaft  mit  anderen  Geistern"  (Ethik  I,  S.  69),  Schubert  auf 
die  räthselhaften  Rückerinnerungen  und  wundervollen  Vorgefühle,  die  uns 
Ni^esehenes  als  bekannt  erscheinen  lassen  (Gesch.  d.  S.  S.  617  u.  654), 
Lindemann  auf  die  Verschiedenheiten  der  Aulagen  und  Talente  (a.  a.  0. 
S.  223)  u.  B.  w.  Von  der  vorzeitlichen  Präexistenz  der  Seele,  wie  wir  dieselbe 
hier  verstanden,  ist  die  absolut  zeitlose  Existenz  derselben  als  Noumenon  wol 
zu  unterscheiden,  wie  solche  von  Sohelling  und  einem  Theile  der  Theologen 
der  nachkant^schen  Zeit  behauptet  worden  ist.  —  Man  vergleiche  zu  dem 
Ganzen:  Bruch  (Die  Lehre  von  der  Präexistenz  d.  m.  S.,  Strassb.  1859,  insbes. 
8.  148)  und  J.  B.  Meyer  (die  Idee  der  Seelenwanderung,  Hamb.  1861,  S.  23); 
dann  mit  uns  übereinstimmend  H.  Ritter  (a.  a.  0.  S.  182). 

§  28.   Die  Seele  als  Lebensprlncip. 

Die  Bestimmungen  der  letzten  Paragraphen  setzen  uns  in  den 
Stand,  nunmehr  auch  auf  jene  Beziehung  der  Seele  zurückzukommen, 
welche  in  der  Reihe  der  historischen  Bedeutungen  des  Seelenbegriflfs 
die  erste  Stelle  einnahm.   Die  vitalen  Functionen  der  Seele  näher 
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m  bestimmen,  genflgt  ee  nimfidi  für  den  Zived^  der  Pqrehologie, 
einige  SStse  der  letzten  Pemgrftpben  en  etnaader  m  reihen.  Den 
Ansgangspoiikt  bildet  der  Nachweis  des  §  25:  dass  das  Znsanunen 
der  Seele  mit  den  Elementen  der  Centraloigane  nicht  bloss  in 
jener  Vorstellungen,  sondern  auch  in  diesen  innere  Zustände  ver- 
anlasst, die  wir  zwar  nicht  als  Vorstellungen  zu  bezeichnen,  aber 
doch  in  Analof^ie  zu  den  Vorstellungen  aufzufassen  berechtigt  sind. 
Fügen  wir  nun  weiter  den  Satz  hinzu,  dessen  wol  keine  realistische 
Metaphysik  eiit  bohren  kann,  und  den  wir  bereits  §  24  stillschweigend 
vorausgesetzt  haben;  dass  the  äusseren  Verhältnisse  der  Wesen  sich 
richten  nach  deren  inneren  Zuständen,  d.  h.  dass  es  unserem  Denken 
immer  frei  bleiben  muss,  jenes  als  das  Zufällige  diesem  als  dem 
wirklich  Geschehenden  anzupassen,  —  so  ergibt  sich  uus  als  un- 
mittelbares Corrollar,  dass  das  Zusammen  der  Seele  mit  den 
Elementen  des  Organismns  diesen  eine  durch  die  gegenseitigen 
Besiehnngen  der  Qnalitiiten  bestimmte  Anordnung  anweist  Es  kann 
somit  die  Seele  in  diesem  Sinne  als  das  formende  Prindp  des  Leibes, 
als  dessen  vis  jpktaüea  bezeichnet  werden,  olme  dass  es  nothwendig 
erscheint,  za  bewussten  oder  nnbewussten  „Traumbfldem  des 
Leibes"  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  wie  dies  in  den  spiritualistischen 
Theorien  der  Fall  ist  Ziehen  wir  drittens  in  Betracht,  dass  die 
Seele  als  Gentraiwesen  des  Organismus  (§  15)  durch  ihr  wediselndes 
Zusammenkommen  mit  den  Elementen  heterogener  Nervenfamilien 
unter  den  Zuständen  dieser  in  ähnlicher  Weise  vermittelt,  wie  die 
multipolare  Gan<^!iunzelle  zwischen  sensoriellen  und  motorischen 
Erregungen  vermittelt,  so  erweitert  sicli  unser  Blick  von  der 
morphologischen  auf  die  biologische  Bedeutung  der  Seele.  Liess 
uns  nämlich  der  vorige  Punkt  erkennen,  dass  die  Seele  durch  ihre 
bleibende  Qualität  den  Realen  des  Leibes  eme  bleibende  Gleich- 
gewichtsstellung  vorzeichuct,  so  weist  der  gegenwärtige  auf  die 
wechselnden  Erregungen  hin,  welche  die  verschiedenen  Partien  des 
Organismns  ans  den  wechsehiden  Seelensnstftnden  empfangen  und 
die  selbst  einen  periodischen  Cfliarakter  anzonehmen  Tennögen. 
Fasst  man  beide  Punkte  zusammen,  so  wiederholt  sich  in  ihnen  auf 
somatischer  Seite  gewissermassen  d^  Gegensatz  von  Lebens^upfin- 
dung  und  dgentlicher  Einzelempfindung  (§  23  u.  24).  Endlich 
ergibt  sich  —  um  den  physiologischen  Bemerkungen  auch  eine 
psychologische  beizufügen  —  aus  §  25  n.  26,  dass  wir  jede  Vor* 
Stellung,  die  nach  Verlust  ihres  affectiven  Vorstellens  wieder  zum 
Bewttsstsein  gelangt,  als  centrale  Erregung  des  Kervenqrstems  zu 
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deüken  haben,  indem  jedes  wieder  erneuerte  Vorstellen  denselben 
somatischen  Zustand  hervorrufen  muss,  aus  dessen  Entgegenhaltung 
es  selbst  seine  Entwiekelung  genommen  hat  Es  vennag  die  Seele 
somit  sowol  dorcli  das,  was  sie  ist,  sls  durch  das,  was  ia  ihr  geschieht^ 
einen  weiten  Kreis  somatischer  Wirlrangen  hervorznmfen,  denen 
kein  Vorbild  in  der  Seele  Torangeht,  ja  von  denen  sie  gior  niehts 
weiss,  als  was  sie  nach  deren  Vollzug  auf  dem  Wege  der  Empiftadnng 
erfthrt  Zwischen  den  Vorstellungen  in  der  Seele  und  den  durch 
die  inneren  Zustände  der  Nervenelemente  (fEür  die  wir  nun  die 
Bezeichnung  Reize  einführen  wollen)  bedingten  Vorgängen  im  Leibe 
besteht  somit  eine  fortdauernde  Harmonie,  die  jedoch  jede  Auffassung 
der  Vorstellung  ausschliesst,  welche  diese  entweder  als  Abbild  des 
vollzogenen  oder  rI«;  Vorbild  des  zu  vollziehenden  somatischen 
Vorganges  erscheineu  liesse.  Dass  diese  Harmonie  eine  bloss 
fragmentarische  bleibt,  bat,  abgesehen  von  der  ^^elleicht  sehr 
beschränkten  Empfänglichkeit  der  somatischen  Elemente  für  über- 
lieferte Reize  (§  24  u.  25)  hauptsächlich  in  dem  Stoffwechsel  seinen 
Grund,  der  dem  Organismus  unaufhörlich  Elemente  entführt,  die 
bereits  eine  gewisse  innere  Ausbildung  gewonnen  haben,  und  durch 
relativ  leere  ersetzt  Die  alte  Formel  von  der  Seele  als  „Salz  des 
Leibes'*  hat  auch  für  uns  einen  guten  Smn,  wie  nicht  minder  die 
moderne  von  der  plastischen  Kraft  derselben,  wenn  wir  uns  auch 
den  vagen  Anschauungen  verschliessen  müssen,  welche  eine  spiritu- 
alistische  Physiologie  an  letztere  bisweilen  geknflpft  hat  Die  Seele 
wird  zum  gestaltenden  Principe  des  Leibes  durch  ihre  Qualität, 
von  der  sie  nichts  weiss;  sie  ist  es  ah  er  nicht  a  priori  durch  ein 
ihr  traumhaft  vorschwebendes  Urbild  des  Leibes;  sie  wird  zur  vitalen 
Kraft  durch  Vorstellungen ,  die  sie  der  Wechselwirkung  mit  dem 
Leibe  verdankt,  ohne  jemals  eine  Kraft  gewesen  zu  sein  vor  und 
an<;ser  dem  Leibe.  Wir  geben  dem  Materialismus  Recht,  wenn  er 
die  Gültigkeit  der  Gesetze  der  Wechselwirkung  zwischen  den  Realen 
des  Leibe«  nurli  auf  deren  Wechselwirkung  mit  der  Seele  ausdehnt, 
aber  wir  bestreiten  seine  Auffassung  dieser  Wechselwirkung  als 
extensives  Geschehen;  wir  geben  dem  Spiritualismus  darin  Recht 
dass  er  das  Leben  des  Leibes  im  Ganzen  und  Einzelnen  aus  der 
Seele  deducirt,  aber  wir  weisen  entschieden  jede  Bethätigung  un- 
bewusster  Vorstellungen  und  unbewussten  Denkens  n.  s.  w.  (s.  §  25 
Anm.)  zurQck;  wir  geben  dem  Dualismus  in  sehier  Behauptung  einer 
Harmonie  zwischen  den  Functionen  der  Seele  und  des  Leibes  Recht, 
nmr  vermCgeü  wur  diese  Hsmonie  nicht  ab  eine  tbh  aussen  her 
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prästabilirte,  fertige  zu  bezeichnen,  sondern  luaen  de  ans  den 
Qualit&ten  der  Wesen  sich  fortwährend  neu  erzeugen.  Am  weitesten 
entfernt  stehen  uns  an  dieser  Stelle  gerade  jene  beiden  Grund* 
anschauungen,  die  uns  in  der  Systematik  des  vorigen  Abschnittee 
am  nächsten  standen:  der  Idealinnns  und  die  Identitätslehre,  deren 
tdem  per  aliud  wir  ein  cUiud  per  idem  in  dem  Sinne  entgegenstellen, 
als  wir  nicht  den  Parallelismus  entgegengesetzter  Zustände  aus  einem 
'  idefii,  sondern  den  einzelnen  Zustand  aus  der  y.^Bytnni^nf|^<^iy^^f|g 
eines  aüud  begreiflich  zu  machen  versuchten. 

Anmerkung.   Die  iltere  Psychologie  bei  die  Frage  nftdi  den  Titalen 
Fnnetionea  der  Sede  in  die  nadi  dem  YerhUtnime  dw  Seele  sar  Lebeulanlt 

gekleidet.  Die  Beantwortnng  fiel  doppelt  aus:  je  nachdem  die  Lebenakraft  ala 
Priucip  auFsser  and  neben  der  Seele  oder  als  besondere  Thätigkeitsform  der  Seele 
aelbst  aufgefaast  wurde.  Die  neuere  Psychologie  fügte  noch  die  im  Texte 
vertretene  Ansicht  hinzu,  dergemäss  die  Seele  Lehenttprincip  wird  durcii  das 
VeiliiltttiM  ihrer  Qtuüitit  se  jener  der  Beatendlhefle  der  Crätralorgmne.  FSr 
die  erste  Anschauung  schien  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  bei  dem  Unbewant- 
bleiben  der  meisten  vitalen  Vorfränge  die  Seele  sich  au  den  Verrichtungen  der 
Lebenskraft  „unschnldi^r  fühlt'';  die  zweite  berief  sich  auf  dn«  zeitliche  und 
vielleiobt  selbei  genensohe  Zusautmoniallen  des  Belebt-  mit  dem  Beseeltaein,  so- 
wie mut  die  Teleologie  in  den  Enoheinaagen  dee  Lebeneproeemee  (§  20);  die 
dritte  konnte  beide  Argumente  Ar  sidi  vereinigwi.  Dem  der  DneUanne, 
namentlich  in  seiner  älteren  Form,  zu  der  ersten  Ansicht  inclinirt,  ist  leicht 
begreiflich,  eipenthümlich  erscheint  es  v  ilorh,  dass  Descfir  t  es  in  dieser  Beziehung 
einen  Nachfolger  an  Herbart  gefunden  hat,  der  sich  deu  Leib  ohne  Seele  als 
lebende  Pflanze  dachte  und  BeiTs  Bezeichnung  der  Seele  „als  Parasit  des  Leiber" 
(Rhaps.  S.  12)  lieh  aneignete  (Lehrb.  a.  Bk  164).  Ztriaohen  der  swetten  Aik- 
lehamingiweiae  und  dem  Spiritnalismu  besteht  ein,  wenigttens  von  Seite  dee 
letzteren  nothwendiger  ZuBanmienLang;  wir  erinnern  nur  beispielsweise  an 
J.  H.  Fiohte*s  Bezeichnung  der  Phantasie  als  eigentliche  plastische  Lebenskraft 
der  Seele  (Anthr.  8.  463;  vergL  Fries  Anthr.  II«  S.  12;  Fischer  a.  a.  0.  S.  76 
n.  143;  Eeieklin-Meldegg  a.  n.  0.  I,  8.  120).  Für  nnaere  Anriebt  apneheB 
a&eh  in  nenerer  Zdt  inebeaondere  aoa:  Lotae  ^led.  Fe.  106;  110  u.  114»  Jltkrok. 
I,  8.  814  o.  f.,  Art.  Seele  in  Wagners  U.  W.  B.  III,  52),  Harless  (Eiern.  Für  t 
S.  43,  52  u.  54)  und  E.  H.  Weber  (Art.  Tastsinn  in  Wagners  H.  W.  B  III, 
8.  605).  In  der  Aristotelischen  Psychologie  hatte  die  Frafrc  n  ich  dv-m 
Yerhälnisse  des  Lebensprinoipes  zor  Seele  durch  die  £iui  eihuug  der  ernaiireudeu 
Seele  nnter  die  Seelentiieile  üite  einfaehe  Erledigung  gefunden.  Die  naek* 
•riatotelisohe,  namenUieh  die  eobolestisohe  Philosophie,  fand  es  in  ihrem 
Interesse,  diesen  Znsammenhang  eher  zu  befestigen,  als  zu  lockern  (§  4  Anm.). 
Eine  fast  isolirt  dastehende  Ausnahme  bildet  Scotus  Erigena,  dem  die 
vegetative  Seele  als  eine  ausser  die  eigentliche  Seele  fallende  forma  corporeitati« 
gilt  und  dm*  die  psychische  Einheit  des  Mensohen  dadnnli  in  retten  nnlemimmty 
dam  er  in  einer  in  neneatar  Zeit  wieder  «ii|enommenen  Weiae  den  hAehat- 
etabindao  fiedaatheil  ala  jene  eomplet«  Fonn  denkt  §d  fam  «tttfm  ^rduimulw 
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(Bonillier,  a.  s.  0.  p.  140).  Die  LoslÖBung  der  Lebenskraft  von  der  Seele 
beginnt  eigentlich  erst  mif  dem  Aufleben  der  NaturÄ'isscnBchaftpn  im  Anfange 
de«  XVlL  Jahi-hunderte.  Zu  ihrtr  I>urchfuhrurig  wirkte  die  pBycholngie  mit 
der  Physiologie  jener  Zeit  zusammen:  Jene,  indem  eie  das  Denken  zum 
«benkteriffeiMlieii  Merlmel  der  Seele  erliob;  dieee»  indem  eie  die  mimmf«aimtX$ 
ene  ihren  UntomidutngeB  eiUittinizte,  um  für  ihre  mechanisdie  EkUimogiweiie 
dee  Lebens  freien  Eaum  zn  gewinnen.  Beides  trifft  bei  Descartes  tosaimnen, 
der  lo  weit  ging,  das»  er  den  Menschen  nicht  leben^  weil  er  eine  Beete  hat, 
eoodere  eine  Seele  bekommen  liist,  weil  er  lebt  (Fast,  de  Tarne  1,  4—6)  und, 
nm  den  Lebensprooess  vom  Honen  ans  einsnleiten,  nieirie  mdtr  verbtn^pte,  eis 
„etwas  Feuer  ohne  Licht"  (de  meth.  5).  Seine  rein  meohanisohe  AnfÜMrang  dee 
Lebensprocesses  lässt  für  eine  anima  vegetativa  keinen  Platz;  in  Hcinor  Schule 
jedoch  kam  der  nachmals  von  den  Yitalisten  adoptirte  Grundsatz  auf;  quod 
»€9et»  9iiomed)D  fiat,idniOn  facis  (Geaüox).  In  der  l^mnung  der  mkm  ratfwifi 
und  der  ommwi  ittmtim  und  der  materudistisoh-meobamsehen  AnfifeMong  der 
letzteren  stimmten  Bako  und  Gassendi  überein,  wobei  der  Letztere  die  Einheit 
des  Seelenlebens  dadurch  behaupten  zu  können  glaubte,  dass  er  die  rationale 
Seele  sich  zu  der  vegetativ-sensitiven  verhalten  iässt,  wie  den  actus  exccptus 
sa  der  poknUa  uteipimu.  Diese  nooh  stark  eeholeetitehe  Formel  fahrt  nn- 
mitlelber  sa  Ten  Helmont,  der  die  Reihe  der  vitalistisohen  Physii  l  jk<  u  in 
pf-was  phantastischer  Weise  eröffnet.  Ihm  beruht  die  SoTidcninp  der  Menachen- 
seele  in  den  unsterblichen,  rationalen  und  den  sterblichen,  sensitiven  Theil  auf 
dem  Sündenfalle;  dem  sensitiven  Theile  weist  er  den  Msgenmuod  (und  die 
ttUe)  eb  Site  ea,  en  dem  jedoeh  eneh  die  rmtionelo  Seele  dordi  dn  eoefole  jiu 
hotpitaUtatia  Theil  haben,  und  von  dem  aas  die  sensitive  Seele  den  Leib  durch 
jene  Art  von  Lebensgeistern  in  Bewegung  versetzen  soll ,  für  die  er  den  be- 
rüchtigten Namen  des  Arohäus  erfand  (Boui liier,  a.  a.  Ü.  p.  149  u.  £).  Lag 
«m  Mbon  tu  dieeer  Tbeorie  eine  Opposition  gegen  die  rein  meelieniadie  £r> 
klärung  des  Lebmeproeemee»  eo  kommt  dieeer  Unuehwu«  bei  6.  £.  Stftkl  ram 
voüeu  Durchbrueh,  dem  daa  bekannte  :  ubi  medicus  inäpit,  ibi  desinit  physicut 
als  Motto  für  seine  Herabsetzung  der  rein  anatomischen  Studien  galt.  Stahl 
fasst  die  Archäeu  iicimout's,  über  die  er,  wie  über  alle  Kervengeister  überhaupt 
Miteehieden  abfiOlig  nrCbeilt,  in  die  einheitliebe  Lebonskreft  des  Oeiemmt- 
organismua  zusammen  und  begründet,  indem  er  den  Formbegriff  der  Seele  VOtt 
der  fertigen  Form  tlc<;  Leibes  wieder  auf  die  formende  Thätigkeit  selbst  über- 
trägt, jenen  Spiritualismus,  von  dem  §  20  Anm.  die  Rede  gewesen  ist.  Büffon 
griff  mit  seinem  bekannten:  homo  dupkx  durch  die  Unterscheidung  der  geistigen 
und  mnteridlen  Seele  dee  „immien  Heneahen**  wieder  eof  Beko  nnd  Gemendi 
in  ziemlich  flacher  Weise  zurück  (Boui liier,  p.  248).  In  der  frantBeiMbeii 
Pf^ycholoo-ie  dor  Geo-euwart  spielt  die  Controverse  ^wf^chen  Vitali<tmiiB  und 
Animismus  (dualistischem  und  animistiscbem  Vitalismus)  eine  bedeuteude  Rolle. 
Jonffroy,  Meine  de  Biren,  Bordftt»  wie  überhenpi  die  logeneonte  Schale 
▼on  Montpellier  (BerChes),  epnehen  eieli  im  Sinne  dm  enteren  ftr  eine 
Mittelstellung  der  Lebenskraft  zwischen  Seele  und  Leib  aus,  w&hrend  Garnier 
(a.  a.  0.  I,  p.  8 — 28),  Lelut  (a.  a.  0.  1,  p.  86)  und  Bouillier  (der  dieser  Streit- 
frage eine  ausführliche  Monographie  gewidmet  hat,  a.  a.  0.  p.  42)  tür  den  zweiten 
eintratott.  Dem  die  von  nne  Tortretene  Aneielit  die  Wttrde  der  Seelo  beiaMohtige 

nnd  fiberdiet  das  Bewosatsein  mit  dnnkkn  Voretennugen  tiberbite^  bemhi  einer- 
Telkasaasi  IfShrtasfcdsr  Virskekigls  L  I.  Aua.  |$ 
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MÜi  mS  «BOB  TotwIM«,  iadereneite  aof  «iBem  MmmittiadBiaie;  deon  der 
Sade  Uetbt  flu«  WCrde  dvreli  ihn  QoaKtlft  und  ihre  Stellangr  inmitten  de« 
Stofiwechseli  gewahrt,  and  w»b  die  Ueberfullnng  mit  dmüden  Vorstellungren  be- 
trifft, so  bedarf  die  Seele  ?-nr  Erregung  der  Lebensthätipkeit  des  Leibes  f^nr  keiner 
and  zur  Leitung  denelbeu  keiner  anderen  Vorstellungen  als  der  £mpfindang;tm, 
mögen  diese  klar  oder  dunkel  «ciii.  IMe  s«r  YitinllaliiBg  'viiileB  F^tieli»a«a 
dar  Seele  Mi%wtallt«  Hjpofhese  dee  AeCherlellNM  (ele  Corporintioii  der  vegeteimn 
Seele  bei  den  rpäterett  Nenplatonikem,  wie  Porphyriua,  Sen.  32,  Prisciftn, 
Solut.  p.  565  b.  '»ini^pn  Kircbeiivätem.  ilann  in  nen<»reT  Zeit  beiBurdach, 
Bl.  II,  S.  296,  Lindemann,  Troxler,  Fortlage,  J.  H.  Fichte,  ».§20  Anm.) 
hat  für  uns  ein  lediglich  historisches  Interesse. 

§  d9.  Weehselwirinug  van  Seele  mmi  Leik 

Mit  dem  letzten  Satze  des  vorangegangen  en  Paragraphen  haben 
wir  bereits  das  Grebiet  der  eigentlichen  vitalen  Functionen  der  Seele 
überschritten  und  jenes  der  sogenannten  Wechselwirkung  von 
Leib  und  Seele  betreten.  Dieses  eben  so  alte  als  berttchtigte 
Problem  besteht  nämlich  seinem  recipirten  Umfange  gemäss  in  der 
Thatsache  der  constanten  gegenseitigen  Abhängigkeit  bestimmter 
Phänomene  des  Seelenlebens  von  bestimmten  Vorgängen  im  Leibe, 
oder  genauer  ausgedrückt  :  bestimmter  Kmpfindungpn  von  bestimmten 
somatischen  Vorgingen  und  b(j->tiiiimter  Bewegungen  innerhalb  des 
Organismus  von  bestimmten  i)^v(  bist  hen  Vorgängen.  In  diesem  Sinne 
hat  das  Problem  seine  Schwierigkeiten  und  zwar  sowol  im  Allgemeinen, 
als  im  Re^onderen:  nur  liegen  jene  nicht  dort,  wohin  sie  der 
Dualismus  verlegt  hat,  und  diese  nicht  da,  wo  sie  die  deJuctive 
Methode  zu  suchen  pflegt.  Denn  die  Frage,  um  die  es  sich  handelt, 
ist  weder  auf  die  Erklärung  des  Causalverhältnisses  zwischen  den 
intensiveu  Zustanden  der  Seele  und  den  extensiven  Vorgfingea  im 
Leibe,  noch  auf  jene  der  specifischen  Qualität  der  beiderseitigen 
Erregungen  im  Einzelnen  (z.  B.  der  Farbenempündung  in  Folge  der 
iieizung  der  Sehnerven)  gerichtet,  jenes  nicht:  weil  ein  solches 
Gaosalverh&ltniss  in  Wirklichkeit  gsr  nicht  besteht  (§  28),  dieses 
nicht:  weil  eine  solche  Frage  über  die  empirischen  Principien  selbst 
lunmugreifen  wikrde  (§  2).  0  Des  Problem  selbet  geht  oflbnber 
durch  alle  Abadmitte  to  Psychologie  hindurch,  nnd  bildet,  streng 
genommen,  kein  eigenes  Problem  för  sich,  sondern  eine  atten  übrigen 
Problemen  gemeinBchnftliche  Beziehung.  Wenn  wir  dasselbe  nnn 
gleichwol  hier  zun  Gegenstande  einer  besonderen  Erwtiinnng 
machen,  so  bescbrünken  wir  nns  ledigUch  darauf,  eine  Reihe  bleibender 
Eigenthümliehkeiten  des  gesammten  Seelenlebens  einer  Reihe  gleich 
beharrlicher  Eigenthümliehkeiten  des  Gesammtorganismns  entgegen- 
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MStellen,  ohne  in  die  Erklärung  des  Zusammenhange??  der  corre- 
spondirenden  Glieder  dor  beiden  Reihen  weiter  einzugehen,  die, 
wenn  Oberhaupt  gegenwärtig  möglich,  liier  jedenfalls  nicht  am  rechten 
Orte  wäre.  Der  Organismus  des  Einzelneu  tragt  schon,  von  allen 
Beziebniigen  nach  anssen  abgelöst,  gewisse  Eigenthümlichkeiten  an 
sidi,  ohne  die  er  gar  nicht  dnreh  seinen  empirischen  Begriff  ra 
denken  wäre:  andere  konunen  ihm  erat  dnrch  den  Zusammenhang 
sa,  in  dem  er  einerseits  mit  dem  Ganzen  seiner  Gattung,  anderseits 
mit  dem  Natnrganzen  steht  Die  erste  Betrachtongsweise  fOhrt 
auf  die  Bestimmtheiten  des  Geschlechtes,  Alters  und  der  individnellen 
Leibesconstitution;  mit  seiner  WesenskUsse  liftngt  der  Einzelne  ab 
durch  seine  Abstammung  und  zwar  von  einem  bestimmten  Eltem- 
paare,  einem  Stamme,  einer  Hasse;  von  dem  Universum  kommen 
ihm  geographische,  tellurisc.be,  kosmische  Einflüsse  zu.  Oe schlecht 
und  Alter,  deren  jenes  die  Individuen,  dieses  die  renoden  der 
individuellen  Entwickelung  trennt.  zpIs/ph  ihre  vollen  Gepm^atze  erst 
im  Thierreiche,  wo  übrigens  der  Dualismus  der  Geschlechter  sich 
durch  das  Vorkommen  der  Doppelgeschlechtlichkeit  und  der  (freilich 
sein  pi  uljleiuatischen)  Geschlechtslosigkeit  erweitert,  die  Trichotomie 
der  Alterstufen  aber  durch  die  psychologisch  noch  wenig  gewürdigten 
Metamorphosen  mancher  EUssen  an  Schärfe  aulBUlig  gewinnt. 
Selbst  jene  Divergenzeni  zu  denen  sich  der  Gegensatz  der  Geschlechter 
und  Alterstufen  bei  den  Culturr&lkem  erhoben  hat,  sind  nur  zum 
geringsten  Theile  unmittelbarer  Ausdrudi  der  somatischen  Differenz: 
bei  Naturvölkern  treten  sie  weit  weniger  vor.  Man  hat  es  namentlich 
in  neuerer  Zeit  geliebt,  diese  Divergenzen  in  allgemeine  Schlagworte 
zusamnu  ^zufassen ,  allein  die  Tabellen,  sowohl  der  Moralstatistik, 
als  der  Psychiatrie,  haben  den  Glanz  gar  mancher  dialektischen 
Constnirtion  -.mm.  Frblnssen  gebrarht.  2)  Dip  psychischen  Eigenthüm- 
lichkeiten (lei  individuellen  Consti tu  ti  n  n  hat  die  .Hfore  Psychologie 
ziemlich  schematisch  unter  der  Rubrik  der  Temperamente  abgehandelt; 
die  neuere  Psychologie  hat  wol  den  alten  Begriff"  des  Temperamentes 
aufgelöst,  ohne  ihn  jedoch  bi^hi  1  positiv  ersetzt  zu  haben.')  Der 
psychische  Einfluss  der  Abstammung  ist,  was  liasse  und  Stamm 
betrifft,  mit  so  vielen  Momenten  verflochten  und  in  Wechselwirkung, 
dass  ?on  ezacteren  Resultaten  noch  gar  nicht  die  Bede  sein  kann; 
bezflglich  der  Abkunft  von  einem  bestimmten  Eltempaar  stehen 
mindestens  zwei  Thatsachen  fest:  die  Vererbung  der  IHsposition  zu 
Seelenkrankheiten  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  und  die  nach 
Geschlechteni  gehreuete  Wloderhofaing  des  psychischen  Naturella 
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bei  den  Kindern;  ob  der  üebertngaiig  des  tetsteren  ^leidaeiliK 
em  legefmiMige»  Uebenpringeii  enueliier  Geoentknen  nr  Seile 
ist  minder  nichweUber.*)  Die  geograpbiseken  KjnWwe, 
nnter  denen  das  Klima  im  AUgemeinen  obenan  and  im  Besonderen 
um  80  höher  steht,  je  weniger  ein  Volk  sich  von  dem  Natorzuiftande 
entfernt,  wurden  gewöhnlich  überschStst  und  sind  jedenfiüls  mehr 
indirect,  als  direct.^)  Mit  den  tellnrischen  Einwirkungen  ver- 
liert man  sich  in  e'm  dunkle'?  Gebiet,  in  das  %ielleirht  nur  die 
Beobachtung  des  thiei  i^t  hen  Seelenlebens  und  des  menschlichen  in 
seinen  Abnormitäten  einiges  Licht  bringen  könnte:  bezüglich  der 
kosmischen  Influenzen  verlässt  uns  selbst  dieser  Schimmer.«) 

Anmerknng  1.  Eigentlich  anaaflösbar  bleibt  die  Problem  der  Wechsel- 
virVnnj?  von  S'"k'  nnrl  Leib  nur  für  den  Dualismn«.  ^nmal  in  dessen  älterer 
i'orm.  Die  Uyputbeseu  das  phyniAcben  EioHu.sses,  dt  -  ( >  casionalismoa  and  der 
priatabilirten  Harmonie,  zu  denen  man  ehemals  seine  Zuflucht  genommen  hat, 
bagtan  bd  dl  flinr  OctohraabllMnt  biom  nidii  mm:  di«  ente  ludit»  «eü  ria 
daa  Probioii  einfiwh  nagetdat  wiedergibt;  die  beiden  anderen  nicht,  weil  tie  ei, 
statt  711  Iöhpt),  tri  einem  höheren  Probleme  steigern.  Trotz  ihres  einst  grewaltigett 
Ansehens  sind  sie  liuigst  insgeaammt  so  der  blossen  Bedeatnng  historisdier 
SettnaikeilMi  benbgemnikes.  Der  Haterialitmoa  mkA  Spritulienm  gaben  dn 
Bebwiarii^kaitcii  dm  Piroblema  aobon  durab  fbn  Fkinoipo  ane  den  Wega;  der 
Idcntitätspsychologie  wurde  das  Problem  in  oft  bedenklicher  Weise  geradezu  zum 
Principe.  Für  den  dialektischen  Idealismus  lag  die  einzige  Schwierigkeit  in  der 
Einreihong  der  Thatsache  der  Wechselwirkung  unter  dUe  Entwickelongsstufcu 
dat  anlijaatiTaD  Oeirtee.  Heget  aelbit  fortigt  die  Frage  knra  ab  <Sne.  §  389), 
bringt  aber  durch  seine  Bezeichnung  der  ersten  fintwickelungsstufe  ala  Saeia 
(„Jiiat'jr^eiüt"  ebend.  §  385)  di*"«'-  atJs  der  Parallele  mit  dem  Leibe,  SO  d&ff  d«»r 
Leib  eigeutUch  an  der  Schwelle  seiner  Psychologe  liegen  bleibt  (§  22  Anm.). 
Erdmann  hat  daa  Verdienst,  auf  diesen  Uebelstand  hingewieaen  (Leib  und 
Seele  8.  70^  und  ihn  durch  die  BaMidmang  dieeer  Stufe  ala  „Indfridnuiii** 
(von  dem  Seele  und  L»h  mt  vatidiiadana  Sdtae  bUdaa)  gaboben  an  baben 
(Qnmdr.  §  16). 

ADmerkung  2.  Die  neuere  Psychologie  bat  über  dieaaD,  iowie  die 
nachfolge nf!cn  Punkte  eine  Fülle  geistreicher  Apcnjns  zu  I'aire  gefordert.  Aber 
leider  langen  allgemeine  Kategorien  da  nicht  aus,  wo  sich  ein  bloss  quantitativer 
Unteraohied  durch  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Phänomene  des  psychischen 
Lebena  hiadnrdizieht.  l>ergleidie&  beliebte  SeUagworte  aar  Baaddomiig 
dar  Oeschleohterdifferenz  sind:  Individualität  und  Universalität  (Burdach, 
B  ertbold  u.  s.  w.),  Activität  und  PaKpi^Ttat,  Energie  und  Reccptivität  (Daub, 
Ulrici,  Uagemann),  „Leitung  und  Kachfolge*'  bei  Schleiermacber, 
„Kräftigkeit  amd  Bdaempfanglicbkait^  bd  Banaka,  bawiHata  uid  luibawmata 
Thitiginit  (B.  ▼.Hartmanii),  „bawonta  Badnatioii  imd  vnbawiuata  Indaetioa** 
bei  Wundt,  Wille  und  Bewusstaein  (Fischer),  Selbständigkeit  und  Ganzheit 
^ranaa,  Lindamaso),  Qaadiidite  und  Katar,  Animalitit  und  Yagatabili- 
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tit  0.  a.  w.  Die  grflaile  Bedmitoiig  dflrfte  wol  der  «nttofeflUvteii  Antitkate 

Veizalegen  sein,  wenn  mit  Hur  der  Sinn  verbunden  wird,  dass  dM  minnlKlie 
Seelenleben  vorwieffeuil  den  ChnrAkter  des  Detcnniriirteren,  Au$geprägteren  nn 
sieb  trägt,  während  das  weibliche  mehr  im  flnbestimmten,  allgemein  Generischeu 
aufgeht.  Dass  dabei  die  Thätigkeit  dea  Mannes  vorherrschend  aut  das  All- 
ganeiiie  genobtei  iit  ond  dnrdi  dietet  iMBtimmt  wird,  du  Weib  melir  dnroh 
indiTidnelle  Eindrüel»  geleitet  wird ,  steht  hienmt  im  Einklänge.  In  «amliahay 
Weise  dachte  sich  schon  Aristoteles  den  Gegensatz  der  Geschlechter,  wenn 
er  Mann  and  Weib  sich  zu  einander  verhalten  liess,  wie  Form  zum  Stoff,  oder 
WS«  auf  dasselbe  hinausgeht,  wie  Seele  zum  Leib  (de  gen.  anim.  i,  2,  §  1  u.  II,  4); 
m  Miller  mit  Beehi  aogetweiMten  Ph^rsif^omie  (5)  wililt  er  den  Löwen  mm 
Bepriaeateiiteii  der  lünnliolikeit,  den  Piatlier  m  dem  der  Weibiielikeit  JHcMa 
Sinn  hat  es  wol  auch,  wenn  die  Hegel'sche  Schule  den  Mann  ab  Negation, 
das  Weib  als  Position  bezeichnete  und  «lif  rarallcle  weiter  auf  den  Gegensatz 
▼on  Thier  und  Pflanze,  Wachen  und  Schlaf  fortsetzte  (Erdmann,  Ps.  Br.  S.  106, 
Gmndr.  §  28;  Viseber  Aestb.  I,  §  S21;  vergL  auch  J.  H.  Fichte,  Anth.  S.  506). 
Anf  einen  fetteren  Boden  venipridit  Hnaehke^s  Entdeokong  dw  ttlrkerMi 
Entwickelung  des  Stimhimes  beim  Menne  und  dea  Seheitelbimoi  bcun  Weibe 
zu  führen ;  die  psychische  Aufideutung  derselben  ist  jedoch  bisher  von  zweifei- 
bmftcm  Werthe  geblieben.  Auch  die  Details  der  neuen  Morolstatistik  über  den 
£influ£8  des  Geschlechtet  aof  Frequenz  und  Beschaffenheit  des  Selbstmorde« 
▼erdSenen  iMtondere  B«Behteqg(&.  Wngner,  e.  n.  0.  U,  S.  18B  «.  858).  Den 
Bnf  der  Qeniottit  beritrt  mii  Bedal  W.  v.Hnmboldt^t  feinftUige  Sohilderaog 
der  Gesohlechtscharaktere  in  Sdhüler«  Hören  (I,  Heft  2  u.  8);  Lotze  gab  ihr 
ein  ebeTibüHifre«  Seitenstück  in  seinem  Mikrokosmus  (II,  S.  370  u.  ff  ).  Was 
endlich  die  starken  Abweichungen  von  der  Gleichstellung  der  Geschiechter  im 
Imerreiche  betrifft,  so  beschränken  wir  uns  darauf,  des  Gregensatzes  zu 
erwifcnen:  fwiiehen  den  polygemiMdien  TögeUdamen  wienteliMlien  Ursprung» 
und  jenen  IneMtenarten,  bei  denen,  wie  z.  B.  den  Wespen,  Hummeln,  Bienen, 
das  Männchen  nur  eine  ephemere,  secundire  Erscbi  inung  bildet  und  das  Weibchen 
das  eigentliche  vollentwickelte  Thier  darstellt,  in  der  Charaktt risiik  der 
AlterMtufen  bot  sich  dem  dialektischen  Eutwickelungsprocesse  ein  besonders 
gftnstiges,  ja  mtn  kannte  TieUmdit  ngen  dii  nllergüne^te  Temin  dar,  ond 
ww  die  HegePsobe  ^jobolqgie  in  dieaar  Besiebung  gdeiatet  hat»  erbebt  lidi 
weit  fiber  die  alten  ^naammftnKtoHntiym  der  einzelnen  Lebensstadien  alt  den 

TemperftmenteTi,  den  Digpositionen  zu  bestimmten  Krankheitpformen  u.  8.  W. 
Unter  den  Darstellungen  der  Altersstufen  nach  bestimmten  Jahrescykien  verdienen 
die  Schilderungen  Burdach'a  (uauh  einer  beiläufigen  7jährigen  Periode)  und 
Steffena*  (naob  einem  18 jährigen  Zaitrenme)  beaondere  Beaebtung  (Antbr.  n, 
&  416).  Daae  die  Selbttmordfrequenz  mit  Erreichung  des  reifen  Manneealtera 
zunimmt  (mit  dem  funfeigsten  Lebensjahre  beginnend:  A.  Wagner,  a.  a  0. 
II,  S- 160),  ist  eines  jener  Daten  der  Moralstatistik,  die  f^eeignet  sind,  vor  will- 
kürlichen Constructionen  zu  warnen.  Unter  den  antiken  Schilderungen  der 
Alfcersstofen  iat  die  dea  Aristoteles  hervorsobeben  (Bbet  H,  13—14),  nntar 
den  modernen  die  Bnrd»eb*a  (der  Menaeb  §  467-.C8S)  nnd  HeinrotVe 
(Anthr.  §  67—72).  Eine  aasfuhrliebe,  an  feinen  Zügen  reiche  Darstellung  der 
Alter«  wie  der  Ge8chlechtsdifferaiaa&  e&tb&U  Sobleiermaohera  Pijobologie 
in  ibrem  oonatmctiTen  Theite. 
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AnmerkuQg  3.  C.  G.  Carus  uuterscbied  Tierzehn  leiblich«'  Bp?ont1er- 
KeiteOi  die  sich  vorwiegend  am  Stamaie  uud  dessen  Gliedmaassen  keauüjch 
mMhen  mUmi,  wilmed  di»  TataMedmlifliteii  d«i  Tempcnmenli  in  Aafenehte» 
die  der  geistigen  Anlagen  im  Baue  des  Schädels  ihre  Symbolisirung  findflo.  Ala 
die  bedeaterdsten  Momente  derselben  hebt  er  hervor:  Länge,  Volamen  nnd 
Qaaütät.  In  deu  beiden  ersten  fiexiehungen  stehen  die  Extreme  bekanntlich  in 
ungünstigem  Rufe  (die  Bosheit  der  Zwerge,  die  geistige  Besdiränktheit  der 
Baeien),  wugegeu  den  Embeopoiai  das  dunkle  OefBU  einer  Art  ton  F^dif^MÜ 
des  Besitzes  zu  folgen  pflegt  (Symb.  S.  79  der  vir  gravittimus).  Sohmale  Stator 
mit  langem  Halse  disponirt  zu  Ruhe  und  Bedächtigkeit,  gedrängter  Körperbau 
mit  knnem  Halse  zu  Heftigkeit  und  Leidenschaf tiiubkeit  (Napoloou  »  Kurzhalaig- 
keii  idieint  dureh  die  b^aonte  •baoriD  geringe  Pnkfrequenz  paralysiri  wordm 
SU  sein).  Was  die  Qualität  betrifit,  so  leidet  das  psychische  Netaut'll  dureh 
die  Ueberladung  des  Organismus  mit  unverarbeiteten  elementaren  Sloflen. 
Shakespeare  ist  bekanntlich  rein  an  einschlägigen  feinen  Bemerkungen.  Von 
besonderem  Einfluss  auf  deu  psychischen  Habitus  ist  die  Beschaffenheit,  Menge 
und  Bmnguag  dai  Blntee.  Sdum  Aristotelee  etellte  in  dieier  Bwriehting 
saldreiQhe  Erfahrungen  mit  eeinen  bekannten  Theorien  zusammen  (dönnee  Blvt 
•(^mmDenken  günstig  stimmen,  kälteres  Blut  klug,  wärmeres  mathig  machen  u.s.w., 
de  piri.  en.  2  u.  4).  Die  neuere  i'sychiathe  hat  auf  den  lähmenden 
TOnflii—  den  dae  üeberwi^gen  Tom  KoUeneloff'im  Blnte  auf  die  Enhriekelnng 
des  psyehisohen  Lebens  ausfibi,  und  im  Gegensätze  hienn  auf  den  Zusammen» 
lumg  hingewiesen,  der  zwischen  vortretendem  PhospLorgehalte  und  Tobsucht 
besteht  (die  schnelle  geistige  Reife  racbitiskranker  Kinder,  der  Brandstiftungs- 
trieb  bei  gestörter  Evolution  u.  s.  w.).  Gewisse  iü-aukheiten  haben  ihren 
apeeifiaehen  psychiaehen  Befleat  (Bnrdaeh,  Anthr.  §  208):  Termelkrte  OaUab* 
abaonderang  disponirt  zu  exdtirenden ,  Bleichsucht  und  Engbrüstigkeit  stt 
deprimircnden  AfTecten,  Phthi&iker  entfalten  uiciil  sehen  ein  besonders  klares 
Denken  p  i  n  u za) ,  wässerige  Blut  stimmt  die  Energie  des  Willens  herab  u.  s.  w. 
Opiwutm  mfiientiam  impedit,  exiUtag  ucpcditf  parcUjfMS  mmUm  prodigU,  pkthiti* 
acrwrt  lieiart  ea  aelon  bei  Tertallian  (da  an.  SO).  Miaaigar  Blvtandraa^  g«fMi 
daa  Gehirn  beschleunigt  den  Gedankengang ;  sohwäobliebe  Menschen  fühlen  sich 
bei  horiTontaler  Lage  geistig  erregt,  wie  Descartes  von  o'x-h  selbst  berichtet, 
lieber  deu  Eiufluss  der  Pulsfrequenz  theüt  Sehröder  vau  der  Kolk  einige 
intereannte  Details  mit  Auoh  das»  Krankheiten  bei  Kindern  biaweQbn  ganz 
nana  Anlagen  Toiirataa  laaaen,  ui  öfter  bemeilEi  worden  n.  e.  w. 

Anmerkung  4.  Die  psychischen  RaBsoncigenthümlichkeiten  hat  man  bald 
den  Geschlechtem  (Steffens,  Klein),  bald  den  Altersstufen  der  Menschheit 
(Sehnbert),  bald  den  Tageszeiten  (Tag-,  Nacht-,  ösUiche  und  westliche  Däm« 
varaapTfllker:  &akaaier,  Neger,  Mongolen  nnd  Ualajen,  C.  Qt.  Cmru»),  bald 
den  Sinnen  parallelisirt.  Den  letzteren  Gedanken  hat  Oken  in  folgenden 
Schema  durchgeführt.  Neger:  Haut-  und  Küblmensch,  Maus,  Fledermaus; 
Australier:  Zungen-  und  Scbmeckmeusch,  Fisch,  Beutclthier  und  Bär;  .\raerikaner: 
Nasen-  und  Eiccbmenscb,  Luroh,  Ameisenbär,  Hund;  Asiat«:  Ohren-  und  Hör- 
aenaah,  Yogel^  Bind,  Aüi;  Entopier;  Angen- und  Sahmanach,  8i«gatluer,lleBaeh. 
Die  neuere  Psychologie  hat  dialektische  Eutwiokelungen  der  Rassenoharakien  in 
mehrfacher  Weise  versucht,  so  insbesondere  vom  Standpunkte  der  Hege l'schen 
Kategorien  ans:  Rosenitrans  (a.  a.  0.  S.  28),  von  dem  der  Kranse'aoben: 
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Lindeznftnn  (Untamm,  SelbatatÄinm,  GanzstamTn,  Vcrcinstamm,  a.  a.  O.  §  353); 
eme  reiu  ptiycholo^fische  Bednctiou  uuteriiahni  M  e  h  i  i  n  k'  (ß.  «  0.  Iii,  S  313). 
Kant,  der  sich  mit  diesem  GegeaaUuide  bekarmtiiuli  viel  bcsuiiultigte,  erklurie 
di«  emaebMn  HationateharakUtre  tbeil»  am  jfwulunqfen,  thaüs  au  EntlUtuiigen 
der  Ra—eeigenthömlichkeiteii.  Viel  Intorowantea  verspricht  aaoh  in  dieser  Be^ 
ciehuog  die  Moralstatistik.  So  verdient  ee  beispiebweise  alle  Beachtung,  dass 
die  Selbstmordfrequenz  sich  bei  den  Germanen  bedeutender  &h  bei  den  Romanen, 
and  bei  beiden  viel  bedeutender  als  bei  den  Slaven  herauages teilt  hat  (A.  W  agner 
bartinimt  dai  Teriiiltnin  amiiherttiigMrem  Dia  TareriMutg  aowol 

manuier  ab  afanonnar,  onprfingliehar  ala  erworbaner  Eigeathfimliohkeitea  dei 
Seelenlebens  von  einem  Eltemtheile  auf  die  Kinder  wurde  schon  von  den 
Historikem  des  Alterthums  bemerkt  (Sueton  schickt  seiner  Geschichte  Ncro's 
uä'enbar  in  der  erwähnten  Absicht  dessen  Stammbaum  voraus)  und  von  den 
Philosophen  besprochen  (Flaio,  Polit.  p.  810).  EigentJiClinlioh  ist  es,  dass  wol 
Baiapkla  dar  Uabartngiag  dai  ptgrahiicdbeii  Natnrdli  mit  Knasang  der  Qe* 
schlechter,  odar  Uebanpringung  der  Generationen  nicht  selten  sind,  die  aai 
beiden  Gesetzen  resultircnde  Combination  aber  fast  ohne  Beleg  bleibt  Ethno- 
graphische Beispiele  findet  man  zahlreich  bei  Waitz  (Anthr.  11,  S.  'Jo  — 'Jh  u. 
188 — 200)  und  Hey  fei  der  (a.  a.  0.  ä.  39  u.  ti.j.  Ab  ein  Beispiel  der  Uebertragung 
der  Gaaiftthiart  rm  dar  Mufctar  aaf  dm  Sahn  pflegte  Sani  aiali  telbat  ansnflUhna. 
Jfit  den  Gaaagten  steht  die  Erscheinung  der  bekannten  K&nttlei^  «ad 
Gelehrtenfamilien  (Bernoulli,  Berschel,  Scaliger,  Cassini  u.  A.  m.)  nicht  gerade 
in  Widerspruch,  brachte  ja  auch  die  Familie  des  Aristoteles,  in  der  sich  Vor- 
liebe für  naturwimenschai'tliche  and  medicinische  btudien  durch  vier  Generationen 
forterbte ,  doeh  uu  Emen  Stagiritaik  hervor.  Wie  daa  «eitarhia  ittner  aeia 

die  fficharlMiitt  ndt  der  Fieoker  (a.  a»  0.  8w  196)  and  Sehopaaliaaar 
(W.  a.  W.  H,  8.  619  a.  687)  den  Willen  vom  Vater,  und  den  Intelleot  von  der 
Mntter  kommen  Lüsen,  ist  jedenfalls  lebr  bedeaklicb.  Dass  übrigens  eine 
Vererbung  psychischer  Eigenthnmlichki  u^u  üuch  im  Thierrpiche  vorkommt,  ist 
bekannt:  Kunstreitor  wählen  am  liebsten  iulien  von  bereits  dreaairten  Pferden; 
AbkämmfiDge  aligeriehteter  Hfllmeriiaade  bedirfen  kaam  mäta  der  Dreeer; 
die  etat  eeit  zwei  Jahrhunderten  verwilderten  amerikanischen  Ifaronhunde  sind 
leichter  zu  zähmen  als  die  nie  zahm  gewordenen  Neuholläuder;  umgekehrt  gehen 
bei  generationslanger  Verwilderung  erworbene  instincte  wieder  verloren  u.  s.  w. 
(Beisp.  s.  bei  Bnrdaoh,  bL  ü,  S.  241).  Aas  der  zahhreiohea  neueren  Literatur 
dieeae  Gegenstandee  aiad  iadMaoadara  hervwaalMilMn:  L.  Sakdakiag,  Geonaac 
BoaBieake  Briafia,  Vnüd.  1866^  and  Xajar^Akraae,  Uebar  die  Yererbaag  im 
Aflgameinen  und  die  Tererbang  einiger  psychisaher  Eigenthümlichkeiten  ina* 
baiondere^  (Monatsschrift  des  wissenschaftlichen  Vereins  in  Zürich,  1857,  II  9  u.  10). 

Anmerkung  5.  Die  Ueberschätzuug  der  geographischen  EinÜtisse,  die 
selbstverständlich  erst  bei  Fortwirkung  durch  Generationen  ihre  vuUe  Höhe  et- 
kmgen,  war  in  frttbarar  Zeit  sehr  aUgaaiein;  aiaa  eiiaaera  tiah  &  fi.  aar  dar 
bekannten  geographischen  Construotionen'der  Yölkeroharaktere  bei  Moatflaqniaa. 
Das  Culturlcbcn  eines  Vulkea  und  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf  dem  es 
lebt,  stehen  in  Wechselwirkung,  und  wie  weit  auch  jenes  durch  diese  bedinpri 
werden  mag,  uDgleioh  bedeutender  erscheint  der  Eiofluss,  den  die  mitgebrachte 
oto  später  angflMimwa  CSnItar  eiata  Yalkai  aaf  die  geographiieka  BiwiliaffeB 
wt  t^imI^  aaiSlii:  dia  Meer,  daa        Mnmm  TaDu  — »  tMuum  Thania 
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wird,  wird  dem  anderen  sor  unäbersieigUohen  Qrenzmftaer.  Geschichte  liwt 
ndi  niolii  ant  Geographie  ooutlrubon.  Unter  dar  Bobrik  der  geographlwdwi 
FSntHhw»  wiiea  la  erwilmeik:  die  derehMbaitttiehe  Tenperttar,  die  BriMbong 

d^  Bodens  über  den  MecreMpi^el,  der  Fenchtigkeitsgrad  der  Luft,  die  tcT' 
IiprrRchende  Riehtnnp  (hs  Windstriches  und  vifllficht  auch  die  tTPolojri^fchp  B«^- 
scijiiifenheit  des  Bodens.    Das  hcisse  Klima  erschwert  im  AligememcD  jede 
geistige  wie  leibliche  Anstrengung,  wie  Europäer  bei  Versetzung  in  dftMrelbe 
Dftoh  einer  soh&ell  vorflbergehendea  Aufregung  an  sieh  bemerken.  SoliwerftUif 
in  der  Gedankenbewegong,  geringe  Willenskraft,  Abstumpfung  der  Erregbarkeit 
zn  Affecten  könneii  als  Regel  cjcltcn.   Wird  aber  in  einzelnen  Fällen  die  ApatLie 
überwunden,  dann  nimmt  die  Unruhe  eine  Masslosigkeit ,  die  Aufregung  eine 
Höhe  und  seibat  eine  Ansdaner  an,  die  ganz  exorbitant  erscheint  (das  Amoklaafea 
dar  Haieian,  die  ZOgellosigkeit  der  Negortiaia).        Ubenpenat  die  gewöhn' 
Uehan  Lobpraiaengan  des  ESnflataaa  daa  gcmisaigtan  and  des  kiltaren  Klimas 
anf  die  moralisehe  Haltnng  der  Völker  sind,  zeigt  ein  Blick  auf  die  verdorbenen 
Sitten  der  Aleaten  und  Kamtsohadalen .  auf  die  exemplarische  Tapferkeit  der 
Araber  und  einiger  Malaien-  and  Negerstummc,  sowie  auf  die  (irausamkeit  und 
Mordlust  mancher  Jägerrölker  Nordamerikas.  Schon  Aristoteles  nannte  die 
Bewolmer  kUterer  Gageaden  «war  tapfiMrer  and  hoffisangaraieher,  aber  aaeb 
nindar  weise  und  erfindungsreich,  als  die  w&rmerer,  mit  dem  interei^anten 
Bf^isatze,  daas  let'/tprr-  wo]  auch  die  älteren  sein  und  sich  zu  jenen  wie  Greise 
verhalten  dürften  (Probl,  XTV,  16  u.  16,  vergl.  auch  Polit.  VII,  7,  wo  dre  fsst 
gleichlautende  Stelle  natürlich  mit  dem  Preise  d«r  Hellenen  als  das  ir^ujjior 
xcd  6tuvoffttx6v  yivog  aoldiaaat;  Plate  rSlmit  dem  gftnatigen  Weehaal  der 
Jabraaaaitan  in  Athen  d«i  woUtbltigen  Einihaa  aaf  die  Intalligena  der  Ein- 
wohner nadi,  Tim.  p.  24  D).   Der  Cretbumins  steigt  nicht  über  3000  Fuss  Höhe; 
die  Seherin  von  Prevorwf  fühlte  i}ir{'r!  mn<!rn et i sehen  Zustand  auf  Ber^e^hnben 
gesteigert    Ueber  den  moralisch  strengeren  Inhalt  der  Lieder  der  CiebirgsvüUier 
hat  man  in  neuester  Zeit  interessante  Bemerkungen  gemacht.    Bekannt  ist, 
daaa  in  den  Baligionen  aller  8teppenv61kar  die  Gaitlaraabetnng  ein  boaondors 
vortretendes  Moment  bildat.    Aus  dem  anhaltend  höheren  Trookenbrntagrada 
der  Luft  erklärte  D  res  er  die  bekannte  instinctive  und  doch  tieferer  Err^ung 
meist  bare  Hastigkeit  der  Noidamerikaner ,  die  Lienau  bekanntlich  durch  eine 
scharfe  Bezeichnung  charakterisirl  hat.   Vielleicht  hängt  damit  auch  die  sanfte 
tttanieriaQbe  Stimmung,  daa  atOle  Bebagm  laaaaimen,  daa  man  Uageren  W!h 
fdurlea  naakriUnnt  Ton  dem  ^'"^m  daa  IVIndatriokea  gibt  die  reiabare 
Stimmung  ain  Beiapial,  in  welche  der  Siroceo  veraetet;  in  Italien  ist  sie  sprüoh* 
wörtlich:  Shakespeare  erwähnt  ihrer  einmal  in  Romeo  und  Julie.    Der  Volks- 
glaul)e  hat  Selbstmorde  mit  heftigen  Windstrichen,  wol  nicht  ganz  mit  Unreofati 
in  Zusammenhang  gebracht  Die  Unruhe  und  üble  Laune  in  Folge  gewiaaer 
Windriohtangen  iat  im  Jnra,  aovie  die  Teratimmnng  darak  die  troakenea  Kbvd- 
oetwinde  in  Nordamerika  wolbakaaal  Die  Inder  schreiben  alle  nervösen  Krank- 
heiten dem  Winde  zn  und  benennen  sie  nach  der  Verschiedenheit  de^selbea 
(Bastian,  Beitr.  S  185).    Die  Bf'wohner  älterer  Gebirp^formationcn  sollou  an 
geistigen  Anlagen,  Willenskraft,  binnliohkeit  und  Phantasie,  sowie  an  Liebe  zur 
Kanst  und  Halarlbfaobang  jenen  der  j[ttngereii  vorangehen.  Dar  Einifaua  fat 
wol  nar  ein  indireeter,  aber  aatar  allen  dar  eonatantaate  and  azaprOngHekafea: 
die  Tölker  varwaehaan  mit  ibram  Woknptatea^  d»  eben  dadsrek  ikr  Vataclaad 
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im  tnfentlichsten  Sinne  wird  (Bernh.  v.  Cotta,  Deutschland ■i  Boden  und  desseo 
KiuwirkoDg  aui  das  Lebeo  der  Mensobeu,  Leipz.  1863).  Fast  noch  bedeutender 
•iiid  die  t^iMmem  TOnWMO  d«r  geographiMhen  Faetoreii.  Vater  dieieii 
•tehen  wieder  oben  an:  Nefaruigi-  and  Beeehaftigm^wreiie»  Wie  den  Einfloai 

der  Nabrunp'Tnittel  betrifft,  so  hat  man  denselVn,  sowie  insbesondere  den 
Gegensatz  vou  Fleisch-  und  Pflanzenkost  noch  in  neuester  Zeit  weit  übertrieben, 
und  ans  der  Volkroahmng  ohne  Weitere«  den  Yolkaoliarakter  zu  oonstroiren 
venneiii  Weite,  ebeiid.1, 8.  66— «7,  end  Lotee,  MOtrok.  II,  8. 80  «.  £)• 
So  ist  ee  gewiss  nur  eine  halbschersweiie  üebertreibiuig,  wenn  ein  neuerer 
fransösischer  Ge^chifhtssohreiber  den  Verfall  Spanien.«  rus  dem  übermiaeigen 
Genusae  der  Cbocoiade,  oder  wenn  Cebanis  die  stumpfe  Unemplangiiclikeit 
einiger  inlder  Yölkeiiebftften  eee  den  Gemute  der  roiie&  Keetanien  ebeeleiten 
vereneht  Ittt.  OleUihwol  ist  die  Geeittmiif  der  UeneeUieit  ent  diuroh  dm  Ge- 
brauch der  Cerealicn  vollendet  worden,  und  die  Zähmung  mfinr-ber  Thierklassen 
wird  erst  durch  die  Abiinderung  der  ur-'prtraglichen  Nahrung  mögHoh  Die 
Verbreitung  der  Gewürze  hat  ihre  culturhutohsohe  Bedeutung.  Sie  schlug, 
gkjeh  jener  der  CereeUen,  den  Weg  ein,  dm  die  Sonne  nimiBi:  Ten  Oiten  nedi 
Westen;  die  Kartoffeln  und  der  Tabak  gingen  den  entgegengeeelitett  W^:  jene 
beilrnhen  in  Verbiuduug  mit  dem  I^ranntweinp  ern^tlicb  jjan^e  VölkerBChftftPn  : 
auü  dum  wachseuden  Verbrauche  des  Tabaks  leitete  Uuislaiu  die  Zunahme 
gewisser  Formen  von  Seelenkrankheiten  ab.  Thee  tud  Kaffee  sind  in  Folge 
der  geeteigerteu  geiettgen  Anfivrdenuigen  n  nselnveoeberen  BedHrftiiMon  g^ 
worden  (nThee  stimmt  das  Urtheil,  Kaffee  nährt  die  gestaltende  Kraft  des 
Hirnes**  Moleschott).  Schubert  unterseheidet  bezüglich  des  psychischen 
Einflusses  eine  vierfache  Kost  (Fleisch,  Milch  und  Kise,  Gräser  und  Cereelien, 
Oemflie  nnd  Obst)  und  wekt  deren  Zusemmenhang  mit  denHetjoneltempereraenten 
neeh.  Deee  der  Jodmangel  in  Weieer  «nd  Erde  mit  dem  Voritimnien  des 
Cretinismus  in  Beziehung  stehe,  hat  Chatin  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Be- 
deutung der  Nahrungsmittel  für  das  psychische  Leben  war  schon  im  Altert  h'.tme 
wol  bekannt  (Cicero,  de  nat.  deor.  U,  16);  sie  li^  den  Speisevorschrüteu  zu 
Omnde,  weloite  gimelimiasig  bei  den  Pythagoriem,  wie  bei  den  Brelunenen 
vorkommen;  die  letzteren  schlugen  insbesondere  den  Genuss  der  Fracht  der 
Banane  (mum  sapiens)  hoch  an  (Plin.  bist.  nal.  XII,  12).  Bei  den  Hebräern  nnd 
den  platonisireudeu  Diätetikern  des  späteren  Mittelalter?  erfreute  eicli  der  Hoiug 
des  Rufes  einer  Erkenntniss  und  Gedächtniss  lorderudeu  bpeise;  im  vorigen 
Jekrlrandert  genon  die  ttfleh  ein  gldehee  Anselien!  bekümt  lind  Tisiofe 
psychische  Wunderknren  durch  Milohgenuss  und  Marmouters  Lobpreisungen 
der  Mileli  Die  ruilcbessenden  Abier  g^ten  übrigens  schon  Homer  als  die 
rechtesten  Meuschen  (IL  XIII,  6).  Newton  soll  während  der  2ieit  seiner  tiefsten 
Forschungen  den  Oenoae  von  Kohlgemüse  (das  schon  Pythagores  anempfohlen) 
elku  enderen  Speieen  vocgeeogen  nnd  lioli  der  FldeoUcoit  nnd  geistiger  Ge- 
tränke gänzlich  enthalten  haben;  Haller  machte  an  eioli  die  entgegengesetzte 
Erfahrung  Eine  Eintheilung  der  Poeten  nach  ihren  diätetischen  Errcgungs- 
nutteln  wäre  vielleicht  nicht  oninteressent  Der  Mensch  beweist  am  Ende  die 
ünivenelittt  der  geheimen  Bendiangen,  in  denen  erm  der  genien  Notar  steht» 
•neh  dnrin,  deie  er  ein  „Panphege"  ist  oder  wird  (Bosenkrans). 

Anmerkung  6.   Das  Vorhandensein  tellurisoher  und  kosmischer  Einflüsse 
ist  eehwer  neehmweieen,  nnd  aooh  schwerer  Ton  dem  der  übrigen  Componenten 
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zn  isoliren.    Unter  den  tellarisch-kosmuchen  Momenten,  die  in  ihrer  gleiob- 
förmigeu  Wiederkehr  eine  unverkennbare  Wirkunpf  auf  daa  Ganze  der  Gemüths> 
stimmuug  ausubuu,  sind  vor  allen  zu  nennen:  die  Jahree-  und  die  Tageazeiteo. 
Dar  Eittflnaa  äu  tttteraa  «nebeiiii  in  thiflriaoheii,  dar  dar  latatttw  im  mna^ 
liehen  Seelenleben  bedentender.  Der  Abend  ragt  im  AUgemai&ea  mehr  die 
prodactive  Phantasie,  der  Morgen  daa  ruhigere  Denken  an,  der  Mittag  ist  beiden 
gleich  ungünstig.    .,Die  Morgen-  und  die  Abenddämmemng  ist  die  Brätezeit 
der  Gedanken**  eagt  KoBeukranz  und  hätte  sich  dabei  auch  auf  Kant's  viel- 
jahrige  Tagesordnung  berufen  können.   Ein  entgegengesetztes  Urtheü  über  den 
Abend  ÜUte  Sohopenbaiier  (Phre!«.!»  8. 469).  Oötlie  arbeitcle  am  liebaton  dea 
Morgens,  Schiller  Nachts,  Knebel,  dessen  Qadiehtnisa  in  den  letxten  L«b«nsjahrea 
des  Tages  über  völlig  stumpf  gewordeu,  sprach  Abends  zusammenhängend,  leb- 
haft und  in  der  alten  Bi!derföl!e.    Dass  die  meisten  Selbstmorde  in  die  Morgen- 
stundeu  faiieu,  lat  nur  um  Beleg  dafür,  dass  sie  des  Naobte  vorbereitet  wurden 
(die  Uimmalfreqiieni  hat  der  Mittag,  A.  Wagner,  a. a.  0.  &  188^   Die  Yetk»- 
TersammluDgen  dar  Altan  worden  des  Morgens  abgeiialtan,  die  Sitsongen  daa 
englischen  Parlaments  beginnen  spät  Abends.   Dass  gegen  Mittag  und  Mitter- 
nacht Geburten,  Todesfälle,  Krisen  überhaupt  seltener  werden,  hat  Burdach 
beobachtet  (Der  Mensch  §  öSdJ.   in  gewissem  Sinne  kann  mau  sagen,  dass  der 
Vedanf  Einea  Tages  ein  verUeiBertaa  Abbüd  des  ganzen  Lebena  daiUetet 
(Grnitliniaen,  a.  a.  0.  §  168).  Von  dem  Winter  behaaptefee  Oöthe  bakaantlieli, 
er  tange  mehr  zum  Reflectiren  da  anm  Ptrodaeiren ;  auch  Hegel  bezeichnete  den 
Winter  als  die  Zeit  des  lusiehzorückgehens  und  Sichsammeins.    Dass  Milton'a 
poetische  Gabe  sieh  während  de»  Wintern  am  lebhaftesten  bewährt  habeu  soll, 
steht  hiermit  nicht  gerade  im  Widerspruch,  ir^squirors  Behauptung  des  hauhgereu 
Anabroehez  von  Sealeakrankhaitan  im  Sommer  iat  von  der  neveren  Payddalria 
nicht  bestätigt  worden.  Die  Statistik  der  Salbatmorde  hat  auch  hier  mandie 
apriorische  Construotion  zerstört.   Die  grösste  Selbstmordfrequeuz  fallt  nämlich 
nicht  in  den  trüben  Herbst,  sondern  in  den  heiteren  Sommeranfang  (Maximal- 
(^uartal:  Mai — Juli,  Minimale:  November— Januar ,  A.  Wagner,  a.  a.  ü.  II, 
S.  190  n.  £).  Die  grössere  Erregbarkait  der  Nerven  der  KaltUftter  in  FMhling 
»nd  Herbat  (lowie  im  Sonnenlieht  and  dea  Abanda)  iat  eaperimentirenden 
Pl^noU^gen  wohlbekannt  (Ludwig,  a.a.O. I,Si  196).   Ks^h  einer  im  Attar- 
thume  verbreiteten  Ansicht  soll  der  Frühling  zu  ruhigen,  der  Herbst  stürmi- 
schen Traumen  disponireu  (lertullian,  de  an.  48).   Massiges  Sonnenlicht  wirkt 
im  Allgemeiueu  erregeud  und  belebend.   Plinius  sagt  schön:  CotU  tristiUam 
OitctaU  Mi  $t  ktmmi  ammi  mbOa  aoi  dwcwtil.  In  HammarfiBat  tritt  wlbfend 
der  längsten  Nacht  eine  epidemische  Hypoohendrie  ein,  an  der  nach  Kane's  Be- 
richt selbst  die  innerhalb  des  Polarkreises  geborenen  Hönde  theilnehmen  sollen. 
Während  des  längsten  Tages  wollen  Walllisehfahrer  eine  ungewöhnliche  Neicfang 
sa  Zänkereien  an  ihren  Matrosen  beobachtet  haben.    Hobbes  wurde  bekaont- 
Ufili  in  der  Dnakalheit  von  ieberbaftam  Zittern  nsd  BaUommenhait  baAUaau 
Den  Einflota  des  Innariiehen  Lichtes  anf  Saalenkranke  nnd  Seelenfaatfirte  bat 
man  im  Allgemeinen  wol  etwas  übertrieben  (über  die  Mondsüchtigen  der  Bibal 
s.  T>elit7seb,  a.  a.  0.  8.  2d5),  an  Tbieren  jedoch  i?t  er  namentlich  in  den  Tropen- 
landtT!]  nicht  zu  verkennen.    In  tiruj^f ii  btrrxndg.j-genden  Englands  herrscht  der 
poetische  (iiaube,  ein  beeinaon  kuuue  nur  zur  Zeit  der  Ebbe  sterben  j  interessant 
iat  dabei,  dam  aine  eanz  HiwImIia  Bemariumff  bai  Plln&aa       Hdloatant  (vita 
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Apoll.  Tyan.  5)  vorkommt.  Nach  dentschem  Yolkflglanben  tind  die  Trämne  in 
der  er«!ten  Nacht  nach  dem  Vollmonde  die  bedeutungsreichsten  fWntke).  ßako 
soll  wahrend  einer  MoudünstemiM  in  Ohnmacht  gesunken  sein.  Daas  gewisse 
TUere  Ar  die  Yerftadening  im  Laftdraok  und  im  fijtttranngsgrade  der  etmo- 
sphärischen  Electricität  eine  besondere  Emp^nglichkeit  besitzen,  ist  bekesnt} 
Blutegel  steigen  bei  hrranrnhendem  Gewitter  an  die  Oberfläche  des  Wa^^scrs 
empor,  Hummern  suhaelieu  ihre  Scheeren  von  sich  u.  s.  w.  Schiller  fühlte  sich 
während  des  Gewitters  poetisch  gestimmt,  Tycho  de  Brahe  pries  den  ermunternden 
Einflan  tob  Gewittern  mat  sein  geeohwftolitee  NerveoeTftem,  ein  engUaeher 
Sehntskammerlord  wollte  soger  tc«  einem  Znaemmenhange  swisohen  der  Auf- 
nähme  eines  Staatsanlehens  und  dem  Barometerstände  wis^pn,  ur.ä  Göthe  klagte 
in  einem  Briefe  an  Herder,  da»  ihn  der  tiefe  Stand  des  QueckBÜbers  ertödte. 
EuMmOier  eobrieb  der  Ebtttellnng  dea  j&aakenlagers  in  den  Meridien  eine 
thcM^tiaehe  Wirknng  m  (e.  anoh  J.  Hiohelet»  e.  e.  0.  &  18^ 

*  In  Betreff  der  Vererbung  psychiaeber  ESgenthümlidikeiten  (Anm.  4),  vergl. 
Ribot:  Die  Erblichkeit.  P'ine  psychologische  Untersuchung  ihrer  Erscheinungen, 
Gesetze,  Ursachen  und  Folgen.  Deutsch  von  ü.  Hetzen,  Leipzig  Iö7b, 
a.  Bdit.  Fene  1889. 

§  30.  Phrenologie  und  Physiognomik. 

Auf  dem  Grundsatze  eines  bleibenden  ParaüeUsmus  zwischen 
bestimmten  Eigenthümlichkeiten  des  Organismus  einerseits  und  des 
Seelenlebens  andererseits  beruht  die  Phrenologie  und  die  Physiofiiiomik. 
Beide  suchen,  wenn  '^ie  sich  Uber  blasse  Ansammlungen  unbegriffener 
Thatsachen erheben  wollen,  ihre  Begründung  in einerder  psychologischen 
Grundansichten.  Dass  in  dieser  Beziehung  der  Dualismus  gar  keine, 
die  beiden  höheren  Formen  des  Monismus  nur  entfernte  Anknüpfungs- 
punkte darzubieten  vermögen,  liegt  ebeu  so  nahe,  als  dass  die 
Phrenologie,  wenn  auch  nicht  eben  nothwendig,  eine  Neigung  zu 
materialistischen,  die  Physiognomik  an  spiritoalastischen  und  ins- 
besonilere  zu  identit&tsphüosophischen  Principien  annimmt  Was  nun 
die  Phrenologie  betrifft,  so  beruht  sie  auf  awei  Voraussetzungen: 
der  psychologischen  eüier  Zuradcfthrborkeit  der  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  auf  Seelenvenndgen,  und  der  anatomiBch-physiologisdien 
^ner  Gongntenz  dieser  Vermögen  mit  local  abgegrensten  Regionen 
der  äusseren  Schädelwand.  Allein  beide  Annahmen  haben  die  neuere 
Gestaltung  der  betreffenden  Wissenschaften  gegen  sich  und  vermochten 
darum  auch  der  Phrenologie  von  Seite  dieser  keine  günstige  Aufnahme 
zu  gewinnen.  Die  neuere  Psychologie  betont  gerade  die  Einheit 
des  Seelenlebens  im  Gei;eiisatze  zu  den  Zersplitterungen  derselben 
in  ßeelenvermögen,  und  die  Phrenologie,  imiem  sie  es  unternahm, 
das  individuelle  Seelenleben  aus  dem  Sdiema  der  Vermögen  zu- 
sammenzusetzen, hat  gerade  am  nachdrücküchsten  zu  der  Erkenntiuss 
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te  Leerfadt  diaeer  Abttnetionmi  goftthrt  (§  4  Ämn.).  Id  pl^o- 
logischer  Besiehimg  kann  wol  die  nni^eichartigB  Bethefligang  der 
▼enchiedenen  Himpartien  an  den  pqrehischen  Functionen  sngegebeii 
werden  (§  U),  aber  von  da  aus  bis  sor  Behaoptong  einer  ManifeetatioD 
dieser  letsteren  an  abgegrensten  Zonen  der  ioBseren  SchftdelmiMl 
ist  noch  ein  weiter  Sprung.  Was  nindich  tot  Allem  in  die  Angen 
fiOlt,  ist  die  nngerechtfertigte  Herabsetaning  der  peripherisdien 
Organe  des  Nervensystems  an  Qnnsfeen  der  centralen.  Die  bekannte 
Verschiedenheit  der  individnellen  Begabung  in  Anffiusnng  und  Fest- 
haltnng  der  Farben-,  Ton-,  Gewichteindrücke  weist  zunftchst  anf 
eine  Verschiedenheit  in  den  betrefifenden  Empfindnngsklassen  hin; 
den  weiteren  Grund  dieser  Verscliiedenheit  aber  aus  den  völlig 
nnbekannten  Regionen  des  Gehirnes  zn  holen,  statt  ihn  in  den 
grösstentheils  bekannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sinnesorgane 
aofisusuchen,  bleibt  unter  allen  Umständen  ein  rein  wiUktüiicbes, 
unmotivirtes  Vorgehen.  Dieser  Vorwurf  setzt  sich  gewissermassen 
noch  einen  Schritt  weiter  nach  innen  fort.  Die  Phrenolofrie  geht 
nämlich  in  ähnlicher  Weise  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Orcrane 
au  der  Basis  de?  Hirnes  hinaus,  auf  deren  eminente  Bedeutung  für 
das  Seelf Illeben  die  neuere  Physiologie  hinweist  UV  und  betont 
ihr  i:egeuuber  die  Hemisphären,  deren  Structur  doch  ihrer  Ein- 
förmigkeit wegen  keinen  Anhaltspunkt  für  die  gesuchte  Mannig- 
faltigkeit darbietet.  Es  ist  weiterhin  ganz  einseitig,  die  Vorzüg- 
lichkeit eines  Hirnorganes  ausschliesslich,  oder  doch  vorwiegend, 
in  den  Umfang  seiner  Protuberanz  zu  versetzen  und  von  dem  Einflüsse 
der  Textur,  der  che^ll^cheu  Beschatienheit  u.  s.  w.  ganz  abzusehen, 
als  ob  das  Gehira  ein  Muskelsystem  w&re,  dessen  Theile  durch  ver- 
mehrte Thätigkeit  anschwellen.  Endlich  ist  es  noch  sehr  fraglich, 
ob  der  behauptete  Pai  allelismus  zwischen  der  äusseren  und  inneren 
Schädclwand  und  der  Anschluss  der  letzteren  an  das  Gehirn  wirklich 
allerithalb(;n  besteht,  und  weiterhin:  ob  die  Schädelform  (im  Ganzen, 
wie  im  Einzelnen)  durch  die  innere  Ausgestaltuug  des  Gehirne 
oder  nicht  vielmehr  umgekehrt  die  Form  des  Gehirnes  durch  die 
von  aussenher  bestimmte  Bchädelform  bedingt  wird.  Diese  Neigung, 
allenthalben  bei  der  bloss  ftnsserUchenf  oberflächlichen  und  gleichsam 
handgreiflichen  Erscheinung  stehen  zu  bleiben,  ist  auch  in  der 
psychologischen  Tendenz  der  Phrenologie  nicht  zu  Yeikennen,  die 
stets  dahin  geht,  gams  änsserliche  Manifestationen  yerwickelter 
psychologissher  Vorgänge  ohne  nihere  Analysis  in  eine  BeOie 
ebenso  unbestimmter  als  rein  finsserlich  bezeichneter  Triebe  nmzn- 
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setzen.   Aus  der  Thatsaihe  V)e[:^augener  Morde  dem  Thäter  einfach 
einen  Mordsinn  vindkiicn,  heisst  Jemanden,  den  man  zuweilen  mit 
einem  Buche  in  der  Hand  angetroffen  hat,  einen  Lesesinn  beilegen. ") 
Dieser  Umstand,  sowie  die  Willkürlichkeit  in  der  Eintheilung  und 
Benennung  der  Organe*)  haben  den  phrenologischen  Schemen  einen 
gowism  ariminaliflüselieii  Anstrich  gegeben,  auf  den  schon  Kapoleon's 
bekannte  Aeosserung  anspielte.  Die  yergleldiende  Anatomie  und 
die  Pathologie  der  Ctdürnkrankheiten  haben  sich  der  Phrenologie 
lange  nicht  so  gflnstig  bewiesen,  als  die  Begründer  derselben 
propheseit  hatten.*)  Fasst  man  das  Gesagte  zosammen,  dann  er- 
scheint wol  die  Behauptung  nicht  zu  hart,  dass  die  Phrenologie 
nichts  weiter  gethan  hat,  als  daas  sie  einer  alten  unbraochharen 
psychologischen  Tlieone  eine  neue  physiologische  Basis  verliehen 
hat,  deren  Werth  von  vornherein  ein  höchst  zweifelhafter  gewesen 
ist.*)   Nicht  minder  abweisend  stellt  sich  auch  umev  Urtheil  über 
den  Werth  der  Physiognom ik  hersms.  Die  Aufgabe  einer  wissen- 
schaftlichen Physioflrnomik  bestünde  darin:  nicht  bei  der  vagen  Be- 
hauptung einer  allgemeineu  Symbolisirung  des  Geistigen  im  Leib- 
lichen stehen  zu  bleiben,  sondern  den  Causalnexus  zwischen  den 
einzelnen  habituell  gewordenen  Eigenthümlichkeiten  des  Seelenlebens 
und  dem  äusseren  Habitus  in  seinen  Einzelheiten  nachzuweisen. 
Die  LOsung  dieses  PtoUemes  würde  eine  Pathognomik  Yoranssetzen, 
der  es  gelungen  wbe,  die  Einwhrknng  der  einsdnen  Gemflths* 
stimmnngen  auf  die  einaelnen  Nervenstimme  nnd  dnrdi  diese  auf 
die  flbiigen  mübethelligteB  Partien  des  Organismns  Uar  gemadit 
sn  haben.  Allein  dieser  Anfis^be  hi  ihrem  Tollen  Umlknge  ist  der 
gegenwärtige  Stand  der  Psychologie  und  Physiologie  nicht  genachsen, 
nnd  die  bisher  fietst  nur  ton  Seite  der  letzteren  unternommenen 
Versofihe  (Hagen,  Harless  n.  A.)  mnssten  sich  auf  die  beiläufige 
Hervorhebung  vereinzelter  Fälle  nnd  auf  die  Aneinanderreihung 
der  extremen  Glieder  der  Veränderungsreihen  beschränken.  Die 
physiognomische  Knn?t,  welche,  ohne  diese  Frage  auch  nur  an- 
näheningsweise  beant\^ürLet  zu  haben,  unmittelbar  von  dem  äusseren 
Gesammthabitus  auf  den  inneren  schliesst,  kommt  über  einen  blossen 
Dilettantismus  nicht  hinaus,  der  wol  für  künstlerische  Zwecke 
manches  Brauchbare  zu  Tage  gefördert  hat,  aber  mit  einer  wissen- 
schaftlichen Psychologie  nichts  gemein  haben  kann.  Die  äussere 
habituelle  Beschaffenheit  des  ehuelnen  Eörpergliedes:  das  physiog- 
nomische Element  ist  das  Prodnct  mannig&cher  Factoren,  unter 
dflnflft  der  psychische  Einftnss  eben  nur  Einer  neben  andeitn  ist 
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(Erblichkeit,  krankhafte  Affectionen  u.  s.  w.),  und  dies  mnsste  selbst 
da  anerkannt  werden,  wo  man  Leib  und  Seele  identificirt  hatte 
(s.  Mehring,  a.  a.  0.  §  105).  Die  Zerlegung  dieser  Besoltirenden 
In  ihre  GompoDeiiteii  wire  aber  nur  onter  Voranasetsong  jener 
wiBBeiiBcliaftlkfaen  Physiognomik  möglich,  die  uns  eben  faUt,  and 
90  lange  man  das  physiognomiaehe  Element  nicht  von  innen  ans 
begriffen  hat,  irird  andi  dessen  Ansdeatong  von  anssenher  immer 
sweifeUiaft  bleiben.*) 

Anmerkung  1.  Diesen  wichtigen  Punkt  bat  insbesondere  Engel  bervor- 
(reTiohen  frintensucbangeii  über  Scbädelformen,  Pm^  1851),  indem  er  nachwies, 
dasa  der  bchadel  „weit  entfernt  davon,  ein  getreuer  Abklatsch  der  Gehim- 
oberfliflhe  lo  aeiii,  um  eiue  Bolle  ist ,  die,  von  bewegliehen  und  nBchgiebigen 
Tbeilen  gebildet,  von  ihrem  enrten  Bnt«lielie&  her  meobuuscheB  &äften  au- 
gesetzt  i^t ,  riir  th^il-'  von  innen  nach  anssen,  tbeils  von  niT^^en  nach  innen 
sanft,  aber  uuuülerbrochen  wirken"  (S  1]  ..Die  Scbädelform  ist  nur  ein  Kr- 
zeugniss  der  deu  meuschlichen  OrgaoiemuB  wahrend  seiner  Kutwickeluo^f 
naebiuiiecb  berfibrendMi  Yeriilltniase,  dte  inii  dem  Denlmk  «ad  FfiU«i  siebt« 
gemein  haben,  und  das  Gehirn  schmiegt  neb  in  die  Sebidelform"  (S.  121).  — 
Vergl.  auch  Meier,  Die  Plirenolopie  vom  wissensohaftb'chen  Standpunkte  aas 
beleaohiet,  Tüb.  1844.  Engel's  Behauptung  erfuhr  in  neuerer  Zeit  eine  Er- 
gänzung durch  y  ir  obo  w*«  Unterauohungen  aber  die  Terimdohenug  dea  Sehidek, 
ane  deaeo  hervorgebt,  daet  die  SehMeHpro  weit  sehr  derob  die  Yenehiedei»- 
heit  des  Wachsthums  der  Schadelhülle,  als  durch  jene  des  Gehirnes  bedingt  * 
wird.  Zu  demselben  Resultate  war  übrigens  auoh  schon  Yeaal  vor  drei  Jahr- 
hunderten gelangt  (Leint,  a.  a.  0. 1,  p.  339). 

Anmerkung  2.  Oall  entdeckt«  daa  Organ  der  Selbetaditung  auf  dem 
Kof^  eines  Bettlers,  der  als  verarmter  Sohn  eines  reichen  Kaafinaans  zu  stein 
war,  sein  Brot  durch  Arbeit  sieb  zu  verdienen.  Dasselbe  Organ  sollen  aber 
auch  Thiere  besitzen,  die,  wie  Gemaeu,  Adler  u.  s.  w.  in  bohfn  Luftregioneu 
wohnen.  Den  Sachsiun  (zugleich  Erzitihungsfahigkeit)  fand  G.  mcht  uur  auf 
KSpflm  gelehrter  IKaaer,  loadera  aaeh  aaf  denea  der  Olaae,  Sdiweiae  and 
ABm,  Combe  todite  den  Yerheimlichungstrieb  bei  solchen  Menschen,  welch,« 
die  Schmerzen  chirurgischer  Operationen  ruhig  ertrugen,  dann  bei  Schrift?^ielleTO, 
die  sich  gerne  in  dunklen  Ausdrücken  eigehni  endlioh  bei  Katzen,  i<'üch«en  und 
Tigern  (a.  a.  0.  &  179—184).  Ebeaeo  fiadal  er  in  der  Bitokiehr  der  Störoh« 
aad  Schwalben  zu  ihren  vorjährigen  Nestern  einen  Beleg  des  Erwerbtriebe« 
(a.  a.  0.  S.  196);  als  Repräsentant  des  Zerstörungstriebes  wird  neben  dem  Tiger 
—  der  Storeb  anfypführt.  Da«  Orcran  des  Wunderbaren  fand  Combe  unter 
anderem  auch  bei  äokrates  und  Tasso  besonders  entwickelt  (ebend.  S.  277),  da« 
der  Ueelitit  bei  Afadagar  vad  Blamavev  akAit  geringer  ab  bei  ScinUer;  aa 
Columbus'  Schädel  wird  dai  Organ  dei  Kempisinnes,  an  dem  Coaetaatin's  daa 
der  Ehrfurcht  br^tondera  bervorfrebobcn  u.  s.  w.  Gall  erkannte  an  Sokratea'  und 
Mendelsohn  s  Si  Ii  adeln  überw^iegenden  metaphysisebcn  Tiefsiun.  Bekatir^t  ist, 
dass  Gaii  an  iiaphaers  berühmt  kleinem  Schädel  den  Farbensinn  uur  sehr  massig, 
•B  Walter  Seott^i  BMe  Uagegaa  dea  Siaa  fBr  Mathemalik  rorwiegead  ent- 
irieknlt  vecftad.  Ab  iria»  iiiMiiliiiiii  luhiilmMhiimii  ■lihfcii  Hfliiiiirii  mhina 
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wir  m  Aber  bezeichnen,  wt^nn  oooli  C.  G.  Cariis  als  ersten  Ghnmdstte  der 
Symbolik  aofstellt:  dass  sie  nicht  das  zu  entziffern  habe,  was  der  Menacb  geworden 
ist,  Bondem  das,  woza  er  die  Möglichkeit  des  Werdens  in  sich  hatte  (Symb.  S.  10). 

Anmerktinfr  3  Unter  den  Or{^nen  findet  sich  bei  Gall  "Wortsinn  und 
Sprachsinn,  bei  Combe  Grössen-  und  Zahlensinn  neben  einander  angeführt. 
Wai  Sobeve  {Phrenol.  BSUer,  Leip«.  18S1,  8.49)  dagegen  vorbringet,  ist  ua- 
bedeuiend.  Dagegen  fehlt  z.  B.  «in  Sinn  für  den  Bbythmat,  und  wenn  ee  ^nen 
Gewichtssinn  peben  soll,  muas  es  auch  Sinn  für  Glätte  und  Härte  geben.  Spur»- 
heim  postulirte  ein  Organ  für  den  Ordnungssinn,  ohnn  nachweisen  za  können. 
Auch  die  Dnplioitat  einzelner  Organe  erscheint  bedenicUch.  Wie  sich  der  „all- 
gemeine  Einlwitniiiii''  oder  die  EinbildoBgakrall  mit  der  Behauptung  nm  miter 
einmder  wubhäiigigen  GedächtniNOiiganen  vertragen  spU,  ist  schwer  abzusehen 
(Wiener,  a.  a.  0.  8.  271).  Dass  man  den  Farbensinn  dem  Auge  möglichst  nahe 
gerückt  hat,  zeigt  von  der  Neigung,  am  Ende  doch  eine  Concession  von  Seite 
der  centralen  Organe  an  die  peripherischen  za  machen  (wiewol  noch  Wiener 
eafaoUoeseii  aolieini,  den  Dattoninrae  mm  einer  Abnonnitit  de»  Ferbeminnei 
im  Qellim  ebmleiten,    n.  0. 8. 

Anmerkung  4.  Die  Berufungen  Gall'a  auf  vergleichende  Anatomie  sind 
meistens  entschieden  unglücklich  ausgefallen,  wie  Jessen  nachgewiesen  hat 
(a.  a.  0.  S.  147).  Auch  J.  Müller  macht  geltend,  daaa  laat  jede  Verletsung 
oder  AbnormitU  Einer  Stelle  an  der  OberAftobe  der  Hemiiphiren  Denkm» 
Einbildnngekraft  und  Gediebtniw  nealieb  gteiohltomg  «fficirt 

Anmerkosg  6.  Der  Ormdgedanhe  der  nnfenologio  iet  rifantiieb  von 

sehr  alten  Datum,  in  so  fem  schon  die  Kirchenväter  und  Scholastiker  die 
einzelnen  Seelenthätigkeiten  in  verschiedene  Theile  des  Gehirnes  m  localisiren 
versuchten  (§  16  Anm.).  Die  Gesohiohte  der  eigentlichen  Phrenologie  zerfallt 
in  drei  Perioden:  die  Begrindnug  dnrcb  GaU,  die  FortbUdmg  in  8inDe  OalPi 
durch  Spurzheim  und  die  Reform  der  GalPsohen  Organologie  in  der  Neuzeit. 
Gnll'"!  Srhädellehre,  die  nh  WifliPusr-haft  Krani  ologie  (der  gegenwärt !<;'■  iihliche 
Name  stammt  von  Spurzheim),  als  Kunst  K  r  a n ioskopie  hiess,  war  zunächst 
g^en  die  allem  Individuellen  abgewandte  ävhuipsyohologie  ihrer  Zeit  gerichtet 
«nd  fud  ibren  Ualoriaeben  Ankttttpfongapunkt  in  BonneVa  behansler  Hin» 
faeemtheorie.  Unterstützt  von  einer  genaueren  anatomischen  üntersuchuograeiae 
den  Gehirnes,  deren  Verdienst  noeh  hente  anerkannt  wird,  aber  leider  im  Be- 
sitze einer  düettantenhaiten  psychologischen  Theorie,  und  nicht  frei  von  der 
Neigung  an  flftebtigar  und  laaieriiebar  Baobnebtang  antnriabaHe  Oall  «ein  viel 
bewundertes  und  viel  verspottetes  Sehen»  von  27  Organen.  Fflr  die  Vemnnfl 
nahm  Gall  kein  eigenes  Organ  an,  sondern  erklärte  sie  aus  dem  i^usmmmen« 
wirken  aller  Orgaue,  wobei  nun  freilich  weder  das  Wie,  noch  das  Wo  dieses 
^uaammenwirkens  der  zorstrenten  Oi^gaue  ersichtlidi,  noch  weiterhin  zu  be> 
greifen  iit,  wie  am  dam  Zvaammenwirban  von  HSbenaintt, 
nnn  a.  a.  w.  jemals  Vernunft  und  niebt  die  Irgste  ünvemanft 
solle,  davon  g^nz  abijcsr-hcn,  da-i^s  scIiv-tt"  zn  errath^n  ist,  was  Galt  dann  nnch 
mit  seinem  Organ*'  doa  ,,raetaphysiHclicu  TirfRiünes"  gewollt  haben  konnte. 
Ebenso  unglüoklicli  ist  seine  Behauptung,  dass  Gedäohtniss,  Urtheilskraft  u.  s.  w. 
nioht  «inam  ^eeieOan,  aondam  jedem  ainaahan  Organe  tk  aalebam  aiMaMtt. 
ToAnftpft  dmn  dte  UrOwikhE^  naht  Mab  aokha  BaMla  wtar  abMdar, 
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bei  Festhaltang  des  hier  za  Oninde  gel^^n  ArgomeDte«  die  AniuüixDe  eine«  be- 
sonderen „Zcitainnca"  halten  lassen?  Nicbt  minder  verfehlt  war  ondlioh  auch, 
die  Triebe  der  Tbiere  nicht  aus  der  Structur  der  betreffenden  Urgaue,  sondern 
aus  den  Protaberanzen  an  deren  Schädeln  ableiten  ra  wollen,  —  ein  Vorwurf, 
der  OaU  vm  ao  empfindlicher  iriSt,  nb  GftU  ja  Mif  den  „vergleichenden  Theo" 
der  Phrenologie  einen  besonderenÜMlldnudc  geleg^t  hatte.  GalPs  LdireidiG  übrigens 
die  Snüdantät  mit  dem  Materialismus  entschieden  nblrhnt'"  ((ran  snr  les  fouct. 
du  cerv.  i,  p.  220),  fand  zahlreichr  und  treue  Anhäugtr,  wu:-  Hagedorn,  S  ilpe  rt, 
Walther  u.  A.,  aber  auch  namiiaitc  Gegner,  unter  denen  wir  einerseits  Hufe- 
Und  (denen Pnlemik  jedoeh  eigenükih  mehr  gegen  die  Kreaiodtopie  ek  gegen  den 
Gmndgedanken  der  Kreniolcgie  geriehtet  war),  andeneita  Hegel  herrorheben. 
Letzterer  wies  in  seiner  Phänomenologie  treffend  anf  die  ganz  begrifflose  willkürlich 
vorherbestimmte  Harmonie  zrwischen  der  Bestimmang  des  Äcusaeren  und  des  Innern 
hin,  der  gemäss  auf  die  eine  Seite  eine  Menge  ruhender  Sohädelstellenf  auf  die 
andere  eben  so  viele  Geisteseigenschaften  zu  stehen  kommen,  deren  &hl  und  Son- 
demng  von  dem  jeweiligen  Zoetande  der  Pkjdiologie  abhingt  nnd  im  Allgemnnen 
nmeo  g^sser  sein  wird,  je  tiefer  dieser  lich  herausstellt.  Hegel  lehloss  dieeee 
huTnoristische  Kapitel  mit  einer  bekannten  drastischen  Aeussemng.  Herbart 
fertig^te  die  Phrenologie  kurzweg  als  Thorheit  ab  (Ps.  a.  W.  II,  S.  487).  Nachdem 
das  anfängliche  Interesse  für  Phrenologie  in  Deutschland  zu  erlöschen  augei&ogeu 
hatte,  ftmd  Spariheim,  GalFe  Sohfiler,  f&r  die  praktiscihe  Reeoltate  verhM«ende 
Wimemalmfl  in  Baglapd  und  Hordamwilra  einen  empOni^fllieren  Boden. 
S^niahenn'e  Thitigkeit  iMHOhränkte  sich  darauf,  die  oft  ganz  speeieUen  Be- 
zeichnungen zu  generalisiren  und  daduroh  It  ren  Härte  zu  mildern,  sowie  unpassend 
Vereinigtes  zu  trennen,  unpassend  Getrenntes  zu  vereinigen.  Auf  diese  Weise 
wurde  aus  dem  Diebainn  d^  Erwerbsinn,  ans  dem  Mordsinn  der  Zerstörungssinn, 
aw  dem  Organ  fBr  Diahtang  ein  Idealiinn,  aaa  dem  Hdheneinn  der  der  ScIImV 
aohtnng  und  des  bestimmten  AoliNitimItes,  aus  dem  Personensinn  der  Gestaltensinn, 
der  Musiksinn  WTirdo  in  Zeif-  und  Tonsinn  zerlegt,  der  Sprach-  und  Wortsinn 
zusammengefasst  u.  s.  w.  In  Frankreich,  wo  Gall's  letzte  Wirkungsstätte  gewesen, 
scheint  die  Phrenologie  keine  rechten  Wurzeln  geschlagen  zu  haben.  Cnvier, 
ICagendie^  Floareni,  Lear  et)  Pareh  a  p  p  e,  FoTille  nJL  traten  den  ioBlomi- 
lehennndpl^siQlogisehenyovaaeMlsBngenCMa'ca^^  Yoiillo«d> 
amerika  (wo  sich  die  Phrenologie  mit  Psychiatrie  nnd  Pädagogik,  ja  selbst  mit 
der  gerichtlichen  Praxis  iu  bf><;onderen  Zusammenhang  vernetzt  hatte)  und  England 
ans  erfolgte  eine  Rückwirkung  auf  Deutschland,  die  m8t>csondere  von  Combe 
anaging,  demen  System  der  Phrenolc^e  als  das  Hauptwerk  der  älteren  Richtung 
gilt  Combe  verenehte  eiaerseite  manche  Einseitigkeit  der  OallMiea  Theorw 
anmi^ohen  (z.  6.  die  blosse  Berücksichtigung  des  Umfanges  der  Organe), 
andererseits  die  einzclnpn  Scelenvcrmötjpn  in  ein  System  ztt  brinijpn,  nhuo  ji-rloch 
in  der  einen  oder  der  anderen  Beziehung  zu  einem  genügenden  Abschlüsse  ge- 
langt zu  sein.  An  Combe  schlössen  sich  mit  grösserer  oder  geringerer  Selb- 
•tindigkait  ea:  die  Englinder  Noel,  EUiotion,  ia  DentedUaiid  StrnTe, 
Hirsohfeld,  Grohmann  n.  A.  Naeh  EUioteon'e  Toigaag  braebte  WHi  aaoh 
in  Deutachland  die  Phrenologie  mit  dem  thierischen  Magnetismus  in  eine  Ter- 
bindung,  die  zu  mannig-faltif^rn  Seltsamkeiten  gefuhrt  hat.  Für  die  Popularisimng 
und  gleichzeitig  wisaensohaftiiohe  AoseiBandenetrang  mit  den  Haaptriohtaagen 
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dar  ataeren  Psychologie  ist  in  Irtztpr  Zeit  besonders  Scbevp  thätig  gewesen. 
Wie  wenig  im  Ganzen  die  Phrenologie  seit  Gall  gelernt  und  wie  wenig  sie 
Tergeraeu  hat,  kaun  mau  am  besteo  aus  Wiener'»  bekanntem  Werke  (Die 
geivtigo  Welt)  eatoebmeii.  Eine  nene  bedenteadere  ÜDdifioation  der  Phrenologie 
bagümi  mit  C.  6.  Cnrnt  (Gnindz.  e.  neaen  and  witaenachaftlichen  Kranioskopie, 
Stnttp.  1841.  Atlas  znr  Kranios.  1843 — 1845).  Canis  fuhrt  nämlich  die  aioh  in 
Detaillirongen  zerfplitterTuU-  ältere  Phrenologie  auf  drei  umfangreiche  Organe 
«uüok,  bei  deren  Bestimmung  er  von  Okea's  bekannter  Darstellung  der  Sohädel- 
kiioohea  mb  Wirbel  ausging  und  sa  dem  Reenltete  gelangte,  da«  den  drei 
gioeeen  Kopfwirbeln  dee  Vorder-,  Mittel-  nnd  BlaleriMHiptei  Intelligens,  Gemftth 
nnd  Triebleben  entsprechen  (eine  Ansicht  ftir  die  sich  auch  Huschke  -~  wie 
vor  Carus  Aug.  Comte  —  aus«pra<?li)  An  Canis  Rchloss  sich  Klenke  an 
(Syst.  der  organ.  Psycho!.,  Leipz.  1842).  Gegen  die  neue  Gestaltung  der  Phreno- 
logie sprachen  sich  lu  Deutschland  insbesondere  Lotze  (Med.  Ps.,  477)  und 
Welte  (Anthr.  I,  S.  806),  in  IVaakreieh  Lelu  t  (Phya.  de  In  penete),  in  England 
Monro  (Kemarke  on  ineenity,  Lond.  1861)  aus.  Die  neueste  Phrenologie  faet 
sich  von  der  An.sinessung  der  Schädel  einzelner  Individuen  jener  der  Rassen- 
schadel zugewandt  (Zeune,  Rezius  u.  A.).  Zu  df*m  Gesagten  vergl. :  Lotze 
Pied.  Ps.  §  9  u.  S.  574),  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  2bö)  und  besonders  Lange 
(Geei^  d.  Met  42»  «.  ff.). 

Anmerknng  6.  IKe  beiden  neneeten  Dantellnngen  dar  Fl^ognomik 
iind:  G.  G.  Carus  SymboL  der  m.  Gestalt,  Leipz.  1853;  n.  Mehring,  Fliiloi. 
krit.  Grundz.  der  Selbsterkcnnt.,  III.  Theil,  Stuttg.  1857. 

*  Bezüglich  des  Ausdi'uüks  der  Gemüthsfustände  s.  Piderit,  Wissen- 
sohaftUches  System  der  Mimik  und  Physiognomik,  Detmold  1867;  Darwin,  der 
Anedraek  der  Gemüthebewegnti^ien,  denteob  von  V.  Cerni,  Stntignrt  1873 
(vergl.  dagegen  Wiegand,  Der  Darwinismus  und  die  Naturforschung  Newton'e 
und  Cuvitr's,  Braunscbweig  1874,  Bd.  I,  S.  352  f.,  S.  447  f.);  Hecker,  Die 
Physiologie  und  Psychologie  des  Lachens  und  des  Komischen,  Berlin  1873; 
Wnndt,  Deutsche  Kuudachau  1877,  Heft  7;  Biroh-Hirschf eld,  Deutsche 
Bnndeebiii  1880^  Heft  4.  —  Yei^l.  übrigens  §  48  nnd  §  47. 

§  9L  Bas  Tempmment. 

Mit  dem  Namen  des  Temperamentes  bezeichnete  die  ftUere 
F^cliologie  die  quanütatite  Bestimmtheit  des  Gesammtaeelenlebens, 
so  weit  dieselbe  durch  bleibende  fiigenthflmliehkeiten  des  Leibes 
bedingt  endieint  Demgemftss  kam  sie  so  ziemlich  dann  flberein, 
das  Temperament  als  den  im  Leibe  befindlichen  beharrlichen  Grund 
des  Terschiedenen  Grades  der  Stärke  im  Auftreten  und  der 
Scfanellil^eit  im  Verlaufe  der  Seelenzustände  im  Allgemeinen  zn 
definiren  („anthropologische  Stimmung''  F.  A.  Carus,  „Lebens- 
«itimmong''  iL  Weber).  Durch  das  erste  Merkmal  wollte  sie  das 
Temperament  vom  Charakter,  durch  das  zweite  von  den  vorüber- 
gehenden Bestimmungen  unterschieden  wissen,  im  dritten  lag  die 
Bechtfertigong  des  Kamens.  Von  den  beiden  ersten  Merkmalen 

VolkBana,Iishi»Mk4sr  Ps|f«h«l«ii*  I.  A«e.  I.  14 


Digitized  by  Google 


aio 


bezeichnet  das  eine  eine  offen  gebliebene  Frage,  denn  die  Be- 
stimmung des  eigentlichen  somatischen  Grundes  wollte  trotz  mannig- 
facher Versuche  nie  recht  gelingen ,  das  andere  konnte  bei  dem 
regelmässigPTi  Wechsel  des  Temperamentes  im  Laufe  des  Lebens 
nur  eine  relative  Bedeutung  beanspi  uchen.   Was  sodann  das  dritte 
Merkmal  betrifft,  so  construirte  man  für  jede  der  beiden  quantitativen 
Bestimmungen  eine  Stufeuleiter,  in  deren  Mitte  der  normale  Durch- 
schnittsgrad gleichsam  als  Nullpunkt  zu  In  gon  kam.  während  die 
Linie  selbst  nach  den  beiden  Polen  hin  in  ein  unbestimmtes  Maximum 
und  Miniraum  verlief.  Diese  beiden  Linien,  in  ihren  Mittelpunkten 
rechtwinklig  über  einander  gelegt,  gaben  die  Qiiadi  nnten  der  bekannten 
vier  Grundtemperamente,  in  denen  jedes  einzelue  wirklich  gegebene 
Temperament  durch  eine  an  den  Scalen  als  Katheten  gemessene 
Hypotenuse  ausgedrückt  werden  konnte.»)  So  genommen,  hat  der 
Begriff  des  Temperamentes  wol  seine  Gültigkeit,  aber  doch  nur 
eine  höchst  beschränkte  Verwendbarkeit  für  die  exactere  Auffassung 
des  Seelenlebens,  denn  wenn  auch  immerhin  dieses  letztere  in  seiner 
Gesammtheit  unter  ein  bestimmtes  Schema  von  Inteusitäts-  und 
Rythmenbestinunuugeu  gebracht  werden  kann,  so  sind  diese  in  den 
Terschiedenen  Kegionen  des  Seelenlebens  so  verschieden,  dass 
die  GesammtbestimiDiuig  nar  den  Werth  eines  schwankenden,  bei- 
läufigen Durchschnittes  besitzen  kann.  Bei  den  meisten  Menschen 
shid  Hhythmus  und  Klarheit  der  Vorstenungen  ganz  vendiieden  in 
den  verschiedenen  Gedankenkreisen:  eigentliche  Temperaments- 
menschen  sind  selten  und  gewähren  einen  fost  unheimlichen  Ein* 
druck.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei  Auffiiasung  indindueller  Eigen- 
thflmlichkeiten  die  qualitative  Seite  von  der  quantitativen  gar  nicht 
redit  abtrennbar  und  Iftr  die  Bezeichnung  derselben  gerade  als 
massgebend  erscheint.  So  unterscheidet  sich  z.  B.  der  Choleriker, 
bei  dem  die  Spontaneität  des  Denkens  voU  entwickelt  ist,  ungleich 
prononcurter  von  dem  Choleriker  mit  abeniiegender  Beoeptivitäl 
der  Sinnlidikeit,  als  der  Choleriker  im  Allgemeinen  von  dem  eben 
so  abstract  gefassten  Sanguüuker.  Diese  Leerheit  Üthlte  die  alte 
Temperamentenlehre  sehr  wol,  suchte  sie  aber  dadurch  zu  heben, 
dass  sie  ihre  Schemen  mit  Dispositionen  zu  bestimmten  Alfecten 
und  Gemathsstünmungen  ausfüllte  (das  cholerische  Temperament 
mit  Neigung  zum  Zm,  das  melancholische  zum  Trttbsian  u.  s.  w.). 
Allein  dieser  Ausw^  führte  wieder  zu  einer  Vermengung  ganz  ver- 
schiedener Beziehungen,  weU  die  Verschiedenheit  der  einbezogenen 
XHspositionen  ganz  anderen  Qienzlinien  folgt,  als  den  Intensitits- 
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und  Rhythmenverhältnissen  des  Gesammtseelenlebens:  es  gieht  ein 
heiteres  und  ein  trübsinniges,  ein  zorn-  und  sanftmüthif^es 
Phlegma  u.  s.  w.  Ja  das  Üebergewicht,  das  auf  diese  Weise  der 
qualitativen  AuRf^ilhm??  über  das  leere  Fachwerk  selbst  eingeräumt 
wurde,  hatte  in  der  Kegel  zur  Folge,  dass  in  den  beliebten  Tem- 
peranientenscbilderuugen  die  unbestimmten  Zeichnungen  zwar 
an  Colorit  gewannen,  die  Portraits  selbst  aber  geradezu  in  Cari- 
catuicü  umschiugeu. Die  Lnzulänglichkeit  der  ganzen  Lehre: 
ihre  Unbestmmitlieit  in  Ausmessung  der  quantitativen,  ihre  Ein- 
seitigkeit in  Bestimnning  der  qualitativen  Beziehungen  ond  vollends 
die  Incongmenz  der  beiden  Bezi^nngen  unter  einander  —  entzogen 
den  alten  Temperamentstjpen  jede  Brauchbarkeit  zur  Bezeichnung 
gegebener  individueller  EigenthOmlichkeiten  und  veranlassten 
schliesslidi  die  Annahme  gemiaditer  Temperamente,  die  docheigentlich 
durch  den  ursprünglichen  Begriff  des  Temperamentes  ausgeschlossen 
mur.*)  Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  wol  begründet ,  dass 
die  neuere  Psychologie  die  einst  so  reich  cuUivirte  Temperamenten- 
lehre entweder  gänzlich  fallen  Hess,  oder  doch  auf  das  liier  bezeichnete 
bescheidene  Minimum  zurückführte.  *) 

Anmerkung  1.  Biiweilea  dachte  man  «ich  auch  daa  phlegmaüaohe 
TenpenniMal  den  ladiffaraBspoaki«  d.  h.  als  die  Donnal»  gliiohittiMige 
ICacInukg,  tmd  liaaa  dam*  die  anderen  Temperament«  nach  swai  difaqtiwiMleii 
Linien  der  Art  herauswaohsen,  dass  das  Phlegma  ab  das  einzige  eigentliohe 
Temperament  erschien,  die  übrigen  aber  eigentlich  Intemperamente  darstellten. 

Anmerkung  2.  Im  Allgemeinen  hat  Beneke,  dessen  Bekämpfung  der 
TemperaaMntanlelire  mit  der  murigen  flbeninttiinmt,  reebt,  wenn  er  Mgt: 
jeder  Menseh  kann  zwanzig  bis  dreissig  und  mahr  Temperamente  zugleich  haben 
(Lehrb.  §  345).  „Der  Melancholiker  Hamlet  zürnt  cholerisch  auf  sein  Phlegma 
und  bricht  in  saug'tninschp  »ende  über  die  gelungene  Finte  aus."  (Vischcr, 
a.  a.  ü.  §  331).  Das  wirkliche  Temperament  ist  in  der  Regel  ein  Temperament 
«■  Temperemeuten;  beeOgUoh  der  gewdhnlichenTemper»ment— ohfldamngeo  alier 
wii-d  man  B  i  onde  geciie  beutimmeB,  deaa  aie  eher  IntempenniiMktieillnldernngen 
hninetr  «sollten. 

Anmerkung  3.  Eme  stehende  Clontroverse  in  der  älteren  Psychologie 
bildete  die  Frage,  oh  Mischungen  der  venohiedeuen  Temperamente  oder  nur 
Uebefgiage  inaerhelb  deMdben  Temperementee,  und  im  eraleii  Falle,  ob 
Mischimgen  zwischen  allen  oder  nur  den  benachbarten  Quadranten  zulässig  seien. 
Das  Resultat  ging  im  Allgemeinen  dahin,  dass  die  Lop-ik  zu  der  Verwerfung,  die 
Beobachtung  su  der  Beibehaltung  der  Temperamentmiscbnng^  uöthigte.  Man 
▼ergleiohe  faienm  inebeeondere  Ka  n  t,  Anthr.  (W.  W.  VII,  &  390),  und  F.  A.  Carue 
(e.  ft.  a  ü,  S.  97). 

Anmerkung  4.  Der  Unprung  der  Temperamentenlehre  lallt  in  die  älteste 
Periode  der  psychologischen  Reflexion  und  ist  ein  iDtere««?Rntes  Zeugniss  „der 
Verknüpfung  guter  Beobaohtong  mit  nnbaltbaren  Theorien"  (Lotze).  Dem 
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G«danken  einer  Mischung  der  vier  Elemente  im  menschlichen  Leibe  und  der 
ZnrflelfBhning  psychischer,  wie  eometitoher  Abnomititen  euf  StöniageB  de* 

normalen  Verhältnisses  derselben  begegnen  wir  bereits  bei  Empedoktes  und 
theilwciso  auch  bei  Alkmäon  uud  Pa rrae n i d e s.  Ersterer,  bei  dem  übrigens 
dio  ZusammcnsPtzuug  dts  Loibcs  aus  dei)  Elementen  des  Makroko?;Tnus  auch  ein 
erkuunluisstheoretiMiht»  Motiv  hat,  nahm  eigeuthümiichcr  Weise  für  jede« 
einselne  Leibfl^glied  ein  eigenes  HiiohiuigsTerliiltniss  «n  nad  erUiite  «of  dieee 
Weise  das  angeborene  Rednertalent  aus  der  günstigen  ZnsMUneneetsung  der 
Zange  (Theoph.  1.  c.  11).  Anklänge  (lt>r  alten  Teniperamentenlchre  kdiren  in 
den  Xenophontischen  Dialogen  einigemal  wieder  (Mem.  I,  4,  8  a.  III,  9,  1 — S). 
Die  pathaktgische  Bedeaiang  des  Temperaments  überwiegt  auch  noch  bei  Plato , 
der  die  veraeiiiedeaen  Arien  der  Fieber  ans  dem  Tonraltok  je  Biaea  der 
ICsehungselemente  ableitet  und  hierbei  einige  Bekanntschaft  mit  Hippokrutea 
jTu  vHn-ftthfU  scheint  (Tim.  p.  86  A,  vergl.  Phil.  p.  26  B  u.  Symp.  p.  188  A),  aber 
aacb  Hchoo  Tapferkeit  uud  Besonnenheit  aU  extreme  Eigenthümliohkeiten  des 
Naturelto  ans  einer  ^vyxpaötf  abteilet  (Polit. ,  d06  A— 810  C),  wifarend  an 
anderen  Stellen  aof  eine  nwprüngliehe  Teraehtadanbeit  in  den  SealenqmUititen 
hingewiesen  wird  (Resp.  III,  p.  411).  Dio  eigentlich  psychologische  Bedeutang 
tritt  erst  bei  Aristoteles  bestimmter  vor.  In  seinen  psychologischen  Schriften 
erwähnt  Aristoteles  des  Temperamentes  nicht,  macht  aber  in  seinen  ethischen 
nud  ibetorisdien  Hanptwerken  von  den  Temperamentabestimmnngen  mehr&«k 
Gebrauch  (vergl.  auch  de  part.  an.  I.  u.  Probl.  XXX,  1).  Von  den  späteren 
Schulen  fanden  sich  inshesiindere  die  Stoiker  durch  ihre  detaillirte  Behandlung" 
der  Affeete,  die  Epikuräer  dareh  ihre  Zasammensetzun';  der  Seele  aus 
verschiedenen  Stoffen  zu  der  Weitcrausbildong  dieser  Lehre  veranlasst  (Sen.  de 
im  0, 18  et  «eq^  1«.  m,  980  et  aeq.).  Hippokratea  legte,  alatt  dar  EUmenta 
(deren  er  eigaotliah  nnr  nrei  annimmt:  Feoer  vnd  Wasser),  die  vier  Hauptsäfta 
des  Leihe?  /n  Grande,  eine  .Ansieht,  die  sodann  Galen  (de  temp.  I,  ?>  n  R) 
anleine  bis  lu  das  XVUL  Jahi-bundert  hinab  gültige  Weise  aasbildete  and  durch 
TEwifiHiwing  der  ii»ir»i«ifa>i*  Miman  fixirte.  fltr  flnmim  ent^raeh  die  gelba  Galla 
dam  ¥mer{mtrmvaAtndun)t  die  labwaraa  GaMa  darMe  (kalt  nndtmelBen), 
der  Schleim  dem  Wasser  (kalt  und  feucht)  und  das  Blut  der  Luft  (warm  und 
feucht);  das  Feborwiegcn  Eines  dieser  Säfte  wler  einer  binären  Combination 
derselben  bestimm u  das  Tcmperameut,  so  dass  acht  Temperamente  oder  eigentlich 
Intemparamente  {övfSnpaöian)  zom  Tonebein  kaaea,  denen  noeb  ab  nenntaa 
das  ideale  wahre  Tampetnmeni  entgegentrat:  mit  dem  Minimum  von  gelber 
Gall    inni  dem  Maximum  von  H'ut  (frrxparoi'i  in  der  ,,rharakterlebre** 

der  Arabischen  Philosophenschuieii  dea  X.  Jahrhunderts  (,,der  Brüder  der 
Beuiheit")  tindeu  wir  die  antike  Erklärung  des  Tomperameuts  aus  den  vier 
Elementes  wieder,  docb  durah  nenn  «eitar«  aaa  dam  KnihMie  der  Fkaeten 
und  Sphären  stammende  Mengungen  venncbli  (Dieteriei,  a.  a.  0.  S.  123). 
In  der  erwnhnteii  Wt'iae  geht  die  Lohre  von  den  Temperamenten  irrasris^ 
compUxioncs)  unverändert,  meist  unter  Aristoteles'  Kamen,  durch  das  ganae 
Mittelalter.   Wir  begegnen  ibr  imtar  Aniani  aaoh  aoob  bei  MalaBobtb«B, 

eel  exoessM«  (jene  die  compUjtio  temporata,  diese  die  acht  dirtanpsrofae,  91t« 
reoedtml  ab  hac  tBfuaHtate  Justitia)  detinu-t.  Interessant  ist,  dass  auch  er  den 
Co^ianetar«l  der  Planeten  und  den  Zeichen  des  Thierkreises  einen  ¥rioiiuM  aof 
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die  Keinbeit  der  Säfte  eiuraumt  und  bei  der  Melancholiu  eine  heitere  und  eine 
trolsigtt  Fonn  nntenohddet  (L  c  foL  116—120).  Parfteelsn«  fobrte  an  die 
Stell«  dir  atteo  Silto  die  dvei  Hlftaptprinci])ien :  Salz,  Schwefel  und  Merkur  ein, 

denen  noch  Thotnasins  pinpn  gewissen  Einfliiss  auf  das  Seeloulchi-n  zuorkanntc. 
Stahl  setzte  an  die  Stelle  der  Säfte  das  Verhaltniss  dor  festen  Theile  des 
Organismus  zu  den  flüssigen,  Ha  11  er  die  EuipHudliehkcit  der  Nerven  und  die 
Beisbftrkeit  der  MnskelfilMira.  Im  vorigen  Jahrhondert  wurde  es  feMnehfiaih, 
die  Verschiedenheit  der  Temperunmte  auf  die  Beschaffenheit  des  Nei  venäther^  zu 
beziehen.  Platt  n  er,  der  die  TempcrHm<'ntf>ntlieoriein besonderer  Ausführlichkeit 
behandelte  und  von  seiner  Zeit  bewunderte  Schilderungen  der  Temperamente 
entwarf,  erklärte  dieselben  aus  der  quaotitaven  und  qualitativen  Yersvhiedenlieit 
der  beiden  Seelernngane  16  Anm.)  ond  imterMihied  demgemlaa  snnidut  naebi 
den  Graden  der  Geistigkeit  und  Thierheit  vier  Temperamente:  das  römische 
(viel  Qeietigkeit,  viel  Thierheit),  lydisohe  (viel  Thierheit),  attische  (viel  Geistig- 
keit) nnd  phrygisohe,  deren  jedes  wieder  nach  der  Qualität  des  thieriachen 
Seeknotganee  in  eine  ruhigere,  feinere  nnd  eine  kotigere,  gröbere  Fonn  aerfUlt 
(wae  naoh  der  Beihenfolge  der  quantitativen  Formen  dueligeflUirt  aebt  Haupt- 
temperamentegibt :  das  männliche,  feurige,  ätherische,  melancholische,  sanguinische, 
böotische,  phleg^matische  »uid  hektische,  Aphor.  II,  §  825—  866).  Eine  besondere 
Erwähnung  verdient  aucii  lleinroth's  Yersuchi  die  Temperamente  aus  dem 
Veberwiegen  der  Thitiglceit  einielner  Systeme  des  Organiemn«  absnleiten  (des 
lymphatischen:  phlegmatiseh,  des  venös-bilösen:  melancholisch,  des  arteriellen: 
sanguinisch,  und  des  nervösen:  cholerisch),  womit  «nrh  «^cine  Bencimunt-f  der 
Tf'mpt>r«Tnente  (kaltblütig,  schwerblütig,  leiehtblötig  und  warmblütig)  zusainmen- 
hangt  i^Auibr.  S.  135).  Kaut  unterschied  Temperamente  des  Gefühls  und  der 
Thitigkeit;  sa  jenen  reehnete  er  das  saagninisdie  nnd  melanebolisehe,  en  diesoi 
die  beiden  anderen ;  die  Schilderungen,  die  er  von  den  einselnen  Temperamenten 
in  seiner  Anthropologie  entwarf,  genoo^en  einen  grossen  Ruf  und  sind  ein 
»chones  Andenken  seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  (W.  VII,  2.  Abth.,  S.  216 
u.  tr.  i  vergL  auuh:  Beob.  ü.  d.  Qef.  des  Schönen  und  Erhabenen  W.  lY,  S.  416 
n.  ff.).  Kant*e  Auffannng  wiederbolt  eleii  in  den  neieten  Lebrbflebem  seiner 
Schule  (z.  B.  bei  Jakob  a.  a.  0.  §  299).  Eine  andere  za  Kant's  Zeit  sehr 
verbreitete  Ansebnminprsweife  beschränkte  duy  Temperament  bloss  (oder  über- 
wiegend) auf  die  Getühlaeigeuthiimlicbkeit,  insbesondere  auf  die  Disposition  zu 
bestimmten  Affecten,  wie  dies  hei  Dirkeen,  Binnde  (a.  a.  0.  ID,  8.  170^ 
E.  Reinbold  (a.  a.  0.  160)  nnd  in  neuerer  Zeit  aaeb  bei  Lindemanni 
Hagemann  (a.  a.  0.  S.  137),  Fischer  (a.  e.  0.  S.  480)  und  Esser  (a.  a.  0. 
S.  526)  der  Fall  hf  —  eine  Auffassung,  der  Flemming  mit  Recht  entgegentrat 
(a.  a.  O.  1,  S.  14üj.  An  die  Genannten  achliesst  sich  auch  Her  hart  an,  der 
Temperament  ik  die  physiologiseh  an  eiA^trende  DiqKMition  in  Ansehung  der 
Gofittde  «ifd  AAeta  beaeiofalMt  nnd  in  seinem  Schema  mit  Kant  übereinstimmt. 
BiTff^  weitere  Durchf^ährung  für  pädagogische  Zwecke  und  theilweise  Abänderung 
unternahm  Herbart,  der  übrigens  begreiflicher  Weise  seinem  /öjrüne  fjar  kein 
Temperament  wünschte,  sodann  in  seinen  Brief cn  über  die  Auwendung  der 
Fkjebologia  anf  die  Fftdagogik  (Kleinere  phiL  Sehr.  S.  668  n.  ff.).  C.  G.  Carne 
beeog  die  Tsmperamente  auf  «aii*«*»««!!*  drei  Hanptriehtungen  des  Seelen- 
lebens: Fühlen,  Wollen  und  Erkennen,  nnd  futrte  demgemäse  den  alten  vier 
TamperamentftBi  die  sich  nur  auf  die  Oegensätee  in  den  beiden  ersten  bezc^ni 
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(lebhaft,  träge)  hinzu  (Symb.  S  BO  u.  ff.).  Kinigermassen  ähnlich  ist  aneh 
Mehrings  Darstellung  des  Temperamentes,  als  quantitatives  Verbältniw  dw 
lärlij^kvng  oder  Stiimpflnit  von  Süm  imd  IVieb  «.  0.  I,  S.  183).  Bordkok 
fasst  daa  Temperament  als  die  bleibende  Conatiintion  Selbitg«C3Ua  anf  und 
leitet  es  aus  der  Art  und  Weise  ab,  wie  die  noch  im  Lebensprincip  eingehüllte 
Seele  sich  ihren  Leib  einrichtet  (Blicke  I,  S.  92).  Troxler,  dem  das  Ttnnpe- 
rameut  der  turgorvitahs  derLebeusgeiater  iat,  bezog  das  sanguinische  Temperament 
tnf  den  Oeiat»  du  choleHafllw  auf  die  Seele,  daa  melaooboluohe  auf  den  Leib, 
das  phlegmatische  enf  den  Körper  (BL  8. 182  n.  ff.).  Die  H ege l'sehe  Psychologie 
nahm  im  Ganzen  die  alten  B^^iffe  wenig  verändert  auf  und  begnügte  sich 
damit,  sie  in  den  Kähmen  der  speculatitiven  Entwickeluug  zu  bringen.  Hegel 
lelbtt  vertetit  nidht  ganz  glücklich  den  Heaptuntersehied  der  Temperamente 
in  die  Tliitig^tiweiae  dee  LudiTiduome,  d.  h.  darein,  daaa  der  Menaoh  aieb 
entweder  in  die  Sache  hineinbegibt  oder  es  ihm  mehr  um  aeine  Einzelheit  zn 
thun  ist  (Ene.  §  395  Zus.).  Rosenkranz  (^elit  im  Ganzen  von  Heiuruth^s 
Darstellung  aus,  lässt  aber  selbstverständlich  diu  Modalität  der  einzelnen  Systeme 
wollt  ab  Umoiie  dee  Temperement^  londeni  nur  el«  daa  Organ  gelten,  dnroh 
welches  sich  die  psydiiwdie  Eineeitigkeit  in  der  Eradheimmg  besonders  reeliairt. 
Darum  fallt  ihm  der  Gegensatz  der  Temperamente  auch  mehr  auf  die  psychische 
Seite  hin :  in  seiner  dialektischen  Entwickeluug  nimmt  das  sanguinische  Tem> 
perament  (Gegenwart)  die  unterste,  das  cholerische  und  melancbolisobe  ala 
Temperamente  des  Oegensatzes  (Zakonft  nnd  Vergangenheit)  die  mittlere  and 
das  phlegmatische,  „das  sich  nach  allen  Seiten  hin  gleichmimig  auffichiiesat**, 
die  oberste  Stufe  ein  fa  n  (}.  S.  57  u.  ff.).  Hiermit  stimmen  auch  Michelet 
und  Schill  1  er  ulnri'in.  Eiytfr»'r,  in  so  fern  auch  er  im  phlegmatischen  Tem- 
peramente die  lutaiiut  des  IcmperameDtus,  den  Sieg  übt)r  diu  .Natui<  erkennt 
(fti «. 0.  8.188);  Leteterer,  in  eo  fem  eleh  ilmi  der  Gegenaets  des  Ueberwi^gone 
Ton  Erregbarkeit  (sangniniadh)  und  Beeotlon  (cholerisch  und  melancholisoh)  im 
phlegmatischen  Temperamente  auflöst  (a.  a.  0.  I,  S  197).  Bei  Lindemann 
hingegen,  der  auf  seine  Darstellung  der  Temperamente  die  bekannten  vier 
Kranse'sohen  Kategorien  anwendet,  steht  das  phlegmatische  Temperament  am 
tieftten  nnd  dee  eholeriaebe  am  bdduten  (a.  a.  0.  §  328  n.  £).  Hit  dem 
neueren  Spiritualiamns  war  auch  eine  rein  geistige  AofiEMSttng  des  Temperaments 
gesetzt,  die  übrigens  auch  bei  Suabedissen,  Hagen  (Art.  Ppvek.  S.  797), 
Ulrioi  (a.  a.  0.  S.  404)  u.  A.  wiederkehrt  Krause  ging  noch  weiter  und 
verband  mit  der  Behauptung  eines  rein  geistigen  Temperementa  noch  die  eines 
rein  leibliehan  nnd  einei  YemntempenmentM,  deren  Eigenarten  «elbat  die 
Möglichkeit  von  gegenieitigen  Confiioten  in  sich  schliessen  sollen  (Fs.  Anthr. 
S.  242).  Unter  den  neueren  Psychologen  hat  insbesondere  George  der 
Temperamentalehre  Aofiaerksamkeit  gesohenkt.  George  geht  im  Allgemeinen 
Ton  Sohleiermaoher  aua,  der  in  aeinen  Vorlesungen  die  Teu^ertmentendifferena 
wie  jede  andere  payehiaehe  Eifenthilmliehkeit  nadh  dem  sieh  krauenden  Oegea- 
satze  von  Receptivität  und  Spontaneität,  Wechsel  und  Dauer  charakteriairte 
nnd  demgemäss  das  sanguinische  und  melancholische  nach  dem  Gegensätze  der 
Erregbarkeit  und  Beharrlichkeit  unter  die  passiven,  daa  cholerische  und  phieg- 
matianhe  in  i^ehar  Weiae  nater  die  aetiTeii  Ten^eramenlo  einatnllte  (vergL 
SoblelermAobei^a  von  Oeocge  hmmgt^  HiydioL  8.  flOS).  Sie  üabeetinBl- 
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lieit  di«Mr  Aofiaasang,  die  6.  mit  Recht  herF(tt'bebt,  raoht  er  dadureh  sa  heben, 
daas  er  daa  ..Timipenuneiit  lediglioh  auf  die  Beatimnithait  dar  Seele  dudi 

'Wahmehmungen  zu  gewissen  Afiecten  der  Lost  und  Unlust  beschi'änkt.  Seinen 
ausführlichen  Schilderungen,  die  hauptsächlich  gegen  die  Rückfiihrnng  der 
Temperamente  auf  eine  Dreitheiluug  gerichtet  sind,  liegt  der  Gedauku  der 
yoUradoiig  der  Temperamente  im  Phlegma  an  Oninde.  J.  Mftller  defiairte  daa 
Temperament  als  den  perennirenden,  eigenthflnlidken  Zustand  and  Modna  der 
Wochaelwirknng  der  Seck'  und  des  Organismus,  vorzüglich  gegründet  auf  das 
Verhältniss  der  Strebungen  zu  dem  erregbaron  Orcauismus  (a.  a.  0.  II,  S.  576). 
Jessen  ändert  das  alte  TemperamentenschemA  dahin  ab,  dass  er  zunächst  zwei 
Gaitangen  von  Temperamenten:  daa  irritable  (reisbare)  nad  das  phlegmatböhe 
(trige)  annahm  und  innerhalb  jedes  derselben  vier  Arten  unterschied:  das 
fröhliche  (sanguinische),  leidende  (melancholiscb"K  zornige  {cholerische)  und 
furchtsame  (a.  a.  ü.  S.  302).  Absolut  abfallig  sprachen  sich  über  die  ganze 
Temperamentenlehre  Schulze  (a.  a.  O.  §  ^^))  Griesinger  und  die  meisten 
neueren  Piiyobologen  ana.  Beneke*a  Poleöuk  ward»  bereit*  erwlhnt  (Anm.  1); 
in  seiner  pragmatischen  Psychologie  unternimmt  Beneke  den  höchst  berfldc- 
sichtignngswürdigen  Versuch,  die  veraltete  Temperamentenlehre  durch  genaue 
Untersuchung  der  Eigenthiaiüichkcitcn  der  Grundvermögen  zu  ersetzen  (a.  a.  0. 
I,  S.  8ö  u.  fL).  Einem  dem  unsern  ähnlichen,  nur  etwas  weiteren  B^üT  hat 
aneh  Lotse  an^eatdlt  und  daran  iatweaaante  Bemerkungen  geknflpft  (Med. 
Fk.  468  u.  ff.).  Man  ersieht  aus  diesen  lüstoriachen  BoaerkDAgen  (bezüglich 
deren  auch  noch  auf  Ilarless,  Art  Temperament  in  Wagners  H.  W.  B.  III,  1 
hinzuweisen  wäre),  duäs  die  Temperameutenlehre  mit  den  verschiedensten  psycho* 
logischen  und  physiologischen  Systemen  aioh  in  Einklang  zu  versetzen  gewoast 
hnt|  was  sie  aber  eben  nur  ümm  ganz  allgemeinen  und  unbestimmten  SohemSF 
tismus  verdankt.  Aus  den  veisohiedenen  Pandlelen,  in  die  man  die  Temperamente 
▼ersetzt  hat,  heben  wir  ibrpH  psychologischen  Interesses  wegen  rwci  hervor: 
die  Oken's  und  George'»,  üken,  der  das  Temperament  aus  der  Besoiiaffenheit 
der  Luft  ableitet,  stellt  mit  den  Temperamenten  die  venohiedenen  Thierklaaaon 
der  Art  suaammeo,  daas  dem  Phlegma  die  Fische,  dem  aanguimsdien  Tem- 
peramente die  Vögel,  dem  melancholischen  die  Amphibien,  dem  cholerischen 
die  Säugethiere  entsprechen  (a.  a.  O.  IV,  S.  822).  George  bringt  die  Tem- 
peramente mit  der  Präponderanz  der  einzelnen  Sinne  in  Verbindung  und  zwar 
das  aangniaiaehe  mit  der  Präpooderans  des  CkifShlea,  daa  mekneholiadie  mit 
der  des  Oehöres,  das  phlegmaÜBOhe  mit  der  Präpondenns  des  Oeechmaokea  und 
daa  cholerische  mit  der  de^  Geruches  (a.  a.  0.  S.  130  u.  S.  IGO);  wohingegen 
Schubert  Geruch  und  Geschmack  mit  dem  sanguinischen  und  phlegtnutischen, 
Gehör  und  Gesicht  mit  dem  melancholischen  und  cholerischen  Temperamente 
oonbiniri  (a.  a.  O.  §  32).  Zosaiumenstellungen  der  Temperamente  mit  den 
jUtenstofen  waren  in  der  ttteren  Psychologie  sehr  häufig;  eine  höchst  sinnige 
Darstellung  der  Temperamente  als  Entwickelungsstadien  des  Einzelnen  wie  der 
(jresellschÄft  hrit  in  neuer  Zeit  Lotze  in  a einem  Mikrokosmus  fll,  S.  354  u.  £F.) 
gegeben.  ivuitui|[eschichtlich  interessant  ut  es,  dass  die  Temperamente  der 
Reihe  nach  ihre  Hodezdt  gehabt  und  ihre  Lobredner  gefunden  haben. 
BeHaamerweise  fallt  diese  Reihe  so  aemlidL  mit  der  Aufeinanderfolge  der 
Tcmpcrnmentn  im  Lrh[?n  des  Ein;'.f!ncn  ziiSRinmen:  vor  zwei  Generationen  hatte 

das  aangiiinwflhfti  vor  einer  Geaer^u  das  melanoholiaobe  seine  CulmiAation8iei& 
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Gegenwärtig  scheint  phlegmatische  Blasirtheit  aich  einer  Beliebtheit  zn  erfreuen. 
Das  mcianoholiBche  Temperament  hat  Aristoteles,  als  das  eines  Sokrate«,  Plato's, 
wbA  EmpadoUciP,  du  pliiloMypliiaelie  genuint  (PlrobL  XXX,  IX  wobei  jedoeh 
oiolit  ftbendieB  werden  darf,  dass  Aristoteles  darunter  noch  etwas  andere« 
dachte,  als  wir  heutzutage  damit  beieichnen  (s.  Eth.  Nie.  VII,  7,  §  7  u.  VII, 
14,  §  6).  Kant  schrieb  ihm  eine  besondere  Disposition  za  der  echten  Tugend 
ans  Qmndtfttwn  au  (Beob.  Aber  dL  QA  W.  IV,  8.  414),  wurde  aber  in  späteren 
JTaihreii  ein  Lodredner  dee  pUegmetiaoben  Tempenuments.  Dirke en  etdlfee 
das  cholerische  Temperament  an  die  Spitze,  die  Hegel'sohe  Psychologie  bradite 
das  ph]r>?Tiiatische  Temperament  ru  Ansehen,  das  noch  Haller  das  Bauern- 
temperament  nannte,  von  dem  äohulzc  (a.  a.  0.  §  247)  eine  höchst  ungünstige 
SehÜdmiiig  enlworftn  qad  dem  Kant  sogar  (ebend.  8.  414)  Mangel  dee  uo- 
nüeebea  Oef&ble  WMrgewoffam  bette.  Freilieb  bette  «adi  MseebiATeili  von 
seinem  Standpunkte  aus  gewiss  mit  Recht  ilen  Ausspruch  gethan,  dem  Phleg- 
matiker gehöre  die  Welt.  Den  niederen  Thierklassen  pflegt  man  nur  ein 
Gattung!-,  den  höheren  ein  Arten-  und  nur  den  höchsten  ein  individuelles 
Temperement  beitnlegen,  wae  ftbrigena  eneli  eeine  eatbropologiselie  Perallde 
hätte.  Jedenfalls  käme  bei  den  Thieren  höherer  Organisation  auch  dii-  B  ?riihmng 
mit  dem  Mrnschcn  iti  Botracht;  die  in  Nordamerika  verwilderten  Pferde  sollen 
weder  im  Temperament,  noch  in  üestalt  und  Farbe  eine  individuelle  Verschieden- 
heit zeigen.  Endlich  sei  noch  auf  die  dreifache  Bedeutung  hingewiesen,  die 
sieh  gegenwärtig  an  dee  Wort  „Helencbolie^  knflpft,  dee  einmal  ein  Temperament, 
sodann  eine  Qemüthsstimmung  und  endlich  eine  bestimmte  Form  von  Seelen» 
Icrankheit  bezeichnen  roII  Unter  diesen  Umständen  erschetut  Lotze's  Vorschlag 
annehmbar,  den  Namen  des  melanoholischen  Temperamentes,  dessen  Ver- 
theidigern  er  übrigens  gehört,  gan«  fidlen  sa  bneen  und  gegen  den  des 
ientimentalew  nmautanaoben  O^Cknlc.  Q,  8.  867),  womit  denn  anob  Sebleiev^ 
maohers  treffende  Bezeichnung  dee  melancholischen  Temperamentes  als 
cigenUiehee  Stimmnagatemperament  (a.  a.  0.  S.  883)  übereinkommen  wQrde. 


Zweites  Haaptstftck. 

Theorie  der  Empfindung  und  Bewegung. 
A.  Van  der  Enqifliidimg  im  ADganefaieD. 

§  33.  Beerriff  der  Empflndnng. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  dem  (i^  25)  festgestellten  Begriffe  der 
Vorstellung  zurück,  so  besteht  den  Grundsätzen  der  3  und  4 
gemäss  unsere  nächste  Aufgabe  darin,  jene  empirisch  gegebenen 
Phänomene  aufzusu*  lieii ,  welche  diesem  Begriff  entsprechen,  oder 
mit  anderen  Worten:  die  Geaammteiudrücke,  welche  die  Selbfit- 
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beobachtmig  Torfindet  (§  4  a.  $  7),  dem  Begriff  der  Voratellnng 
gem&ss  in  ihre  Elemente  anfiEnlOsen,  also  kurz:  zu  der  Vorstellung 
die  YersteUungen  aufzusuchen.  Der  Begriff  der  VorsteUang  ab«r 
ftUt,  wenn  wir  von  der  Lebensempfindnng  (§  2S)  Umgang  nehmen 
und  in  die  Erweiterung  seines  Umfanges  auf  Vorstellungen  nicht 
somatischen  Ursprungs  nicht  eingehen  (§  97).  mit  dem  (§  24)  fest- 
gesetzten Begriff  der  Emptindung  zusammen,  demgemäss  wir  die 
Empfindung  als  den  Zustand  zu  definiren  hahen .  welcher  von  der 
Seele  bei  Veranlas,  uii«?  des  ihr  entgegengebrachten  >iervenreizes 
entwickelt  ist.  Alleni  wenn  wir  mit  dieser  Definition  an  jene 
Seelenzustände  herantreten,  die  erfahr uiigsgemäss  durch  Nervenreize 
veranlasst  worden  sind,  solässt  sich  eine  Divergenz  beider  insofern  nicht 
verkennen,  als  der  Begriff  Empfindung  strenge  Einfachlieit  in  sieh 
schliesst,  das  empirisch  gegebene  Phiaemen  Jedeeb  sidi  schlechter- 
dings als  ein  ans  zahhreichen  Elementen  herrorgegangener  Gesammt- 
snstand  darstellt  Sehen  wir  nimlich  aneh  von  der  LKssigIceit  des 
gewöhnlichen  Sprachgebrauches  ab,  der  Empfindongscompleze  mit 
Einaelempfindnagen  zu  verwechseln  pflegt,  und  beacMnken  wir  die 
Einzelempfindnng  auf  die  Ferception  des  Reises  einer  einzelnen 
Primitiffsser,  so  verwehren  uns  sowol  die  somatischen  Vor- 
bedingungen, als  auch  die  psychischen  Eigenthümlichkeiten  des 
Phänomen?,  dasselbe  als  streng  einfachen  Zustand  aufzufassen.  Ist 
nämlich  schon  in  ersterer  Beziehung  weder  der  Träger  des  Reizes 
ein  einzelnes  einfaches  Wesen,  noch  der  Reiz,  den  es  darbietet ,  ein 
einfacher  continuirlicher .  so  verräth  in  zweiter  Beziehung  die 
empirisch  gegebene  Emptindung  eine  Eigenthümlichkeit ,  die  den 
Gedanken  der  Einfachheit  entschieden  ausschliesst.  Die  meisten 
Empfindungen  tragen  nämlich  in  ganz  vernehmbarer  Weise  eine 
gewisse  Hemmung  oder  Förderung  und  zwar  nicht  bloss  an  sich, 
sondern  geradezu  in  sich,  die  auf  k^ne  andere  Art,  als  unter  Vor- 
anssetzung  einer  gewissen  Wechselwirkung  elementarer  Bestand- 
theüe  unter  einander,  begreiflich  wird.  Was  die  Unteisuchungen 
des  verigen  Hanptstflckes  als  Empfindung  dedneirten,  ist  eine  streng 
einftche  Vorstellung;  was  uns  die  Beohaehtong  als  Empfindung 
darbietet,  sind  Gesammtzust&nde,  hervorgegangen  aus  zahlreichen 
einander  bekämpfenden  oder  ausgleichenden  Bestandtheilen.  Unter 
diesen  Umständen  haben  wir  nun  bloss  die  Wahl:  entweder  an  dem 
strengen  Begriffe  der  Vorstellung  festzuhalten  und  den  empirisch 
gegebenen  Zustand  von  dieser  Bezeichnung  auszuschliessen ,  oder 
den  Begriff  der  Vorsteüang  dem  Sprachgebrauche  zu  accomodiren 
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und  Vorstellung  zu  nennen,  was  zwar  an  sich  Vorstellungscomplex, 
doch  unter  allein  Gegebenen  der  Vorstellung  am  nftcfasten  steht. 
Im  ersten  lUle  geht  der  Begriff  der  Vorstellung  (und  Empfindung) 
für  die  empirische  Principienreihe  ttgenüich  gans  verloren,  weil  der 
durch  ihn  gedadite  Einzelsustand  als  solcher  gar  nicht  Gegenstaad 
der  Beobachtung  wird;  entscheiden  wir  uns  aber  ftr  die  Terminologie 
des  zweiten  Falles,  so  wagen  wir  dabei  gewiss  nichts,  so  lange  wir 
nur  die  Erinnerung  wach  erhalten,  dass,  was  wir  mit  RadEsicht  auf 
die  Erfahrung^  Vorstellung  und  Empfindung  nennen,  eigentlicfa  ein 
Phänomen  ist,  hervorgegangen  aus  einer  Mehrheit  jenes  wiridichen 
Geschehens,  das  wir  vom  Standpunkte  der  Metaphysik  aus  VorstelUing 
und  Empfindung  genannt  haben.  Diese  Erinnerung  aber  ist  noth- 
wendig,  weil  durdi  sie  dem  häufigen  Missverständniss  vorgebeugt 
wird,  als  wäre  die  Empfindung  ein  bewusstes  Resultat  aus  unbewussten 
Elementen.  An  sich  unbewusst  sind  die  Elemente,  aus  denen  die 
Empfindung  sich  susammensetzt,  gewiss  nicht,  weil  aus  einer  blossen 
Zusammenfassung  von  Unbewusstem  Bewusstes  nicht  hervorg^en 
kann  (§  25),  sondern  die  Empfindung  bildet  bloss  fär  unsere  Selbst- 
beobachtung das  non  plus  uUra  des  Bewusstwerdens,  weil  die  Selbst* 
beobachtuog  das  wirkliche  Vorstellen  der  Elemente  bereits  zur 
Empfindung  geeinigt  vorfindet.  Eine  blosse  Vereinigung  kann 
niemals  dem  ein  Bewusstsein  schaffen,  das  es  nicht  schon  gehabt 
hätte  vor  der  Vereinigung,  aber  die  schnelle  Verschmelzung  kann 
den  Schein  herbeiführen,  als  übertrüge  sich  das  Bewusstsein  von 
den  Partialzuständeu  auf  den  Totalzustand.  Ein  misslicher  Umstand 
bleibt  es  für  die  Psychologie  immerhin,  dass  sie  mit  ihrer  Erfahruii«! 
nicht  bis  zu  dem  wirklichen  Geschehen  selbst  vorzudruiueii  vermag, 
aber  sie  beüudet  sich  dabei  immer  noch  in  keiner  ungünstigeren 
Lage,  als  die  Physik,  die  ja  auch  in  ihren  Voraussetzungen  nicht 
bis  zum  Atom  zurückgreift,  sondern  bei  dem  Molekül  äteheu  bleibt 
Bevor  wir  nun  daran  gehen,  den  auf  diese  Weise  festgestellten 
Begriff  der  Empfindung  in  seine  empirisch  gegebenen  Eigenthüm- 
lichkeiten  weiter  zu  verfolgen,  benutzen  wir  diese  Gelegenheit, 
dem  verworrenen  Sprachgebrauche  mit  einigen  Bemerkungen  ent- 
gegenzutreten. Uns  bedeutet  die  Empfindung  einen  rein  psychischen 
Vorgang,  der  weder  mit  dem  correspondireudeu  Vorgang  in  der 
Nervenfaser  identisch  ist,  wie  von  den  materialistischen,  s]»:ri- 
tualistischen,  und  identitätsphilosopliischen  Theoncn  dei  Ge^'euwart 
übereinstimmend  behauptet  Nvird,  norh  zwii^rhen  ihm  und  dem 
psychiäukeu  Acte  in  der  MitU;  ainhl^  wie  der  Dualismus  bisweilen 
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ABiiiiidlniiBii  gfiotigt  wsr.  Dsgegen  ist  auch  ans  die  Empfindung, 

wenn  man  schon  der  Etymologie  ein  Gewicht  beilegen  will,  ein 
Insichfinden  der  Seele:  eine  Verinnerlichung  gegenüber  der  räumlich 
fortscbreitenden  Leitong  in  der  Faser,  ohne  dass  wir  deshalb  jedoeh 
dem  zweideutigen  Satze  beizutreten  brauchten:  jede  Em^ndimg 
sei  Selbetempfindung  der  Seele.  Endlich  Bei  auch  hervorgehoben, 
dass  unsere  Auffassang  der  Empfindung  uns  der  leidigen  Frage 
entrückt,  ob  die  Empfindung  ein  Thun  oder  Leiden  der  Seele  sei. 
Nimmt  man  nämlich  diese  beiden  Kategorien  in  ihrem  alten  trivialen 
Sinne,  wo  Thun  eine  Veränderung  aus  einer  dem  Wesen  selbst 
innewohnenden,  Leiden  ein  Zustand  aus  einer  ausserhalb  des  Wesens 
wirkenden  Ursache  bedeutet,  so  kann  die  Emptindung  weder  das 
Eine,  noch  das  Andere  frennmit  werden,  weil  sie  eben  nur  eine 
Folge  ist,  zu  deren  np^nindung  die  Seele  mit  anderen  Iiealeii 
concurrirt.  Die  Emptinduug  ist  ein  Zustand,  den  die  Seeie  von 
aussen  dazu  veranlasst,  aii'^  «^ich  selbst  entwickelt;  ob  man  sieh 
diese  Entwickelung  als  BestMiuiitwerdcu  oder  als  Selbstbestmimen 
vorstellt,  ist  für  den  Zustand  selbst  vullig  gleichgiltig :  streng 
geuommeu  ist  das  Eine  so  einseitig  wie  das  Andere,  und  das 
einzig  Richtige  ist,  dass  die  Seele  den  Zustand  hat,  den  sie  zuvor 
nicht  hatte. 

Anmerkung.  Die  Physiologen  nennen  gewöhiüich  «chon  den  Prooem  in 
der  Faser  selbst  Empfin^hjn^r  hr'I  vt  rotchen  unter  Beiz  sodann  das  äoMere  reix- 
erregende  Object.  Dieser  äprachgcbrauuli  bewog  Waitz,  für  den  payohiaohan 
Torgang  die  alte  Beaeiclmung:  PeroepUon  wieder  aafinmehmeni  WM  indMt  mit 
inannhwi  Uosttkdmiiiliohkeitea  vertnuidea  ist  Wo  switeheB  den  Beis  im  Orgioii- 
muB  und  die  Rnyp^^n^^pg  in  der  Seele  ein  Dritte«  eingeschoben  wird,  kann 
dassellK'  pntwp'^cr  mehr  auf  die  somatische  oder  die  psychische  Seite  gestellt 
werden.  iJraterer  Art  sind  Dom  rieh's  Vorstellungsnerven  und  zum  Thuil  wol 
auch  Fechner'e  psychopbysische  Thätigkeiten ,  letzterer  Ari  ilageu's  üirn- 
IriUar  md  die  «nbewnmtok  Empfindungen  der  neoeeten  P^ydiologie;  swiaalben 
iMidfla  tehwankten,  wie  «ehon  der  Neme  seigt,  die  rntterkl]»  Ueea  der  iUerea 
Pk^ohdlogie.  IXe  grosse  Mannig&lti^it  der  Tlieoirien  der  Empfindung  ist  von 
besonderem  speculativen  Interesse,  denn  in  ihr  spiegeln  sich  die  Gegensatz- 
rtiben  nicht  bloss  der  p^iycholornscht'n ,  sondern  auch  der  metaphysischen  und 
erkeantnisstheoretischen  Grundausiuhteu  ab.  Bt»chränkt  man  sich  auf  den  rein 
psychologischen  Standpunkt,  so  hingi  die  Aiafiemtng  der  RmplindOTg  niolii 
lllöm  von  den  (§  18)  daigeetellten  Gegensätzen  in  der  Bestimmung  des  Seelea- 
begriffes ab,  sondern  gestattet  überdies  noch  die  Wahl^  den  Act  des  Empfindens 
np]h'>i  als  ein  Thun  od»^r  ein  Leiden  der  Seele  oder  als  iudiflerent  m  dieser 
gaiueu  Kategorie  zu  denken.  Disponirt  nun  auch  der  Materialismus  zu  der 
ertien,  der  Spuritnelismus  zu  der  zweiten  Vorstellungsweise,  so  iitder  Zwmimw- 
htag  doeh  keiii  aolhweiidlger,  weil  et  beiden,  ao  wie  wdteilun  indi  den  DneJit- 
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mm,  frei  ttclift,  4j«  Bnpfinding  «k  eelive  Beactiom  gegm  ein  ärnrnnm  oder 

als  passive  Aufnahme  desselben  aofzofassen:  ja  es  setzt  sieb  dieser  G^eiuatz 
selbst  noch  in  dem  Identismns  in  Frape  don  Indifferentwerdens  und  Sich- 
differenzirens  von  Seele  und  Leib  gewifioermassen  fort.  Kar  fär  die  beiden 
Hanptfonnen  de«  Monimms  hei  der  Oegemeta  Ton  Thon  nnd  Leiden  keine  Be- 
dentang mehr,  weil  die  ebe  in  der  EiqplliidaBif  nar  eiiM 

stufe  des  subjcctivcn  Geistet«,  die  andere  nor  ein  besond  r  e  Aosbildangsmozaeut 
der  Einzelseele  erldickt  (Ii  ht  man  aber  über  die  rein  pfiychologische  Be- 
tracbtungswf'ise  hmaus,  und  erlasst  man  die  Empfinduiäg  als  einen  Vorjranir 
zwiücbeu  Subject  und  Object,  so  kann  mau  sich  den  Inhalt  der  Emphndung 
dmreih  dee  Objeot  oder  dereb  dae  SatiJeet  oder  «nf  irgend  eine  Weiae  dnrdi 
beida  gleidbmlMig  heatammt  deoicen,  waa  num  dadureli  an  veraoadHMiliAen 
pflegte,  dass  man  im  ersten  Fall  das  Object  gegen  das  Subjeot,  im  aweiten 
dieses  gegen  jenes  sieb  bewegen,  im  dritten  beide  einander  sich  begegnen  lieta. 
Auch  diese  £intheilung  durchkreuzt  sich  mit  der  zuvor  erwähnten,  denn  der 
Art  nnd  Weiae,  in  der  man  aioh  die  Empfindung  mit  einem  bestimmte  Inhalte 
erflUlt  denken  will,  iat  doreh  die  Kiohtnng,  in  der  man  aiek  da»  Brnpfindfln 
angeregt  denkt,  keineswegs  nnabwaiabar  pfijttdicirt  Ueberblickt  mau  diew 
ViiWe  möglicher  ( 'ombinationen,  welche  noch  durch  die  Ver'-i  liii  lenheit  der  Be- 
ziehungen, die  man  der  Empfindung  zur  Krk'riTitn!?'»  der  K-  alität  zu  geben 
vermag,  vermehrt  würde,  so  wird  man  es  mcht  auliaiicud  hudeu,  daas  die  Zahl 
jener  Ikeorien,  weleke  nur  an  einander  diaponirende  Theilnngsglieder  Terbinden, 
keineewega  beionden  gron  iat.  Eine  Dnreiikrenaang  vertoliiedener  Steadponkte 
findet  schon  in  den  ältesten  Empfindungstheorien  der  grieeihitchen  Psychologie 
statt,  die  den  einfRcbcn  Gedanken  einer  Erregung  des  Subjectes  durch  ein 
Maaseres  Object  iu  grosser  Mauuigfaltigkeit  variiren.  Sie  lai«seu  sich,  wie  schon 
Theophrast  in  den  Anfangsworteu  seiner  Abhandlung  über  die  Empfindung 
kenrorkebt,  in  iwei  Gruppen  bringen:  «okibe,  welehe  die  Empfindung  dnrek 
die  Einwirkung  dee  Okddien  auf  Gleiekea  (r^  hfAoi^  6ta  rijv  oßiotortfTa) 
f>d»T  drs  EritgegCTigcsetzten  auf  Entgegengesetztes  (tüj  kvavxicp  Sia  ttjy 
dtkkoicoöiv)  erklären  Es  fallt  diese  übervriegend  erkunntnisstheoretische  Ein- 
theilung  nur  der  Hauptsache  nach  mit  der  Verschiedenheit  der  psychologischen 
Anflbasung  der  Empfindung  aJa  Tbnn  nnd  ab  Leiden  aaeiumett,  wie  denn  der 
Gedanke  eiaea  reinen  Leidens  in  der  Empfindung  und  dnndi  die  Empfindung 
der  älteren  griediisohen  Psychologie  im  Gänsen  fremd  geblieben  ist.  Zu  der 
ersten  Gruppe  recbnet  Theophrnst:  PRrmpnides,  Empede  kl  es  und  Plato, 
cu  der  zweiten.  Ih  inklit,  Anaxagoraa  uud  den  Pythagoräer  Alkmäon 
(de  seOiS.  25)|  bemerkt  dabei  aber  ganz  riditig,  dass  Plato  eigeutiiuh  eine  ver- 
mittelnde Btellung  swiioben  beiden  (namentlioh  waa  den  Gegenaets  von  Ikan 
nnd  Leiden  betriil^,  einsunekmen  sebeine  (Le.fi).  Die  ausgebiidetate  dieser 
Theorien  mag  wol  die  des  Empedokles  gewesen  sein,  die  sich  wesentlich 
auf  drei  Punkte  znrnckführcn  Ui«Ht  •  auf  das  immtM-wahrend»^  Ausströmen  gewi^r 
Auaflüs??e  von  den  8innendnigen :  die  aTrOfißOai,  aTeoßßouxt  (später  auch 
fiÖcaAa  geiiamit,  Arist-de  div.8omn.2),  das  Vuriiaudem»eiu  offener,  den  einzelnen 
Clasaen  der  Ausfifisse  speeifisdb  entsprediender  Gaulle  in  den  SinneooiganeB:  die 
Tfopotj  meaiU8,  und  die  aus  dem  Organe  selbst  durch  die  Poren  auabreefaendeBi 
den  Aporrhoien  entgegeneilenden  Ströme  (bei  dem  Auge  schon  darum  noth- 
wendig,  weil  daa  sebende  Ange  selbst  Oliijeot  des  Sehens  werden  kann).  Alle 


Digitized  by  Google 


drei  Punkte  famt  die  Empedokleisohe  Difinitioo  Empfindens  kurz  in 
der  Fomnt  «nammm,  die  nnaPaiftroh  (PI.  phil.  IV,  9)  eriwHen  hat:  ro  tetf 
Äxofißolas  xtSf  nofiOit  t^a^koirttty  (Qoelleii:  Xhaophr.  de  aens.  7 —IM, 

Arist.  de  Bens.  2,  Plat.  Meno  p.  76).  In  ihren  Grundzügen  kehrt  dieae  Theorie 
auch  Ixii  DpTDokrit  und  Anaxagoras  wieder.  Demokrit's  Darstellung  der- 
belbeu  (s.  Ihcophr.  li^  u.  öü  u.  Diog.  L.  iX,  44)  mu&s  utwaa  matänalistischer  aiu- 
gefidlen  aeiii,  weil  ne  noh  den  Yorwiuf  sugezogeu  hat:  ellee  EmpfindeD  in 
einem  Tasten  gemacht  zu  haben  (Arist.  de  sens.  4,  wogten  freilich  Theophrast 
berichtet,  Demokrit  habe  nu^ht  die  gf^coAflf  selbst,  sondern  nur  die  durch  sie 
verdrängte  Lufl  auf  das  Auge  unmittelbar  einwirken  lassen).  Anaxagoraa 
▼erfaand  sie  mit  dem  entgegengesetzten  erkenntnisatheoretischen  Grundsatze 
(Ihfloplir.  L  0. 1  o.  87),  won«  er  die  Folgerang  lOg,  allea  Brnpftmien  «ei  ein 
Leiden  doroh  Bntfqgeogesetztes  nnd  darum  von  Schmerz  b^leitet  (ibid.  39). 
Der  Grundgedanke,  der  durch  alle  diese  Theorien  durchkÜTifrt ;  d»'r  einer  Be- 
gegnung zweier  entgegengesetzter  Bewegungen,  ist  eigentlich  von  älterem  Datum 
«ad  weift  iof  Hernklii  suarftok.  0&eMr  «rUIrte  dto  I^piiadnn^  nimMoh  d^ 
durob,  data  er  in  der  allgemeinen  Bewegung  sowol  von  dem  empfindbaren  Ob- 
ject,  als  in  entgegengesetzter  Richtung  von  dem  empfindenden  Organe  aus  Be- 
wegungen aasgehen  Hess,  durch  d»^ren  Begegiuin^  gewisse  Erzeugnisse  (fxj^OK<T) 
entstanden:  der  Zahl  nach  uu^&hlige,  aber  paarweise  zusammengehörig  und 
gleichaeiCigv  wie  Anstoaaendee  und  Angeatonenee:  dae  Empfindbare  {tdö^rftov) 
und  die  Empfindung  (orftf^i^tfv).  So  entspreche  der  Rothe  ausserhalb  dn 
Auges  die  Empfindung  des  Roth  im  Auge,  ohne  da«8  darum  das  Auge  die  Em- 
pfindung selbst  oder  das  die  Farbe  miterzeuf^entlt"  Objeet  die  Rothe  sellwt  würde, 
sondern  durch  die  Begegnung  werde  eben  das  Auge  ein  sehendes  Auge  und 
dae  geedmne  Hob  «in  rothfle  Höh.  PUto  miterwirft  die  HeraUi^ealie  Theorie, 
die  er  in  der  hier  angeführten  Weise  im  Theätet  berichtet  (p.  160  C,  p.  168  C 
n.  p.  156  D  u.  E)  und  die  er  mit  der  nicht  näher  bi  kannten  'nicorie  des 
Protagoras  xusammenfasst,  ebendaselbst  einer  eingehe udcu  Beurtheüuog  vom 
metaphysischen  Standpunkte  aus,  während  er  sich  ihr  m  psyohologisoher  Be> 
lielinng  aoMhlient.  IJebeidiee  bebanddt  Pinto  die  Empfindung  «nob  nocfli  im 
Philebus  und  Timäus:  Ersterer  hat  vorwiegend  das  Entateben  und  die  Arten 
der  sinnlicla.n  Lust,  Letzterer  die  Theurie  d- ?  Sehen»  zum  Gegenstande  fft» 
Bild  läset  Plato  aus  der  Vereinigung  der  dem  Auge  und  dem  Gegenstände  ent- 
itrömenden  Idditatrahlen  entstehen,  sich  durch  den  Leib  verbaraiten  nnd  sa  der 
Seele  gelangen,  weahalb  da»  Sehen  eowol  in  der  DnnheHieit,  ab  bei  geeeUoeaenam 
Auge  aufhört  (Tim.  p.  46).  £a  diesem  Sinne  wird  andi  im  Meno  (p.  76  D)  die 
Farbe  ala  irTTOfiporf  <fxrfßiUrtajv  orpet  IfvfJifUtpOf  HcA  aiöBfjrö^'  definirt 
und  im  Timaus  eine  Erklärung  der  Abapiegelung  versnobt  (Tim.  46  A).  ist  nun 
die  Empfindung  bei  Fbto  tw  fleite  d«a  Oiganea  aaa  gkädiseitig  ein  Hhnn  nnd 
Leiden,  aoeraobalntaie  ihm  von  Seite  dar  Beeb  ana  in  Aimaii— «»g  «n  Anaaraflimii— 
überwiegend  ab  Leiden.  Platon's  Ansicht  pflanzte  sich  auf  Galen  fort,  der 
sie  gleich  manchem  Anderen  mit  der  Aristotelischen  Lehre  verschmolz.  I>n.<i9 
sie,  wie  Plattner  meint,  auch  von  den  Stoikern  angenommen  worden,  lasst 
«iflii  durah  Diog.  L.  TEE,  187  nudit  begrfindan,  im  Gegentheil  spreohan  aiBaolnn 
nna  erinltene  Beatimmungen  für  eine  feineM  ATiiri'hftiifli*g  und  inabaioiidara  fBr 
eine  grössere  Berücksichtigung  der  Beziehungen  der  Empfindung  zu  der  activ 

gedaobten  Gnudkralt  der  Seele  (iNemei.  L  o.  TI,  p.  17%  Ploi.  £niu  lY,  7,  7  n. 
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Diog.  L.  Vn,  62).  Die  berühmte  Aristotelische  Empfindongstheorie,  die  doch 
in  ihrem  historischen  tind  systematischen  Zusammenhange  begriffen  werden  kann, 
hat  man  mit  Yemachlässigung  dieses  Umstandes  höchst  irrthümlioh  als  eine 
Combination  des  dualistischen  Principes  mit  der  Behauptung  der  Pa88i\'ität  der 
der  Seele  und  des  Eindringens  des  Objectes  in  das  Subject  darzustellen  versucht 
(s.  des  Verf.  Orundz.  der  Arist.  Ps.  S.  14  u.  ff.).  Aristoteles  geht  bei  seiner  Unter- 
suchung von  der  empfindenden  Seele,  d.  h.  dem  Empflndungsvesmögen  aus,  und« 
a  dieses  während  des  wirklichen  Empfindens  sich  aus  der  blossen  Dynamis  in 
die  Energie  umsetzt,  erscheint  die  Empfindung  als  Bewegung  oder  genauer  als 
Veränderung,  ocXkoiooöis.  So  genommen,  ist  die  Empfindung  als  Act  im  Ganzen 
wol  ein  Leiden  zu  nennen,  ohne  jedoch,  auf  die  Seele  selbst  bezogen,  ein  Leiden 
der  Seele  im  eigentlichen  Sinne  zu  sein.  Denn  erstlich  pflanzt  sich  die  Be- 
wegung nur  bis  zu  der  Seele,  nicht  in  die  Seele  selbst  fort  (de  somn.  1),  fürs 
Zweite  nimmt  die  Seele  nicht  die  Materie  des  Objectes,  sondern  nur  dessen 
Form  in  sich  auf,  wie  das  Wachs  nur  den  Abdruck  des  Siegelringes  aufnimmt 
(de  an.  II,  12,  §  1)  und  drittens  ist  diese  Aufnahme  der  Form  eben  keine  bloss 
passive  Aufnahme,  wie  das  Gleichniss  erwarten  Hesse,  sondern  eiue  active  Form- 
gebung von  Seite  des  Empfindungsvermögens.  Durch  diesen  Act  wird  einerseits 
die  äussere  Bewegung  vollendet,  weil  sie  durch  ihn  erst  gleichsam  ihren  Namen 
erhält,  wie  sich  in  ihm  andererseits  auch  das  Vermögen  selbst  vollendet,  und 
so  kann  A.  sagen :  die  wirkliche  Thätigkeit  des  Objectes  und  die  des  Empfindungs- 
vermögens seien  (dem  Acte  nach)  Eines  und  nur  dem  Begfriffe  nach  unterscheid- 
bar (de  an.  III,  2,  §  7).  Das  (bereits  entwickelte)  Vermögen  leidet,  in  so  fem 
es  von  etwas  ausser  ihm  Befindlichem,  ihm  Ungleichem  zum  Uebergange  aus  der 
Buhe  in  die  Thätigkeit  veranlasst  wird  (omnt  ageru  agendo  patitur);  es  leidet 
aber  nicht,  in  so  fern  es,  einmal  thätig,  sich  in  seiner  Weise  selbst  erhält  und 
bethätigt  und  durch  seine  Thätigkeit  dem  gleichfalls  thätig  gewordenen  Object 
assimilirt  (ib.  II,  6,  §  7);  dass  diese  f$0/io/<i?(rfs-  in  der  xatot  tot  efSrf  xa\ 
tOVf  Xoyovs  avev  tffS  vXrjg  bestehe,  sagt  Theophrast  in  einem  Frag- 
mente seiner  Bücher  über  die  Seele  ausdrücklich  (s.  Phil  ippson  vXrj  av^pcj- 
tdvrf,  Berl.  1831,  Fragm.  1,  p.  241).  Der  Sinn  leidet  von  den  Farben,  Tönen, 
Gerüchen  nicht,  in  so  fem  jedes  von  ihnen  ein  solches,  sondem  in  so  fern  er 
ein  solcher  ist  (de  an.  II,  12,  §  1),  und  wo  dieses  Festhalten  einer  inneren  Eigen- 
thümlichkeit,  wie  bei  der  Pflanze,  fehlt,  da  kommt  es  auch  zu  keiner  Empfindung. 
Mit  dieser  tiefsinnigen  Auffassung  ist  der  alte  Gegensatz  von  Thun  und  Leiden 
selbst  auf  dem  bisher  ungebührlich  zurückgesetzten  rein  psychologischen  Stand- 
punkte glücklich  vermittelt,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  für  die  antike 
Philosophie  geradezu  abschliessend  erscheint.  A.  kommt  mit  ihr  wesentlich  über 
Plato  hinaus,  währeud  er  die  Ausgleichung  dieses  Gegensatzes  auf  physikalischem 
Boden,  wie  sie  von  Plato  durch  Aufnahme  des  Herakiit'sohen  Gedankens  ver- 
sucht worden,  unverkümmert  beizubehalten  im  Stande  ist.  Ist  nämlich  die 
Empfindung  für  A.  in  psychologischer  Beziehung  weder  ein  reines  Thun,  noch 
ein  reines  Leiden,  so  ist  sie  in  ph3rBikalischer  gleichzeitig  beides:  das  Auge 
leidet  durch  das  Licht  und  kann  durch  dasselbe  überwältigt  und  vernichtet 
werden  (de  gen.  an.  V,  1),  es  hat  aber  auch  die  Kraft,  in  der  Aussenwelt  Ver- 
änderungen hervorzurufen  (wie  der  Blick  der  Frauen  zu  gewissen  Zeiten  Flecke 
auf  Spiegeln  hervorbringen  kann,  oaönip  xa\  rf  orpif  rtaöxti,  OVTOO  xtA 
xoiüf  de  iasomgj^l^ijg^^vdie  im  Ohre  eingeschlossene  Loft  nimmt  die  Schall- 
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bewcguBg  nieht  einfach  iu  aiuh  auf,  üuudeni  aiuni  sie  durch  eine  Art  sysqnthi- 
tAm  SettHtbewogung  nach  (de  an.  8;  ver^  Weisse,  a.  0.  8.  280).  Bk 
metaphysische  Bedeutung  der  Empfindung  endlich  betpriohi  A. ;  da  w.  Ed,  8 
(h.  des  Verf.  Grundz.  S.  7  u.  ff.)  in  einer  Weise,  welehe  der  neueste  Idealismus  in 
spin^^m  Sinne  ausgelcßt  hat  (Michelet,  a.  a.  0.  8.  244).  Pie  Epikuräer 
uaiuueu  die  Ilemokrit'sche  Lehre  von  den  Bildern  (von  bchubert  den  äamen- 
thitreben  in  den  filteran  Zengungstheorien  Ter^idieB)  mivwBiittelt  tu  der 
Physik  der  Atomiker  iu  die  ihrige  auf;  nur  dass  ihre  Theorie  sich  durch  die 
Btärkere  Betoauu^'  der  Passivität  der  Empfindung  keunzeichoet  (Diog.  L.  X, 
81  u.  51).  in  vollem  Gegensatze  zu  dieser  ITieoric  steht  die  Plotin's,  die  \vo\ 
den  bedeutendsteu  Absokuitt  der  ueuplatonisehea  Psychologie  bildet.  Sie  lasät 
adi  in  Kfizae  dalun  «namrrwmftmgn,  diM  im  EmpfiBdin  mir  der  Leib  laidelv 
die  Seele  aber  thätig  iel,  indem  durch  die  Empfindung  keine  tvjroo<feif  in 
die  Seele  eingeführt  werden,  vielmehr  das  Empfinden  für  dio  Seele  nur  die  Be- 
deutung eines  Bewusstwerdeus  {oYtiXtfilftf},  eines  Urtheüeas  und  Erkennens 
(yy<ikfis)i  eines  Sohaoens  besitzt  (£nn.  lY,  4,  13;  IV,  6,  1  u.  2).  Plotin's  Auf- 
fassung kehrt  euoli  bei  Nemeeioe  wieder  (Itfn  ^  M^rfösf  wn  oAXoiwÖtg 
aXXa  dtayyooötf  aXXouiotf§e9g,  oAJloiotirm  pihr  yap  ta  oAö^rjfqptce 
Nem.  L  c.  VI,  p.  176).  Eine  andere,  für  die  neuere  Fiiiloeophie  höchst  interessante 
Conseqnenz  aus  der  neaplatouischen  AofÜMSung  begegnet  uns  bei  Porphyr  loa, 
der,  die  iUatXa  and  dfo  UditotreUen  TerweEliBnd,  die  Seeto  in  der  Em. 
pflndni^  ttor  ihren  eägeoen  Inhalt  erleennen  liset,  da  je  die  Seele  bereite  Alles 
enthalte,  was  ist,  und  umgekehrt  Alles,  was  ist,  nur  die  Seele  sei  (Citat  aus 
dessen  verloren  gegangener  Schrift  ü.  d.  Empf.  bei  Nemesios,  1.  c.  VII,  p  183). 
Atich  Augustinus  Htandponkt  ist  wesentlich  der  ueuplatonische.  Er  detimrt 
die  Bmpflndttiig  ab:  fomh  Wfmü  per  m  ^nmm»  «e»  "UUm»  mimmm  (de  qnant. 
eiL  ei.  85),  wobei  das  non  la{«re  einfacih  nie  Bemuetirerden  an  nehmen  ist  (ib.  o.  WSS^ 
und  da«  pfr  st  dir  Krnpfindunp-  v^n  ienf-n  somatischen  Vorpän^r^n  n^ifrrenzrn 
soll,  die  erst  dun  Ii  iLir  iVodut  t  zuiu  i^i  wusstsein  kommen  (wie  das  Wacliiten 
der  Haare);  daher  denn  aucii  Augusun  daa  Piutiuauhe  Gleiohnisa  von  dar  Boi- 
aeheft,  die  in  der  Empündnng  der  innere  Uenaeh  von  dem  Inneren  empfängt, 
wiederaufnehmen  kann  (Confess.  X, 4).  Den  Peripathetikern  ging  das  feinere 
Yerstäudniss  der  Aristotelischen  Formpln  frühzeitig  verloren .  "^ie  identifieirten 
die  Aristotelische  Bewegung  mit  der  Demokrit«ohen  Einströmung  der  Bilder  und 
begründeten  auf  diese  Weise  die  berüchtigte  Theorie  der  gwaiM  mmtflstf  (auch 
UperfM  irtewtfewiito),  welehe  ehr  einea  dar  Hanptfngmen  der  Seholeelik  nnd 
zugleich  als  die  trivialste  Fonn  dm  inftuxtu  phtftieua  sich  Ue  Aber  das  Mittel- 
alter hinaus  in  Ansehen  behauptete.  Diese  ipecies  darbte  man  sieh  als  subtile 
körperliche  Bilder,  die,  von  den  Objeotea  aieh  unaui'hörhoh  ioeiötend,  dnroh  die 
hohle  Nerrenröhre  bis  m  dem  immfium  eomMMt  vordringen  nnd  dnedbat  ge- 
wime  eonüorme  SindrfiolDe  ereeegep,  mf  denen,  eodean  daa  fledieMnim  bemhea 
soU.  Als  Hanptbeweis  für  die  ünerlässlichkeit  der  Speeles  diente  die  Thatsachei, 
dass  kein  Sinn  bei  unmittelbarem  Berührtwerden  dnroh  das  Object  Empfindunf^en 
hervorrufe:  bei  dem  Tastsinne  übernehme  das  Fleisch  die  Stelle  des  Mediums. 
Die  DnrehfBhrung  dieaea  Gedankene  geaohah  ao  streng,  daea  man  uoht  aar  für 
den  Qeraeh-  nnd  limteiatt,  eondera  aogar  fSr  den  Ctameuumm  eigene  ^^eoec 
(Grösse  —  Zahl  —  fip«ctes)  poatulirtc  (Scn liger,  Exerc.  2*^P,  scc.  15;  verpL  dar 
gegen  Ceemnnn,  e.  «.0.^8(0  a.866).  Obwoleohi»  von  Wilhelm  v.Oooftm 
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hart  angegrifl'en,  stand  diese  Hypothese  doch  noch  zur  Beformationszeit  so  fest, 
dass  Melaochthon  versichert:  apeeies  tarnen  toUerc  mn  awUo  (&.  a.  ü.  toL  IbB), 
SeillMi  Tivei  gibt  die  Sped«  aiolii  gertdam  «mui  «r  ri»  aiuli  niehAnebr 
ab  Abbüdar  dct  na  amwndaiidaa  Olgaatea  galtan  liait  (da  an.  I,  p.  98}.  Caa- 
mann  ontersoheidet  bei  seinen  Zeitgenossen  drei  verschiedene  Anriofatan:  dia 
der  Anhänger  Platon'p  und  Galen's,  we!c}ie  die  Objecte  selbst  ohne  T>a.TA>r!«cb*'r«- 
konft  der  Species  auf  das  ihnen  entgegenkommende  iSubject  wirkeu  ia«meü,  oie 
einiger  Scholastiker,  welche  die  Species,  wenn  auch  nicht  für  die  Peroeption 
dar  tenaraD,  so  doch  Ar  die  der  inoeren  Sinne  nnentbehrUeh  baUao,  nnd  end- 
lich dia  dar  strengen  Aiwtotaliker ,  denen  sie  in  baidaa  Baaiahiiiigaii  ^aiA 
nothwendig  erscheinen :  non  ut  ipsas  sed  ut  per  tpsoÄ  sensus  rem  objectam  per- 
dpiat.  Der  letzteren  Gruppe  scblieast  sich  Casmann  selbst  an  (a.  a.  0.  S.  247) 
und  erklärt  dabei  die  Species  nicht  ak  usenUa  (weil  sie  alsdann  entweder 
Qaiitar  odar  Kärpar  mn  miMflan,  waa  baidaa  ^oiob  abaord  wäre),  sondam  ala 
ttodämtia  al  mdim  iwoWaln  fi».  9001.  btaMMant  kt  aa  ftbriaaiii.  bei  C.  dam 
richtigen  Begriff  dee  A/schen  Leidens  in  der  Empfindung  za  begagaan:  aenaw 
est  smtire  quin  Hmsibüm  percipitf  perdpere  autem  aUqtiid  e,st  agere,  ergo  sensHs 
agit;  id  guod  perctptt,  ag\t  percipieHdo,  »entno  non  e^t  Uintum  rcceptio,  sed  cttam 
perctptio  (L  c.  p.  240).  Selbst  ab  die  Speeles  schon  etwas  in  Verüall  zu  kommen 
drabU«,  gaben  ihnen  die  Kntdanknng  dee  Natabaafbildaa  nnd  die  Erfindnng 
dar  Camara  obienra  ein  erneuertes  Ansehen.  Einen  gänzlichen  Umscbwong 
führte  er?t  Descartcs'  Bekämpfung  dee  physischen  Eiuflusses  und  die  gleich- 
geitipp  Ik'tri undunp  der  Nervenphysiologie  herbei.  Dcscartes  denkt  sich  den 
Vorgang  beim  i:lmphuden  so,  dass  der  Beiz  vom  Organe  durch  den  Nerven  sich 
baa  anm  Oafaini  fortpflaast,  darl  dia  tam  Hanan  aafttaigandaik  Labensgeistar 
in  Bewagnokg  Tartetst  nnd  dnroh  diaaa  die  Empfindnng  in  dar  Seele  bewirkt 
Uabar  dan  latafcan  Pnnki  Jadaeh  kam  Descartes  zu  keinem  vollatilldigen  Ab- 
Bchlus«.  In  seinen  früheren  Schriften  fasst  er  das  VerHaltni«>s  7'\v5«rh»'D  der 
Bewegung  der  Geister  und  der  Kmpüudung  als  kein  causales  aut,  daher  im  In* 
halte  dieser  nichts  von  der  Beschaffenheit  jener  enthalten  sein  kaim^  ja  er  be- 
aeiohnat  die  Empfladnng  als  gelegentliebe  Erweekong  einer  dem  Geiste  an*  and 
aingaborenen  YorsteUangt  die  zu  ihrer  Veranlassung  keine  Aehnlichkeit  besitzt 
(Hauptetclle:  Nntir  in  progr.  ad  13,  Opp.  I,  p.  185;  auch  Pr.  phil.  FV*,  169  u.  197). 
Die  Neigung  zur  mechanischen  Anschauung« weise  jedoch,  die  in  seineu  .späteren 
Wei'ken  immer  mehr  um  sich  greift,  bemächtigt  sich  auch  diese«  Funkte*. 
Sahon  in  «inar  fitaUa  dar  PrinaipiaQ  dafinirt  ar  dia  Empfindung  als  copitalio  aa 
M  «mMm  awandfal»  tmm^tmt  (Pr.IY,  IW,  aaa£  196);  in  der  Abbandln« 
4bar  die  Leidenschaften  wird  der  Vorgang  vollends  so  dargestellt,  dass  die  Em* 
findung  «ich  als  reines  Leiden  der  Seele  herausstellt  (I.  17),  und  es  den  Schein 
gewinnt,  als  würden  die  Beweguugiii  selbst  empfunden  (Pass.  de  T&me  1,  34, 
conf.  23).  Doch  geht  Fischer  zu  weit,  wenn  er  D^oartes  vorwirft,  die  lutk- 
pfindong  bitwata  ala  raia  odar  halb  tomatinthen  Aat  artet  an  baban  (Oaaek 
d.  n.  PhiL  I,  S.  888),  dann  aalfaat  an  d«r  dtirten  Stella  (Mad.  VI,  p.  56)  heisst 
die  Empfindung:  eonfutu»  cogitandi  moduu.  Der  Hauptgewinn  aus  Descartes' 
Auffassung  der  Empfindung  besteht  in  dem  Satic:  dass  die  Empfindung  keine 
Aehnlichkeit  zu  ihrem  Objecte  besitze  (s.  a.  Med.  Iii  und  VI,  Pr.  I,  66,  Diopt. 
IV,  6),  wobei  freilich  wieder  die  Schwierigkeit  sich  geltend  macht,  dia 
pfindmig  van  dar  bloM  rimrodaflir**'*  Vniffc»M««j  antaabiadaB  abaagfanaaa»  In 
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im  «rwilttftflB  8tln  iliBiut  Hobbei  ttitDtMireM  übenb  (Elan.  pbiL  XXV,  2}, 
jt  Bolibet  rühmt  neh.  Um  der  &«te  an^pesprooheii  sn  haben  (De  bom.  22). 
flobbet*  eigene  llieorie  ist  rein  mechanisch:  das  Objeot  übt  einea  StOM 
der  lieh  in  das  Innere  des  Leibes  fortpflanzt;  das  aus  der  Kcaction  g^en  ihn 
entstandene  active  Phautasma  ist  die  Empfindung  (1.  c.  dann  auch  Lev.  I,  1). 
i4ich  Baco  erklärt  die  Empfindung  rein  mechanisch  aus  einer  der  äusseren 
oenformen  Bewegung  der  ^pkitui  «wAwofo  und  ttebt  in  dieiw  Beiidmng  nm 
Descartes  nicht  so  weit  ab^  ab  man  gewöhnlich  meint  (Nov.  org.  II,  27,  oonf.  40). 
Locke  geht  über  die  Hauptpunkte  der  Emptiudungstheorie  nicht  hinaus;  bei  der 
Empftudung  fuugirt  das  ErkenntninBvermugeu  „grosstcntheib  passiv"  (a.  a.  0., 
Q,  1,  §  25  o.  9,  §  1)  und  der  Inhalb  der  Empfindung  bildet  die  äusseren  Ub- 
jNte  ihren  pfmarjf  ^ptaUÜ»»  neeh  ab  (ebend.  II«  8,  15).  Hnme  fuhrt  die  eine, 
m  die  andere  Bebaapteng  ihrer  volIoi  Entachiedenheit  sn  O^q.  lee.  XU,  1,  W. 
W.  lY,  p.  177  et  seq.)  und  Berkeley  stimmt  mit  Hume  in  beiden  Punkten 
überein  (a.  a.  0.  29),  was  um  so  auffallender  ist,  als  Berkeley  gerade  die  Acti- 
rität  der  Seele  besonders  betont  (vergl.  §  20  Aum.)-  Auch  (]  o  n  d  i  II  a  c  behauptet 
die  Unvergleichbarkeit  der  Emptiuduug  zu  der  (Qualität  des  Ausseudiuges  uud 
iwtr  aalbf  t  bei  dem  Tartainn  (tr.  da«  tena.  IT,  5)  und  leitet  die  Ptaaivitit  der 
finpfindung  aoa  der  Aeusserlidbkeit  der  Ursache  ab  (ebend.  I,  2,  §  11);  reletiv 
neu  ist  bei  ihm  nur  die  Behauptung,  dass  der  Empfindung  eine  Mehrheit  elemen- 
tarer Zustande  zu  Grunde  liege  (ebend.  IV,  6,  12).  Ueberblickt  mau  diese 
Theorien,  so  kauu  man  dem  iSensualismus  den  Vorwurf  füglich  nicht  ersparen, 
von  einer  eseeten  Bagrifflrtwatiminnng  der  Empfindung  Umgang  genemneu  sn 
UwB.  Den  üebergang  von  Deseartei  wa  Laibniti  bahnt  Melebrenobe  an,  in 
so  fern  ihm  das  Objeet  anadrücklich  nur  ala  auue  occcuionnelU  der  Empfindung 
g:ilt  Seine  Polemik  gegen  die  Species  ist  von  entscheidender  Schärfe  (Rech.  HI, 
2,  2),  aber  die  „Ideen",  die  er  gewissormasseu  an  deren  Stelle  setzt,  thcilen  als 
nao^e«  tntermidiairts  voHkommeu  die  Unbegreiilicbkeit  der  Specit».  Die  Lei  b- 

alt^iehe  Flayeholugie  wirft  den  leisten  Reat  dea  infiitxus  physietu  über  Betd 
(Man.  7)  und  Tertritt  dem  Sensualinnus  gegenftber  die  Aotivitit  der  Seele  auf 

das  entschiedenste  (Nouv.  Ess.  Opp.  p.  196  a— 198  a  u.  p.  227  a;  s.  auch  Tete  us, 
t.  a.  0.  I,  S.  164).  Für  die  prästabilirte  Harmonie  kann  die  Empfindung 
lelbsTerstandlich  nur  die  Bedeutung  einer  Evolution  von  innen  aus  besitzen 
Ott  ime$  §e»teiU  ce  fM  $e  pasH  hon  JPtües  par  ce  qui  ae  pam  ai»  dh», 
Hpondanl  am  dhetc»  de  ddbor«.  Opp.  p^  789  b);  sie  vermag  aber  niobt  sa 
verhindern,  dass  an  der  Stelle  dea  Abhildens  das  etwas  mysteriöse  VertdUttUM 
eines  Gegenbildcs  zwischen  Objeet  und  Subjecl  Platz  greift.  Für  unsere  Theorie 
wird  es  vom  besonderen  Interesse,  dass  Leibnitz  die  Emi)fiudung,  d.  h.  die 
deutUohere  erinnerongsfabige  Vorstellung  (priuc.  4)  aus  elementaren  au  sich 
danUen  Peroeptionen  dar  Art  herverwaehaen  Hast,  daaa  die  Tielbeit  der  Mennige 
<aUigkeit  in  den  Rapporten  mit  der  Welt,  die  Einheit  der  Seele  selbst  entsprieht 
(MoQ.  13,  14  n.  25,  prino.  1,  s.  anöh  Cochina,  a.  a.  0.  S.  75;  Wolff  definirt 
die  Empfindung  als  reprfri^mtatio  covipthKiti  in  mmplici  Ps.  rat.  §  83)  —  ein 
Gfedanke,  den  Lewes  in  neuester  Zeit  ab  die  wichtigste  Errungenschaft  der 
Itanmitz'Bohen  Psychologie  bezeichnet  hat.  Bei  Wolff  klingt  noch  eine  «obwaehe 
Erinnerang  an  die  alten  ^mcm»  en,  indem  er  dea  Objeot  dem  Organ  eine  §peci$$ 
kofdrücken  Hast,  die  in  das  Gehirn  fortgepflanzt  in  der  idea  miOeriaJii  ihren 
AbschlusB  fmdet.  welcher  letzteren  wieder  die  tdea  «MMMaiM  in  der  Seele  parallel 
Tolkaaan,  Lebibuoh  d«r  Ptjrebologie  L  3.  Ana.  15 


Digitized  by  Google 


226 


ist  (Ps.  rat.  §  102  et  seq.)-  Ein&  neue  Periode  beginnt  mit  Kaut,  dessen 
Anfangspunkt  jedooh  nooh  wctenttiob  an  Iiooka  erinnert.  AnaoliMiungen  werden 
dem  Menachen  wit  dnndi  Mine  SnnKolikeit  gegeben»  dieee  iber  ist  die  Fähigkeit 

(Receptivität)  Vorstellungen  durch  die  Art,  wie  wir  von  Gegetisländen  afficirt 
werden,  zu  bekommen,  und  ist  deshalb  etwas  rein  Passives,  das  nicht  einmal 
auf  den  Namen  eines  Vermögens  Anspruch  machen  darf.  Die  Wirkung  eines 
Gegenstandea  anf  die  YontcUnngallhigkeit,  so  fem  wir  von  denuelben  affieirl 
werden,  ist  die  Empfindung,  die  somit  in  der  Yoratellung  (Erscheinung)  selbst 
das  matcrie!k',  t'mpirische  Moment  abfi^ibt,  wribrond  i\\e  Form  der  Erscheiuttttg 
das  apriorische  im  Subjcct  selbst  gelegene  Moment  bildet  (Kr.  d.  r.  Vem.  II, 
S.  31,  Anthr.  §  7;  vergL  damit  bes.  Rcinhold,  Th.  d.  V.  S.  264  u.  «.  u.  Maas, 
Th.  d.  Einb.  8. 4—7).  Ifit  der  letsteren  Wendung  idiien  in  der  That  die  Frage 
über  das  Yerhältuiss  des  Subjeotee  samObjecte  im  Acte  der  Perception  auf  eine 
beiden  Theileu  gorechte  Weise  endfiiltifT  beantwortet  zu  sein,  freilicb  aber  nm 
den  Preis  einer  doppelten  Unbetrreifliehkeit.  Von  Seite  der  Metaphysik  aus 
verwickelt  sich  dieselbe  nämlich  iu  den  Widerspruch,  die  Materie  der  Empriuduiig 

von  dem  Dinge  an  sich  bewirkt  werden  en  lassen  und  doch  glMohMitig  die 

Anwendung  der  Kategorie  der  Causalität  auf  das  Verhalten  des  Dinges  an  sicih 
zum  Subject  zu  verbieten,  psvcbolügischerseits  aber  kann  man  bei  dem  Gedanken 
einer  völligen  Trennung  der  Form  der  Vorstellung  von  deren  Materie  nur  dann 
stehen  bleiben,  wenn  man  die  totale  Ignorirung  aller  rationellen  Psychologie 
bereite  beeehlossen  hat.  Ftohte  unternahm  es,  bei  gleich«  Yemaehlissignng 
des  psychologischen  Standpunktes  den  metaphysischen  Widerspruch  zu  lösen. 
Für  seinen  Idealismus,  der  die  Ablcitnn«»  auch  der  Materie  der  Erscheinunpr  aus 
dem  Ich  sich  vorgesetzt  hatte,  konnte  die  Empfindung  nichts  Andere«  bedeuten, 
ek  einen  Act  der  Selbstbesehrankui^  der  individnalisirten  absoluten  Th&tigkeit, 
eine  Contraetion  des  nnendliohen  Seheos  auf  einen  Ponkt  —  also  ein  Leiden 
des  concreten  Ich  durch  eigenes  Thun.  In  diesem  Sinne  gilt  ihm  die  Empfindung 
als  jene  innerste  Stufe  im  Entwickelungsgange  seiner  pragmatischen  Psychologe, 
auf  weicher  das  Produciren  der  produotiven  Einbildungskraft  noch  unbewusai 
iat|  nnd  das  loh  ein  HiidMieb  findet,  aber  zugleich  aucli  empfindet,  d.  h. 
in  sich  als  eigene«  Ibdet  (Gründl,  d.  Eigent.  W.  W.  I,  p.  889).  FOr  die  Psycho- 
logie der  Tdentitätslehre  war  die  Theorie  der  Empfindung  ein  —  ja  man 
m  iflitj  >;nf^'-eu:  der  Glanzpunkt.  Schelling  selbst  geht  über  die  Empfindung 
ganz  allgemein  hinweg,  indem  er  sie,  mit  Fichte  übereinstimmend,  als  das  Sich 
—  ohne  «ein  Zuthun  —  Bcgi-enxtfinden,  also  als  den  Act  de«  Siehselbstbegrenaena 
definirt,  der  zwar  die  Bedingung  des  Bewusstscins  abpp'bt,  aber  nicht  selbst  in 
das  Bewnsstseiu  fiillt,  wobei  er  in  der  besonderen  Bestimmtheit  der  Empfindung 
das  ,.UubegTeifliche  und  Unerklarliehe  der  PhiloHophie"  erblickt  (Syst.  d.  tränst. 
Id.  ^  4).  Um  so  reicher  ist  seine  Schule  uu  allgemeiueu  Formeln  und  glänzenden 
Detidb.  So  definirt  Klein  die  Brnpfindung  (Ansduuiang)  als  Identität  der 
Afieotion  im  Nerven  und  des  Bewusstseins  um  diese  Affection,  des  Vorgestellten 
und  der  Vorstellung,  und  dnnim  unmittelbare,  vemnnftäbnliehe  Erkentitulss 
(a.  a.  0.  ^  38  u.  6d).  Iu  conlormer  Weise  erklärt  auch  Kessler  die  Empfindung 
als  Identität  von  Leiden  und  Wirken  im  Leiden  (a.  a.  0.  S.  60),  nnd  Trozier 
ak  IdentitU  der  Detenninatioii  dnreh  das  Objeot  nnd  der  Reaetion  dee  Sabjeotee 
(im  Gegensatz  xn  der  beides  trennenden  Reflexion):  wodurch  das  Object  zum 
Objeet«nbject  (Natur  an  nah),  da«  Salqeot  snm  Snt^^^^j^  (empfindende« 
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Individtinin)  wird  (Org.  Phy».  S.  12).  Von  Oken  rührt  die  oft  citirte  Auffassung 
der  Empflnduiif  lüi  nimidlldlie  MDtrifbgmlo  TUttigteit  h«r:  „die  Snne  rind  d«r 
Leib  des  Hirnes,  die  Welt  wt  d«r  Laib  d«r  Sinne  und  demnaeh  beide  Eines, 

Sensiren  ist  nichts  Anderes  als  Ausströmen  aus  dem  Hirne  durch  das  Organ 
und  durch  das  ganze  Universum  an  Einem  F'aden,  das  Licht  ist  das  Auj^e  in 
das  Uneudiiche  verlängert  durch  den  Lichtstrahl,  welcher  der  Sehnerv  der  Welt 
iet^  (Ueiier  d.  Univ.).  Hiermit  vergL  wniter:  Hillebrand  (».  a.  0.  II,  S.  168 
n.  231),  Nü SS  lein  (a.  a.  O.  S.  49  u.  £),  nnd  unter  den  Neueren  inibeiondera 
5Iehring  (activ-rnntractiver  Pol  dessen,  was  im  Rei^  s<  in^n  passiv-cxpansiren 
Pol  hatte,  a.  a.  ü.  S.  94)  und  Duttenhofer  {a.  a.  ü.  S.  8—10).  Der  Auffassung 
der  Empfindung  als  subjectiv-innerliche  Erscheinungsweise  des  objectiven  Vor- 
gangee  der  Ifblelralarbewegung  in  der  Nervenfaser  begegnen  wir  aveb  bei 
Lange,  der  im  Uebrigen  der  Identit&tslehre  nichts  weniger  als  geneigt  ist 
(a.  a.  0.  S.  456),  und  in  der  Hauptsache  auch  bei  Wundt,  dessen  prinoipielle 
Anschauung  bereits  §  22  Anm.  erwähnt  worden  ist.  Als  Hypothese  auf  Grund 
einer  Reihe  von  Inductiooeu  finden  wir  dieselbe  auch  in  der  neuesten  englischen 
lyjebologia  vertreten  dwob  Speneer  (Fh.  I,  §  51).  Aebniiob  wie  Oben  listt 
auch  Fiaober  in  der  Empfindung  die  Seele  aus  dem  Leibe  bis  an  da.s  Objeet 
herantreten,  so  dass  beim  Sehen  das  Bewusstsein  nicht  nur  dem  Sohnerren, 
sondern  sogar  dem  Lichtstrahl  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  nachgeht  (a.  a.  0. 
8.  284 — 268).  Mit  der  Empfindungstlieorie  des  Identismus  stimmt  auch  die  des 
„ereatfirEobeii"  DaaBsmns  (s.  Lewiscb,  a.  a.  0.  §  40)  und  in  dem  Haapt|niiikte 
jene  der  Hegel'schen  Psychologie  zusammen.  Dem  Grundgedanken  der  letzteren 
gemäss  kommt  der  RuV>ieet!ve  Geist  auf  der  höchsten  Stufe  seines  individuellen 
Lebens  dahin:  Individuum  als  l>oppeiwesen  zu  sein.  Als  solches  ist  er  Leib 
«ad  Seele,  beides  oatenNddedeB,  weil  DoppehreiMi,  beides  nntvennbar,  weil 
Ittdividttvm,  und  die  Ersebeittnngeii  dieser  Stufe  sind  niolit  mehr  die  einer 
blossen  Concomitanz  von  Physischem  und  Psychischem,  sondern  solche,  in 
welchen  das  Individuum  sich  zwar  als  Unterschiedeues,  aber  zugleich  in  diesem 
Untersohiedensein  mit  sich  Identisches  setzt,  indem  es  in  letzterer  Beziehung 
den  Untersdiied  seiner  als  Lribee  von  sidi  als  Seele  negirt.  Diese  Negation 
zeigt  sioii  cnnftohst  darin,  dass  es  alle  Afiieetionen  seiner  Leiblichkeit  in 
Affectionen  seiner  als  Seele  umwandelt,  also  was  es  Susserlieh  tanf,nrt,  in  FÄrh 
findet,  und  dieser  Proccss  der  Verinnerlichnng  und  des  Inpichfindens  der 
äusseren  leiblichen  AfiTection  ist  die  Empfindung  (Erdmann,  Gruudr.  §  46  u. 
47,  vergl.  aneb  Daub,  „innere  Bewq^nng  in  der  ftnaaeren,  bei  der  sieb  jene 
mit  di^er,  von  der  sie  unterschieden  war,  identifieirt**  a.  a.  0.  S.  59  u.  ST., 
und  Schall  er,  „Identificirung  des  äusseren  Processes  und  Sct/ung  desselben  als 
Individuum"  a.  a.  0.  S.  22'J).  Die  Empfindung  ist  auf  diese  Art  da?  Ausser- 
sichsein  des  Geistes,  das  eben  so  sehr  sein  iusiohseiu  ist,  das  unmittelbare 
Dasein  des  Geistes  in  seiner  nnmittelbaren  Identitit  mit  der  Nator,  worin  er 
sich  eben  so  sehr  durch  sich  selbst  bestimmt  fühlt  (Rosenkranz,  a.  a.  0. 
S.  79  u.  81),  das  höhere  Dritte,  in  welchem  Empfindendes  und  Empfundenes 
Eines  sind  (Michelet,  a.  a.  0.  S.  243;  vergl.  auch  Mussmaun,  a.  a.  0.  §  36, 
bei  dem,  was  for  die  ursprüngliche  Form  der  Hegerschen  Psychologie  interessant 
ist)  diese  EntwiekebingsstDlS»  aidit  Empfindung,  sondern  „Sinn*'  beiast).  Dabei 
kehrt  der  aehon  in  der  Identititsphilosophie  häufige  Vergleich  der  Empfindung 
mit  der  Aasimilatiim  wieder,  dt  ja  anoh  in  der  Emj^ndnug  das  Individnom 

16* 


228 


ausserlich  DargebotenM,  wenn  »nah  nicht  real,  aafnimmt  und  durah  UmseUung 
in  Momente  seines  Selbstgeiaiib  yvtdani  {Soliftlleri  «.  a.  0.  8.  US).  Dm« 
dabei  der  Empfiadniig  bald  die  lifiolitte  Stufe  im  aathropologiaalieii  Theile 
(Erdmaon,  Roaenkrana),  tiald  die  niedrigste   im  phänomenolc^ischen 

(Miciiclct,  Daub)  einfjreränmt  wird,  ist  an  sich  von  geringerem  Belang,  für 
uns  aber  als  eine  Fortsetzung  eines  früher  erwähnten  Uegeusatzes  nicht  ohne 
Interease.  Hegel  aelbet  leUt  die  EmpfiDdong  noeb  etwa»  tiefer  an,  ittdem  er 
ne  ab  lidohste  Stufe  hbm  des  natütUeheD  Oeufeai  «mnittelfaar  aadi  dem 

Gr«gensatze  tou  Wachen  und  Schlaf  entwickelt,  und  dadurch  kennzeichnet,  da»» 
in  ihr  das  Färsichsein  der  wachen  Seele  die  Inhaltfibeatimmtheiten  ihrer 
schlafenden  Katur  als  ideales  Moment  vorfindet,  oder  mit  anderen  Worten :  dura 
der  in  der  Natur  gefangen  gehaltene  Geiat  aom  Beginn  det  Ffiniebsdn  kommt 
(Ene.  §  399  Zus.  S.  114  o.  §  381  Zna.  B.  28,  vergl.  Erdmann's  Einwürfe  da- 
jfejfen:  Kiitw.  tl.  ilcut.  Spec.  II,  S.  7fM)).  Dabei  nimmt  Heprel  den  Begriff  der 
Emphmliitii;  sn  weit,  dass  aueh  Seham,  Reue,  Zorn,  llaebe  als  ,, innere 
Empfinduug"  lu  de«seu  Umiaug  iallen,  und  deducirt,  was  wichtiger  ist,  mcht 
die  Empfindung  «ot  dem  Leibe,  eondem  gewiaaermaHen  den  Leib  an*  der 
Empfindung  (Zu«,  n  §  401,  S.  132).  Es  lässt  nah  niebt  läugnen,  dass  iu  dieacr 
Theorie,  selbst  wenn  man  sie  ak  Erkliirunp  dos  psychischen  Actes  gelten  lassen 
will,  was  sie  nicht  ist  (J:;  3),  und  selbst  wenn  man  von  der  offenbaren  Cngenauig- 
kttit  der  kt^t  augelührteu  Formeln  ub^ieht  (vurgl.  hierzu  V  o  r  1  äu  der,  a.  a.  0. 129), 
die  gegebenen  Ibatmeben  keuMn  angemeatenen  Anadmok  gafiinden  beben.  Denn 
die  Umwandlung  der  leibhchen  Affectionen  in  pagfebiaobe  hört  unterhalb  der 
Schnittfläche  des  durchsühnittenen  Nerven  sogleich  auf:  warum  kommt  in  diesem 
Stück  Aussersichsein  der  Geist  nicht  mehr  zu  seinem  Insich?  Will  man,  wie 
es  Erdmann  gethan  (a.  a.  0.  §  48),  die  Continoität  der  Kervenfsser  dadurch 
einflibren,  data  man  von  ibr  die  ,Jtötpwüic^  Einheit**  abhingigt  maeht»  dann 
verwickelt  man  sich  in  eine  petitio  principüf  da  eben  jene  in  dieser  nicht 
nothwendi<r  enthalten  ist.  Das  Individuum  setzt  nur  jene  somatischen  Affectionen 
in  wirkiicii  gegebene  psychische  um,  die  bis  zu  einer  gewissen  Oentralsteile  im 
Gehirne  fortgeleitet  worden  «bd:  der  Aei  dieaer  Ihnaatmng  von  Seite  dar 
8ede  tat  bagreifliob  an  maehen,  aber  nidit  ala  nnbegriifene  Tbat  eiuam  Individnnm 
beizuli^en,  das  sich  darin  gefallt,  mit  sich  selbst  unter  den  Namen  Leib  und 
Seele  eine  Zeit  lang  Versteckens  zu  spielen.  Den  Kreis  der  Auffassungen  der 
Empfindung  als  Thätigkeit  vollendet  Schleicrmacher,  der,  obwol  er  die 
Empfindung  anter  die  „anfiiebmenden  Seelenthätigkeiten**  einstellt^  ihr  doch  ein 
„Aufhehmenwollen ,  ein  die  Einwirkung  Suchen  und  sich  ihr  Hingeben"  zn 
Grunde  legt  fa.  a.  0.  S.  420)  und  weiterhin  dieses  Wahrnehmenwolleu  mit  dem 
Sp  riiHreuwoUen  identificirt  {ebend.  8.  449).  J.  H.  Fichte 's  Definition  der 
Euiptiuduug  als  „InnewerUuu  des  unwillkürlichen  Gebuudeuseius  durch  einen 
unmittelbar  iA6k  aufdringenden  blialt"  (Pkyefa.  8.  960)  eraobdnt  in  eo  fem 
minder  genau,  als  in  der  Em]>f)iidung  nicht  «owol  daa  Innewerden  des  Gebunden» 
seins,  als  viel  mehr  das  einer  bcsliinmtnii  hin-V-nden  Qualität  enthalten  ist. 
Was  Fiehte  weiterhin  über  die  Unanwcudbarkeit  der  Kategorie  des  Thuns  und 
Leidens  auf  die  Empfindung  anfuhrt,  ist  höchst  berücksichtigcnswerth  (ebend. 


8,  a74X  Yeigi.  in  dem  Qtasen:  Waiti  (GnndL  &  42,  Lehrh.  §  ^  nnd 
Domrieb  (a.  ».  0.  &  81). 
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§  8S.  Inhalt  der  Empflndniig. 

Der  eben  festgestellte  Begriff  der  Empfindung  weist  auf  drei 
verschiedene  Seiten  des  Phänomens  hin,  die  wir  nun  einzeln  zu  be- 
trachten haben.    Die  Empfindung  hat  als  Vorstellung  ihren  Inhalt, 
dessen  wir  uns  in  ihr  bewiT^^t  werden,  n]^  yor^telleo  ihre  Stärke 
und  als  Vereinigung  elementarer  Zustande  ihre,  durch  die  Werhsel- 
wirkung  dieser  Elemente  bestimmte  Form,  welche  wir  ihren  Ton 
nennen  wollen.   Was  den  Inhalt  betrifft,  so  steht  nach  §25  fest, 
dass  derselbe  der  Qualität  des  Reizes  zwar  entspricht,  aber  nicht 
gleicht.     Da  nun   die  Qimlität   des  Reizes  einerseits  durch  die 
we*  h'^(^lii(lc  Qualität  der  Objecte,  anderseits  durch  die  nahezu  con- 
stnnte  Kigeathumliclikeit  des  (hi^rmes  bedingt  wird,  so  scheint  der 
Inhalt  der  f^mpfindun^j  zunächst  durch  die  Qualität  des  äusseren 
übjectes  bestimmt  zu  werden.  Diesem  Vonirtheile  entgegenzutreten, 
ist  eine  der  Hauptaufgaben  der  gegenwärtigen  Untersuchung,  die 
auf  diese  Weise  von  physiologischer  Seite  aus  ein  Resultat  bestätigt, 
das  Von  Seite  der  Psychologie  aus  längst  festgehalten  wird.  Zwischen 
der  Be<?chaffenheit  des  reizerregendcii  übjectes  und  dem  Inhalte  der 
P^mptiiRhiii^   besteht   kein   unmittelbares,   constantes  Verhältniss. 
Hierfür  spricht  zunächst  schon  das  bekannte  physiologische  Paradoxon, 
dass,  wie  einerseits  ein  und  dieselbe  Empfindung  verschiedenartigen 
Erregern  entspricht,  andererseits  ein  und  demselben  Erreger  ver- 
schiedene Empfindungen  entsprechen.   Dieselbe  Farbenempfinduug 
kann  durch  Vibrationen  des  Uchtitiien,  dnreh  Drock  auf  das  Auge 
oder  durch  EinirlHnuig  des  elektrischen  Stromes  hervorgegangen 
sein;  umgekehrt  lOst  die  BerOhmng  verschiedener  Stellen  der  Haut- 
oberllftche  mit  demselben  Gegenstande  quafitativ  Terschiedene  Druck- 
empfindungen  aus.  Quantitativen  Verschiedenheiten  in  der  Erregungs- 
form entsprechen  qusfitatiTe  DÜferenzen  in  der  Empfindung,  wie 
dies  bekanntlich  bei  dem  Gesicht-  und  Qehftrsinne,  aber  auch  bei 
dem  Wtane^  und  Muskelsinne,  ja  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch 
bei  den  übrigen  Sinnen  der  Fäll  isU)  Dazu  kommt  weiter,  dass 
bei  einigen  Sinnen  selbst  der  von  aussen  her  völlig  unerregte  Zustand 
des  Organes  seinen  Ausdruck  in  einer  distincten  Empfindung  findet: 
das  Verhalten  des  von  aussen  völlig  abgeseUossenen  Auges  reprfisenthrt 
«ich  der  Seele  in  der  Empfindung  des  Schwerz;  einer  genaueren 
Beobachtung  können  analoge  Erscheinungen  bei  dem  Geschmack-, 
Hautdmck-  und  Husfcelsinne  nicht  entgehen.  Damit  hingt  endlich 
auch  die  bekannte  Erfthrung  zusammen,  dass  das  blosse  Aufhören 
der  äusseren  Erregung  durch  eine  ganze  Beihe  neuer,  qualitativ 
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Tenehiedener  Empfindmigen  btf  eidinel  aeiii  kaim»  woflir  die  iiog»tl¥e& 
Hachbilder  des  Augea-,  des  Gesdunadu-,  Wirme-,  Drndt-  und 
Mnskelsiiuies,  sowie  die  Blendnngsbilder  die  bekanntesten  Beiq^iele 
abgeben.    IHese  Etftbrungen  genügen,  jene  obnedies  ganz  nn- 

angemessene  AnffiusnDg  der  Nervenfaser  als  todte  zwischen  Object 
und  Seele  passiv  vermittelnde  Röhre  völlig  zu  entfernen  und  dafttr 
die  unmittelbare  Beziehung  des  Empfindungsinhaltes  zu  der  Eigen- 
thümlichkeit  des  Organes  in  ihr  volles  Recht  treten  zu  lassen.  Die 
Nervenfaser  nimmt  als  Bestaudtheil  des  lebendigen  Organismus  an 
dem  Stoffwechsel  und  Ernährungsprocesse  desselben  Theil  und  er- 
füllt in  Folge  dessen  ihre  elementaren  Bestandtheilo  selbst  dann  mit 
einer  Anzahl  innerer  Zustäiifle,  wenn  alle  Erregungen  der  Faser  von 
aussen  her  fern  gehalten  bleiben.  Nennen  wir  nun  den  Inbegriff 
dieser  Zustände,  in  dem  gleichsam  die  vitale  Thätipkeit  der  Nerven- 
faser ihren  Ausdruck  findet,  deren  Stimiiiung,  so  ergibt  sich  uns 
vor  allem  die  Nothwendigkeit  des  Gegebenseins  blosser  Stimmungs- 
empfindungen, d.  h.  solcher  Empfindungen,  die  im  Gegensatze  zu  den 
eigentlichen  Betsempfindnngen  im  engeren  Snne  dem  von  aussen 
unerregten,  gleichsam  trophischen  Zustande  der  Faser  entsprechen. 
Mit  der  vorgefundenen  Stimmong  versetzt  sich  sodann  jeder  von 
aussen  her  erregte  in  ein  gewisses  Verhiltniss,  dessen  Besnltat, 
wie  tief  es  auch  die  urspranglicfae  Stimmung  herabdrflcken  mag, 
doch  immer  etwas  von  der  Qualität  der  Stimmung  beibehält  (was 
Göthe  das  Scfaattenartige  nannte,  von  dem  sich  keine  Farbe  gänzlich 
zu  befreien  vermag).  Auf  die  Stimmung  endlich,  als  seinen  adäiiuaten 
Zustand,  führt  der  vitale  Vorgang  innerhalb  der  Faser  immer  wieder 
nothwendig  zurück,  daher  mit  dem  Aufhören  des  äusseren  Reizes 
die  Stimmung  sich  wieder  herstellt  und  das  Streben  entfaltet,  ihre 
Qualität  in  (ler  Stimmungsemptiiithni-j  zur  Geltung  zu  bringen,  sowie 
anderseits  m  dem  Beharrun-^svei  uiügen  der  Umstimmung  der  Er- 
klärungsgrund für  den  bisher  wenig  gewürdigten  Umstand  gegeben 
ist,  dass  der  Discontuirlichkeit  der  Erregung  die  continuirliche 
Qualität  der  Empfindung  entspricht,  ühue  nun  die  Verwendbarkeit 
dieser  Theorie  auf  physiologischem  Gebiete  weiter  zu  verfolgen, 
verdient  noch  eine  etwas  entfernter  liegende  Thatsache  kurz  erwähnt 
zu  werden,  die  gleich  den  ehen  besprochenen  ihre  volle  Erklärung 
erst  in  der  Lehre  vom  Tone  der  Empfindung  finden  kann.  Der  In- 
halt  unserer  Empfindungen  ist  lange  nicht  so  bestimmt  und  in  sich 
abgeschlossen,  als  man  meinen  sollte,  sondern  selbst  jene  Empfindungs- 
Uassen,  die  als  die  klarsten  gelten,  behalten  etwas  Sdiwebendes, 
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GefUdartiges,  BelatiTeB,  wie  aus  den  nuumigfidtigen  läucbiingeii 
hervorgeht,  denen  unser  Urtheil  fiberall  dort  unterliegt,  wo  fest- 
stehende Yergleiehnngs-  und  Besiehung^nnkte  fehlen  und  die  Vei^ 
lockttng  sn  falschen  Yergleichangen  niher  gerttckt  wird.  Die  neuere 
Physiologie  des  Oesichtsinnes  hat  namentlich  besflgUch  der  Contrast- 
enicheinnngen  bei  Farben  ein  höchst  interessantes  Material  gesammelt; 
das  gewonnene  liesultat  scheint  bestimmt  zu  sein,  in  kOnftigen 
Theorien  der  Empfindung  überhaupt  eine  grosse  Bedeutung  an- 
zunehmen. Wenden  wir  uns  nun  von  der  Beobacht  ung  der  somatischen 
Vorbedioguugen  der  Empfindung  zu  jener  der  Empfindung  an  sich 
zu,  so  haben  wir  zunächst  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  mit 
allem  Nachdiucke  hervorzuheben,  dass  im  Inhalte  der  Empfindung 
keine  Wiedergabe  enthalten  ist:  weder  der  Qualität  des  Aussendinges, 
nocli  der  Localität  der  Reizerregung.  Die  Empfiuduug  ist  ein  in- 
tensiver Act  der  Seele,  bei  dem  nichts  in  die  Seele  eindringt  und 
mit  dem  die  Seele  nicht  über  sich  selbst  hinauslangt  Die  Seele 
weiss  eben  nur  ihre  Empfindungen  und  in  ihren  Empfindungen  uur 
was  empfunden  wird;  sie  hat  keinen  Bflckbliek  weder  auf  das,  was 
ausser  der  Empfindung  die  Empfindung  veranlasst  hat,  noeh  auf  die 
Bahn«!,  die  der  Beiz  gewandelt  ist,  bevor  die  Empfindung  da  war. 
Im  Blau  liegt  nichts  von  den  Vibrationen  des  Lichtfithers  und  nichts 
von  der  B&nmlichkeit  der  Netshaut:  die  genaueste  Erforschung 
unseres  Bewusstseins  gibt  uns  keine  Auskunft  über  Physik  odmr 
Nervenanatomie.  Die  Empfindung  ist  durch  ein  Aeusseres  veranlasst, 
aber  in  der  Empfindung  bildet  sich  das  Aeussere  nicht  ab,  das  sie 
veranlasst  hat.  Die  Qualität  unserer  Empfindung  mit  der  Eigen* 
Schaft  des  Aussendinges  vergleichen  wollen,  bat  keinen  Sinn:  denn 
das  Reale  der  Aussenwelt  hat  wol  seine  Qiialitiit  an  h,  aber  diese 
Qualität  kennen  wir  nicht,  es  hat  seine  durch  innere  Vorgänge 
bedingten  Bewegungen  (§  28),  aber  diese  sind  extensiv  und  können 
nicht  durch  Intensitäten  abgebildet  weiden;  wer  <lie  Angemessenheit 
seiner  Empfindung  an  die  Eigenschaft  des  Ausseudinges  behauptet, 
der  behauptet  die  Gleichheit  zweier  Grössen,  deren  eine  absolut 
unbekannt  ist.  Wir  haben  kein  Auge:  weder  die  Farbe  des  Dinges 
an  sicli,  liocli  die  Schwingungen  des  von  ihm  reflectirten  Aetbers 
zu  sehen,  weil  weder  das  Ding  an  sich,  noch  der  Aether  und  dessen 
Schwingungen  eine  Fsrbe  haben:  Ftobe  im  Sinne  der  Fkoben* 
empfindung  genommen.  YieUnehr  sind,  was  wir  Eigenschaften  der 
Aussendinge  nennen^  und  womit  wir  diese  ttberUeiden,  unsere  eigenen 
bjpoBtasirten  und  projidrten  Empfindungen;  wir  sind  im  Haben 
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der  EmpüüduDg  abhängig  von  einem  Aeusseren,  dämm  glauben  wir 
in  der  Empfindung  dis  Aeussere  m  liaben,  von  dem  wir  abhängig 
rind.  Der  IiüiAlt  der  Empfindung  e&tspriclit  dem  Qnale  des  Beizes, 
aber  das  Qnale  des  Beizes  ist  kein  übi;  die  Seele  beantwortet  in 
der  Empfindung  den  Reiz,  aber  Frage  and  Antwort  sind  innere 
Znstinde  nnd  Zustände  als  solche  haben  kein  Wo.*)  Der  Inhalt  der 
Empfindung  ist  positiv,  und  schon  darum  ist  es  falsch,  zn  sagen: 
die  Empfindung  sei  gegeben  als  eine  Negation  des  Ich,  er  ist  einfach 
im  Sinne  des  §  32,  und  hat  in  diesem  Sinne  keine  Form,  er  ist 
eine  reine  Qualität,  und  sagt  darum  nichts  aus  und  gewährt  keine, 
auch  keine  verworrene  Erkenntnis^.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
da^'s  der  Inhalt  der  Empfindung  weit  maunigfaltiger  ist.  a!«  man 
geDieiniulieh  annimmt,  denn  weder  wird  die  Zahl  der  b  nen 
Emptindungeu  durch  die  Zahl  der  ge\v(>bnlich  angenonniienen  buiues- 
organe  noch  die  Ditiereuzenreihe  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
durch  das  gewöhnliche  Schema  dieser  Gruppen  erschöpft.») 

Anmerkung  1.  Man  hat  dio  Erk! 'rnug  dieses  intere?pantesten  aller 
Probleme  der  Nerrenphysiologie  einlach  ilurch  den  Hinweis  auf  die  „beschränkte 
Oeltmiff  der  Katagorian  dar  4)iuui«itÜ  «ad  der  QnaUtii'*  tbcnleluMa  vemdit. 
Yanchmäht  man  e«  jedooh,  noh  hinter  dergtdiskiai  Badensarten  zn  flüchten,  M> 
enibricrt  nichts,  nis  2:wischen  die  äussere  Erregung  und  di-:  Empfindung  einen 
Yurgaug  einzuschalten,  durch  den  diequantitatirenDifferenzenjreiheu  in  cioalitaüve 
umgesetzt  werden.  Die  Art  dieses  Vorganges  dürfte  wol  kaum  ander*  klar  sa 
aiflfliiea  aeiii,  ab  dnrdi  die  Annahme  ▼on  nach  Haasgabe  dar  Qaantitit  der 
loaieren  Erreguig  variirendeii  Terschiebungen  innerhalb  der  Elemente  der 
Nervenlcitting ;  bezüglich  des  Ortes  stünde  wol  die  Wab!  frt>i ,  denselben  ent- 
weder zwischen  dem  Erreger  and  dem  Reize,  oder  zwie«  bf^u  diesem  und  der 
Empfindung  aufzosaohen,  oder  mit  anderen  Worten:  den  Urt  der  Umaataaiig 
vor  daa  periplwrMelie  oder  hinter  daa  oentrale  Ende  der  Nervenfner  ao  Ter- 
legen;  bei  dem  gef^enwärtigen  Stande  der  Unterstichung  jedoch  dürft«  bezüglich 
der  grösseren  Wnhrscbeinlichkeit  der  ersteren  Annabmo  kein  Zweifel  bestehen. 
Yerbindet  man  diese  beiden  Gedanken  oxit  einander,  so  erhält  man  eine  Hypothese, 
ram  der  die  bekaimto  Tbeorio  Toung's  nur  einen  epedeilen  Fafl  bfidet 

Anmerkung  2.  Dan  dar  Inhalt  dar  Empfindung  keine  vnmittelbara 
Wiedergabe  der  Eigenschaft  daa  Aniaeodingee  in  aioh  aidilieese,  war  bereits  dar 
griechischen  Philosophie  nicht  unbekannt  (§32  Anm.),  selbet  Locke's  Unter- 
scheidung der  ersten  und  zweiten  Eigenschaften  hat  ihr  Vorbild  bei  Demnkrit. 
Wenig  beachtet  ist  Ariatipp's  charakteristischer  Aasspruch  bei  Sext.  Lmp.  adv. 
malLVII,191iTonPhiloataaimtda8  Wortapiel:  MSiftfif  iat keine  cC^y/tftf, 
(Caraiy  GeaeL  d.  Fa.  S.  S63).  Aach  von  Desoartes'  richtiger  Aaffassung  dieses 
Yerhiltniaaes  war  heioits  dif  Rcflc  {§  82  Anm.),  sie  kehrt  auch  boi  Tlobbes  (de 
nat.  hom.  1)  und  bei  Maie  brau  c  he  wieder  (Rech,  de  la  \  ' n'"  1,  S,  7).  Heid 
benutzt  die  liervorhebung  de»  Gedankens,  das«  zwischen  dem  inlialte  der  Em* 

pfindnng  und  der  Qaalit&t  dea  Anaieadingea  keine  Arfmlihhteit  bestellen  könne, 
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in  geschickter  Wr>ise  als  Argument  gegen  Berkeley's  IdealiBmus  nnd  Hume's 
Skepticismus  (a.  a.  0.  p.  131)  und  lässt  die  Empfindunpf  h\om  rIs  Zpichen  des 
Ausstiudinges  gelten.  In  neuerer  Zeit  haben  diesen  Funkt  insbi^oudere  hervor- 
geboben:  Kftnt  (Kr.  d.  r.  Y.  m,  a  206,  Anthr.  §  7),  M.  Jakobi  (a.  «.  0.  &  16), 
Enatmos«r  (a.a.O.  §191),  Lotse  (Art:  Seele  und  Seeleol.  in  Wagner'e 
EW.  B.  m,  8.  168),  Wandt  (Beitr.  6.  51),  dann  in  besonders  eingehender 
Weise:  Liebmann  in  seiner  Monographie  über  den  objeotiven  Anblick  und 
anter  den  englischen  Psychologen  Lewes  (Ribot  a.  a.  0.  p.  S21),  Bain  (Sens. 
and  Int.  p.  37ü)  und  vor  Allen  Spencur,  der  dem  ausführlichen  2>i'aohweise  der 
UnTei^gleidbberkeit  dee  Olgeotei  der  Empfindung  mit  deren  Inhalt  ein  ganaea 
Capitel  widmet  (a.  a.  0. 1,  §  77  n.  ff.).  In  den  Empfindungen  bildet  der  Oeiat 
nicht  die  äusseren  Beschaffenheiten  der  Dinge  ab,  sondern  er  überträgt  nur  das 
Spccifische  ihrer  Reize  in  den  festen,  ihnen  entsprechenden  Ausdruck  seines 
inneren  (J,  H-  Fichte,  Ps.  b.  92,  vergl.  a.  S.  272).  Helmholtz  s  treffende  Be- 
«eiqhnnng  der  Empfindung  als  „Symbol  der  Aussenwelt"  ist  in  neuester  Zeit 
lait  stereotyp  geworden.  Damit  eontraatirt  freilieh  Fiaeher'a  Behanptong,  daai 
daa  Sein  selbst  darch  eine  höhere  geistige  Wahrnehmung  „wahrgenommen 
wprd".  M-p]  -he  sieb  aueh  durch  die  sinnliche  hindurchzieht"  (a.  a.  0.  S.  22?A.  Vm 
'lic  Zurückweisung  des  anderen  Vorurtheilcs:  dass  der  Inhalt  der  Empfindung 
von  der  Localität  des  Reizes  wisse,  haben  sich  insbesondere  Lotze  und  Waitt 
verdient  gemaeht^  BesOf^eh  der  eeheinber  im  Inhalte  der  Empfindung  gegebenen 
UrOieile  über  Oroaee,  Zahl,  Bewegung  n.  a.  w.  half  tieh  die  alte  Psychologie  dep 
durch,  dass  sie  diesi-nK'n  dem  sogen.  Gemeinsiune  (xorKOV  alö^tjrjjptOVf 
Hnsus  communw)  beilet^-t  ,  il' n  -'(  'i  '••hon  Aristoteles  als  etwas  Mittleres 
zwischen  Empfindungsvermögen  und  Verstand  (de  an.  III,  2  u.  de  sens.  7,  s.  de« 
Verf.  Grondz.  d.  Ar.  Ps.  S.  17),  die  scholastische  Philosophie  als  eine  Art  inneren 
Sinnee  dnohte  (§  11  Ana.).  Eine  Erinnerang  an  die  damit  snnmmanhingende 
Aristotelische  Eintheilung  der  Empfindungsqualitäten  Uegt  noch  £.  Reinholtfe 
ünterseheidung  des  Wahrnehmbaren  in  unmittelbar  und  mittelbar  Wahrn»'hm- 
bares  zu  ürunde  (a.  a.  0.  S.  117).  Der  Kant'schen  Psychologie  bot  sich  1'  r 
Gemeinainn  durch  seine  überwiegend  formale  Thätigkeit  als  Anknüpfungspunkt 
Ar  die  reine  Antehennng  der;  Friee  hit  die  Verdienelt  dieeen  yorÜMÜhaantit 
m  haben  (Anthr.  §  27  u.  29).  Andentnngen  über  die  Trennung  dee  UrtheUe  von 
der  Empfindung  kommen  bereits  hei  Haiebranche  (Rech,  de  la  verite  I,  9) 
ond  Locke  (a.  a.  0.  II,  9,  §  8)  vor;  entschieden  gefordert  und  darchgeführt 
wird  Bie  wol  zuerst  von  Berkeley  (a.  a.  0.  48  u.  bes. :  ncw  theor.  of  vis.  3), 
Condillac  (a.  a.  0.)  und  Reid  (a.  a.  0.  p.  15ö).  in  der  neueren  physiologischen 
l^fohologie  iat  ei  hiafig  geworden,  die  der  Empfindnng  adhftrireaden  Urfheile 
als  .,unl>ewnsstes  Denken*',  als  „nnbewusstes  SÖUvmverfidnren'*  zu  heaeiehnim 
(8  hm.  Heimholt»,  Opt.  8.  430  nod  Wnndt),  woraof  wir  apiter  sorftek- 
kommen  werden. 

Anmerkung  3.  Hersehel  eohilate  die  Zahl  der  Farbennüanoen,  die  in 
den  roraisehen  Mosaiken  vorkommen,  auf  30  000.  Unser  Ohr  percipirt  beilänfig 
zehn  Üctaven,  unterscheidet  also  mit  Rücksicht  auf  die  Vierteltönc  280  Ton- 
qualitäten;  bei  jeder  einzelnen  Tonqualität  treten  wieder  der  Harfen-  und  der 
Oloekenton,  die  whr  TeneMedenen  Arten  dee  Timbre  aaaeinander,  nnd  an  dem 
Qanaan  kommt  noeh  die  Unahl  der  nnmosikaliaohen  Qeriaaohe  hioaa. 
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§  M,  StXrke  der  Empflndimg. 

Die  Stärke  der  Emptindung  ist  die  Quantität  des  EmpfindeDS, 
d.  h.  die  Energie,  mit  welcher  der  Inhalt  der  Empfindung  zur  Geltung 
gebracht  wird:  der  Grad  seines  Bewussiwerdeus.  Bei  blossen 
Stimmungsempfindungen,  die,  wie  die  Beobachtung  zeigt,  von  ge- 
wissen, wenn  auch  nunder  aofBUligea  Schwankungen  ihier  Intens 
sitätsgrade  mcht  gjua  frei  bleiben,  eriedigt  Bkdi  die  Fnge  nadi  den 
Bedingungen  der  Stftrke  selir  einfiwh;  bei  Empfindungen,  denen  eine 
Beizeiregong  von  aussen  her  vonuigeht,  scheint  es  am  nächsten 
za.  liegen,  die  Empfindnngs-  von  der  Erregongsstiike  abhängig  und 
ihr  proportional  sn  setssn.  Allein  dieso'  Annahme  steht  eine  Beihe 
von  Thatsachen  entgegen,  die  onsnMhigt,  anth  hier  das  VerhältnilB 
zwischen  Empfindung  und  äusserer  Enregnng  complicirter  anzunehmen. 
Untersuchungen,  denen  sich  die  neuere  Nervenphysiologie  mit  Vor- 
liebe zugewendet  hat,  haben  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  die 
Empfindungsstärke  keineswegs  proportional  zu  der  Erregungsintensität 
wächst,  sondern  dass  sich  ihrer  Erholnu)  '  ein  Widerstand  entgegen- 
setzt, der  um  so  grösser  wird,  je  höher  sie  bereits  gestiegen  ist. 
Dieselbe  Vermehrung  der  Erregung«tgrösse,  die  anfangs  ausreichte, 
die  Empfindung  merkbar  zu  verstärken,  reiclit  hierzu  nicht  mehr 
aus,  sobald  die  Empfindnng  einen  höheren  Stärkegrad  angeuuinmen 
hat,  gleichen  Krregungsunterschieden  entsprechen  aul  der  Stärke- 
scala  der  Empfiuduug  in  verschiedenen  Höhen  ganz  verschiedene 
Empfindnngsnntersdiiede.  Ilan  kann  dieses  Pisradoxon,  das  gewisser^ 
messen  das  GegenstOd^  zu  dem  im  vorigen  Paragraphen  erwihntea 
bildet,  genauer  auch  so  ausdrücken,  dass  man  der  geometzischen 
Zunalune  des  Erregungsquantums  die  arithmetische  Zunahme  des 
Empfindungsquantums  proportionirt  setzt  Als  Grund  fttr  diese  an 
sich  gewiss  zweckmissige  Abschwichung  der  Wirkung  anwachsender 
Erregungen  vermögen  wir  uns  auch  nur  irgend  einen  somatischen 
Yorgaug  zu  denken,  der  entweder  schon  das  Verhältniss  von  Er- 
regung und  Beiz  oder  erst  das  von  Reiz  und  Empfindung  alterirt, 
und  wenn  wir  uns  für  die  erstere  Annahme  aussprechen,  so  können 
wir  uns  nnf  nicht  viol  mehr,  als  die  blosse  Analogie  zu  dem  vorigen 
Paragrapheu  berufen.  Etwas  minder  deutlich  ist  ein  zweiter  Punkt. 
Gewisse  Erregungsqualitäten  sclieinen  selbst  dort,  wo  sie  quantitativ 
mit  anderen  auf  gleicher  Stufe  stehen,  doch  besonders  intensive 
Empfindungen  auszulösen.  Man  hat  in  dieser  Beziehung  an  eine 
besondere  Empfänglichkeit  der  Faser  für  Erregungen  einer  gewissen 
Art  gedaciit,  wuä,  m  die  Terminologie  unserer  Prmcipe  ubersetzt, 
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als  besondere  Erhöhung  des  Gegensatz^ades  innerhalb  der  inter- 
venirenden  Elemente  des  ürganes  und  der  Faser  zu  bezeichnen 
wäre.  Die  Rechtfertigung  dieser  AuDahme  möge  den  betreffenden 
Thatsachen  selbst  überlassen  bleiben.  Diesen  allgemeinen  Gesichts- 
punkten eüLsprecheii  nun  auch  die  Erfaiirungen  im  Gebiete  der 
einzelnen  Süme,  in  so  fem  sie  uns  bestätigen,  dass  erstens  die 
Stirke  der  Empfinduiig  im  AUgemeisen  mit  dem  Enegungs^iiantiim 
mnimmt,  dnss  tweitens  bei  gleiciiem  Erregungsquantnm  die  qualitative 
Verschiedenheit  der  Beiae  einen  Einfluss  anf  die  Quantititsverhllt- 
nisae  der  Empfindung  austtbt,  und  dass  drittens  in  beiden  Fttllen 
der  bereits  eireichte  HQhegrsd  der  Erregung  in  Betraeht  kommt. 
In  ersterer  Beziehung  erhöht  Alles  die  Intensität  der  Empfindung, 
was  die  Intensität  des  Reizes  erhöht :  so  bei  der  Gesichts-  und  Ge- 
hörsempfindung  die  Vennehrung  der  Wellenlänge  und  der  Amplitflde. 
Aus  diesem  Grunde  ist  Roth  die  an  sich  stärkste  Farbenempfindimg, 
sind  die  Gehöremptindungen  tiefer  Töne  stärker  als  die  hoher,  und 
wächst  bei  gleicher  Qualität  die  Stnrke  der  Empfindung  mit  der 
Schwingungsweite.  Was  den  zweiten  Punkt  betrifft ,  nuiiint  die  Em- 
pfindung des  Gelb  und  eben  so  die  gewisser  hoher  Töne  einen  besonderen 
Stärkegrad  —  alles  Uebrige  gleich  gesetzt  —  für  sich  in  Anspruch, 
und  ähnliche  Falle  sciienitu  auch  im  Gebiete  der  niederen  Sinne 
vereinzelt  vorzukommen,  Der  dritt«  Punkt  bildet  bekanntlich  den 
Gegenstand  des  sogenannten  Weber'schen  Gesetzes,'^)  dessen  volle 
Bedeutung  jedoch  erst  durch  eine  allgemeinere  Betrachtung  klar 
^rird.  Es  ist  nämlich  ein  eben  so  widitiger,  als  bisher  wenig  be- 
achteter Folgesats  ans  den  eben  entwickelten  Prindpien,  dass  mit 
der  Erhöhung  des  Beizquantums  jedesmal  auch  eine  gewisse  Ver- 
schiebung der  EmpfindungsquaUtttt  verbunden  ist  Wir  haben  in 
dieser  Bexiehung  im  Yorangehenden  Paragraphen  nachgewiesen,  dass 
jeder  Empfindung  ein  Umstimmungsprocess  in  der  Faser  vorangeht, 
bei  welchem  irgend  ein  Best  der  ursprünglichen  Stimmung  erhalten 
bleibt,  der,  weil  in  das  somatische  Correlat  der  Empfindung  ein- 
geschlossen, die  Empfindungsqualität,  wenn  auch  nicht  in  unmittelbarer 
Weise,  mitbestimmt.  Dass  dieser  Rest  primärer  Stimmung  um  so 
geringer  ausfällt,  je  energischer  der  die  Stimmung  hcrabdrückende 
Heiz  auftritt,  erf^^ibt  sich  hieraus  unmittelbar.  Ja  inaii  könnte  von 
dem  Umstände  aus,  dass  jedesmal  ein  Quantum  des  Keizes  durch 
die  Bekämpfung  der  Stimmung  absorbirt  wird  und  dadurcli  für  die 
Empfiüdungsinteusität  verloren  geht,  eine  Erklärung  des  Weber'schen 
Gesetzes  versuchen,  wenn  mau  mit  ihm  noch  die  Annahme  verbinden 
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sollte,  dass  die  Stimmung  dem  Fortschritte  der  Umstinimiiiig  einen 
ciit  diesem  Fortschritte  wachsenden  Widerstand  entgegensetct. 
Allein  dieser  Versuch  würde  anderseits  eine  so  grosse  Menge  tod 
Incongruenzen  mit  sich  bringen,  dass  es  gerathener  erscheint,  auf 

ihn  vorläufig  zu  verzichten.  Wir  begnügen  uns  also  damit,  gezeigt 
zu  haben,  dass  jede  Reizerhohung  durch  die  mit  ihr  wachsende 
Herabdrückung  der  Stimmung  eine  gewisse  Ablenkung  der  Em- 
ptindungsqualität  mit  sich  führt,  welche  nicht  sowol  als  die  An- 
näherung au  die  einer  anderen  Reizempfindung,  als  vielmehr  als 
eine  Entfernung  von  der  Stimmungsempfindung  innerhalb  der  be- 
trefieüden  Empfindungsqualität  erscheinen  milsste.  Man  könnte  diese 
AlieuiruDg  der  Qualität  mit  Rücksicht  auf  das  Gebiet  der  Farben- 
euipfiiidung,  wo  sie  am  prägnantesten  zur  Erscheinung  kommt,  als 
Erhellung  bezeichnen.  Der  Nüanciriing.  welche  die  Farbe  auf 
diese  Weise  durch  die  blosse  Verstärkung  des  Keizes  annimmt,  ent- 
spricht im  Reiche  der  Tnne  die  Klaugfarbe,  wie  man  pich  mit  merk- 
würdig gekreuztem  Tropeugebrauche  auszudrücken  jjfiegt.  Eine 
genaue  Heoharlitung  würde  auch  im  Gebiete  der  übrigen  Knipfindungs- 
klasseii  Analogien  ünden,  nur  dass  hier  mit  der  Erhellung  meist  zu- 
gleich Schmerz  und  Abstumpfung  verbunden  ist.')  Die  Verschiebung 
der  Qualität  in  Folge  vermehrter  Quantität  gewinnt  dadurc  Ii  jnakti- 
sche  Bellt  utung,  dass  unser  Urtheil,  dem  begreiflicher  \Wise  die 
Stärke  der  Empfindung  an  sich  keinen  festen  Angriffspunkt  gewährt, 
die  Alieaation  des  Inhaltes  auch  bei  Bestimmung  des  Stärk t  grades 
/um  Massstabe  nimmt  und  die  Zunahme  dieses  nach  dw  Gr5s«?e 
jener,  d.  h.  nach  der  Ablenkung  des  Empfindungsinhaltes  vom  Quäle 
der  normalen  Stimiimugsemplindung,  bestimmt.  Nach  diesen  all- 
gemeinen Erörterungen  wird  es  leicht,  die  Bedeutung  jener  übrigcu 
Momente  festzustellen,  welchen  man  sonst  noch  einen  Einfluss  auf 
die  St&rke  der  Empfindung  einzuräumen  pflegt.  Es  sind  deren  theils 
psychologische,  theils  physiologische;  zu  jenen  gehört  die  der  Em- 
pfindung zugewandte  Anfinerksamkeit,  zu  diesen  die  Dauer  und  Aus- 
breitung des  Reises,  die  Frische  und  Entwicfcelong  des  Oiganes  imd 
die  Lage  der  Brregungsstelle.  AHein  was  die  Aufineikssmkett  be- 
trifft, so  vermag  dieselbe  die  Empfindung  nicht  zu  verstiricen,  sondern 
nur  in  ihrem  Btfirkegrade  festzuhalten,  woraus  fttr  die  Beobechtiuig 
freilich  leicht  der  Schein  einer  Steigerung  der  Intensitit  entspringen 
kann.  Dasselbe  bewirkt  von  Seite  des  JUeibes  ans  die  Andauer  des 
Beizes.  Die  Ausbreitung  des  Beizes  Aber  das  Organ  erhöht  nicht 
die  Intensitttt  der  Empfindung'  direct,  sondern  vermehrt  bkee  die 
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Zahl  der  —  nahem  ft^eieben  —  Empfindangeii  md  bewirkt  somit 
dieselbe  Täuschung  von  einer  anderen  Seite  aus.  Von  den  übrigen 
Punkten  weist  insbesondere  die  Frische  der  organischen  Empfänglich- 
keit auf  die  Nothwendigkeit  hin,  den  hier  dargestellten  physiologi- 
schen Vorgang  noch  durch  einen  weiteren  Zusatz  zu  compliciren, 
was  um  so  schwieriger  erscheint,  als  die  betreffenden  Er&hmngen 
noch  zu  keinem  endgiltigen  Abschlüsse  gelangt  sind.«) 

Anmerkung  1.  Zur  Erklärung  der  grösseren  Intensität  der  Empfindang 
des  Gelb  nehmen  die  Physiker  eine  constant  grössere  Wellenweite,  die  Physio- 
logen eine  grössere  Empfänglichkeit  der  Netzhaut  an  (Fe ebner,  PsychopU.  II, 
S.  361);  ebMHO  föhri  mtn  die  grösiere  Intouii&t  der  Empfindung  besonders 
bohflr  Töne  ftuf  eine  nieht  weitw  bekamite  ESfenibfimliolikeit  dee  Trommelfdlt 
sarück  (Ludwig,  «.  a.  0.  I,  S.  362),  wobti  vi  '.I  :  !if  auch  der  Umstand  mi^ 
wirkt,  dass  das  Ohr  selbst  auf  einen  sehr  hohen  Ton  (gi^)  ^estiinuit  ist  (Ilelm- 
hoUz,  a.  a.  O.  8  176)  und  dass  bei  bef^nnender  Taubheit  die  Kmpfän^'lichkeit 
lur  hohe  Töne  iruher  verloren  geht  als  für  tiüfe  (F echner,  a.  a.  ü.  ii,  S.  169). 
Dag^eo  ioheiiii  bei  abnelimeiider  Soinringungsweite  die  StSrke  jener  Em- 
pfindongen,  die  auf  Erregungen  durch  längere  Wellen  bernheii)  tohneller  ab- 
nneliinen.  Bei  Herabsetzung  des  Beleuchtung^rades  schwinden  die  rothen 
Farben  früher,  als  die  blauen;  bei  dunkler  Nacht,  wo  alle  Farben  ausfallen, 
sieht  man  noch  das  Blau  des  Himmels.  Sehr  hohe  Töne  sind  wirksamer,  als 
•ehr  tiefe,  wobei  freilich  noch  mit  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  dass  besonders 
höbe  T&ne  das  ganee  senaitive  Nerveneytem  afficiren.  Der  eehritte  Ton  der 
Bootspfeife  durchdringt  dae  Braveen  de«  Stnrmea,  in  den  die  tieferen  Töne  des 
Sprachrohres  verhallen;  ^nll  man  vernehmlicher  sprechen,  so  erhöht  man  die 
Stimmlage.  Tiefe  Töne,  müssen,  um  gehört  zu  werden,  eine  starke  Schwingungs- 
weite haben,  wio  mau  aus  der  Vergleichung  der  Saitenläugeu  des  Contrabasses 
und  der  VtoUne  entnehmen  kann.  Diese  wnd  einige  ihuHcbe  Beobaobtniigea 
f&hrten  su  der  Unterwüieidnng  von  pliotometnteher  nmd  ohromattielier  Intenai' 
tfi  (Leuohtkraft  and  Farbenreii,  e.  bei.  Heluholti,  Fb.  Opt  8.  817,  nnd 

CorDplin«.  PL.  a  O  S.  44^. 

Anmerkung  2.  Denkt  man  sich  die  Empfindungen  einer  homogenen 
Gruppe  ihren  Qualitäten  nach  in  eine  Beihe  geordnet,  so  findet  man,  dass  die- 
aelbo  Beiaventirkuiig,  die  bei  den  tiefentehenden  OUedeni  anareielit,  die  QMlitit 
dee  einen  Oliedea  in  die  des  nächst  höheren  umzuwandeln,  bei  den  höherstehenilen 
hierzu  nicht  mehr  ausreicht  (s.  Lotze,  Med.  Ps.  S.  213  u.  fi'.).  Die  Gruppe  von 
Thatsachen,  auf  die  man  sich  hicr>>ei  beruft,  hat  fincn  grossen  Umfang.  Die- 
selbe Anzahl  von  Schwingungen,  welche,  dem  Grund  tone  beigefugt,  diesen  in 
aeine  Ootave  verwandelt,  langt  xdoht  malir  am,  wenn  ea  eieli  nm  die  ümwandlnng 
dieaer  Oetave  in  die  nlidatfolgMda  bandelt.  Die  Differeu  der  Empfiadnngeii 
aohreitet  in  der  Tonlinie  arithmetisch  fort,  während  die  SchwingnngRaahlen  in 
fT'^'^metrischer  Progressi  ii  fortschreiten.  Dieselbe  Wärmezunahme,  welche  bei 
mittleren  Temperaturgrad eu  die  Qualität  der  F^mpfindiinfr  merkbar  abändert, 
übt  bei  höheren  Temperaturen  keinen  Liniiuss  mehr  aus.  Ganz  ähnliche  £r* 
■eheinnngen  wiederholen  aiob  bei  Dmok-  und  HnAelempfindungen,  bei  Liebt- 
enpfiBdangen  besBgliab  dee  BebmhtiiqgigndM  und  eadeniirti.  EinigennaiiaD 
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gehört  aaoh  die  Beobachtung  hierher,  da«  eine  Vermehnuigder  Schwingungszahlen, 
welche  bei  Gelb  und  Grün  zu  einer  neuen  Nuance  führt,  Roth  und  Violett  nicht 
mobr  nOiaeirt  BiwwS  beruht  du  sogenannte  Webei'adhe  Oeiets,  dee  F  e oh ner 
ab  Oimdgetete  der  Plifahophjnk  auf  folgende  swei  Punkte  zorfickgeliUut  hai: 
1)  je  höher  eine  Empfindung  in  der  Scala  steht,  um  so  bedeutender  mms  die 
quantitative  Abänderung  des  ihr  tu  Gninde  lieppndpn  Reizes  sein ,  um  sie  als 
die  nächsthöhere  erkennen  zu  lassen;  2)  der  Emptindungsunteraohied  bleibt  sich 
^ei^  wenn  der  relative  BeurnDtertehied  i&ch  gleich  Ueiht,  oder  nit  anderen 
Worten,  ein  Uatenohied  nreier  fieise  wird  immer  alt  fl^eidi  gross  empfunden, 
wenn  die  Tlei/e  bei  Aenderung  ihrer  absoluten  Grosse  dasselbe  Yerhältniss  zu 
einander  behalten  (Psychoph.  I.  S.  134).  Weber  hatte  das  Gesetz  nur  für  Ge- 
wicht-, Druck-  und  Längenbestimmungen  aufgestellt.  Fechner  erweiterte  es  auf 
IMAf  Sehall,  Distani  vnd  andere  Sehitanngen  nnd  berichtigte  ea  doreh  die 
Fettietanng  seiner  Grenzen.  Wandt  oorrigirte  die  Experimente  seiner  Vor- 
gänger  durch  Trennung  der  Muskel-  von  der  Druckempfindung  (Beitr.  S.  295) 
und  wies  die  Verschiedenheit  der  relativen  Reizerhöhungen  bei  den  versehieflpnen 
Empfindungsklassen  nach  (bei  Lichtempfindungen  beträgt  sie  0,01,  bei  Muskel- 
empfindnngen  0^06,  bei  Drnok»,  Wärme^,  BehaUempfiadongen  0,83,  Vori&96). 
In  einer  späteren  Abhandlung  versuchte  W.  das  Weber'eefae  Oeaeta  dem  all- 
gemeinen Gesetze  des  unbewussten  Vergleichungs-  nnJ  ürtheilsverfahrens  bei 
der  Wahrnehmung  zu  subsumiren  (Viertelj.  für  Psychiatrie  1867,  S.  83).  H  e  1  m- 
holtz  leitete  aus  dem  Weber^schen  Gesetze  die  bekannte  Erscheinung  ab,  dass 
bei  Herabeetmng  dee  Beleuehtungsgradee  helle  Oegenstftndta  relativ  heller  er* 
scheinen  (Fh.  Opt.  S.  316).  Endlidi  wäre  auch  noch  Vierordt  zu  erwähnen, 
der  das  psychopliysisehe  Experiment  von  dcu  Specialsiunen  auf  den  Zeit  -  als 
GeucraLsinn  iu  einer  Weise  fortführte,  auf  die  wir  später  nirückkommen  werden. 
Die  oben  erwähnic  Erfahrung,  dass  die  Empfindungsquaiitaten  sich  in  arith- 
metisidier  Progression  von  einander  entfernen,  während  ihre  Reisquanta 
geometriseh  vorsohreiteu ,  druckte  E.  II.  Weber  durch  die  Formel  ans:  daa 
Empfuidungvquanlum  ist  gleich  dem  Logarithmus  seines  Reiaquantumi,  so  dasa, 
wenn  man  jenes  mit  y,  dieses  mit  ß  zcichuet, 

wobei  K  eise  Coaalante  ist.  Wenn  denmacb  lur  Tcvadhiedene  Kopfindungen 
Sß 

gleich,  so  iat  ancAi  deren  Empftndniqfsanwachs  6y  gleidL  IXe  Integration 
er  Gleichung  gibt:  •  y  =  K  log.  ß-{-C. 
Cm  C  zu  finden,  bemerke  man,  dass  y  uicht  für  ^  =  0  Null  wird,  sondern  dass 
es  «nen  gewissen  positiven  SohweUenwerth  des  Beiaes  gibt,  fftr  welchen  die 
Empfindoai^  versoihwindet.  Nennt  man  diesen  b ,  so  hat  man  die  Bedingungs- 
gleiohnag  osKlog.  b  +  G,  wevaut:  C=3~Klog.  b  nnd  duroh  Substitution 

folgt  (Feohner,  Fqfohoph.  I,  8. 71  n.  £  nnd  deasen  Art  Das  psyoh.  Haaas  in 

Zeitschr.  f.  Philoa.  und  ph.  Er.,  Halle  18ö8,  EL  1).    Streng  genommen  stellen 

diese  Formeln,  wie  auch  Fechner  eelbsf  lif^merkt,  nur  ein  Verhältniss  zwischen 
der  äusseren  Erregung  und  der  Empfindung  test  tnul  üb»^r!asseu  es  uns,  den 
beiden  intervenirenden  Keiz  dem  einen  oder  dem  anderen  Glieds 


de: 


Digitlzed  by  Google 


äd9 

proportionirt  zn  setzen  (vergl.  Dastich,  a.  a.  0.  S.  13,  und  Wandt  in  dem 
oben  citirteu  Art.  S.  34).  Zu  bedauern  ist,  dass  Fechner  l)ei  seinen  sorgfältigen 
Untersuchangen  nicht  immer  die  Antheile  der  verschiedenen  gleichzeitigen  Em- 
pfincUingen  sn  dm  Gesammtreanltate  auseinuider  gehalten  und  den  Unutand 
ginslieh  ignoriit  Ittt,  dan  mit  der  qnantitatiTen  uteli  eine  quiKtsHve  Ab- 
indemsg  der  Empfindung  verbunden  ist.  Auch  gegen  die  Einbeziehnng^  der 
Tonempfindung  unter  dm  Weber'fsche  (ioaci?  w-Arp  Manches  einzuwenden,  was  erst 
ans  der  näheren  Betrachtung  der  Eigenart  de«  (Gehörsinnes  deutlich  werden  kann. 

Anmerkung  3.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  nimiut  Helligkeit  und 
Stixln  identitoli,  was  in  eo  fem  nngeuMi  iat^  eis  HeUigkett  auaftcliit  dne  qaali- 
totive  Modifieation  beseiehnet.  Der  HeUigkeitqpnd  einer  Farbe  hingt  ab  von 
deren  Entfernung  von  Schwarz,  in  welchem  Sinne  Gelb  die  au  sieh  hellste 
Farbe  ist.  F'reilich  trägt  bei  der  Farbe  noch  ein  nnderer  Umstand  zur  Er- 
hellung durch  Inteusitätsvermehrung  bei,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird 
(die  AnsbreituDg  der  Erregung  über  die  Zäpfchen  denelben  Faser),  so  dass  das 
hier  Oeaagte  eigenflidi  nar  nm  Weist  (beiiebnngsweise  von  Gran)  unmittelbar 
gilt.  Bekannt  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  jede  V<'^^t^lrkung  dos  Weiss  dieses 
heller  erscheinen  lösst,  wie  z.  B.  wenn  im  Stereoskop  beide  Bilder  durch  weisses 
Papier  ersetzt  werden.  Der  neuere  Sprncligebrauch  untersehfirirt  übrigens 
HeUigkett  und  Sättigung  der  Farbe,  wobei  der  Grad  ersterer  au  dem  Abstände 
vom  Sehwara,  der  Sittigungsgrad  an  der  Abwesenheit  des  Weiss  (also  dar 
Bomogenitit  der  Strahlen)  gemessen  wird.  Bei  Tfoen  ist  die  Saoihe  etwas  ver- 
wickelter, weil  mit  der  Erhellung  der  Klangfarbe  stets  eine  nicht  unmerkliche 
Erböbnng,  al«5o  Verrückung  der  Qualität  in  der  Richtung  der  Seala  verbunden 
zu  sein  scheint,  wie  denn  auch  umgekehrt  die  höheren  Töne  zugleich  als  die 
helleren  gelten. 

Anmerkung  4.  BesfigUdi  des  Einflusses  der  Anfinerksamkeit  veri^eiehe: 

Cornelius,  a.  a.  0.  S.  440.  Die  raumliche  Ausbreitung  der  Erregung  hat  bei 
einigen  Empfindungsklassen  Verstärkung  der  Intensität  innerhalb  derselben 
Qualität  smr  Folge,  wie  nach  E.  H.  Weber's  Untersuchungen  bei  i}pv  Wärme- 
emplindung  (Art.  Tasta.  u.  Gemeingefühl  in  Wagner's  H.  W.  B.  u.  L  u  d  w  i  g  a.  a. 
0>  8. 133)  und  nach  neueren  Beobaehtongen  aneh  bd  der  Liehtempfindung  (Wdss 
mit  beiden  Angen  angesehen  soheint  intensiver,  Cornelias  a.  a.  0.  S.  446);  bei 
anderen,  wie  bei  den  Tastempfindungen  bewirkt  sie  die  Ehitwiokelnng  der  Raum- 
form,  ohne  auf  die  Emiifindungsintensität  einen  Einfluns  auszuüben.  Bezüglich 
der  Abhängigkeit  der  Empfindungsstärke  von  der  Entwickelung  des  Organos 
bemerkt  Waitz,  dass  bei  den  Negervölkern  der  Seh-  und  Rieuhnerve,  wie  der 
Qaiiitiia  anffallend  aaqgebildat  vorkommen,  ohne  dasa  eine  Mponderana  der 
entsprechendem  EmpfindungsUamen  naebweisbar  wftre  (Anthr.  d.  N.  I,  8. 166). 

*  Das  Webez^sehe  Gesets,  dessen  unter  Anmerkung  2  gedadit  wurde,  gilt 
nur  innerhalb  gewisser  Grenzen.  Nicht  giltig  ist  dasselbe,  abgesehen  von  In- 
tcnsitätaunterschieden,  für  die  Empfindung  von  Farbennnterschieden  und  nach 
Versuchen  von  Frey  er  (Ueber  die  Grenzen  der  Tonwahmehmung,  Jena  1876) 
aneh  nicht  für  die  Ehnpfindnng  von  Tonhohennnterseihieden.  Avsterdem  tritt 
das  Gesetz  in  verschiedenen  Empfindungsgebieten  innerhalb  gewisser  Grenzen 
so  weit  zu  Tage,  dass  ihm  eine  gewisse  fundamentale  Bedeutung  wol  7nrre?«chriebcn 
werden  kann,  falls  man  nämlich  nicht  den  vorkommenden  Abweichungen  ein 
allzu  grossee  Gewicht  beilegt,  wie  dies  u.  A.  namentlich  von  G.  £.  Milller  ge- 
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acheheu  ist  (Zur  Gnmdlegimg  der  Psychopbysik,  kritische  Beitrage,  Berlin  1878 ; 
rergL  dasn  Feclmer:  Bevinonder  Hauptpunkte  der  Peychophysik,  Leipzig  1882). 

Wiindt  (Onuidsfige  d«r  -gibjnolopMhiBn  Fkychologie,  hnpng  1880)  muAt 
das  Weber'ache  Gesetz,  dem  er  eine  fundamentale  Bedeutung  zugeitdity  MM 
psychologischen  Torpänn-en,  "wrclche  bei  der  mesBCnden  Vergleichunj?  von  Eni- 
pfindungen  wirksam  werden,  abzuleiten.  Es  bandelt  sich  nacli  dieser  Deutung 
am  apperceptive  Processe,  welche  durch  die  Empfindungen  ausgelöst  werden. 
Dua  bezügbeh  des  in  Bede  ilehenden  OeietMi  die  Appereeptlon  ins  Spiel  tritt, 
kann  freilich  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  üebrigeuB  verkennt  Wnndt  d*- 
bei  nicht  die  Beziehung  zu  begleitenden  physiologischen  Vorgäoigen.  Dagegen 
sieht  F.  A.  M  ü  1 1  e  r  von  der  physiologischen  Bedeutung  des  Wel>erVcben  Ge- 
setzes, die  doch  erfahrungamässig  begründet  ist,  gänzlich  ab,  indem  er  sich 
gegen  alle  Untennolinngen  irendet,  iretebe  einen  fanetionellBn  Zneanunenheng 
iwiaehen  Phyiieehem  und  P^^diiiehem  su  ermiiteln  tfcreben  (Dea  Axiom  der 
Paycbophysik  und  die  psychologische  Bedeutung  der  Weber'schen  VcrsucheY 
eine  TTutersucbung  auf  Kantiaoher  Grundl(^!re,  Marburg  1682;  vergl.  daxo 
Fechuer:  Ilevision  der  Hauptpunkte  der  Psychophysik,  S  324,  und  E.  Philippiy 
in  Schaarsuhmidt's  philosophischen  Monatsheften,  Bd.  XIX,  ä.  574). 

Die  Einwinde,  wetehe  von  Tereehiedenen  anderen  Autoren  g^en  dae 
Weber'ache  Gesetz  und  die  sonstigen  Fandaxnente  der  Psychophyiik  eriioben 
sind,  hat  Fechner  in  der  eben  citirten  und  in  einer  bereits  früher  erschienenen 
Schrift  (In  Sachen  der  Psychopbysik,  Leipzig  1878)  mehr  oder  weniger  aus- 
führlich berücksichtigt.  YergL  Brentano:  Psychologie  vom  empirischen  Stand* 
punkte,  Leipzig  1874;  Delboenf:  Etüde  payöhophysiqae,  BnuceUea  1878,  vnd 
Tbforie  g^ntral  de  k  tenribiliti»  Bnu^ea  1676;  Hering:  Ueber  Feehner'a 
psychophysisches  Geaelc,  Wien  1876;  Lenger:  Die  Grundlagen  der  Paydio- 
phjaik,  Jena  1876. 

Hervorgehoben  sei  hier  uoeh,  dass  u.  a.  auch  A.  Horwicz  (Psychologische 
Analysen  auf  physiologischer  Gruudiage,  2.  Theii,  2.  Hälfie,  S.  20  B.)  in  Anbeti-acht 
dei  Verhiltniaaes  der  Empfindung  rar  Beiaetärke  die  Annakme  negativer 
Empfindnngggröaaen  unangemessen  findet  Dieae  Annahme  wnraeU  !»• 
kanntlich  in  dem  psychophysischen  Grundgesetze,  wonach  die  Intensität  der 
Empfindung  dem  Logarithmus  der  Reizstärke  proportional  ist,  so  dass  sich  in 
Betreff  der  negativen  Werthe  des  Logarithmus  für  die  gebrochenen  Zahlen  uud 
dea  Uermbateigena  der  logarithmischen  Gurre  unter  die  Abaciaaenlinie  uegauve 
Smpfindnngagrftaaen  kerauaatellen,  wekhe  in  den  unbewnaaten,  unter  der  Sekwdie 
des  BewuBstseina  bleibenden  Seelenzuständen  ihre  Deutung  finden,  wobei  freiliok 
die  von  Fechner  gegebene  Coustruction  dieser  Curv'C  zu  MiRsdeutungen  führen 
kann  (s.  Lauger,  a.  a.  ü.  und  dazu  Dittmar,  in  Schaarschmidt's  Philosophi- 
schen Mouatshefteu,  Bd.  XIII,  S.  800).  Indessen  verhalten  sich  Bewusstes  und 
ünbewnaatea,  wie  Horwiea  kervorkebt,  keineswegs  wie  poBitive  und  negative 
GrSaeeoi,  wie  er  denn  «nek  gegen  die  von  Wnndt  geftnaaerte  Meinung,  wonack 
Bewusstes  und  ünbewussstes  eben  so  gut  einen  Oegenaata  wie  Kalte  und  Wärme 
bilflrn  sollen,  bemerkt,  da«K  dieser  Vergln'.di  ilurchaus  nicht  passe,  indem  Kalt 
und  W  arm  lediglich  einen  relativen  Gegensatz  bildeten.  Offenbar  unzutreffend 
findet  Horwicz  auch  die  Behauptung  Fechner's,  welche  dahin  lautet,  dass  man 
gans  in  demaelben  Sinne  aagen  könne:  man  empfinde  im  unkewuaaten  Zuilande 
weniger  ab  niekta,  ala  man  im  Falle  von 
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weniger  ikls  Kidits.  Dass  das  Unbewusstc  nicht  weniger  als  Nicht«  sei,  xeigt 
•ich  nach  Horwicz  darin,  dass  es  einfach  durch  Hinwegfall  einer  stärkeren,  es 
ferdnnkfllnden  Empfindimg  bewowt  wird. 

Allerdings  darf  das  ünbewusste  nicht  ohne  weiteres  mit  „weniger  als  Nichts** 
identifioirt  werden.  Andererseits  ist  aVr  7.n  hpflenkcrt,  dass  oinc  Empfindung 
oder  Yorstellnng  durch  ilireu  Confliet  mit  anderen  Seeienzuständen  mehr  oder 
weniger  an  freier  Wirksamkeit  verlieren  und  teUMit  im  Zoitaitde  völliger  Yer- 
dimkeliiiig  immerlim  aoelh  mehr  oder  weniger  dnreh  «ädere  Seelensneiiade 
fesselt  sein  kann;  daher  denn  auch  eine  grössere  oder  geringere  Reizstärke  er- 
forrlfrlich  ist,  um  die  Hemmnng  von  Seiten  der  anderen  psychischen  Z^j-^tande 
»o  weit  zu  beseitigen,  dass  die  betreffende  VorsteDong  wieder  bewusat  wird. 
Djeeelbe  kmm  oolk  eko  melir  oder  weniger  tief  nttter  der  Sehvette  det 
wualMiaa  beindea,  lo  den  aea  anter  BeeafBelane  eaf  daeBewaeetwerdea 
der  VorstelluDg  allenfalls  auch  von  einem  Uebergang  aue  dem  N^gativea  im 
Positive  reden  kann.  Eine  völlip  unbewTisstc  Vorstellung  ist  eben  eine  völlig 
gehemmte,  ihrer  freien  Wirksamkeit  gauz  beraubte  Yorstellung,  die  indess  als 
Strebea  Tortiielellea  oder  eb  %Maakraft  (poteatielle  Energie)  fortbeetelit  vod 
dareh  hinnidMOde  Beeeitigaag  der  hemmenden  EiaflANO  wieder  lebendige  Kreit 
(actuelle  Energie)  erlangt,  womit  ihr  Eintritt  ins  Bewnsstsein  verknQpft  ist.  — 
Ueber  den  Begriff  des  Bewusstaeins  s.  §  25  und  §  50,  ferner  auch  Bd.  II,  §  106. 
—  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Begriffe  der  Erregungsgrösse  oder  des 
pqrchophysieeben  Procesaei,  der  Empfindung  and  des  Bewaietseini  stehen  lidier 
ia  eiaer  bestimmten  Beziehung  lu  eiaander,  ohne  sich  aber,  wie  Bbrwioe  aieiat, 
zu  decken,  üebrigens  können  wir  demselbeu  beistimmen ,  wenn  er  es  als  un- 
zulässig erachtet,  das  mathematische  Schema  der  positiven  lu^d  negativen 
Grössen  ohne  weiteres  auf  die  Gefühle  der  Lust  und  Unlust  anzuwenden,  oder 
easoaehmen,  dass  Laat  and  Unlust  sieh  cn  einander  Torheiten  wie  poeitiv  aad 
negativ,  odt  r  Iitü  beide  wie  Vermögen  uud  Schulden  durch  eiuen  KoUpaaltt  ia 
einander  ül»-  rgchi n.    (Vergfl.  in  dieser  Hinsicht  Bd.  II,  §  128  ff.) 

In  BetreÜ  der  functiouelleu  ßezieinnij'  nvischen  Rci:»  iint?  Empfindung 
vergL  femer  Cornelius;  Zur  Theorie  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  nnd 
Seole,  S.  60 1 

§  38.  Ton  der  BinpftiiAiuig. 
Unter  der  Betonung  der  Empfindung  verateben  irir  die 
Thatsache,  dass,  wenn  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  Empfindungen 
mit  dem  Bewueatwerden  einer  Hemmung  oder  Forderung  belmftet 
auftreten,  das,  wie  besonders  herrorgeboben  werden  muss,  zu  dem 
Inhalte  nicJit  Ton  aussen  her  liinzutritt  —  wie  das  Prädicat  zum 
Subject  — ,  sondern  in  ihm  und  mit  ihm  gegeben  erscheint  (§31  u. 
§  83).  Diese  EigenthOmlichkeit  der  Empfindung  zu  erklären,  bietet 
sich  uns  die  Auffassung  des  somatischen  Vorganges  als  Umstimmungs- 
process  dar  (§  33).  Der  Reiz  drückt,  um  seine  Qualität  zur  Geltung 
zu  bhogeu,  die  vorgetuudene  Stimmung  herab  und  verbraucht  hierzu 
einen  Theil  seiner  Energie  34).  Wie  nachgiebig  man  sich  dieser 
üemmung  gegenüber  die  StimmuDg  auch  denken  mag;  ohne  Wider- 

TelkaaBB,  Lchtbaohi  d«r  Pijebologi«  ft.  AuA.  I. 


Digitized  by  Google 


242 


Stand  weicht  kein  wirklicher  Zustand  einem  anderen,  und  jede  Um- 
stimmunp;  kann  sich  nur  vollziehen  unter  dem  Widerstreben  der 
vorhandenen  Stimmung,  liierzu  kommt  aber  noch  em  zweiter  Um- 
stand. Die  Stimmung  ist  der  Ausdruck  der  vitalen  Functionen,  d.  h. 
sie  ist  ein  QeaavimtsiigtaDd,  der  dmdi  das  im  Lebrnsproeene  stets 
wechselnde  ZosammeB  der  Elemente  bervorgerofen  wird.  In  diesem 
Sinne  besitxt  die  Stimmnug  eine  gewisse  spedfische  Unnachgiebii^eit, 
denn  sie  ist  jener  Zustand,  auf  den  die  vitalen  Vorginge  stets 
wieder  znrflckfinbren  und  dnrch  dessen  £ifaaltuig  sie  selbst  wieder 
bedingt  werden  (§  24  n.  28).  Mein  diese  Unnachgiebi|^ett  entreekt 
sich  offenbar  nicht  über  das  ganze  Quantum,  welches  die  Stinunnng 
dort  entwickelt  und  ausfüllt,  wo  ihr  völlig  freier  Raum  gegönnt  ist, 
sondern  es  beschränkt  sich  dieselbe  bloss  auf  die  Behauptung  eines 
durch  die  besonderen  Verhältnisse  bestimmten  Bruchtheiies  der 
ganzen  Stiramungsgrösse.  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  herab,  die 
man  "ich  natürlich  als  keine  starre  Linie  zu  dcnkin  braucht, 
accommodiren  sich  die  vitalen  Functionen  der  Umstininnin^.^,  nur  was 
jenseits  dieser  Grenze  he\it,  bildet  für  den  umstimmenden  Reiz  ein 
NoU  mc  längere.  Da«  eigeuiiiümUche  Widerstreben  der  Stimmung 
gegen  die  zugemuthetc  Herabstimmung  wird  sich  somit  erst  dann, 
aber  sogleich  auch  iii  voller  Energie  äussern,  wenn  die  Hemmung 
der  Stimmung  diese  Grenzregion  zu  überschreiten  beginnt;  vor  der 
Erreichung  derselben  hat  es  der  Beiz  mit  der  blossen  allgemeinen 
Znstandsintensitat  der  Stimmung  zu  tbnn.  Dieser  Vorgang  ilbertiigt 
nch  nnn  ftm  der  Nerveniafler  auf  die  SeelS)  für  weldie  hiennifl  die 
Nothwendiglceit  ent^ringt,  ZnstSnde  gleictaieitig  fu  entwickeln,  die, 
so  wie  sie  enstanden,  nicht  fortbestehen  IcSnnen.  Die  elementaren 
Beatandthefle  der  Enipfindm^  enthalten  einen  inndersprach,  der, 
weil  Widerspruch  in  den  Thftti^ntemomenten  des  Wesens  selbst, 
dieses  in  den  Ck>niUct  verwickelt,  sich  in  seinen  Thätigkeiten  gegen- 
seitig zu  negiren:  der  Widerspruch  wird  zum  Widerstreit  Erklärt 
uns  diese  innere  Disharmonie  das  Wesen  der  sinnlichen  Unlust  im 
Allf^omeincn ,  so  bedarf  es  nur  eines  Birkes  auf  die  beiden  eben 
unterschiedenen  Reactionsweisen  der  Stimmung,  um  in  ilmen  die 
beiden  empirisch  gegebenen  Formen  der  Unlust:  l'naniichinlK  hkeit 
und  Schmerz  zu  erkennen.  Die  Unannehmlichkeit  bewegt  sich  inner- 
halb der  Nachgiebigkeitssphäre  der  Stimmung,  daher  es  sehr  wol 
muglicli  ist,  dasg  bei  ihr  ausser  dem  Störungswerthe  des  Reizes 
auch  dessen  besondere  Störuugsform  m  Betracht  kommt.  Ja  dieser 
Gedanke  gewinnt  ToUeiids  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  in 
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Betracht  zieht,  dass  die  Stimmung  ein  zusammengesetzter  Zustand 
ist  und  dass  der  umstimmende  Reiz  bei  gleichem  Quantum  sich  bald 
aus  stärkeren,  aber  langsameren,  bald  aus  schwächeren,  aber  schnelleren 
Impulsen  zusammensetzen  und  die  Umstimmung  bald  vorwiegend 
durch  seine  Intensität,  bald  durch  seinen  Gegensatzgrad  (§  34,  Anm.  2) 
entscheiden  kann.  Für  den  eigentlichen  Schmerz,  dessen  Gebiet 
innerhalb  der  Fixationshöhe  der  Stimmung  liegt,  kann  die  Ver- 
schiedenheit der  Umstimmungsweise  von  keinem  Belange  sein,  daher 
er  als  eine  einfache  Function  der  Störungsgrösse  betrachtet  werden 
kann.  Mit  der  allgemeinen  Feststellung  der  beiden  Formen  der 
Unlust  lässt  sich  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Vertheilung  auf  die 
einzelnen  Nervenfamilien  recht  wol  vereinigen.  Bei  einigen  Ner\'en- 
stämmen  und  Fasern,  wie  bei  denen  des  Geruchs  und  Geschmacks, 
scheint  die  Fixationshöhe  der  Stimmung  so  gering  und  die  Ab- 
schwächung  der  Erregung  auf  dem  Uebergange  zum  Reize  so  bedeutend 
zu  sein,  dass  die  Region  des  Schmerzes  gar  nicht  erreicht  wird  und 
daher  jener  der  blossen  Unannehmlichkeit  der  weiteste  Spielraum 
gesteckt  bleibt.  Bei  anderen,  wie  bei  den  in  den  Lebensprocess 
tiefer  versenkten  sensitiven  Fasern  erscheint  die  Stimmung  geradezu 
unnachgiebigund  beantwortet  demgemäss  den  geringsteu  Verschiebungs- 
versuch sogleich  durch  Schmerz.  Bei  noch  anderen  Nervenklassen 
besteht  für  beide  Formen  die  gleiche  Empfänglichkeit,  so  dass 
Schmerz  aus  blosser  Steigerung  der  Unannehmlichkeit  hervorgeht, 
wie  dies  bei  dem  Druck-,  Wärme-  und  Muskelsinne  der  Fall  ist. 
Will  man  dieses  Schema  auch  auf  die  beiden  edlen  Sinne  ausdehnen, 
bei  deren  Empfindungen  der  Betonungsgrad  überhaupt  ein  geringer 
ist,  so  wird  man  finden,  dass  die  Unannehmlichkeit  ganz  besonders 
durch  die  Störungsform  der  Erregung  bestimmt  wird,  Schmerz  aber 
erst  die  äusserste  Gefährdung  dus  vitalen  Bestandes  sigiialisirt. 
Neben  dieser  constanten  Verschiedenheit  der  heterogenen  Nerven- 
familien kommt  auch  eine  vorübergehende  in  derselben  Faser  vor: 
abnorme  Einfiüsse  scheinen  den  Fixationspunkt  der  Stimmung  in 
der  sensoriellen  Faser  zu  erhöhen  (Steigerung  der  Betonung  sonst 
schwach  betonter  Empfindungen  bei  Hysterie),  in  der  sensitiven 
herabzusetzen  (Analgie  bei  Aetherisirung).  Im  Allgemeinen  wächst 
der  Betonungsgrad  der  Empfindung  mit  deren  Stärkegrade;  sehr 
häufig,  namentlich  wo  der  Inhalt  gegen  den  Ton  zurücktritt,  wird 
jener  als  Massstab  für  diesen  gebraucht  34.)  Zwischen  der 
Bestimmtheit  des  Inhaltes  und  derStärke  der  Betonung 
besteht  ein  umgekehrtes  Verhältniss,  weil  jene  durch  das 
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Quantum  der  ausgeglichenen,  diese  durch  das  der  widerstreitenden 
Elemente  bedingt  wird.  So  finden  wir  denn  bei  dem  Gesicht  and 
Gehör  neben  schärfer  ausgeprägter  Qualität  eine  geringe  Betonung, 
bei  dem  Geschmack  und  Geruch  umgekehrt  ein  Zurücktreten  des 
Inhaltes  gegen  die  Betonung,  während  die  Sinne  der  sensitiven  Faser 
sich  in  Klarheit  des  Inhaltes  (Tastsinn)  und  Lebhaftigkeit  der  Be- 
tonung (Körpersinn)  theilen.  Für  unsere  Theorie  der  Vorstellung 
nimmt  der  Gegensatz  des  Tones  zum  iniialt  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  an,  dass  er  uns  zum  ersten  Male  den  Fall  eines  Bewusst- 
werdens  des  blossen  Vorsteilens  vorführt.  Im  Bewusstwerden  des 
Tones  liegt  kein  Bewusstsein  des  Empfundenen,  soniiern  des  Prore^^ses 
des  Empfindens  selbst.  So  l:iime  das  Empfinden  den  Inhalt  der  Lm- 
pündmig:  das  Enii)fundene  zur  lioltunp:  bringt,  bleibt  das  Empfinden 
selbst  unbewubsL,  wo  es  dies  jedoch  des  inneren  Widerstrebens  der 
Elemente  wegen  nicht  vermag,  wird  es  in  sich  selbst  reÜ^tirt  und 
dadurch  sich  selbst  zum  Gegenstände  (§  25).  Dieses  Bewusstwerden 
des  Empfindens  aber  ist  selbst  keine  Empfindung,  denn  empfunden 
wird  die  Emphiidung,  das  Empfinden  aber  wird  vorgestellt :  die  Vor- 
stellung des  Kiiii)lindens  der  Empliiidung  ist  keine  Kmptindung. 
Ohne  diesen  Punkt,  der  erst  viel  später  seine  vollstaudij^e  Erledigung 
finden  kann,  weiter  zu  verfolgen,  wollen  wir,  was  das  Verhältniss 
des  Tones  zum  Inhalt  betrifft,  nur  noch  hervorheben,  dass  es  eben 
80  wenig  absolut  tonlose,  als  inhaltsleere  Empfindungen  geben  kfiiiMu 
Denn  was  firsteres  betrifft,  so  stdest  kein  Reiz  auf  eine  absolnt  Ter- 
aehiebbare  Stuumnng,  und  in  tetatarer  Beaieliung  behilt  andi  der 
stSrkste  Schmerz  wenigstena  so  yiel  Anklang  ven  Qoatitit,  tun  Yon 
dem  Schmerae  ana  der  Erregung  eines  anderen  Angriffspunktes  bei- 
läufig unterachieden  an  werden.  Die  verschirfke  Beobachtung  ist 
beiden  Bebauptungen  entschieden  günstig  und  das  alte  Fandoion: 
es  gibt  nur  Einen  Scbmera,  bat  bloss  ein  Abatractum  am  Gegen- 
stände. Dasa  jede  Förderung  eine  Henunung,  Jede  Lösung  die 
Spannung,  deren  Lösung  sie  ist,  Torauasetzt,  ist  dfenbar  und  in 
diesem  Sinne  kann  Lust  nur  ala  die  seeundte«  Betenungaform  griten. 
Der  anfallende  Widerapmeh,  der  gegen  diese  B^anptung  in  der 
unmlttettMaen  Annehmlichkeit  der  QerOdie  and  Geacfamicke  an  liegsB 
scheint,  kann  erst  später  nach  Darstellung  der  Oesetae  der  Wedisel- 
wiikung  intensiver  Zustände  gelöst  werden.  An  dieser  Stelle  mllsaen 
wir  uns  damit  begnflgen:  erstlidi  auf  die  Täuschungen  der  Inneren 
Wahrnehmung  hinzuweisen,  die  uns  Manches  übersehen  llsst,  was 
im  Bewusstsein  wirklich  Torfaanden  ist,  und  sweitena  die  MögUdi- 
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keit  bemisster  Lösungen  solcher  Spannungen  zu  constatiren,  die 
selbst  aufgebort  haben,  bewusst  zu  sein,  Die  Beobachtung  bietet 
ftlr  beide  Fälle  Belege  in  grosser  Zahl.  Oft  kann  man  bei  ver- 
schärfter Aufmerksanikeit  den  schnell  vorüberschwebenden  Anklang 

von  Unlii"t  noch  erhaschen,  der  die  Lust  f^leif-h'^am  einführt,  oder 
ump:ckehrt  die  sich  langsam  ansammelnde  Spannung  beobachten, 
weiche  die  Lust  blitzartig  löst;  äussere  Erregungen  wirken  häufig 
dadurch  belebend  und  erfrischend  ein,  dass  sie  in  die  vitalen  Be- 
dingungen fördernd  eingreifen  und  unltewusst  gewordene  bpaunuiigen 
innerhalb  der  normalen  Stimmung  zur  Lo^^unc^  bringen.  Uebngens 
scheint  der  Unterschied  von  Viiiu  hmlichkeit  und  eigentlicher  Lust 
dem  von  üuanneiimlichkeit  und  Sehmerz  nicht  ganz  parallel  zu  gehen 
und  nur  in  der  geringeren  oder  grösseren  Gestliwiudigkeit  zu  be- 
stehen« mit  welcher  die  Lösung  sich  vollzieht.  Gleichzeitigkeit  der 
Steigerung  und  der  Herabsetzung  des  Gesammtspaniiungsgrades  inner- 
halb derselben  Emptindung  kann  füglich  nicht  zugestanden  werden; 
wo  man  sie  in  der  Erfahrung  vurzufinden  meint,  da  lasst  man  sich 
entweder  wie  bei  dem  Kitzel  durch  den  Schein  der  Gleichzeitigkeit 
bei  succedireuden  oder  durch  den  der  Einheit  bei  simultanen  Em- 
pfindungen tauschen. 

Anmerkunf?.  Die  ineiflten  Punkte  diesrs  Paragraphen  finden  erst  in  der 
Lehre  vom  Gefühle  ihre  vollständige  Erklärung.  i>ie  gewöhniiohe  BehandlTmgBsrt 
weist  sie  mehr  der  Phyaiologie  aia  der  Psychologie  zu.  Die  Verwirning,  welche 
in  der  giuen  IliMKie  Öm  TaaM  huneki,  liMt  mtk  anf  droi  Haap^pimkie 
sufidtf&faNB:  dM  y«vliilbuw  dai  Tobm  amm  Inhalt»  dk  AMummgmnk^  dar 
BtttOftang  fiberhaapt  und  die  Stellung  der  Lust  zu  der  ünlart.  Waa  nvn  dan 
ersten  Punkt  betrifft,  50  int  die  Unterscheidung  d<*r  Retnnunp'  von  dem  reinen 
objectiven  Inhalt  dfr  F.mpfmduug  pci  alt  als  du-  dtukciMii'  Htnriichtung  der 
Empfindung  selbst.  Aristoteles  druckte  sie  durch  den  Cregeusatz  des  irüehens 
«nd  YariangaM  «ma  Moaaoii  Dmkwn  awa  (d*  aii.ni,  7,  §2),  di«  ▼orariatolaliaabe 
B^yalwlogto  actoint  ficr  aie  MawaÜan  dieBtaeiohpnngen ;  ntt^ßta  und  edUdr/ätf 
»ermiidai  an  haben.  Den  subjectiven  Charakter  des  Tones  hebt  Scaliger  in 
tpiner  i»n'>iaHVn  Weiso  mit  der  Behauptung  hervor-  /^oJnr  et  roluptas  non  ^tentitur, 
sunt  entm  scrmonts,  at  senno  non  tentOur,  sed  species  ra  (s.  auch  Casman, 
a.  a.  0.  p.  307  et  seq.).  Die  Wolf  fische  Schule  beseiohnete  die  tonlose 
Empfindung  als  die  Idtrende,  die  betonte  als  die  aOeiranda  und  grtadato  danmf 
die  Berorzugung  der  erstercn  (s.  auch  Artst.  de  an.  II,  9).  Tetens  unterschied 
in  dieser  Bt'ziohun<^  z'.'.'ischen  Empfiudnis:?  nnd  Kmiifindung,  liess  ab^r  hfüp 
onahtr*  nnbar  mit  einander  verknüpft  bleiben;  Kant  setzte  die  betonte  Em- 
pfindung als  die  subjeotiTe  der  objectiven  entgegen  (Kr.  d.  ürtk.  §  3).  In 
neMnr  ZaH  kanan  i&  diaaer  Banttang  die  niafat  gllaldSeh  «MviUten  gegen- 
iltilifiOTi  UmnMiiiiiiiftnii  Mf :  WalmMlninag  mid  CMttU  (Flemmingi  a.  n.  0. 
I,  &da),  Wahmbrnng  wd  ASnt  (Oeorg«,  Iidirik  &  76;  OnrnUr,  n.  n.  0. 
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8.  4M)f  WahrnebmaBg  und  Empfindung  (FUali«r,  «. «.  0.  &.  900;  SohUie^ 
maohor  «.  t.  0.  &  60),  Empfindung  und  MSkl  (Wnndt,  Beitr.  8.899; 
Bteinthal  mit  der  näheren  BestimmuDg,  dass  Gefühl  die  allgemeine  Function»- 

woise  fler  Nervpnfaper  als  solcher  be^fichnet,  Empfindung  aber  durch  den 
besonderen    Apparat    derselben    bedingt    wird,    beide   alao   eigentlich  nur 
verschiedene  paychiache  Erfolge  desselben  physischen  Vorganges  bilden,  a.  a.  O. 
8.  aST—SOO),  Empflndiuig  und  Bels  (Rö«  a,  a.  a.0.  &  108),  aSbetive  imd  iubeUaetaella 
Beziehung  (Bain),  iffeetive  and  sensible  Erscheinung  (B  ouUier)  u.  s.  w.  Waa 
die  Sache  selbst  anbelangt,  so  aubsumirte  die  fdtere  Psycliolofjie  die  Betonuns: 
einfach  unter  die  Formel :  Schmerz  und  leg^te  sie  unter  dieser  Bezeichnung  dem 
Tastsinne  als  besondere  Function  bei.    Allein  gegen  diese  Darstellung  sprach 
adum  die  gänalidie  Hetwogttnitit  das  SahmarMt  aa  dieo  tluigen  Ontlittte« 
dar  Tutampfindung:  Hirie,  Rauhigkeit  n.  i.  w.,  eovia  weiterhin  die  Anaingla 
des  Schmerzes  zu  den  in  den  übrigen  Sinncsempfindungen,  namentlich  in  der 
Geruchs-  und  ßcgchinacksempfindniig,  enthaltenen  Unn!ni<'h7nlie>>k*'it,  sodann  tind 
Bwar  am  nachdrücklichsten  das  Aufhören  der  Empiauglichkeit  für  Schmerz  bei 
nnvairindartam  Foitbeetande  dar  Empfänglichkeit  fiKr  die  flbr^en  TMtqaalititea 
bei  niadrigeran  Oradan  der  Aathaziairang  ^  eine  Eraahainniig,  dia  an  dar 
Anisthesie  oder  betsar  Analgie  bei  Sealenkranken,  nach  haftigen  Affecten,  nach 
manchen  Yergiftungen  und  Lühmungen  ihre  Ergänzung  findet  (ein  Beispiel 
aus  alter  Zeit  s.  bei  Hcrdot  VI,  75,  einige  andere  bei  Fried  reich,  a.  a.  O. 
S.  129,  und  Griesinger,  a.  u.  0.  §  44).    Ilieseu  Thatsacheu  gegenüber  lieaa 
aiflii  dia  Bioreihnng  das  Tanas  vnter  dia  Energien  das  l^utainnce  nieiii  nalir 
Ibsthiltani  dia  neue  Theorie  aber  schlug  den  entgegcngesotiten  Weg  ein:  eia 
vereinigte  sämmtUche  betonten  Empfindungen  zu  einer  eigenen,  von  den  übrigen 
völlig  losgelösten  Klasse,  und  suchte  für  sie  nach  einem  besonderen  Or<?ftue, 
das  sie  bald  im  pehpherisohea,  bald  im  centralen  Nervensysteme  auffinden  zu 
können  hoflU  (Sarlaes,  Jasean  n.  A.).   Die  Sehwierigkeiten,  dia  eisli  dar 
Dundifthmng  dar  vöUigan  Treunoag  von  Betonung  and  Inhalt  dar  Bmpftudiiiig 
antgagaaetelKan  und  die  keines  besonderen  Nachweises  bedürfen,  fährten  endUali 
zu  jener  dritten  Ansicht,  welche  den  Gegensatz  von  Inhrilt  nnd  Ton  auf  den 
I>aaliiTnii«?  {Tleich^eiti^-er,  aber  von  eiuander  ablösbarer  Pnc  nse  in  derselben 
Faser  zurucktuhrt     o  t  z  e,  Med.  Ps.  225).    Von  dieser  Autiassung  aber  ist  bis 
m  maerar  Thaorie,  die  in  den  beiden  ISgenfhftniliahkaiten  der  Kmpfjndnng 
blaes  varsefaiadana  Kamenta  deasalbMi  Ftoaessee  erblidkt,  nnr  mdir  Ein  Bchritl. 
Gehen  wir,  um  dies  ganz  klar  zu  machen,  auf  die  Bestimmung  des  Begriffes 
d»^r  Betonung  selbst  ein.    Sämmtliohe  Eirkl&rungen  des  Tones  lassen  sich  in 
zwei  iüassen  bringen:  physiologische  und  teleologische.    Die  eratere  eröffnet 
Hobbes  mit  seiner  Ableitoag  der  Lost  and  des  Sohmersee  ans  dam  VarhälUiisse 
des  BaiaaB  zu  der  Bawagmg  dar  Lsbanagaister  im  Henen  nnd  in  den  Nerven 
(Eiern.  phiL  XXY,  19).  An  Habbee  leUiesst  sich  Hartley  in  so  tea  an,  als 
er  Lnpt  und  Schmerz  aus  der  Schwinpfuntrsweite  der  Vibrationeri  der  'Nervenfaser 
erklarte  und  den  heftigsten  Schmerz  mit  der  Aufhebung  der  Ckiniinuitat  der 
Infinitesimaltheiichen  der  Faser  in  Zusammenhang  brachte.    Auf  demaelben 
Baden  bawegte  sieh  in  naDacar  Zeit  aneb  dia  Oantrofaiaaf  ob  Safamen  eis 
8la%inB|f  oder  BefabaateDagp  der  «w»t*K^*^  Tf iti'  tfliiiWHiigfctit^  •itV^ftttirm  asi, 
wobei  Henle  (wie  vor  ihn  schon  üartley  und  Condillao  und  adt  ibai 
Spiaas,  A.  F.  Tolkmaan,  Domriah),  für  das  Essta,  Siilling  ftr  daa 
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wie  Hirtob  und  in  gewisser  Beziehung  Beneke.  Ihr  gekört  unter  den  neueren 

Theorien  aucli  die  Moreir«  an,  der  den  Schmerz  aus  einem  Uehergewichte 
der  activen  I^erveuthätigkeit  über  die  reactive  abzuleiten  versucht«,  und  die 
Lmi  in  die  Auagleichang  beider  versetzte  (Kibot,  a.  a.  0.  p.  S85).  Die 
teteokgiiolie  Ainohwimigwrcbe  hmnolite  mid  hamolii  nofih  gfgmr&rtig  auf 
dir  Seite  der  Fsjohologen  vor.  Sie  macht  sich  schon  bei  Looke  geltend 
(a.  a.  0.  II,  7,  §4)  und  wird  von  Leibnitz  und  Wnlff  mit  besonderem  Nach- 
druck durcbpeführt  (von  dem  llauptreprasciit ^mten  dL'isi  ihPTi  in  der  antiken 
Psychologie ;  Analoieica  kann  erst  bei  Üeimidiung  des  analogen  i'uuktes  in  der 
Lehre  Tom  QefUd  die  Bede  eein).  Leibniti  dedMfaie  die  Lmi  am  der 
Empfindung  „einer  Yolkommenheit  oder  Yortreffliehkeitf  es  sei  an  um  oder  an 
etw-i?  Anderem"  (Opp.  p.  G71  a);  für  Wolff  bf?t'^ht  das  Wesen  der  Unlust 
(tadtum)  in  der  anschaulichen  und  darum  unklaren  i?irkenntni8s  einer  Unvoll- 
kommenheit  (Pa.  emp.  §  618),  und  das  des  Schmerzes  (dolor)  in  der  dunklen 

TorMMiehi  der  üntaugUohkflii  einee  Leibe^g^fdee  m  iemer  Ftaetien  i&  Folge 
aeiiiier  Titauxmg  vom  Leibe  (ib.  §  640  ei  seq.,  mit  dem  ausdrücklichen  Zn^tse: 
s«n.<ffifmn?»  non  per  st  t^tdmm  parmnt,  »ed  quatmus  ipsis  adhefret  de  imperfto- 
tione  sLatiis  opinio,  ib.  §  60  N).  In  di^em  Sinne  ist  auch  Mend  eisohn's 
bekannte  Erklärung  des  sinnlichen  Vergnügens  aus  der  Vorstellung  einer  er> 
erhShten  YoUkommeiiheii  end  Yerbticernng  dee  Leibes  gehalieo.  An»  der 
neaeren  Psyehologie  geirilgi  ee,  Hegel's  Ausspruch  m  eitiren:  „Das  Uebel  ist 
nichts  Anderes,  als  die  ünaf!^pm'»88enheit  des  Seins  zu  dem  Sollen"  fEnc.  §  472, 
vei^l.  ebcnd.  §  401  Zus.,  wu  Annehmlichkeit  und  Unannehmlickkeit  aus  der 
Vergleichung  der  äusseren  Empfindung  mit  unserer  an  und  für  sich  bestimmten 
Naiiiir  erUiri  werdeo;  i.  enoh:  SrdmftftB,  Qnuidr.  1 181;  If  iehelei,  e.  e.  O. 
8.  i46;  Daub,  a.  a.  0.  S.  428,  und  Mussmann,  bei  dem  die  Beziehung  det 
Tones  auf  den  Lebenszweck  besonders  deutlich  vortritt,  a.  a.  0.  <  20:  dann 
Vorländer,  a.  a.  0.  S.  149;  Mehring,  a.  a.  0.  I,  S.  184;  Fortiage,  Ps.  1, 
S.  364,  und  aua  dem  Kreise  der  neuesten  engliaohen  Psychologie:  H.  Spencer, 
e.  0. 1,  9 124  u.  £).  Von  phfnologiMher  Sfltte  em  verlmt  die  teleologiiohe 
Richtung  in  neuerer  Zeit  insbesondere  Hagen  mit  seiner  „Bezeichnung  des 
Schmerzes  ab  Gegenwehr  der  Natur  gegen  ein  fibermächtiges  feindliches  Moment", 
und  daher  als  „heilsame  Veranstaltung,  um  die  Seele  auf  die  dem  Leibe 
drohende  Gefahr  aufmerkiam  m  maehen"  („kfinnte  der  Nenre  noh  durah 
yy^i— MiJwijfitn  ^  dflr  LKhnkug  ■ehgjwa»  io  Üiit«  er  ea",  Art  FlifdioL 
ia  Wagner's  H.  W,  Bn),  womit  er  denn  so  ziemlicii  wai  die  alte  Wort  zurück- 
kam: der  Schmer?;  ist  der  Wächter  des  Lebens  (s.  auch  Bnrdach,  Anthr  §  41B) 
Gegen  die  physiologisch-mechanische  Theorie  macht  sich  ^Itcnd,  dass  blosse 
Steigerong  oder  BierahMizui^  einen  an  noh  gleichgältigeu  Znatend  nie  in 
einen  betonten  m  ferwaadeln  fmug,  indem  ale  nur  dae  Tennaliren  oder 
vermindern  kann,  was  sie  bereits  vorfindet,  und  dass  neben  starken  wenig 
betonten  Empfindungen  »chwache  stark  betonte  und  zwar,  wie  es  9<'hoint.  in 
derselben  Faser  vorkommen.  Von  der  teleoiogieohen  Ansohauungsweise  aber 
lisst  sieh  aeigou,  da«  aie  iiadar  m  ihren  ToraniMlauigan  haltbar,  nocdi  in  ihrer 
Anwendang  gtflekUeh  ifi  Ihre  Mianptwig  iai  nimlioh  nor  Tom  fitamdpnnkte 
der  Identit&tsphiloeopfaia  (nnd  des  SpiritnaUanina)  an  möglich,  fBr  die  es  freilich 
flina  einfiMha  Oonaafnaas  iai,  daaa  «aa  ainenaili  ala  alöffender  lomatieoher 
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Vorgang,  MMdi  sndiMiMito  «b  Salnaen  endwint;  «anwliiH»  JMidben  ibw 
bleibt  Mm  imbagresfliali:  iowol  da»  Wimoi  dar  NervenftMr  too  ibrer  tafgmn 

Wesenheit,  als  die  Oeltendmachung  diesem  Wissens  in  der  Form  dm  Sohinerxes, 
die  doch  eine  andere  ift.  a!?  die  der  bloss  theoretischen  Negation,  üeberdica 
lassen  sich  anch  ganz  allgemein  TbaUachen  auf^ßnden,  bei  deuen  Zerrüttung 
des  Ghesammtorganinnas  mit  reiner  Lost  verbunden  ist.    Unsere  Hieorie 
Temiittolt  die  riobtigtti  Grandgediink«!!  naeh  boiden  Seiten  bin:  deui  eie  eetit 
dem  Beiae  kaiiie  penooifioirte  Idee,  aondem  einen  wifUkben,  dnrch  den  vitalen 
Process  hervorgemfcn^n  und  getrag^enen  Zustand  entfrefren ;  sie  leitet  aber  ancb 
andererseits  den  Schmerz  nicht  aus  der  blossen  Vermehrung  eines  indiffereuten 
BeizeSi  sondern  aus  dem  Widerstreben  zwischen  Reiz  und  Stimmong  ab,  bei 
dem  idoht  blen  die  QpaatitÜ  dm  Beiiet  massgebend  enoheint.   Sehr  richtig 
benerkt  Lotee,  dam  der  atdrende  Beia  den  Bedingiaigen  der  LebeoaAU^Beit 
möbt  bloss  zu  widersprechen,  sondern  ea  widerstreben  habe  (Med.  I^.  218),  wie 
denn  überhRnpt  T.otTipN  Theorie  mit  der  unserig;en       wfit  übereinstimmt, 
als  auch  sie  daa  Wehegefühl  in  die  Incon^ruenz  zwischen  der  durch  den  Reiz 
geatüteien  Veränderung  und  den  normalen  LebeQsbediuguugeu"  versetzt  (Art 
Sede  mid  Seelenlel».),  mid  aioii  von  ihr  erat  im  weiteren  Yethmfe  dnrdi  die 
EinflUmmg  teleologischer  Beiiehungen  treunt  (Med.  Ps.  21S).    Interessant  ist 
es,  dass  auch  die  Erklitrungen,  die  Plato  (Tim.  p.  64  A — 65  B)  und  Aristoteles 
(de  au.  Iii,  §  9)  vom  Entstehen  der  betonten  Empfindung  geben,  eine  Ausleping 
in  unserem  Sinne  sehr  wohl  gestatten ;  die  sehr  ausiührlichen  und  immer  nocdi 
lelneifliMi  ÜBfermflihiiBgwi  fiber  dae  Weieii  der  linnlialien  Lnat,  die  de  dm 
aUgemeinen  Formeln  beifügen  (e.  inabeaondere  Ffaileb.  p.  81  D— 54     md  Bih. 
Nie.  X,  2 — 5  und  yn,  11—14),  wurden  anntchst  durch  die  hedoniadw  Bichtang 
cinea  Theiles  der  nachsokratischen  KthiV  veranlasst.    Dies  fuhrt  uns  auch  dem 
dritten  der  erwähnten  Controverspuukte  zu.    Plato  fasstc  die  Lust  als  etwa» 
rein  Secundäres,  ja  in  den  meisten  Fällen  von  der  Uolust  g^anz  Untrennbares 
aoi^  daher  er  denn  auoh  filr  die  seheinbar  unvermittelte  Leat  an  Farben  w>d 
Gerüchen  die  „ünlnat  nnbewnsster  Begehmngen**  poetolirte  (Phil.  p.  51  B). 
Ariatotclcfi  polemisirt  gegen  diese  Auffassung  nachdrücklichst  (Eth.  Nie.  VII, 
11  u.  12)  und  hebt  den  positiven  Charakter  der  Lust  hppvor,  die  er  rwtr  ia 
die  weienvoUendeude  ihatigkeit  selbst  versetzt,  aber  zu  dieser  doch  wie  eioeo 
lanereii  Abaohl««  binantreten  IM  (Eth.  Bie.  X,  6,  vergL  daa  Verf.  Grandi. 
d.  Ariat  Pk.  S.  16—90).  Interemant  duveh  ihre  apiritneliatiaebe  Wendung  irt 
Plotiu's  Theorie.   Ihr  gilt  der  Schmerz  als  dai  Bewnaitirarden,  dase  der  Lei!) 
des  Seelenleben«?  beraubt  wird  (yvcodig  aTrayojyvc:  (fcSptoreo^  h'6a\^aroi 
rl)vxi)z  ÖTeptöxo^iVOVly  die  Lust  als  das  Bewusstwerdeu  der  Wiedereinführung 
des  iSeelenbiides  in  den  Leib,  doch  so,  daas  das  Leiden  nur  auf  Seite  des  Leibes 
Uegt  vnd  die  Empfindnng  nnr  wie  ein  nnwinender  Bote  yaa  einem  Sehmsrae 
benohtet,  der  de  aelbet  aiebt  erf&Ut  (Enn.  IV,  4^  1%  Angttatin*e  EiUinag 
des  Schmerzes  als :  corruptio  r^entina  e^us  rei,  quam  male  utendo  anima  eorrvp- 
tioni  obnoxiavit  (de  vera  relig.  c.  12)  hangt  hiermit  trotz  der  Ucberein'itimTnüng 
seiner  Theorie  der  Empfindung  mit  der  ueuplatoniachen  nicht  unmittelbar 
anaammen.  Leibnita  atimmi  im  WesentUoben  mit  Pinto  überein,  indem  aadb 
erdaa  eeheinbar  primire  Anftreten  der  Loat  von  dem  YorhaadeiiMiB  onbeweartir 
Unlust  {douieurt  in^f^ereeptibles ,  demi-douleurs)  abhängig  macht  (Opp.  p.  248). 
Die  Bedingtheit  der  Loat  dnroh  ünlnat,  die  fibtigena  aneh  Kent  anericaBBt 
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hmt,  wird  in  der  netteren  Payehologie  ziemlicli  ilbereinttimmend,  und  selbst  da 
festff  eh  alten,  wo  man  sich  von  dem  (eleolocriKehen  Ge«cht«pankt  nicht  frei  lu 
machen  geneigt  war  (vei;gL  Üoseakranz,  a.  a.  0.  S.  840;  Miohelet,  a.  a.  0. 
8.  447),  ja  man  iit  in  dieser  Beiielning  «o  weit  gegangen,  dM  Weiem  der  Luft 
in  die  bloaee  vergleitdiende  Reflexieii  n  TeneCien.  Ab  dee  enfftU^te  Beispiel 
der  eiitp;ej?(»nge«etzten  Ansicht  verdient  Bouillier  hervorgehoben  zu  werden, 
der  in  sfiner  citirten  MonojiTaphie  au«  der  Anffaasnng  der  Lust  als  Thätigkeit 
die  PnoriUt  derselben  vor  dar  Unlust  zu  beweisen  versndit  (Da  plaisir  p.  100).  — 
YergL  m  dem  Qeiuen  Hagen,  Psychologische  Untenmiiniigen  8. n.  Art 
fl^dmlogie  in  Wigaart  H.  W.  B.  II,  S.  746;  Domriofa,  ».  a.  O.  8.  173—187; 
Lotze,  Med.  Ps.  §  20  u.  22  n.  Art.  Seele  uud  Seelenleben  in  Wagners  II.  W.  B. 
III,  1,  §  27;  "^'undt,  Beitr.  S.  398,  u.  Nahlowsky,  a.  a.  0.  S.  13  u.  149. 
SchlieMlich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Ausdruck :  Ton,  dessen  sich  in  der  hier 
gewihhem  Bedevtnag  bereits  Kent  ea  einer  Stelle  eeiner  Kr.  d.  Vrtik  bedieofee, 
nnnmehr  auch  in  der  «naserdeiitselieii  Tenunolepe  der  Ftafshologie  Sittieng 
gefandeu  hat  (Bonatelli,  a.  a.  0.  p.  13). 

*  In  Hezug  auf  die  sogenannte  Betonung  der  sinnliehen  Empfindungen 
vergl.  A,  Horwicz:  Paychulogische  Analysen  aul  physiologischer  (irundiage. 
Zweiter  Tbeü,  sweite  mifte,  S^aOft 

B.  Arten  der  EmpflndangeiL 

§  36.  CtealehtMiiiFlUidiug. 

Suchen  wir,  geleitet  von  den  aflgemeinen  Gesichtspunkten  des 
Torigen  Abschnittes,  uns  in  den  einzelneu  Arten  der  Empfindungen 
TM  Orientiren,  so  tritt  uns  die  Gruppe  der  Gesichtsempfindungen  als 
diejenige  entgegen,  deren  somatische  Vorbedini^iiTipren  durch  die 
sorgfältigen  Untersuchungen  der  neueren  Physiolojj;ip  am  zugäng- 
lichsten geworden  sind.  Wir  beschränken  uns  darauf,  aus  dem 
weiten  Kreise  der  Eigenthümlichkeitcn  des  Sehorganes  zwei  hervor- 
zuheben, deren  psychologische  Bedeutuiiii  freilich  erst  weit  später 
klar  werden  kann:  die  gleiche  EmpfuiigUchkeit  aller  Fasern  des 
Sehnen'en  für  die  verschiedenen  Erregungsweisen  und  die  organische 
präformirte  Möglichkeit,  durch  blosse  Bewegungen  des  Organes  die 
Qualität  der  Empfindung  abzuändern.  Jede  Faser  des  Sehnerven 
steht  jeder  Erregungsform  gleichmissig  offen;  die  geringere  Em- 
pfänglichkeit der  NetKhautrflnder  fhr  Both  ist  ?on  keinem  wesentlichen 
Belange.  Die  Bewegungen  des  Auges  gestatten  einen  Wechsel  sowol 
in  dem  Erreger,  als  in  der  Erregungsstefle:  jenes,  indem  sie  bei 
einem  bnnten  Gesichtsfelde  den  Fixirungspunkt  versdiieben,  dieses, 
indem  sie  hei  gleiehbleibewtoai  Erreger  die  Erregungsstelle  aus  der 
Region  der  Netzhautgmbe  in  die  der  Ränder  hinttberfUhren.  Beide 
Bewegnngsarten  indem  die  QnaUtit  der  Empfindung  ab:  denn  in 
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dem  eioeii  Falle  werdeo  an  derselben  Stelle  successiv  qualitati? 
verschiedene  Reize  aasgelöst,  in  dem  anderen  wird  bei  gleiche 
Reize  in  Folge  der  Veränderung  der  Erregringslocalität  die  Em- 
ptindungsqualität  alienirt.»)  Zu  beiden  kommt  noch  hinzu,  dass  es 
dem  Auge  stot^  möglich  bleibt,  durch  Schliessung  der  Lider  die 
LichtcmpfindLiiifj  in  jene  der  Dunkelheit  umzusetzen.  Dagegen  ist 
den  Bewegungen  des  Auges  da,  wo  das  Verb  tltniss  von  Erreger 
und  Krrecungsstelle  feststeht,  jeder  Eintluss  auf  die  Quantität  der 
Empfindung  vertagt,  denn  die  Accommodation,  an  die  man  hier  allen- 
falls denken  kuinitf  lit/.u  iit  sich  nicht  auf  dielnten«itätsveränderungen 
der  einzelnen  Eui[iti]uluiii:,  Auf  diese  Weise  ist  es  wol  im  Allgemeinen 
unserer  WiUkur  aulieimgestellt,  in  jedem  Augenblicke  Anderes  oder 
Dasselbe  anders  zu  sehen:  aber  von  Demselben  einen  stärkeren 
Eindruck  ohne  Verlegung  der  Krreguu'jsstelle  zu  erhalten,  ist  ihr, 
Fo  weit  es  sich  um  eine  einzelne  Kmphmlung  handelt,  versagt.  Die 
gluithe  Empfänglichkeit  aller  Fasern  ermöglicht  es  weiterhin,  einer 
und  derselben  Qualität  durch  Emiiliuduugscomplexe  von  sehr  ver- 
schiedener Gliederzahl  bewusst  zu  werden,  während  durch  die 
Association  der  Abdunkelungsgrade  der  Gesichtsempfindung  mit  den 
Muskelempfindungen  aus  der  Bewegung  des  Auges  das  Raumschema, 
das  dkse  entwickeln,  sich  auf  jene  aberträgt.  Wir  behalten  die 
Yerwerthung  der  beiden  erw&hnten  EinilGhtimgeA  des  Organes  einer 
fiel  späteren  üntersueliiing  vor  und  steUoi  sie  nur  dedialb  an  die 
Spitze  der  gegenwäitigen  Betraehtmig,  am  schon  hier  auf  die 
Gegenflfttze  aufinerkaun  zu  machen,  welche  in  dieser  Beziehung 
zwischen  den  einzelnen  Sinnen  beztehen. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Bemerkungen  der  rein  psycho- 
logischen  Firage  nach  dem  Inhalte  der  Gesichtsempfindnng  zu,  so 
fahrt  der  Weg  zu  der  positiven  Beantwortung  durch  eine  Beihe 
polemischer  Sfttze.  Dass  fürs  Erste  nicht  die  Qualitit  des  AusBenr* 
dinges  selbst  gesehen  wixd,  bedarf  nach  den  Auseinandersetzungan 
des  §  33  keiner  Wiederholung  mehr.  Auch  dass  das  NetzhAuthiU 
selbst  nicht  Gegenstand  der  Empfindung  sei,  ergibt  sich  ans  den 
Principien  des  §  38  unmittelbar.  Die  Seele  wird  wol  der  Qnalitftten 
der  Emfindungen,  aber  nicht  der  Localitäten  der  Erregungen  bewusst: 
die  Empfindungen  führen  keinen  Heimathsschein  bei  sich,  der  die 
Geburtsstätte  ihrer  Ascendenten  documeutirt,  und  wenn  wir  im  Was 
der  Empfindung  deren  Woher  zu  erkennen  mehien,  so  schliessen  wir 
wie  der  Diener,  der  aus  dem  Klange  der  Glocke  das  Zimmer  errätb, 
von  dem  uus  diese  in  Bewegni^  gesetzt  worden  ist.  Die  Seele  hat 
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Gesichtsempfindongeii,  aber  kein  inneres  Auge,  um  die  Vorgänge  auf 
der  Netzhaut  des  äusseren  zu  beobachten,  wie  es  der  Experimentator 
thut,  wenn  er  in  das  fremde  Auge  hinein  schaut;  denn  für  die  Seele 
ist  der  Vorgang  auf  der  Netzhaut  um  nichts  weniger  ein  äusserer, 
als  der  in  der  Aussenwelt.  Hat  man  sich  dies  klar  gemacht,  so  ist 
damit  auch  die  alte  Frage  nach  dem  Aulrechtsehen  trotz  des  um- 
gekehrten Netzhautbildes  und  nach  dem  Einfachsehen  trotz  der 
beiden  Netzhautbilder  gelöst,  oder  vielmehr  für  diese  Stelle  abgelehnt. 
Wir  sehen  ursprünglich  weder  aufrecht,  noch  umgekehrt,  weder  einfach, 
noisk  doppelt;  denn  wir  sehen  ursprünglich  weder  Gestalten,  noch 
GMichtsfelitor  wuL  haben  daher  auch  keine  ursprüngliche  Aufhasung 
durch  sp&tere  Erfidirungen  zu  corrigiren.  Die  Gerichtsempfindungen 
•eheidea  sich  nicht  nach  dem  Eiatheilnngsgrunde  der  Eiregnnga- 
stdlen;  sie  wissen  nichts:  weder  von  dem  Orte  ihres  Bildes  anf  der 
Netzhaut,  noch  von  der  I«age  der  Netzhaut  selbst;  wir  sehen  bei 
doppelten  Netshantbilde  ebenso  einlaoh,  als  wir  einfiuh  sehen  wMen, 
wenn  wir,  gleich  manchen  Insecten,  Hunderte  von  Augen  hätten, 
und  wenn  wir  in  der  Folge  doppelt  sehen,  so  sehen  wir  doppelt: 
nicht  weil  wir  zwei  gleiche  Bilder  auf  den  Netabttuten,  sondern  weil 
wir  zwei  unterscheidbare  Empfindungscomplexe  im  Bewusstsein  be- 
sitzen. Dass  aber  die  äusseren  Objecte  ihr  Bild  auf  die  Netzhaut 
un)u:pkf  lirt  werfen,  hat  für  unser  Bewusstsein  gerade  so  viel  Be- 
deutung, als  es  für  unser  Lesen  der  Buchstaben  hat,  dass  die  Lettern, 
mit  deueu  diese  gedruckt  wurden,  das  Rechts  mit  dem  Links  ver- 
tauscht enthielten.  Kechts  und  Links,  üben  und  Unten,  sind 
Bestimmungen,  die  lediglich  dem  Muskelsinne  eigen  sind  und  von 
diesem  auf  den  Gesichtssinn  dann  ubeiirageu  werden,  wenn  das 
Baumschema  jenes  auf  diesen  übertragen  wird.  Würde  in  der  That, 
wie  hftnfig  geglaobt  wird,  das  NetshautbUd  selbst  gesehen,  dann 
hätte  längst  eine  Reihe  anderweitiger  Fngen  erhoben  werden  mfissen, 
Yon  denen  die  blosse  AnfEusang  des  Gegebenen  nieht  das  GeringiBte 
weiss:  denn  das  Netihautbild  ist  nicht  bloss  verkehrt  und  doppelt» 
sondern  es  ist  auch  concav,  mosaikartig  und  von  der  bekannten 
blinden  Stelle  nntecbrochen.')  Endlich  werden  nicht  gesehen: 
i^tfemung,  Grösse,  Richtung,  Bewegung,  Gestalt,  Zahl  der  Gegen* 
stände,  ja  nicht  einmal  die  Continuit&t  des  Gesichtsbildes.  Denn 
gesehen  wird  nur,  was  empfunden  wird,  und  empfanden,  was  den 
Nerven  erregt.  Grösse,  Bewegung,  Zahl  u.  s.  w.  sind  aber  als 
soh'he  keine  Erreger  des  Sehnerven,  ja  einige  der  arpeführten 
Be&timmuBgea,  wie  i:)ntfemang,  Kichtong  u.  a.  schliesseu  geradezu 
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jede  positive  Erregung  aus  (Entferamigea  fi^n,  teisst  so  viel  als 
Pausen  hören,  d.  h.  empfinden,  dass  es  nichts  zu  empfinden  gibt). 
Lägen  diese  Bestimmungen  wirklich  im  Inhalte  der  Empfindnnp.  so 
könnten  dio  Täuschungen,  die  bezüglich  ihrer  bestelicü ,  nicht  so 
zahlnu  h  aii'^fallen,  als  «ie  p'j  bekanntlich  sind,  oder  genauer  'gesagt : 
es  inus.sten  bezüglich  derselben  Hallucinationen  baufijjcr  eintreten 
Illusionen,  während  die  Erfahrung  das  Verhältnisn  ualiezu  um- 
kehrt. Die  Eniphndung  sagt  nichts  aus  (§  33),  die  genannten  Be- 
stimmungen aber  sind  durchaus  Aussagen,  sind  Urtheüe  und  Schlüsse, 
deren  wir  uns  als  solcher  nur  deshalb  nicht  klar  bewusst  werden, 
ibr  erstes  Entstehen  in  die  frühesten  Lebensperioden  fällt,  bei 
ihrer  spftteren  Yerweiidiuig  aber  die  Schnelligkeit  des  Vorganges 
de&  Vorgang  selbst  verdeckt.  Schieben  aussergewöhnliche  Hinder- 
nisse die  Entwiekelong  dieses  Hechuiismns  in  Perioden  hinaus,  welche 
bereits  eine  Selbstbeobachtung  snlassen,  dann  wird  auch  der  Hin- 
satritt  der  reprodncirten  Vorstellnngen  sn  der  Empfindung  und 
selbst  das  Herauswachsen  des  Schlusssatzes  ans  den  Prlmissen  ganz 
wol  eikennbar  (Aussagen  geheilter  Blindgeborener).*)  Ja  das  Be- 
denken, alle  diese  Bestinunnngen  dem  Urtheil  sosuweisen,  wird 
vollends  verschwinden,  wenn  man  in  Erinnerung  bringt,  dass  der 
Einfluss  desUrtheils  bei  dcrGesichtsempfindung  so  weit  reicht,  dass  er 
selbst  eine  scheinbare  Abänderung  des  Kmpfindungsinhaltes  zur  Folge 
haben  kann  (§  33,  bei  negativen  Nachbildern  erscheint  schwächeres 
"Weiss  neben  intensiverem  geradezu  als  Schwarz),  Was  wir  sehen, 
sind  Farben,  das  Wort  in  so  weiter  Bedeutung  genommen,  dass 
es  auch  Weiss  und  Schwarz  umfasst.  Denn  auch  Si  liwarz  ist  eine 
Empfindung  uiul  keine  blosse  Negation  der  Empliadung:  es  ist,  wie 
bereits  erwähnt  worden,  jene  Empfindung,  welche  dem  von  aussen 
ungestörten  Stimmungszustande  in  der  Faser  entspricht  (§  33).  Die 
Empfindung  des  Sdiwars  hat  ihre  IntensitUs-  und  EMÜgkeitsgrade, 
ihre  grossere  oder  geringere  Tiefe,  ist  bei  verschiedenen  Augen  nnd 
in  demselben  Auge  zu  Terschiedenen  Zeiten  Terschieden  und  wirkt 
anderen  Empfindungen  gegenflber,  als  positive  veränderiiche  Energie. 
Schwarzsehen  und  Niditsehen  sind  somit  untereinander  wol  sn  unter- 
scheiden* Das  geschlossene  Äuge  sieht  schwarz,  das  Auge  des  Ohn» 
mächtigen  sieht  nicht,  die  beschattete  Netzhautstelle  wird  schwan, 
die  absolut  gelähmte  wird  nicht  gesehen;  die  fliegenden  Mücken  er- 
scheinen als  schwarze  Punkte  und  Fäden  und  der  Rothblinde  ist 
für  Roth  in  dem  Sinne  blind,  als  er  statt  Roth  Schwarz  sieht;  die 
blinde  Stelle  der  Netzhaut  hingegen  erscheint  nicht  ak  schwarser 
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Fleck  im  Gesichtsfelde,  sondm  alB  furUose  Unteritrecbaiig  dM 
Färbten,  d.  h.  (so  weit  es  blosse  Farbenempfindung  betrifift)  sie  ef- 
scbeint  gar  nicht.^)  Bezüglich  der  ftbiigea  Farben  (Spectralfarben, 
Parpar  und  Weiss)  sind  wir  daiftuf  aBgewmen,  ato  den  qaantitaUfen 
rad  qualitativen  Umänderungen  der  gemeiiiaaliien,  mhendea  Stimmimg 
paimllel  sa  setzen.  Wie  die  Sachen  gegenwärtig  stehen,  vermögen 
wir  nns  diese  Verschiedenheit  kaum  anders  begreiflich  zu  machen, 
als  unter  der  Annahme,  dass  die  verschiedenen  Wellenlängen  des 
Aethers  die  Nervenfaser  mit  unter  «ich  qualitativ  verschiedenen  Be- 
staiidtheilen  ihres  peripherischen  Apparates  zusammenfiüiren,  xvoniit 
wir  zugleich  den  Gedanke ii  zu  verbinden  haben,  dass  das  quantitative 
Mass  des  cau«alen  Ziis;imiiiLii  durch  die  Länge  der  Welle  bestiiniut 
wird.  Auf  diese  Weise  eDtsiireehen  den  Scli\viiiguiifi,sverschiedenheitcii 
qualitativ  und  quantitativ  verscliiedeue  iieize,  die  eben  so 
verschiedene  Unstimmuugsprocesse  einleiten  werden.  Jeder  dieser 
Keiy-e  greift  die  Stinmiung  mit  seiner  Energie  und  in  seiner  Richtung 
an  und  lässt  dabei  jene  Richtung  ungehemmt,  in  welcher  der  andere 
wirksam  ist.  Nur  das  Weiss  hätte  die  Eigenthümlichkeit,  sich  aus 
der  Totalität  aller  einfachen  Ileizqualitäten  zusammenzusetzen  und 
daher  auch  die  Stimmung  in  allen  Beziehungen  zu  hemmen,  so  dass 
das  Weiss  aus  einer  totalen  ümstimmung  oder  vielmehr  aus  der 
Reducirung  der  Stimmung  auf  einen  Minimalrest  hervorginge.  Es 
ist  bekannt,  dass  diese  Anschauungsweise  der  älteren  Farbentheorie 
zu  Grunde  lag,  die,  wenn  auch  physikalisch  längst  unhaltbar  ge- 
noideii,  doeh  eben  dem  psychologisdien  Charakter  der  Farben  den 
nnnittelhMrsten  Anadrock  YerUehen  bat»)  Damit  «ftre  anch  die 
Itaige  nach  der  Quantit&t  der  Farbenempfindung  beantwwtet.  Sie 
h&ngt,  wie  §  34  gezeigt  worden  ist,  ab:  von  der  WeUenlinge  und 
WeUfloweite,  als  dem  flr  die  Quantitit  des  nmstimmenden  Beiaea 
massgebenden  Momente,  nnd  von  der  besonderen  Qnalitit  des  letsteren, 
als  massgebend  für  den  besonderen  Nachgiebigkeitagrad  der  Stimmmig. 
Both  and  Gelb  sind  demgemlss  an  sich  die  stirksten  FMen- 
empfindnngen,  aUe  anderen  nehmen  an  Stirke  an  dnrch  die  Er- 
weiterung der  Amplitude  oder,  was  desseii  Folge  ist,  dorch  den 
Grad  üuer  Erheifang:  intensives  Gian  erscheint  weiss,  ja  weuser 
als  matt  beleaehtetes  Weiss.  Was  endlich  die  Betonnng  betrifft, 
so  haben  wir  der  Stimmung  des  Sehnenren  einen  besonderen  Grad 
von  Nadigiebi^it  beizulegen,  oder  was  dass^be  heisst:  wir  haben 
von  der  Annahme  auszugehn,  dass  die  vitalen  Bedingungen  des  Seh* 
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gestatten.  Uebersehreitet  die  ümstimmung  die  äusserste  Ehj^ticitätf?- 
grenze  der  Stimiuung,  dann  tritt  Schnipr?  ein  (wie  bei  heftiger 
Blendung),  wobei  es  freilich  noch  zweifelhaft  ist,  ob  derselbe  auf 
KechnuDg  der  Farben-  oder  der  Organemptmdung  des  Auges  zu 
setzen  ist;  eigentliche  Last  scheint  von  der  Gesichtsempfindung  ganz 
ausgeschlossen  zu  sein.  Um  so  deutlicher  tritt  die  zweite  der  beiden 
Betonuugsweiseii  vor:  die  specifische  Annehmlichkeit  und  La- 
annehmUchkeit  der  einzelnen  Farben.  Fttr  diese  ist  nämlich,  ab- 
gesebea  fm  dar  qnaiitilitifeii  Seite,  die  besondere  Form  des  Yett- 
znges  der  Umitiiiuiniiig  maatfgebend,  imd  68  fareten  m  dieser  Be- 
äefeniDg,  WM  den  Gegensats  der  WettenUnge  betrifft,  Rotb  und  Violett, 
was  die  Gttes^  des  Gegensataiprades  aar  Stimmang  betriflt,  Gelb 
nnd  Blau  auseinander)  Grfln  liegt  als  echte  Farbe  des  juttk  miHm 
in  beiden  Beiiehimgen  in  der  Mitte.  Die  instincti?e  Znssnunen- 
steUnng  der  versdiiedenen  FarbeneigenthOmUdikeiten  mit  bestimmten 
Gemllthastiminungen  trifft  mit  diesem  allgemeinen  Schema  vollständig 
sosammen.  Missfiallen  an  unreiner  gebrochener  Farbe  jedoch  scheint 
mehr  aus  dem  vergleichenden  Ürtheile  hervorzugehen,  das  gleichsam 
den  Versuch  unternimmt,  die  reine  Qualität  aus  ihrer  Vernnrpini[rung 
zu  retten  und  herzustellen.  Ueberbücken  wir  diese  ganze  Darstellung, 
80  tritt  das  hötliRt  bemerkenswerthe  Resultat  vor,  dass  die  psycho- 
logische Anschauung:  in  den  meisten  Punkten  von  jener  der  Physik 
sich  lossagt.  Schwarz  ist  nicht  Mangel  an  Farbe,  sondern  selbst 
eine  positive  Farbe,  Weiss  keine  Totalität  von  Farben,  sondern  eine 
eben  so  einfache  Empfindung  wie  die  des  Roth;  Purpur  ist  eine 
einfache  Empfindung,  obgleich  es  unter  den  Spectralfarben  fehlt 
nnd  nor  durch  Vereinigung  der  entgegengesetzten  Pole  des  SpectnuDS 
henmsteilea  ist,  und  ebenso  sind  auch  GrOn,  Violett  und  Orange 
qualitativ  einfiudie  Empfindungen,  deren  scheinbare  Zerlegung  ledig- 
lidi  Sache  des  vergleiebenden  Urtheils  wird,  irebei  urieder  Grfln  in 
Gelb  und  Blau  an^lOet  wird,  obwol  die  neuere  Optik  das  Vor- 
uitheil  beseitigt  hat,  als  entstände  Grttn  ans  der  Verdnigung  g^ber 
und  blauer  Strahlen.  Als  Orundqualitäten  gelten  für  unsere  un- 
befangene Auffassung  die  alten  drei  primären  Farben:  Roth,  Blau 
und  Gelb.  Die  Optik  der  Gegenwart  hat  an  die  Stelle  der  beiden 
letzteren:  Grün  und  Violett  gesetzt,  von  denen  das  zweite,  psycho- 
logisch fTenommen,  gerade  als  die  am  leichtesten  zerlegbare  Farbe 
gilt.  Die  Farben,  die  im  Spectrum  am  weitesten  von  einander  ab- 
stehen. gren5!;en  in  unseter  Autfassung  der  Empfindungen  unmittel- 
bar aa  einander  an:  üoth  und  Violett;  die  Farben,  die  uns  ais  die 
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reinen,  ein&chen  erscheinen,  nehmen  im  Spectmm  keine  aasgezeichnete 
Stellung  ein:  unsere  ZusammensteUnng  der  Qualitäten  biegt  das 
SiMetrnm  nun  Farbendreiecke  um,  dessen  Scheitel  durch  die  so- 
genannten primären  Farben  bezeichnet  werden.  Die  ttberrothen 
Strahlen  endlich,  die  für  die  Physik  nichts  anderes,  als  Wellen  von 
geringerer  Vibrationsgeschwindigkeit  sind,  fallen  für  unser  Rewusst- 
-eiii  gänzlich  aus  der  Qualität  der  Farben  heraus.  Alle  diese  Di- 
vei  i^enzen  laufen  am  Ende  auf  den  Satz  hinaus,  dass  nicht  mir  der 
Inhalt  aller  Gesichtsempfindungen  Fnibe  ist.  sniidi  rn  dns«  ancli  um- 
gekehrt Farbe  nichts  ist,  als  die  Qualität  einer  unserer  lijnpünduugs- 
gruppeo.*) 

Anmerkaug  1.  Entfernt  sich  das  Bild  von  dem  RetiuRcentmin  nacb 
der  l'eripherie  hin,  so  nimmt  dessen  FRr1>e  an  Helligkeit  und  an  Intensität  ab. 
Am  Auftalligstea  tritt  diese  Erscheinung  beim  Kotb  eio,  daher  man  bisweilen 
VQtt  «iner  BolkUiiidMt  der  Baünariader  gesproohra  hiL  Dil  lltona  B«- 
olMMthtwngw  Ifaid«!  maa  bei  PvvkiBje  (Beobb  u.  Ym  H),  die  vmwbx  bei 
Cornelias  (a.  a.  0.  S.  463),  Wttlidt  (Beitr.  GL  150«.  Yoii  I,  8.  914)  ikHel»^ 
hoUs  (Opfc.  8. 801  o.  366)  sosammengestailt 

Anmerkutip-  2    Dip  zahlreichen,  theilweise  abentcnerlichen  Hypothesen 
mar  Erklirung  des  Aufrccht^tehens  lassen  sich  in  physikalische,  physiologische 
und  psychologische  eintheilen.  Als  Beispiel  einer  rein  physiologisclün  Erklirang 
kMia  Doe«»rtes*  QypoliMM  etaer  dto  Uailnlmnig  MUglodheiideD  Veben- 
«■Bandartaigeinuig  der  SehnerveMfaieni  im  Gehirn  dienen  (Diop.  YI,  10).  Unter 
den  psychologischen  Theorien  war  ehemals  die  der  Corrpffnr  dps  Gesichtes 
durch  den  Tastsinn  die  verbreite tste  nnd  wnrde  noch  von  Plattner,  wie  vor 
ihm  von  Priestie y,  aufrecht  erhalten  (N.  Anthr.  §  885).  Zwischen  beide  fiiUt 
dte^rpotkM  Kepler*!,  4er      bakttialiioh  ab  eioar  d«r  Bnicn  mH  de^ 
waäkmg  dee  Neleh«B<faiMee  beeeUiftigi  hit  Nieli  ihr  let  dw  Sehen  etwte 
Faasives,  die  Lwilitwmtrahlnng  Seitens  des  Objectes  etwas  Actiyes :  dem  Gegen- 
satze der  Kategorien  entspricht  die  ümkehrung  d*^''  Bilde«,  das  in  in  der  Richtung 
der  Reaction  projioirt  wird  (Paralip.  ad  Vitellionem  p.  169).    CondiUae  und 
Berkeley  lösten  den  Widerspruch  mit  glücklichem  BUeke  dadnroli,  deei  rie 
die  Beetimaumg  dee  Aofreeht  und  Yerhefart  etuieUieiilieh  dem  ÜMtaiiui  vlndi- 
cirten  (jener  in:  Tr.  det  aeas.  8,  §  16,  dieeer  in:  Theory  of  vii.  98  u.  ff.).  Die 
Untersuchungen  des  Letzteren  können  geradezu  klassisch  j^enannt  werden  iv.io 
denn  Berkeley  dif«  Meinunja?,  als  würden  wir  uns  d^  Netzhautbikles  bewuwt, 
«ateohieden  zurückweist:  ib.  116  n.  117).   Reid,  dessen  Kritik  der  Kepler'schen 
^fpoÜWM  TOtt  lelir  nebligem  Yete(iiidiiiMeMigt(e.  e.  0.  VI,  11,  p.  216),  kowait 
edbit  über  dieBenifinif  Mf  dai  KftUugieete,  dee  «le  afilUgt»  jede  Empfiadnoy 
in  der  Biohtang  dee  SebstraUee  zxx  projiciren,  nicht  hinaus  (p.  328).   Für  jene 
Physiologen,  welche,  wie  J.  Müller,  im  Ansoynsse  an  Kant's  Raumtheorie,  der 
Netzhaut  oino  apriorische  Kpnntni*!«  ihrer  räumlichen  Dimensionenen  beilegten, 
kehrte  sich  das  Verhaltmss  zum  Tastsinne  geradeso  am:  indem  die  Welt  dee 
Oeeeheeea  ikt«  npgefeahrteStelln^heliill,  «nd  der  TlMlriim  leiiie  AtfllMiiiigeii 
Shria  ■nBBUHiahiw  It  PletoTealegrttwdffMeclrt»  AwettfiMBMgietffitea' 
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wärtig  die  bemcbendei  sie  wird  auf  Seite  der  Psychologen  getheüt  tod:  Fries 
(ft.  ft.  0.  §  40),  To«ri«»l  («. «.  0.  &  484),  E.  R«inliold  (■.  t.  0.  §  m),  Lotse 
(lf«d.flkS16  iLft),  Fett  eh  t«rel  eben  «ad  A.,  und  wm  engliielie  P^ciholoeeD 
betrifil,  von  Lewei  (ffist.  of  phil.  II,  p.  361)  und  Bain  (a.  a.  0.  p.  60),  auf  Setti 

der  Physiologen  von  Harles»  (Vorl.  S.  201),  Wuudt  (Vorl.  I,  S.  263),  Helm- 
boitz  (Ph.  Opt.  S.  606)  u.  A,  Unter  den  physikalischen  Tbeorun  zählt  jene 
noch  immer  Aühäuger,  welche  die  S<.'ele  das  Bild  nach  der  dem  ciudringeudca 
Strahle  entgegengeeetitea  Biehtimg  projidrea  Usst  (Drob it eh,  Emp.  Ps.  §  47; 
Ulrici,  Leib  and  Seele  8.17B;  J.H.Fiohte,Ik.S.86fi;Liebme&ii,e.a.  0.&74 
und  Schopenhauer,  der  dabei  sogar  eine  Operation  des  Verstandes  voraus- 
setct  :  lieber  d.  Sehen  S.  11  u  W  a  W.  II,  S  28).  Aehnliches  gilt  auch  von 
den  Theorien  des  JEünfachsehens,  aul  weiches  wir  jedoch  erst  in  der  Fo^e  soröek- 
kooiiiMB  wttdni.  Kewion,  Hertley  nnd  eigentlich  schon  Gelen  deebtanan 
«ine  Yerbindiiag  der  gogemeitigen  SduierrenfMem  im  Cbieinie,  Porte, 
Oattendi  (und  theilweise  auch  noeh  Dattenbofer)  gar  an  ein  abweolw^idea 
Sehen  mit  je  Einem  Augp  Bie  «lensnHlistische  Psychologie  des  vorigen  Jahr- 
hundert« nahm  wirklich  zu  *  im  r  Crjrtoctur  des  Gei^irhtes  durch  den  Tastsinn 
ihre  Zuflucht  („die  Hand  zwingt  daa  Auge",  Co  nd  i  i  i  ac,  Tr.  dt»  seus.  III,  3,  §  16), 
wonntf  cttflh  aooh  in  neuerer  Zeit  Volkmntb  sorfleUtam  (a.  e.  0.  §  19).  Dem 
Spiritaalisrnns  galt  das  Einfachsehen  ab  Beleg  dafür,  daas  der  Sebnerve  trete 
seiner  Duplicität  als  ,,Icb  —  Auge"  doch  nur  eine  Darstellung  des  einheitlichen 
Geistes  abgibt  (Röse,  a.  a.  0.  S.  129);  Schubert  bonutrte  die  willkommene 
Gelegenheit)  seine  Abneigung  vor  rein  physikahscheu  Tbeoncn  auszusprechen 
(a«MlLd.a&9a8k  987  0.287).  J.  M ftUer  löete  die  Frage  dadmb,  den  er 
beide  Angen  in  ilaer  nonnelen  FoBetion  ak  ein  einaigaa  Organ  anffaMto,  desa« 
oorrespondireade  Stellen  im  Centralocgace  durch  einen  Punkt  reprisentili 
werden  (Zur  vergl.  Phys.  671).  Mit  unserer  Ansicht,  die  übrigpn?  ?chon  Des- 
oartes  in  seiner  Dioptrik  vorbereitete,  stimmen  überein:  Fries  (a,  a.  O.l. 
Purkinje  (Beob.  S.  149),  Wandt  (Beitr.  S.  168),  Lewes  (Kibot.  a.  a.  O.  p.331), 
theilweise  raeb  Sebopenbaaer  (Uebar  d.  Sdiea  8. 12).  Bekannt  sai  ea,  dsas 
man  anf  Einem  Auge  erblinden  kann,  dine  ee  an  bemerken,  wie  Kant  von  aiah 
selbst  erzählt  (W.  W.  X,  S.  886).  Cbeaselden's  geheilter  Blindgeborener  sah  nach 
der  Operation  eines  zweiten  Aufies  nicht  doppelt,  sondern  einfach.  Scbielende 
wissen  nicht  sogleich  anzugeben,  mit  welchem  Auge  sie  fixiren.  bin  Alten 
daehten  aieb  übrigens  das  Biki  gar  nicht  in,  sondern  vor  dem  Auge  an  dir 
DwaUtrananagiateDedar  beiden  inneren  BtraUen  (Fiat  Tim.  p.  40^  a.  §  8S  Anm.); 
die  Physiologen  des  XYII.  Jahrhondetta  verlegten  ea  aaf  die  haatere  Krümmangi 
fläche  d<  I  Krystalllinse.  Vergl.  an  dem  Chmtan:  Volk  mann  (Art.  Beben  ia 
Wagner'a  H.  W.  B.  UI,  S.  343). 

Anmerkung  3.  Dergleichen  Ungeuauiükei ten  waren  m  der  älteren  Psycho- 
logie gang  oad  gibe,  wie  denn  a.  B.  aalbat  Tetens  gana  anbefiuigea  rm  aiaer 
GasiobtsempAndong  der  Entfemnng  apraoh  (a.  a.  0.  S.  489;  ver|^  a.  Lichten- 
fels, a.  a.0.  §S6u.  42;Fisoher,  a.  a.  0.  8.  218,  u.  Garnier,  a.  a.  0.  I,  S.420)^ 
Eimselne  Beispiele  lannen  sich  auch  ans  der  neuesten  Zeit  anführen:  so  nannt« 
S.B.  Fechner  daa  Bewusstwerden  des  Contrastes  eine  Empfindung  sm  generu 
aabon  der  Bmpfindnngssnmme  der  Componenten  (Psychi^h.  II,  8. 154) ,  und 
Ulriei  nahm  keinen  die  Biebtnag  daa  liehtatraUaa  empfimdan  vardea 

an  ItM  (a.a.O.&lTS).  Der  Brtta»  dar  bier  wie  in  ae  menriian  nndawn 
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Fonktn  der  Theorie  des  Sehens  Bahn  brach,  war  Berkeley,  nach  dem  auch 
da«  üntenelMidiiiig  dar  nnpritaigliolMii  Fere^ptionMi  d«a  Geaiöhtca  von  den  «r» 

vorbenen  in  der  englischen  Psychologie  noch  heatcittlig«  den  Namen  des 
Berkeley anismus  führt  (Ribot,  a.  a.  0.  p.  872,  und  Brown,  a.  a.  0.  II,  p.  98), 
der  zu  dem  Witzwort  Veranlassung  gab:  die  Kunst  des  Sehens  b^tehe  du-in: 
za  sehen,  was  nicht  sichtbar  ist.  Die  Yerdicnite  Loti«^*  (Med.  Pb.  S»  318  iL  in 
dem  Art.  8. 182)  «nd  Watts*  (Onuid].  SL  88  il  Lehrb.  §  ^  um  diesen  Punkt 
worden  bereiti  S  88  erwähnt.  Wnndt,  der  den  Genannten  anzureihou  wäre, 
verfiel  gewissermassen  in  die  entgegeticrefletzto  üngenauigkeit,  indem  er  Quali- 
täten, die  doch  nur  der  Empfindung  augebören  können,  z.  B.  den  Glanz,  auf 
«in  (wmui  miidi  nur  nnbewoastes)  SohlussTerfahren  mrAokftkrte.  Der  geiHUm- 
liehe  Einwoxl^  dam  Thiere,  denen  die  wüieilende  Yetgleielning  angeblich  abgdit, 
dooh  Entfamoogen,  Grössen  u.  s.  w.  empfinden  (Hillebrand,  II,  8. 64),  levgt 
weniger  gegen  unsere,  als  gegen  seine  eigenen  YoraussetzuniTCD. 

Anmerkung  4.   Auoh  diese  Ansicht  ist  gegenwärtig  wenigstens  unter 
den  Pl^iologen  die  kemdiande.  8ia  wird  vertreten  dnreb  Frie«  (a.  a.  0.  §  39), 
Eaaer  (a.  a.  O.  &  64),  Lotae  („wir  haben  in  dem  Oefikble  der  Funsteniw  eine 
positive  Anschauung  der  Reizlosigkeit  der  Netzbaut,  die  sehr  verschieden  ist 
von  der  Blindheit  der  Hand  oder  des  Fusses"  Med.  Ps.  S.  21B  u.  380),  J.  Müller 
(„Negation  des  Ileizes  bedingt  nicht  Negation  der  Empfindung,  aber  Negation 
der  Empfindaug  ucgirt  aneh  dti  linnUeb  Dunkle"),  Harleei  (TerL  S.  181), 
Volkmann  (s.  den  oben  dt.  Art.  265),  Ludwig  (a.  a.  ü.  I,  8.299),  Feoh  ner 
(Psychoph.  I,  S.  165),  Helmholtz  (Ph.  Opt.  S.  281  u.  573),  Ruc-t  e  (a.  a.  0.  S.  16), 
Cornelius  (a.a.O.  S.  476).    Letzterer  machte  insbesondere  auf  gewisse  Er- 
scheinungen eines  Conflictes  der  Farbenempfinduugen  der  beiden  Augen  auf- 
merkaamt  die  nnr  nnter  y<naaHetiong  dea  Sehwamehent  ab  pontiven  Em- 
pfindens  erUärt  werden  können  (a.  a.  0.    407  n.  ff.).   Die  ältere  Plyobologie 
war  merkwürdiger  Weise  gerade  hier  mit  logischea  Operationeti  freigebig  und 
leitete  das  Schwarzsehen  aus  einem  ürtheil  über  den  Mangel  der  Empfindinip' 
ab:  Tiedemauu  (&.  a.  O.  S.  23),  dem  sich  auoh  Waitz  mit  seiner  Erklärung 
des  Sohwara  ans  der  getftoeebten  Erwartung  einei  beatinunU«  Beine  aneeUoca 
(Lebrb.  8. 212;  vergl.  auch  Oeratedt,  Qeist  i.  d.  N.  m,  S.  45).   Als  Sonderbar- 
k^it  n-i"  der  Zeit  der  Naturphilosophie  sei  noch  Troxler's  Bezeichnung  des 
bchwarz  als  „Schatteumomeut  bestimmend  das  Lichtraoment"  mit  der  reciproken 
Fovmei  für  Weisa  erwähnt  (Org,  Phys.  ä.  100).  —  Das  Vorhandensein  einer  für 
den  Ldehtreis  aneiui)ranglicben  NetdavteteUe  bat  bekanntlieb  «shon  Mariotte 
naebgawiesen  und  Heid  in  seine  psyohologisohe  Theorie  einbezogen  (a.  a.  0.  V, 
16,  p.  263).    Die  Untersuchungen  mit  dem  Augcusjnegel  haben  ausser  Zweifel 
gesetzt,   dass  diese  Stelle  eben  die  Eintritts.stelle   des  Sehnerven  ist  und  in 
den  beiden  Augen  auf  nicht  correspoudireude  Theile  der  Net:ehiiute  laxli.  Nach 
E.  H.  Webei's  Messungen  nmümst  der  sogenannte  blinde  Fledk  in  Bezog  auf 
unser  Sehfeld  nahezu  sechs  Gbade,  wurde  also  beim  Anblicke  des  Himmels  eine 
Scheibe  decken,  deren  Durchmesser  11  Mal  gi-össer  wäre,  als  der  des  Vollmondes, 
und  ein  menschliches  Angesicht  bei  einer  EntiVrmmg  von  6 — 7  Fuss  gänzlich 
zum  Verschwinden  bringen.   Eine  Keihe  sehr  miereabauter  Versucht)  haben  E. 
H.  Weber  nnd  A.  W.  Yolkmann  in  den  Beriohten  der  k.  siebs.  Q.  d.  W.  1868 
Q.  1668  mitgetheilt,  anf  die  wir  in  der  Lehre  vom  Räume  zurückkommen  werden. 
Was  hergehurt,  ist  nur  die  Bemerkung,  dnsn  d^r  blinde  Fleok  ior  misere 
VolkaftDB,  I<«hrbaeb  d«f  fsrobologlo  I.  s.  Anä.  17 
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riditscmptiuduDg  gar  nidit  vorinadea  ist,  wol  d«tn  abtohiten  Hiriimmgei  hü» 
Empfiiuliing  catspreohen  kann,  and  selbst  dann^  wenn  sich  der  0«Mmiiiteüidnnk 

des  gleichzeitig  Gesehenen  in  die  Form  des  CTesichtsfeldos  uuseinamler  gflej^ 
hat,  eine  f:\rhlo8e  Lücke  in  der  Farbeafläche  durch  Getiohtaqiialitäteii  an* 
vorsteUbar  bleibt. 

Anuerlciiiig  6.  yennohen  wir,  dieie  Hypotlnw  etVM  gcaaner  ni  fiawn. 

DaM  mit  der  Annahme  der  Vibrationsdieone  die  Frage  nadi  der  Umsetzung  der 
bloss  quaiititiiliv  v«  rscLiciIi'Luni  ErTCcruTiEr''ii  i"  qualitativ  vprschicdene  Rfizc  in 
den  Vordergrund  gedrängt  wurde,  ist  bereits  ^  33  erwähnt  worden.  Ebenso 
wurde  auch  darauf  hingewiesen,  da«»,  weuu  wir  uns  diese  Umsetxung  durch 
•olche  Vorgänge  in  der  Umgebung  der  peripberMiai  Endigung  der  Sehnarv«»* 
faser  herbeigeführt  denken,  welche  die  Faser  selbst  nach  Versohiedadiait  dar 
SchwingniigHforiiien  des  Aethers  mit  qualitativ  verscbiedciu  n  Klmienten  zasatnmen- 
bririKcn,  uns  hierzu  die  mannigfachen  Zellen.  Komer  und  Stäbchen  und  vor 
AUeoi  die  Zapl'cheu  der  Netzhautschichten  die  nöthigcn  Anhalt«punkte  darbieten 
würden.  Die  nenesten  Untertadrangen  fanben  in  dteaer  SeacÄrang  TonAglioii 
auf  jene  xarten  Pliutehcn  faingewieien,  aus  deren  Sdüflhtniig  das  Aussenglied 
der  Sfftbchpn  nrid  Zäpfchen  zusammcngesf'tzt  ist  (Nagel,  a.  a.  0.  S.  30).  Da»t 
zu  diesem  Zwecke  die  Annahme  von  bloss  drei  EIPTnontengrujipen  g^enügen 
würde,  ist  leicht  einzusehen.  Lassen  wir  demgemäß  die  Elemente  ü,  C,  O  den 
einftehen  FarbenreiMn  des  BoCh,  Bin  vnd  Gelb  (ß^  y,  6)  entsprechen,  Mtsen 
wir  weiter  den  Innigkeitsgrad  der  Berührung  der  Wellenlänge,  die  Erneuerung 
der  BiTÜbrun>f  der  Vibrafionsiji'schwindij.'-keit  proportionirt  und  fugen  wir 
endlich  den  Bedingungen  des  i;  34  gemäss  eine  Abstufung  der  Gegensatzgrade 
der  Reize  zu  der  Stimmung  hinzu  (so  dass,  wenn  a  die  Stimmung  bedeutet, 
swiiehen  d  und  a  der  gröaste,  swiaohen  ß  and  «  der  geringste  GeganatUgnd 
bcetiade),  so  haben  wir  so  ziemlieb  unsere  HypothCM  iliren  weitesten  Ihnnaeea 
nach  gestaltet.  Jeder  der  drei  Keize  greift  a  von  einer  anderen  Seitf»  ans  nnd 
mit  anderer  Energi*-  an  und  leitet  somit  eine  nach  Qualität  und  Quantität 
specifische  Unutimmuug  ein.  Beide  Theile  rekrutircn  sich  wUurend  ihrer  Hemmung 
ttuantorbrochen  mh  Nene:  der  Reis  ane  den  insaeren  Erregmigen,  die  Siimmvag 
aus  den  vitalen  Einflüssen.  Auf  diese  Weise  stellt  sich  ein  gcwiaeei  nnsgeglichenet 
"Verhalten  als  nahezu  ruhender  Gcsammtzustand  und  al-  ennsfante  .Ablenkung 
der  Stimmung  heraus,  und  dieser  Zustand  ist  sodann  das,  was  das  somatische 
Correlat  der  Empfindung  abgibt  Den  logenminten  binirra.  Farben:  l^oletty 
Grfin  nnd  Orange  wire  ein  Affieirtwerdai  der  von  je  iwei  EiBmenten  und 
awar  in  dem  Mischungsverhältnisse  entsprechenden  Innigkeitsgndeil  ro  Grunde 
zu  legen.  Weis»  endlieh  entstünde  nn«?  dem  gieich/eitijren  ZnsBmmcntritt 
sämmtlioher  Elemente,  so  dass  mit  den  Heizen:  y,  ^  Gegensatz  zu  a 
ent^öpft  nnd  dM  Stimmung  auf  ihr  Minimum  herabgedrüokt  würde;  den 
dadurch  bewirkten  Geeammimstaad  würde  die  gleiefainäBeiga  Entfemnng  von 
Schwarz  uharakterinren.  Denkt  man  sich  den  Eintritt  der  Elemente  völlig 
r^ellos,  so  erhielt  man  die  Empfindung  des  Grau.  Wie  in  der  Richtung  dieser 
Hjrpothese  die  Erhellung  der  Farben  durch  Vermehrung  der  Lichtintensitat  zu 
erkUlren  lei,  iit  §  84  anseinandeigeietst  worden.  Ahl  beaonderer  Anempfehlung 
kann  nnterer  HypoäMM,  die  aDefdiaga  bei  weiterer  Dnrcbfthmng  nodi  einiger 
Zusätze  bedürfte,  die  einfache  Verwendbarkeit  zur  Erklärung  der  aogenannten 
Farbenblindheit,  inabesondere  der  Rothblindheit  dienen,  worttber  man  inabeecmdere 
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rergleiche:  Helmholts,  a.  a.  0.  S.  294  a.  ff.  Di-  bislieripre,  vom  rein  physi- 
kalischen Standpunkte  aus  anprcstrebte  Gestaltung  der  Hypothestj  (Young, 
Lect.  on  nat.  philo».,  Lond.  1607;  bei  Uelmholtz,  a.  a.  0.  B.  291  u.  ff.)  unterscheidet 
noh  TOD  der  hier  engedentelm  «meUienlieli  in  der  Yertheilong  der  einfiuslieii 
Fftrbenreize  auf  die  drei  Arten  der  Elemente,  als  weldu  Yonng:  Roth,  Violett 
und  Grün,  Maxwell:  Roth,  Blau  und  Grün  wählten.  Es  ist  in  der  That  ganz 
richtig,  dasR  die  neuere  Optik  dip  Fn^fgjität  der  alten  Grund fnrbon  •  Roth,  Gelb, 
Blau  arg  erschüttert  hat,  aber  darum  behalten  dieselben  ais  Empänduogs- 
qnalititeii  dooh  immer  den  Charakter  dee  Primiren  nnd  Beinen,  wülirend  Grfin 
nnd  besonders  Violett  uns  stete  als  etwas  Abgeleitetes,  Nüancirbarcs  enoheinen. 
So  wenig  die  Mischunp;  der  Farbenstoffe  für  die  Mischung  der  Spectralfarben 
massgebend  sein  kann,  so  wi-ni;?  ist  es  diese  für  unsere  rein  psyehologische 
Beurtheilung  der  Emptindungsquaiitäten.  Ist  aber  dem  so,  dauu  scheint  es  in 
der  That  twedaniMOfer,  der  peyehologiaehen  AnSbrnaag  in  dem  phymologiwshen 
Vorgänge  eine  Ba^is  zu  gewähren,  als  sie  völlig  unbegrilBBii  in  der  Psychologie 
zn  aeeepfircn.  Schliesslieh  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  bereits 
Boiinet  an  eine  nach  Verschiedenheit  der  objeotiveu  Farben  diffcrenzirte 
Empraugliehkeit  der  Faser  gedacht  hat  (Ess.  26). 

Anmarhnng  6.  Die  Emplindang  dei  Violett  ist  nidit  suMmmettgeaetat 
ans  den  Empfindungen:  Blan  nnd  Both,  etwa  wie  das  violette  Pigment  ans 
blanen  und  rothcn  FarbstofTen  rnsammengesetzt  sein  kann,  vielmehr  ist  sie  eine 
einfache,  qualitativ  neue  Enijifindung  neheii  den  beiden  anderen.  Allein  mit 
diesen  verglichen  zeigt  sie  zu  beiden  eine  gewisse  und  zwar  innerhalb  ihrer 
Omndqnalit&t  ▼enehiebhare  AefanliöUceit,  nnd  ao  entsteht  f&r  nnser  Denken  die 
Anschaanngtweise,  als  bestände  Violett  als  Qualität  an  sich  aus  einer  beatimmten 
Mischung  von  Roth  und  Blau.  Dasselbe  gilt  auch  bezüglich  des  Orange  und 
Grün,  wobei  jedoch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  bei  letzterem  die  Auseinandei^ 
legung  in  Blau  und  Gelb  minder  nahe  liegt  als  bei  den  beiden  übrigen  (Leonardo 
da  Vinei  tihlte  Orfin  ni  den  einfisefaen  Farben,  obwol  ihm  die  Herstellbarkeit 
desselben  aus  Gelb  nod  Blau  nicht  unbekannt  sein  konnte).  In  diesem  ahstracten 
Sinne  gelten  die  primären  Farben  als  einfach  und  keiner  Nnuu  irtinr  fähig  nnd 
dazu  bestimmt,  im  Farbendreieck  die  Hcheitolpnnkte  abzugeben,  zwischen  welche 
die  binären  sich  ab  Uebergangsbuieu  einschieben.  Will  man  ein  vollständiges 
Schema  aller  Farben  erhalten,  so  mnss  man  die  Fliohenform  flbersehreitMi. 
Man  errichte  nändich  im  Mittelpunkte  des  Farbendreiecks  ein  Lot,  schneide  es 
etwa  in  einer  der  Dreieckseite  gleichen  Höhe  ab  und  verbinde  den  so  er- 
halteneu Punkt  mit  den  Scheiteln  des  Dreieckes,  so  erhält  man  in  den  Seiten- 
flächen der  Pyramide  die  Uebergänge  der  (gesättigten)  Farben  in  Weiss.  Dieselbe 
Constmetion  nach  der  entgegengesetcten  Richtnng  wiederholt,  gibt  die  Uebergfinge 
in  das  Schwarz;  die  Achse  enthält  die  Scala  der  Gran.  Will  man  auch  dem 
ümstnrdf'  Rechnung  tragen,  dass  die  Verwandtschaft  der  Farben  des  Dreieckes 
zum  Weiss  Abstufungen  enthält,  so  construirc  man  die  beiden  Pyramiden  schief, 
so  dass  in  der  oberen  die  Linie  Weissgelb  die  kleinste,  Weissblaa  die  grösfte 
Dimension  annimmt  Hfttte  man  den  Farbenkreis  sor  Qmndlage  gewihlt,  so 
«hielte  man  eine  Art  von  Globus  mit  Weiss  im  Nord>,  Schwarz  im  Südpol, 
mit  den  gesättigten  Farben  in  der  Kklii^tik,  den  ErhelhinL'on  und  Abdunkelungen 
in  den  Meridianen  und  Grau  in  der  Achse.  Will  man  aber,  was  iür  die  graphische 
Darstellnng  der  älteren  Farbentheorie  ausreicht,  bloss  die  Badebungen  der 
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Farben  zum  Weiss  uad  Schwarz  darstellen,  so  braucht  man  die  Häohenform 
nieht  ni  vbendireiten.  Es  fittireB  dMin  oimlioh  von  Wei»  mm  Sohivan  drei 
Scalen,  den  Tenehiedfinen  Tonleitern  einigernuuMn  vergleichbar :  die  geradlinige 

und  kürzeste  durch  die  Nüancen  des  Grau,  die  weitere  durch  die  weichen  Tone 
des  Gelb,  Grün  uud  Blau,  die  weitest«^,  n^ohrfach  gebrochcuo  von  Gelb  aus  durch 
die  kräftigen  Stufen  des  Orange  zum  Koth  und  von  da  aus  durch  Violett  2um 
Bleu.  Die  Gegonstellung  dee  mittieren  Grftn  som  nittleran  Grfln  und  lom  Both 
könnte  ni  menohen  intereesenteo  Volgetvaguk  Gelegenheit  geboi. 

Schliesslich  sei  uns  noch  pestattct,  in  Kürze  die  specifischc  Betonung  der 
eiuzehicu  Farbeiujualitäten  kurz  /u  skizziri^n.  Schwarz  ist  Beharreu  in  dem 
vuQ  auüseu  uucrregten  Zustande  „bchiai  des  Auges"  (Oken)  uud  darum  in 
negntiTem  Sinne:  die  Ferbe  der  Leerlidt,  Rnlie,  dee  Todee  and  der  Ewigkeit; 
im  positiven:  die  dar  torüokwei^enden  Abgeschlossenheit,  der  mäuulichen 
Festigkeit  und  PHichttrcue.  Im  Weiss  drücken  dir  störenden  llt  <\'0 
Stimmuni^  allseitig  uud  glcichmiissig  herab:  sein  Charakter  ist  einerseits  ruhige, 
widerstaud^lose  Verküudiguug  einer  höheren  Macht  (Priesterfarbe),  andererseits 
nnbefuigene  Hingebe  ea  eine  hmnonieeiie  Aueenirelt  (velbHoke  ITntnhnld, 
Cendidatentracht).  Bleu  grenst  durch  das  Minimum  dei  Oegematzes  and  die 
verkürzte  Welle  an  Schwarz ,  mit  dem  es  in  manchen  Sprachen  den  Kamen 
theilt;  auf  Schwai'z  bezogen,  wirkt  es  milde  erregend,  sanft  belebend  (,,em 
reizeud  Nichts"  Goethe);  auf  die  helleren  Farben  bezogen,  ersvheint  es  als 
Zurfidcainken  in  Rabe,  Anadenerj  Gleielimatli  nnd  TVene,  elier  aneh  «le  IBkt- 
geständniss  der  Schwäche  uud  Oemnth  (Lieblingsfarbo  oontemplativer  Völker, 
wie  der  friedlichen  Noraiiueindiancr,  Navayan  der  Inder).  In  ilhnlieher  Weis© 
verhalt  picb  Gelb  zum  Weiss :  der  Gegensatzgrad  in  seinem  Maximum  verdräng 
die  Stimmung  fast  allseitig,  die  Wellenlänge  ist  bedeutend,  die  SchuelUgi^eit 
geringer.  Eben  dedielb  güt  Gelb  als  Hissigung  dee  Liditee,  wie  ee  Goethe 
dentellte,  als  Symbol  für  das  Herabsteigen  des  Göttlichen  in  das  Meneehliobe, 
oder  umgekehrt,  der  Erhebung  der  tieferen  Farbe  in  die  Region  des  Lichtes, 
und  schlicsst  in  so  fern  etwas  Beseligendes,  Verkl  u  •  tulcs  lu  sich.  Es  ist  die 
heilige  Farbe  der  Chinesen,  Japanesen,  der  Buddhisten  überhaupt,  der  Sandwiohs- 
ieenlaaer  n.  A.,  wird  nber  «oeii  an  leiebteeten  nett  und  Mbe  nnd  Hebt  dama 
gUaaendo,  feine  Stoffe.  Roth  ist  die  kräftigste  Farbe,  es  hat  bei  mittlerem 
Gegensatzgrade  die  längste  Welle  und  langsamste  Vibration,  bricht  f^lfnchsam 
die  Stimmung  durch  starke,  aber  gemessene  Impulse  in  zwei  gleiche  Theile  um: 
Farbe  des  Kampfes,  der  Kraft,  heisst  Farbe  überhaupt  und  gilt  bei  kriegerischen 
ysikem  (den  Spartanern «  Mandanerindianem)  alt  die  hfli%e  Farbe,  ale  die 
Farbe  der  Sddaebt,  des  Gerichtes  und  der  höchsten  Festfeier  (des  Hochgezites 
bei  den  Germanen).  Bei  Homer  heisst  der  Tod  (bei  Atiakreou  die  Kypris) 
TfopcpvßiOf.  Ein  sehend  gewordener  Blinder  erkannte  im  Scharlachroth  das 
Charakteristisohe  des  Trompetengeschmetters,  wie  im  Himmelblau  das  dea 
Flötentonee  (Zenne  Beliiar,  Berl.  1888^  8.  19);  der  t*nbetnnune  Kmae  etellta 
den  Schall  dar  Trommel  mit  der  Wirkung  des  Roth,  den  der  Orgel  mit  Grün, 
den  des  Basses  mit  Blau  zusammen.  Violrtt  hr\t  die  kleinste  Wellenlrnifre 
uud  diu  grösste  Vibrationsgeschwindigkeit  bei  geringem  Uegeusatze,  sein  Eindruck 
bat  etwas  Beunruhigendes,  Prickelndes  an  sich^  als  Waudfarbe  verbaaut  es 


naoii  Goethe^a  bekannter  Bebanplaiig  daa  Behagen  mbiger  ConYemtion:  ea  M 
die  Farbe  daa  Haogeia  (Oentedt),  der  iamNn  Gikniig  (Braftcaiiah),  dar 
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unbettimmten  Sehnmdit,  und  toll  den  Utesten  Aegyptern  «abekmnt  (7)  gewesen 

seiu.  Der  Charakter  des  OranK'  ist  duMÜi  die  Stellung  nritchen  Gelb  und 
Rc>th  Vicstimmt.  Von  den  1  •■nl*  n  Extremen  der  Hellipkeitsgrade  gleich  weit 
eutfenit  ist  G  r  ü  n  mit  seiner  mutieren  Weilenlänge  ursd  Vibrationsgeschwiudigkeit 
die  echte  Durchschnitts-  und  Gleichgewichtsfarbu,  die  Farbe  der  „Stsete" 
(IHitrnm),  di«  mStterlidie  Firbe  (Tieek),  die  Firbe  dn  YeitnnMit  (OÖatedt), 
dar  Vmt/tU  d«  KlnderlebeuB  (BntnuMk)»  die  I^abUngiforbe  dea  dentMdifia 
Bürgerthnms  ün  Hittelalter.  Orün  und  Blau  (nebit  mattem  Violett)  sind 
Flächenfarben,  jenes  der  Erde,  dieses  der  Luft:  auf  ihnen  ruht  der  Blick;  die 
anderen  sind  Linien-  und  tirenzfarben,  ihnen  eilt  der  Blick  zu  und  nach.  Die 
regellose  Einwirkung  der  ohaotiaoh  eintretenden  Lichtwellen  des  Grau  erklärt 
die  Geringinliitimig  dieter  Ferbe:  aerliidiren,  aebweiikend,  iit  et  die  Farbe  der 
Möglibbkeiteii,  dee  Zweifelt,  der  Tbatenlnsigkeit,  der  Geister  /cwischen  Ont  und 
Böse  (Rosenkranz).  Den  erregenden  Eindruck  des  Roth  auf  Seelengestorte 
kannte  sehou  Paracelaus  und  empfahl  darum  für  Melancholiker  den  Gebrauch 
von  Korallen;  die  Veitstäuzer  des  XIV.  Jahrhunderts  veri>et^te  der  Anblick  des 
Bofh  in  gesteigerte  Ckmvdbioneii.  Esquirol  wollte  sogar  bei  Firbera  einm 
fiODttoiiten  Znaammenhang  iwitohen  der  Ferbe  dea  StofiiBt  und  der  Ditpotition 
zu  bestimmten  Formen  der  Seelenkrankheit  beobachtet  haben.  Datt  die  sym- 
boli^eh*^  Verwendung  der  Farlx-n  >K'i  den  vfrschiedenen  Volkorn  30  weit  aus- 
einanil.  !  ^-^i  ht,  hat,  von  zufälligen  Associationen  abgesehen,  seinen  tieferen  Grund 
in  der  durch  den  Natiuualcharakter  bestimmten  Verschiedenheit  der  Auffassuugs- 
weiaen  an  licb  gleicher  Objeete.  Ab  einet  der  türktten  Bei^iele  diäter  Art 
kdnnte  wol  gelten,  dass  die  Feuerländer  sich  des  Weiss  als  Kriegs-  und  dee 
Both  als  Friedenfifarhe  bedienen  (Waitz,  Anthr.  d.  ».  I,  8.  365  u.  U,  S.  254). 

*  Ueber  die  Young'sche  Farbentheorie,  deren  unter  Anmerkung  6  gedacht 
wurde,  nnd  ihre  p«ycholo(psche  Deutung  s.  Cornelius:  Wechselwirkung 
cwiachen  Leib  imd  Seele,  S.  83  S.  ü  tind  ^Zor  Theorie  der  Wechselwirkimg 
swiaeben  Laib  nnd  Seele»  &  97. 

§  37«  Bedentuig  der  Gesiehtsempflndimg  tttr  die  Entwickelimg 

des  Seelenlebens. 

Die  Ge^irhtsempfinduüg  ninmil  unter  den  Kiemeuten,  aus  denen 
sich  uuser  psychisches  Leben  aufbaut,  eine  höchst  bedeutende  Stellnng 
ein.  Das  Sehen  trägt,  was  zunächst  charakteristisch  ist,  fast  immer 
den  Zug  der  Activität  an  sich.  Die  < fcgcjistände  fallen  in  der 
Regel  nicht  plötzlich  in  unser  ruhendes  deHichtbleld;  uuser  Blick 
hat  sie  entdeckt  oder  wenigstens  doch  gefunden.  Mit  dem  Blicke 
suchen  und  begleiteu  wir  die  Objecte  der  Aussenwelt,  die  übrigen 
Sinne  avisiren  nur  das  Auge;  unser  Blick  dringt  in  die  Aussenwelt 
ein  und  holt  sich  aus  ihr  seine  Eindrucke.  An  die  leicht  erregte 
Bewegung  des  Auges  knüpft  sich  sodann  auch,  wie  bereits  angedeutet 
worden,  die  Entwickeluiig  der  Raumform  an,  welche  die  Complexe 
der  Gesichtsempfindungen,  wenn  auch  nicht  selbständig,  so  doch  so 
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frühzeitig  anneiimeii,  dass  f;ie  aas  ihr  ausgelöst  lut  gar  nicht  y<n<- 
Btellbar  encbeiiieD.  Die  Form  des  Nebeneinander  aber  verleiht  den 
Auffassungen  des  Gesichtes  jenen  eigenthümlichen  Grad  von  Deut- 
lichkeit und  jene  Kraft  der  Unterscheidung,  welche  die  Ver* 
anlassung  dazu  abgeben,  dass  alle  Bezeichnungen  für  Vollkommen- 
heit und  Unvollkommenheit  des  Denkens  und  seiner  Producte  fast 
ausschliesslich  diesem  Sinne  (und  dem  Tastsinne)  entlehnt  werden. 
An  Blinden  kann  man  sowol  den  Zug  von  Passivität,  als  die  Neigung 
zu  verworrenen,  dunklen  Vorstellungsweisen  beobachten.  In  ersterer 
Beziehung  contrastirt  der  Blinde  auffällig  zu  dem  Taubstummen,  in 
letzterer  hat  man  öfter  auf  den  Hang  der  Blinden  zu  religiöser 
Schwärmerei,  zu  phantastisi  her  Ihngabe  an  unklare  Gedanken  auf- 
merksam gemacht  (die  blinden  Seher).  Seiner  mühelost'n  inid  schnpllen 
Verwendbarkeit  im  Dienste  unserer  Begehrungen  und  der  über 
jeden  Vergleich  hinaus  weiten  Sphäre  seiner  Empf.inglichkeit  in  der 
Aussenwelt  verdankt  es  das  Gesiebt,  dass  seine  Empfindungen  gleuh- 
sam  den  Stamm  und  Kern  aller  üesammtvorstellungeu  abgeben,  durch 
die  wir  die  Aussen  dinge  vorstellen.  Der  normal  gebildete  Mensch 
stellt  sich  andere  Menseben  vorwiegend  durch  deren  aussei e  Gc>talt 
vor,  Träume  und  Delirien  bewegen  sich  vorherrschen(i  in  Gesicbts- 
bildern,  die  Aussenwelt  ist  allenthalben  mit  der  sichtbaren  Welt 
synonym  geworden  und  gilt  alleuthalbeu  als  Schauplatz  und  nicht 
ids  Hörsaal.  Den  Naturwissenschaften  hat  man  es  zum  Vorwurf  gemacht, 
dass  sie  in  ihrer  Charakteristik  sich  einseitig  au  den  Gesichtssinn 
gewendet  haben,  statt  sich  auf  die  breite  Basis  aller  Sinne  zu  stellen; 
die  Bestimmung  der  Wärme,  für  die  wir  doch  emc  unmittelbare 
Empfindung  haben,  entnehmen  wir  dem  Thermometer,  das  Gewicht 
messen  wir  nicht  an  der  Muskel-  oder  Druckempfindung,  sondern 
an  dem  Stande  der  Wage  u.  s.  w.  Der  Gesichtssinn  ist  der  gemein- 
same Nenner  und  Benenner,  auf  den  wir  Alles  au  rednciren  streben, 
ms  Irgend  wie  m  unsere  Empfindung  Mt,  allerdings  nachdem  wir 
seiner  Sphftre  durch  das  Teleskop  und  Jliboskop  eine  Erweiterung 
verliehen  haben,  wie  kdnem  anderen  Sinne.  Im  Hebrtlischen  mid 
Chinesischen  beiast  Sebmi  so  viel  als  sinnlich  Wahrnehmen  flbeäiaupt. 
Alles  Unsichtbare  behlUt  fflr  uns  etwas  Geheimniasf  olles,  ünheimlichss; 
Dunkelheit  ist  unertriglicher  als  Stille.  Gleichwol  oder  genaner: 
gerade  deshalb  ist  der  Gesichtssinn  derjenige  Sinn,  welcher  den 
meisten  TAuschnngen  ausgesetst  ist;  mit  dem  GehOr  hat  er  dis 
grossere  Neigung  zu  Störungen  und  £rkrankuag«a  gemein.  In  Folg» 
ihrer  geringen  Betonung  hat  die  Gesiehtsempfiadung  in  Besag  auf 
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Erkenntniss  der  Aoasenwelt  neben  und  selbst  gegenüber  der  Tast* 
empfindung  stets  einen  gewissen  Vorzug  behauptet:  der  GeaichtBSUin 
ist  der  eigentlich  lehrende,  der  edelste  Sinn.  Die  Befreiung  von  sinn- 
licher Lust  und  sinnlichem  Schmerz  (innerhalb  der  normalen  Funrtions- 
sphäre),  sowie  die  bestiiiiintrn,  fine  feste  Stufeiiloitor  bildeudeü 
(»epensatzgrade  ihrer  Qiialitatt  n  machen  die  (it  su  litsi  iiiptmdung 
geeignet,  in  ästhetische  Verhältnisse  einzutreten:  in  \  erbnuiuug  mit 
der  Muskelempfindung  des  Auges  begegnen  wir  ihr  als  Trägerin  der 
weiten  Gruppe  des  Schönen  in  den  bildenden  Künsten. 

A nmer  k  u  u  g.  Die  Theorie  der  Gesichtcempfiiidung  bildet  seit  den  Utaeton 
Zeiten  den  bevortogteaten  Abwdinitt  der  Leiire  von  der  Empfindnng.  Die 
Griechen,  in  deren  Naturell  überhaupt  der  Geriohtssi&D  vorwog,  abstrahirten 
alle  ihre  EmTifindimf^oUieoriPii  ans  dem  Gfsichtssinne  nud  fanden  sich  dadurch 
zu  ihrer  Auitassuug  der  Empüuduug  als  Thätigkeit  btstimmt  (§  32  Aom.). 
Pinto  kennt  bereite  die  Unempfänglicbkcit  de«  Augapfels  für  Sohmer«  nna 
Yerbrennnng  vnd  niiwlHmi>chw  Terietning  (Tün.  p.  94  £)  und  bringt  eie  mit 
der  bevorziigten  Stelinng  dee  Gesichtsainues  m  Ycrbindung.  Aristoteles, 
der  übrigens  den  Sehnervon  für  eine  Ader  hält,  bezeichnet  die  Farbeneropfiodung 
Als  die  iyapyeOTatij  atO^rfÖtg  (Probl  YU,  5).  Seine  Theorie  des  Sehens  ist 
in  eo  fem  Ton  beeonderem  Intereeee,  eb  ete  die  FMbenempfindung  weder  im 
Sinne  der  älteren  Annolit  niis  Aniflaeeem  dee  Olijeotee^  nooli,  wie  ee  Fkto  wollte, 
•US  der  Durchkreuzung  dieser  mit  Auswirkungen  des  Organes,  sondern  aus  dem 
swischen  beiden  liegenden  Medium:  dem  Durchsichtigen  ableitet.  Aus  der 
Misohttiig  dieses  mit  dem  Undurchsichtigen  erklärt  sie  die  ubjecüve,  aus  der 
Umwandlung  de«  bloet  potnitieU  Durohriolitigen  im  Auge  in  eotndl  Bnreh* 
gichtiges  die  tnbjeotive  Farbe  (de  an.  II,  7).  Einen  gntem  Ueberbliök  über  die 
antiken  Theorien  gibt  P lotin  (Enn.  lY,  5,  2—4),  der  selbst  dem  Sehen  eine 
Art  von  Sympathie  zwischen  Objeot  und  Organ  zu  Grunde  legt.  Die  Farbe 
war  die  erste  Eigenschaft  des  Anssendinges,  welche  dem  beginnenden  Idealismiu 
nun  Opfer  fiel,  nnd  in  so  fern  hat  die  Oeeduehte  der  Oeeichtaempfindong  ihre 
Bedentong  inr  die  Oeeehioihte  der  Metaphysik;  in  Berkeley  (der  sehr  eehön 
die  Objectc  des  Gebicbtssinnes  a  umversaJ  languagt  of  the  author  of  nature 
nennt:  An  »»^'i.  tow.  a  new  theor.  of  vis.,  Loud.  1709,  147)  kreuzen  sich  beide. 
Wolff  naiuitc  die  Gesichtsempfiudung  die  voUkommenste,  weil  deatliohste  (Ps. 
rat  §  163)^  Knni  liest  eie  der  reinen  Aiieebaniing  am  nfteliiten  kommen  (Anthr. 
I  18),  wie  denn  schon  Bako  dwn  Gesichte  ^tiood  informationem  die  erste  Stelle 
einräumt  (Nov.  Org.  II,  39  u.  40).  Die  IdentiLktsphilosoidiie  :;ollte  dem  Auge 
eine  oft  ■^phwrirmeri'^rhp  Bewundennur  (SteffeuH,  a.  ii.  O.  LI,  S.  340)  und  deutete 
deesen  kugeiahniiube  ütj^ialt  auf  Uuiveraalität  und  Weltgieiuhung  aus  (Kessler). 
Wenn  lie  aber  daa  Auge  mit  dem  Lieiite  im  Weltall  der  Art  identifieirte,  da« 
Farbe  im  Sinne  der  Empfindung  nur  eine  andere  Seite  de«en  abzugeben  hätte, 
was  das  Licht  auf  der  objectiveu  ist  (Klein,  a.  a.  0.  §  51),  so  übersah  sie,  da.ss 
einersfits  ganz  andere  Energien  als  objectives  Licht  auch  Farben  auslosen,  und 
dass  andererseits  Licht  auch  audere  als  Farbenempfindungen  veranlasst.  Oken 
pafalleUairto  daa  Qonoht  der  Lnlt  (Afarim  d.  NalaiphiL  8. 106X  Troxler  dem 
WoOen  (Oig.  Fhya.  8. 206),  Sohnbort  wol  mit  mähr  Beoht  dem  Terrtando. 
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Beneke,  der  m  MiiMr  jngmatuohen  I^yehoh^e  die  einzelnen  Sinne  einer 

einziehenden  Untersuchung  unterzieht,  spricht  den  Urvcrraögen  des  Gesichts- 
Biijues  den  höchsten  Grad  von  Klarheit.  Geistigkeit  und  Objcctivität  zu,  daher 
ihm  der  Gesichtssinn  als  Sinn  der  Erkenutuias,  Selbständigkeit  und  Mannlich- 
knt  gilt  (ft.  t.  0. 1,  8. 196  n.  ff.).  Derselbe  QedulDe  lifigi  Mich  Hagol't 
MMÜiiMUig  dos  Miens  tn  Grunde  ab  „bloss  theoretisches  Verhalten  n  du  OIk 
jeeto,  bei  dem  wir  es  als  ein  Seiendes  ruhig  bestehen  lassen  und  uns  nor  auf 
detwen  ideale  Seite  beziehen"  („Sinn  der  inhaltslosen  Idealität'').  Spuren  einer 
F&rbentbeoriö  üudeu  wir  schon  bei  Empedokles  (Zeiier,  a.  a.  0. 1,  S.  512), 
der  neben  Weiss  und  Schwärs  UoM  Oelb  mid  Botli  th  die  Onmdftlrbcni  gflttw 
li6M,  die  er  mit  tetnen  vier  Elaneoten  mMmmenetellte  (thtophr.  de  tene. 
Demokrit  setzte  statt  Gelb  Grün  und  versuchte  eine  atomistische  Ausdeutung 
fTheophr.  I  r-  7?  et  se.j.).  Ableitungen  der  P'arben  aus  Mischungen  der  Grund- 
farl>eu  kommen  ausser  bei  ihm  (Blau  aus  Schwarz  und  Grün  a.  a.  O.)  auch  bei 
Flato  vor  (nameutlich  in  Timaus).  Aristutultis  liisai  alle  Farben  aus  Ver- 
liindDikgeii  von  Weist  und  Sohwe»  hervelgehen,  wobei  ihm  gewiaM  reine 
Misohnngererhättnisse  {ap^ßlA  tvXoytÖtot)  ihnlieh  den  harmonischen  Ton- 
interrallen  Torschwebeu  (de  an.  II,  7  de  color).  So  soll  nach  ihm  z.  B.  Roth 
aus  der  gleichm^sigen  Zusammenwirkung  von  Weiss  und  Schwarz  entstehen, 
„wie  wenn  wir  die  Sonue  durch  eine  Rauchsäule  betrachten"  (de  sens.  2)^  aus 
nngleichförmigen  Verbindungen  sollen  sodann  Blau,  Grün,  Tioleti  und  Gelb 
ihren  ürsprang  nehmen  n.  e.  er.  Dieeer  Gnmdgedanke  beherreeht  eadi  die 
Farbentheori«!  des  Mittelelters.  Hoeh  Verro  nimmt  Roth  als  gleichtheilige, 
Blau  und  Grün  als  Mi^fhung  von  Weiss  und  Schwarz  in  den  Verhältnispen  3: 2 
und  5  :  4,  Gelb  und  Braun  als  Mischungen  aus  Roth,  Weiss  und  Schwarz  u.  s.  w. 
(a  a.  0.  p.  123).  im  Ganzen  ist  dies  auch  der  Standpunkt  der  Goetheseben 
Firbenlehre,  der  bduumtUoh  aueh  Hegel  beiatimmte*  Nadi  ihr  entiiehi  durah 
erhelltes  IVftbe  bei  lichtem  Gmnde:  Gelt»»  bei  dunklem:  Bhm  (dort  ^freudiges 
Hereinwirken  des  Lichtes",  hier  „Hinausziehen  des  Selbst  in  wesenlosen  Schein*^); 
Roth  ist  ihr  die  gesteigerte  Einheit,  Grün  die  IndifTerenz  der  beiden  Gegensitze. 
Weiter  fortgeführt  und  ihrer  physiologischen  Seite  nach  modificirt ,  wiederholt 
sich  diese  Anschauung  auch  bei  Schopenhauer.  Ihm  ist  die  Farbe  nur  die 
quiütativ  gelheilte  Thktigkeit  der  Betina  (Ueber  d.  Sehen  n.  d.  Farben,  2.  Anl, 
Leipz.  1854,  S.  32)  und  behält,  da  die  partielle  Th&ttgkeit  eine  adäquate  Ruhe 
bedingt,  die  sodann  als  Finsterniss  pcrcipirt  wird,  immer  etwas  Schattenartiges 
in  sich  (worauf  auch  Goethe  bekanntlich  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  hat); 
aus  gleichen  Theilungen  der  Netzhaut  in  Thätigkeit  und  Hube  sollen  Roth  und 
Grün  entspringen,  bei  Gelb  der  th&tige  Ifaeil  überwiegen  (S.  28)  u.  s.  w. 
den  Grand  der  qualitativen  Theilungen  geht  Sdh.  mit  StiUsohweigen  hinaus  und 
liest  uns  daher,  gleich  seinem  Vorganger,  mit  dem  er  übrigens  die  Abneigung 
gegen  physikalische  Theorien  im  hohen  Grade  theilt,  über  das  Entstehen  der 
eigentlichen  FarbenqualitiU  uud  ihrer  »peoilischeu  Betonung  im  Unklaren,  denn 
die  Berufung  auf  ein  Angeborensein  der  reinen  Farbeuquaii taten  (S.  9dj  dürfte 
dooh  kaum  emsUieh  festonhalten  sein.  tPeberUiekt  man  die  Farbantheoriea 
seit  Kepler,  eo  findet  man,  da«  der  phyiikaüeehe  Standpunkt  snerst,  der  psfeho> 
logische  zuletzt  seine  Anerkennui^  gefanden  hat.  Wo  sieb  letzterer  geltend 
macht,  wird  sich  immer  die  "Neiguntr  einstellen,  bei  Erklärung  der  Fai-ben  von 
deren  Verwandtsohaft  zum  Weiss  und  Schwarz,  d.  h.  von  den  üelligkeitsgxaden 
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aotzngelien  und  die  Farben  selbst  atu  Trübungen  und  Erhellvngen  der  iMidM 

Grandqualitaten  abzulfttcn,  wri?  diesen  Theorien  den  physikalMoliain  gegWtHwT 
immer  den  Schein  eines  blossen  DilettanUsmus  Ttirluihen  muAS. 

f  88.  GehSrempfindimg. 
Wiewol  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Gehörorganes,  za  der 
des  Geriebts  verglichen,  noch  manche  dunkle  Partie  enthält,  so  ver- 
mdgen  wir  doch  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  den  Gegensatz 
zu  constfitiren,  in  dem  sich  die  somatischen  Vorbedingungen  der 
Gehöremptindung  zu  denen  der  Gesichtseniiitiiiduug  in  den  beiden 
§  3f>  erwähnten  Beziehungen  befinden.  Bei  fleuj  izef^enwärtigen  Stande 
der  betrertendeu  Untersuchungen  hat  luuuiich  viel  für  sich,  den 
Fasern  des  Hörnerven,  im  Gegensatze  zu  denen  des  Sehnerven,  eine 
nach  Gruppen  abgegrenzte,  specifische  Empfänglichkeit  für  ebenso 
abgegrenzte  Gruppen  von  Tönen  beizulegen,  iheilt  demnach  das 
Gehör  mit  dem  Gesichte  die  Fähigkeit,  qualitativ  verschiedene  Eän- 
pfisdungen  gleichzeitig  zu  veranlassen,  so  besteht  anderereeltsiwiBGheii 
beUen  der  Uatendiied,  daas  bei  dem  Geaidita  jede  EmpfiaduigB- 
qoaiitit  flieh  mit  ferUUtniflnnäSBig  geringer  Modifieation  Uber  Gom;- 
plexe  TOD  beliebiger  Gliedenahl  anabreiteii  kann,  bei  dem  GebAr 
aber  jede  Qnalitftt  durch  einen  Empfindnngscomplex  Ton  ein  flr 
allemal  bestimmter  Gliederaahl  leprftsentirt  wird.  Bei  dem  Gesicht 
riditet  sich,  wenn  ancfa  nur  in  untergeordnetem  Giade,  die  Qualitit 
der  iämpfindung  nech  der  Localit&t  der  Erregung  (§  86,  Anm.  1), 
bei  dem  Gehör  hingegen  die  Localit&t  der  Erregung  nach  der  Qualität 
des  Erregers,  die  sich  freilich  zuletzt  wieder  in  eine  blosse  Quantität 
auflöst.  Die  specifische  Energie,  die  bei  dem  Gesichte  auf  die 
peripherischen  Apparate  jeder  einzelnen  Faser  vertheilt  erscheint, 
ist  bei  dem  Gehör  auf  ganze  Fasergruppen  vertheilt:  -^-ährcTid  der 
Netzhaut  die  aiinähenint:sweise  gleiche  Empfänglichkeit  aller  Stellen 
für  jede  Art  der  Erregung  die  Emheit  des  Oiganes  sichert,  kann 
die  Reihe  der  peripherischen  Endignngen  der  Hörnervenfasem  in 
der  Schnecke  und  dem  Vnrhofe  als  ein  Aggregat  selbständiger  Organe 
betrachtet  werden,  wie  man  andererseits  wieder  das  Ohr  als  Ganzes 
mit  dei  einzelnen  Sehnervenfaser  zusammenstellen  könnte.»)  Seine 
Yolle  Bedeutung  erhält  dieser  Umstand  erst  durch  seine  \  erbindung 
mit  der  eigenthflmlicben  Beweglichkeit  des  Gehörorganes.  Dem  Ohre 
Bind  nämlich  jene  Bewegungen  vorenthalten,  doreh  welche  das  Auge 
seinen  Erreger  oder  seine  ErregungssteUe  wechselt:  es  Termag  nidit, 
gleich  dem  Auge,  swtsdien  den  gleichzeitigen  Tdnen  auf  und  abzugehen, 
um  sie  snoeessiy  zur  Empibidnng  zu  bringen;  es  besitst  keine  Be* 


Digitized  by  Google 


S66 


wegung,  die  den  festgebaltem  Ton  dmdi  UeherfUumiig  des  BeinB 
in  eine  andere  Begion  mt  Abdunkelnng  Mchte;  es  kann  sich  nidtt 
ans  der  Buntheit  der  Reizempfindungen  in  die  Monotonie  einer 
Stinunungsempfindnng  (g  84  n.  86)  soracksiehen.  Bei  dem  GehOr  • 
ist  die  Besiehnng  swischen  Erregung  und  Erregungsstelle  ein  für  | 
allemal  pridestinhrt,  aher  daüBr  ist  ihm  eine  BewegungsformmUeheo,  ! 
die  ihm  möglich  macht,  bei  festgehaltenem  £rreger  und  festatefaender 
Erregungsstelle  die  Empfindung,  wenn  auch  bloss  quantitativ,  sa 
alieniren.   Es  geschieht  dies  bekanntlich  durch  die  Regulirang  des 
Spaonungsgrades  des  Trommelfelles,  welche  eine  Function  der  innereD 
Muskeln  des  Ohres  (des  tensor  und  laxator  tympani  und  des  stapedim) 
ist.  Das  Ohr  ist  gebunden  in  der  Qualität,  aber  wenistens  im  Vergleich  i 
zum  Auge  frei  in  der  Quantität  der  Empfindung:  wir  ▼ermogen 
nicht  einen  anderen  Ton  oder  denselben  Ton  anders  au  bfiren,  aber 
wir  vermögen,  was  wir  beim  Sehen  nicht  vermögen :  den  sianlichen  j 
Eindruck  des  eben  Gehörten  trotz  der  constanten  Erregungsstelle 
SU  verstärken.  In  dieser  letzteren  Beziehung  verhalten  sich  Gesicht 
und  Gehör  geradezu  entgegengesetzt:  bei  dem  Sehen  stellen  wir  | 
das  Auge  gleich  auf  das  Maximum  der  Erregung  ein,  und  die  nach-  ; 
folgende  Bewegung  kann  die  Empfindung  nur  abschwächen;  beim  j 
Hören  hingegen  folgt  die  Anspannung  des  Trommelfelles  der  nrsprüng-  | 
licluMi  Indifferenz:  die  Bewegung  verstärkt  die  Empfindung.    Will  ' 
man  hierin  eine  Art  von  Accommndationsvermögen  erblicken,  so  mag 
es  geschelien,  aber  man  ri1)ersehe  dann  nicht,  dass  die  Accommodation 
des  Auges  einen  Eniiihmliuiuscomplex  verdeutlicht,  die  dis  Ohres 
die  einzelne  Emphuuuug  verstärkt  (§  H7).    Ohne  schon  hier  in  die 
psychologische  Verwerthung  dieser  beiden  Eigeuthumliclikeiten  ein- 
zugehen, bedarf  es  nur  Eines  Blickes,  um  zu  erkennen,  dass  durcii  I 
die  zweite  derselben  das  Unterscheidungsvermögen  des  Gehöres  | 
ebenso  beschränkt,  als  es  in  anderer  Beziehung  durch  die  erste 
erweitert  wird.  Treffen  zwei  Lichtstrahlen,  die  nicht  complemeutaren 
Farben  angehören,  auf  derselben  Netzhautstelle  zusammen,  so  wird 
eine  einzige  Empfindung  ausgelöst,  deren  Qualität  aus  den  QuaUtäten 
der  zusammenwirkenden  iarben  L;eiiiischt  und  in  diese  zerlegbar  er- 
scheint    36);  schlagen  hingegen  zwei  Schallwellen  yerschiedener 
Töne  an  unser  Ohr,  so  veranlassen  sie  zwei  Empfindungen  Ton  ver- 
schiedener Qualität,  die  freilich  zunächst  auch  —  wie  alles  gleich» 
zeitige  Vorstellen  ^  in  Einen  GeBsmnlteindnick  snssmmenftltoD, 
in  der  Folge  aber,  wenn  sieb  das  Seelenleben  boreits  rar  1mte^ 
scfaeideiiden  Thitigiceit  entwickelt  hat,  dieser  festere  Anhaltspnnkte 
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gswftlireii,  als  das  in  Eman  EmpfiadmigBaGt  ▼«reinigte  Torstellen 
der  Farbe.*)  Was  den  Inhalt  der  Qeh&renpfinduig  betrifft,  so  ist 
derselbe  Schall  in  demselben  Sinne,  wie  Farbe  jener  der  Gesichts- 

empfindung.  Die  Richtung  des  Schallstrables,  die  Entfemong,  Be- 
schafTenheit,  Grösse  der  Schallquelle  werden  nicht  empfunden,  sondern 
sind  Frädicate,  die  der  Empfindung  mit  fieziebung  auf  bereits  ge- 
nachte  Erfahrungen  beigelegt  werden.  Pausen  vollends  als  solche 
hören  vollen,  heisst  gerade  so  viel,  als  mit  der  blinden  Stelle  sehen 
wollen  (§  36).  Dass  auch  das  Gehör  des  Analogen  für  Schwarz  nicht 
entbehre,  steht  theoretisch  ausser  Zweifel,  weil  wir  uns  die  Corre- 
spondenz  der  Seele  mit  der  Nervenfaser  ohne  Stinunungsempfindung 
füglich  nicht  zu  denken  vermögen;  dass  der  empirische  Nachweis 
derselben  schwer  gelingt,  ist  sowol  aus  der  Eigenart  des  Gehor- 
organes  (namentlich  aus  seiner  Lage  in  der  Nähe  starker  Schlag- 
adern und  seiner  Unverschliessbarkeit  nach  aussen),  als  auch  aus 
dem  Gegensätze  wol  zu  erklären,  der  in  rein  psycholoi^ischer  Be- 
ziehung zwischen  unseren  Auffassungen  gleichzeitiger  bchall-  und 
gleichzeitiger  Farbenemptindungen  besteht. ^1  Die  S  t  u  r k  e  Verhältnisse 
der  Gehurempfindung  sind  nach  den  (ji  undsatzen  des  §  34  leicht 
zu  bestimmen,  ihnen  gemäss  häii^t  die  Intensität  der  Schall- 
empfindung ab :  erstlich  von  der  Intensität  der  äusseren  Erregung, 
zu  der  sehst  verständlich  auch  die  Amplitude  der  Schallwelle  gehört, 
zweitens  von  der  eigenthümlichen  Erregbarkeit  des  Organes  durch 
gewisse  Töne  und  drittens  wol  auch  von  dem  wechselnden  Verhalten 
der  njriiiientanen  Stimmung.  Dabei  ist  es  interessant,  dass  die  Gehör- 
emphudung  im  Allgemeinen  den  Schein  einer  besonderen  Stärke  an- 
nimmt. Diese  Täuschung  ist  aus  zwei  j  liysiulogischen  Thatsachen  wol 
zu  erklaien:  aus  der  bereits  erwaimten,  nach  ganzen  Gruppen 
ditl'erenzirteii  Emplaiigln  l]ki»it  der  Fasern  des  Hörnerven  uiul  ;uis 
Irradiation  s?täikerer  Schallen  egungen  von  den  sensoriellen  aut  die 
sensitiven  Fasern.  Der  erste  Umstand  hat  zur  Folge,  dass  jede 
Tonqualität  uns  eigentlich  gleichzeitig  durch  eine  Summe  qualitativ 
gleicher  Empfindungen  repräsenürt  wird,  welche  sodann  einer  häufig 
wiederkehrenden  Täuschung  unserer  inneren  Wahrnehmung  gemtos  von 
dieser  nicht  als  Ansbreifcmig  des  Vorstdlens  ttber  eme  Mdurheit 
Yon  Vorstellungen,  sondern  als  Yerstftrkung  desselben  innerhalb 
emer  einzigen  Vorstellung  aulgefhsst  wird.  Die  Irradiation  der 
Erregung  aber  Teranlasst  das  Entstehen  von  Organempfindnngen 
neben  der  GehSrem^dung,  wodurch  wieder  die  innere  Wahrnehmung 

verleitet  whrd,  die  Stärke  oud  ergreifende  Beteanng  jener  «nf  diese 
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sa  flbertrageo  und  der  Gehdrempfindimg  snzospreclien,  was  eigentlich 
der  Oiganempfindnng  zukommt  Der  letstere  Umstand  gewimit  sodi 
fttr  die  scheinbare  Betonnngsweise  der  Gehdrempfindang  grosse 
Bedeutang.  Die  Gehdrempfiodong  an  sich  scheint,  Shnlidi  wie  die 
Oesichtsempfindnng,  von  eigentlichem  Schmeras  nnd  eigentlicher  Last 
frei  sa  bleiben;  durch  ihre  nahe  Verbindung  mit  stiiker  betonteu 
Organempfindungen  jedoch  nimmt  sie  scheinbar  an  den  beiden 
accentuirten  Betonungsweisen  innigeren  Antheü,  als  die  Gesicfats- 
empfindung.  Heftiger  rhythmischer  Lfirm  flbt  auf  robuste  Naturee 
einen  exdtirenden  Einfluss  aus;  für  zartere  Organismen  hat  er,  wie 
nicht  minder  schrille  Töne,  regelloses  Gesumme,  etwas  ungemeiii 
Peinliches  und  Unerträgliches.  Innerhalb  der  Elasticitätsgrenze  der 
Stimmung  hat  jede  Klangqualität  ihre  constaute  und  ihre  wediselnde 
Betonungsweise.  Erstere  ist  bei  den  (musikalischen)  Klingen  minder 
mannigfaltig  als  bei  den  Farben  und  zwar  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  bei  dem  Gehör  der  Empfänglicbkeitsgrad  des  Organes  zu  der 
Vibrationsgeschwindigkeit  proportionirt  zunimmt,  was  bei  dem  G^cht 
nicht  der  Fall  ist  (§  34).  Tiefe  Töne  haben  das  Grandiose,  Imponirende 
des  Roth,  hohe  Töne  vereinigen  in  sich  die  Unruhe  des  Violett  mit 
der  Frhcbiiiig  des  Gelb.  Hingegen  ist  die  zufällige  Umhüllung  ond 
Trübung  des  Klanges  durch  die  tienüischartige  Begleitung  (Timbre)  nnd 
die  mitklingenden  Obertöue  (eiueiilliche  Klangfarbe)  für  dessen  Be- 
tonung von  grösster  Bedeutuni.::  ja  man  kann  sagen,  dass  zwischen 
dem  Farbentone  und  der  Klangfarbe  jener  Parallelismus  wirklich 
besteht,  den  man  zwischen  den  beiden  Empfindungsqualitäten  an 
sich  vergebens  nachzuweisen  versucht  hat.*)  Disharmonie  ist  nicht 
eigentlich  unaimenehm,  sondern  hassürli.  nicht  Betonung  der  Em- 
pfindung, soiulerii  \Iis<fallen  an  den  Emptiudungen.  Versucht  man, 
die  iSchallqualiLateri  ^'leich  den  Farben  in  ein  umfassendes  Schema 
einzustellen,  so  sind  vor  Allem  die  blossen  Geräusche  als  keiner 
eigentlichen  qualitativen  Fixirung  und  Vergleichung  fähig  ausza- 
schliessen.  Jeder  musikalische  Ton  gestattet  einen  Fortschritt  nach 
zwei  entgegengesetzten  Richtungen  hin,  die  einer  dunkel  gefühlten 
Analogie  zum  Muskelsinne  gemäss  als  Aufwärts  und  Abwärts  be- 
zeichnet werden  (bei  den  (Ti  iecheu  und  Kümei  n  hiesseu  in  der  Kegel 
geradezu  umgekehrt  die  gröberen  tieferen  Töne  hoch,  die  feineren 
höheieü  tu^f,  \siis  vielleicht  auf  Eigenthumlichkeiten  iu  dem  Baue 
der  Instrumente  zurückweist).  Vollzieht  man  diesen  Fortschritt 
und  setzt  man  ihn  weiter  fort,  so  erhält  man  eine  gerade,  nach 
beiden  Seiten  hin  unbestimmt  verlaufende  Linie,  in  welcher  jedem 
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gegebenen  Tone  durch  seine  Qualität  eine  bestimmte  Stelle,  d.  h. 
eine  tiestinimte  Hohe  oder  Tiefe  angewiesen  wird  —  die  Tonlinie. 
JLiU"^e  Linie  sollte  eigentlich  als  Continuiim  ohne  Markinint?  einzelner 
Punkte  gedacht  werden,  allein  in  den  ern]iiriscii  gegebenen  Tonleitern 
finden  wir  einzelne  Punkte  herausgehoben  und  durdi  besondere 
Kamen  fixirt,  die  aber  im  Gegensatze  zu  den  Farbenbezeichnungen 
rein  technischen  Ursprunges  sind.  Dass  man  gerade  diese  Punkte 
herausgegriffen  hat,  muss  offenbar  in  emer  besonderen  Eigenthüuilich- 
keit  ihrer  Qualitäten  seinen  Grund  haben,  die  sie,  ähnlich  wie  die 
Grundfarben,  als  abgeschlossene  Ruhepunkte  erscheinen  lässt,  zu 
denen  die  anderen  hin  oder  von  denen  sie  wegstreben,  wobei  es 
wieder  merkwürdig  ist,  dass  verschiedene  Zeiten  und  Völker  diese 
Ruhepunkte  in  verschiedeneu  Qualitäten  gefunden  haben.'')  Allein 
die  Anffiissungsweise  der  ToDlinie  als  geradliniger  Fortschritt  genügt 
nicht  Hat  man  nämlidi  sidi  von  einem  Tone  auf  der  TonUnle  eine 
Strecke  weit  entfernt,  so  macht  sich  bei  weiterer  Verfolgong  dieser 
BIchtUDg  wieder  eine  Annäherung  an  ihn  merkbar,  bis  endlich  seine 
Qualität  selbst  nnr  in  etwas  anderer  Lage:  in  gesteigerter  Hdhe 
wiederkehrt  Gans  so  wie  sich  die  Farbenreihe  in  das  Farbendreiedc 
umbiegt,  löst  sich  auch  die  Tonlinie  in  eine  Zahl  von  Oetavenkreisen 
anf,  innerhalb  deren  die  Qualitäten  sich  erst  von  der  des  Gmnd- 
tones  entfernen,  dann  auch  einem  MiMtimwin  der  Abweichong  m  ihr 
wieder  xorOckkduren,  während  die  Höhe  der  Töne  oontimurlich  fort- 
schreitet Will  man  auch  diese  £igenthOmlichkeit  schematiach  da^ 
stellen,  so  verwandelt  sich  die  Tonlinie  in  eine  Schranbenlinie,  die 
mit  jeder  neuen  Octave  eine  neue  Windung  surflddegt*)  Hierm 
liegt  mn  merkwürdiger  Gegensati  n  der  Fubenlinie.  Die  Scala 
der  Farben  erreicht  nämlich  ihr  Helligkmtsmaximum  im  Spectrum 
auf  dem  Wege  von  Roth  zum  Violett  im  GeH»,  also  in  einer  mittleren, 
eigentlich  zum  Ausgangspunkte  näher  gelegnen  Stelle,  und  fällt  von 
da  ab  wieder  in  die  Dunkelheit  zurück,  um  am  Ende  (in  Violett) 
sich  noch  einmal  etwas  zu  erheben,  die  Tonlinie  hingegen  strebt 
aus  einer  unbestimmten  Dunkelheit  einer  eben  so  unbestimmten  und 
unerreichbaren  Helligkeit  continuirlich  zu  und  verläuft  nach  beiden 
Seiten  hin  in  das  Unmusikalische.  Eben  deshalb  gibt  es  für  die 
Töne  kein  absolntes  Helligkeitsmaximom ,  wie  es  die  Farben  im 
Weiss  haben;  dass  eine  dem  Schwarz  analoge  Qualität  uns  wenigstens 
als  distincte  Empfindung  nicht  gegeben  ist,  wurde  bereits  erwähnt 
Verworrenes  Geräusch  hat  wol  in  der  Wirkung  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  zum  Grau,  allein  Grau  ist  £ine  Empfindung  und  zwar  die 
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einer  schwankenden  ümstimmung,  Geräusch  aber  ifst  keine  I  iiiijündun^j;, 
sondern  der  Ge<iammtansdnirk  nnter  sich  «f  hwiinkender  l'niphnduugs- 
coiijplexe.  Die  Ai)wei(  luint,^  von  dei  physikalischen  Anschauung  hat 
übrigens  das  Schema  der  Töne  mit  dem  der  Farben  gemein,  denn 
während  in  der  Physik  die  Schwingungszahlen  geometrisch  fort- 
schreiten, erhebt  sich  die  psychologisch  construirLe  iSpuule  in  arith- 
metischem Yerhältniss. 

FaBBon  wir  scbliesslich  die  dargestellten  Eigenthflralichkeiteii 
der  Gehörampfindmig  zusammen,  am  darauf  die  Bedeutung  des 
GehOrsinnesfar  die  Weiterentwickelung  deaSeeLenlebens 
m  grflnden,  ao  haben  wir  Tor  Allem  die  Passivität  des  Gehdree 
herrorauheben.  Den  Qualitäten  des  GeeicbtSBinneB  geben  wir  ent- 
gegen, Ttoe  Men  von  ansäen  ber  in  das  offene  unbewegte  Obr, 
dringen  in  uns  ein  und  sieb  uns  auf,  und  überraschen  wol  selbst  da, 
wo  sie  erwartet  wurden.  Das  Gehör  ist  der  Sinn  des  Erschreckens: 
der  geheilte  Taubstumme  fährt  bei  dem  ersten  Tone,  den  er  ver- 
nimmt, vor  Entsetzen  zusammen,  der  geheilte  Blindgeborene  wird 
von  dem  ersten  Lichtstrahle  entzückt.  Mit  dem  Mangel  dieses  Er- 
griffenwrrdrns  von  aui^sen  her  häimt  wol  auch  das  schwer  zu  bändigende 
Ungestüm  der  Taubstummen  zusammen,  das  noch  Kant  dazu  ver- 
leitf  11  konnte,  dem  Taubstummen  nur  ein  Analogen  von  Vernunft 
zuzu-iHi'rhen  (Anthr.  §  17).  Ohne  Zweifel  hat  dieser  Umstand  auch 
an  der  bekannten  Erfahrung  Antheil,  dass  an  Menschen,  die  in 
späten  Jahren  taub  werden,  häufig  eine  gewisse  Neigung  zur  Hart- 
näckigkeit, Unzugänglichkeit  bis  zum  Eigensinn  vortritt,  in  Ver- 
bindung mit  der  Passivität  steht  die  besondere  Eignung  der  Gehör- 
empfinduDgen  zur  Entwickelung  der  Zeitform.  Gleichseitig  Gehörtes 
ilUt  in  Einen  Punkt  zusammen,  successives  tritt  in  die  Zeitlinie  aus- 
einander. INeses  Auseinandertretenbedatf  wol  einer  gewisseuReflexion, 
denn  successives  Vorstellen  ist  nicht  schon  sofort  ein  Vorstellen  des 
Sttccessiven,  die  Folge  wird  aber  zeigen,  dass  der  Gehörsinn  eben 
durch  seine  Passivität  zur  Einleitung  dieser  Beflezion  ganz  besonders 
geeignet  ist.  In  der  Musik  ist  überall  Melodie  das  Erste,  Harmonie 
das  bloss  Begleitende;  die  Geschichte  zeigt,  wie  viel  später  das  harmoni- 
sche Moment  nach  dem  melodischen  zur  Geltung  gekommen  ist.  Ihrer 
scheinbar  erhöhten  Stärke  verdankt  die  Gehörempfindung  die  auf- 
fallende Wirkung  auf  Thiere.  Wilde,  Halbwilde  und  Kinder.  In  den 
alten  Mythologien  und  Gebräurhen  spielt  Geschrei  und  Getöse  eine 
bedeutende  Kolle  und  noch  in  der  materki  medim  des  Mittelalters 
£and  nicht  bloss  die  Musik,  sondern  auch  der  blosse  Laim  seine 
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Stelle.  An  Wirkung  S5teht  der  Donner  einer  Schlacht  weit  über 
li'  m  Anblick  des  Schlachtenj^^CTnäldes ;  das  Wimmern  eines  Ver- 
wundeten ergreift  mehr,  als  der  Anblick  der  Wunde;  die  Stimme 
rührt  inniger  als  die  Miene.  Das  Gehtji-  scheint  mi'hr  U e her- 
ze u  gungskraft  zu  besitzen  als  das  Gesiciit:  was  Jemand  gehört 
hat,  las«!  er  sich  schwerer  w*  ^disputiren,  als  was  er  ijesehen;  eine 
gleiche  Beobachtung  will  man  bezüglich  der  bctirtieinl-Mi  Jhillucina- 
tionen  Seelenkranker  gemacht  haben.  Gehöreindrücke  stören  eindring- 
licher als  Gesichtseindrücke,  buntes  Schallgewirre  ist  unerträglicher 
als  Farbengewimniel;  Schopenhauer  hat  die  besondere  Empfindlich- 
keit gegen  Störungen  durch  das  Gehör  als  Massstab  für  die  Feinheit 
der  geistigen  Organisation  bezeichnet  (Welt  a.  W.  II,  S.  32).  Die 
feststeht liden  fein  gegliederten  Gegensatzgrade  der  Tonqualitäten 
uud  deren  Freibleiben  von  eigentlich  schmerzhafter  Betoniiti^'  machen 
die  Tonemptinduugen  gleich  den  Gesichtsempfinduugen  fähig,  Träger 
ästhetischer  Verhältnisse  abzugeben.  Dass  die  Harmonie 
der  Töne  so  viel  früher  ihre  Theorie  gefunden  hat,  als  die  der 
Farben«  bat,  von  manchem  Anderen  abgesehen,  wol  hauptsächlich 
darin  seinen  Gmnd,  dass  der  musikalische  Ton  uns  als  etwas 
SelheUndiges,  die  Farbe  hingegen  nur  in  Assodatiim  mit  anderen 
and  mar  solchen  Empfindnngen  gegehen  ist,  die  unser  praktisches 
Interesse  in  höherem  Orade  in  Anspruch  nehmen.  Dabei  ist  es 
eine  bekannte,  aus  dem  Vorangehenden  leicht  zu  erkUünende  Er^ 
scheinung,  dass  T5ne  durch  ihre  Verschmelzungen  und  Hemmungen 
weit  intensivere,  mannigfiUtigere  und  feinere  Gefahle  zu  erzeugen 
▼enn^n,  als  alle  übrigen  Sinnesempfindungen,  so  wie  umgekehrt 
Gefühle  in  der  Tonwelt  ihren  reinsten  Ausdruck  finden.  Vermittelt 
das  Gesicht  unseren  Ausseren  Verkehr  mit  Anderen,  so  vermittelt 
das  Gehör  den  inneren;  die  Musik  ist  die  unmittelbarste  Kunst: 
wollen  die  anderen  Künste  unmittelbar  wirken,  so  nehmen  sie  einen 
musikaliaehen  Charakter  an.  Die  sichere  und  mächtige  Einwirkung 
der  Musik  auf  das  menschliche  Gemflth  bat  ihr  allezeit  eine  Stelle 
in  der  Pfidagogik  des  Einzelnen  und  ganzer  Völker  gesichert;  die 
Gewöhnung  an  das  Gemessene  der  musikalischen  Harmonien  galt 
den  Volkserziehem  des  Alterthumes  als  ein  Hauptmittel  zur  Bändigung 
der  Leidenschaften,  und  in  der  symbolischen  Auslegung  der  musi- 
kalischen Intervalle  auf  die  Verhältnisse  der  Seelentheile,  der  Stände 
des  Staates,  ja  der  Bestandtheile  des  Weltganzen  kommen  die 
Dogmen  der  Pythagoräer  mit  den  chinesischen  Bitenbüchem  des 
li-ki  merkwürdiger  Weise  zusammen.^ 
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Aamerknng  1.  IM«  HypofttcM  der  speoifiidhflB  BmpfanglidilMil  dar 
wiiiMliMm  Fuern  wurde  in  neuerer  Zeit  intbeionder»  von  Herbart  an»- 

gesprochen  (unter  den  älteren  Psychologen  begegnen  wir  ihr  bereit*  schon  bei 
B  onnct,  Ess.  25,  und  Condillac,  Tr.  des  sens.  I,  8,  4):  wahrscheinlich  hat 
jeder  mosikalisohe  Ton  seinen  eignen  Antheil  am  Oigan,  weil  gleichseitige 
Tüne  feModeri  Ueibeii  vaA  keinen  dritten  ergeben,  wm  die  iiäetieohe  Aat 
fossung  der  Intervtlle  vemiehten  würde**  (Iiehrb,  a  Bi.  §  78).  Allein  ein  Oe> 
soncIertvorstcUcn  gleichzeitiger  Töne  findet  ursprünglich  gewiss  nicht  statt, 
sondern  ist  oitie  Täuschung,  zu  der  erat  das  musikalisch  gebildete  Ohr  disponirt, 
das  im  Accorde  wirklich  dessen  Bestandtheile  neben  einaudcr  zu  hören  glaubt. 
Herbertfe  Aneiolit  theQtea  aneli  Oerttedt  (a  a  0.  m,  p.  29),  J.  XAlIer  (a  a. 
0.n,  &478),  Henle,  Bnrdeoh  (Antbr.  |  IW)  «.  A.  Die  epiterea  ünter- 
suchuDgfn  stellten  sich  ihr  jedoch  durchweg  ungünstig  heraus.  Gegen  ale 
schien  nnmlich  schon  der  Unutaud  zu  sprechen,  dass  die  Nervenendigungen  in 
der  Schnecke  von  Wasser  umspült  werden  und  dass  nichts  dazu  berechtigt,  die 
Feaem  gespannten  elaatiiehen  Saiten  sn  ▼erglMohenf  die  etwa  anf  vereohiedena 
Töne  gestimmt  wiren.  Ten  pathologiaoher  Seite  aaa  kam  binm,  daai  dar 
Rothblindhrit  analoge  Abnormitäten  des  Gehörs ,  bei  denen  also  bloss  die  Em- 
pfanplühkcu  für  Kine  Tongruppe  verloren  ginge,  bisher  niemals  beobachtet 
worden  sind,  iilndiiuh  wurde  auch  vom  rein  psychologischen  Standpunkte  aus 
daa  Bedmken  lantf  daaa  die  AmiAm«  einer  apecifiäebea  Erregbarkeit  der 
Fasern  eine  unendliche  Zahl  von  Faaem  postnUren  wfirde  und  dass  daa  Neben- 
einander der  plt  ichzeitigen  Erregungen  zu  einer  räumlichen  Auffassung  des 
Accordes  fähren  müsate  (vprf^l.  hierzu  insbes.  Lotze,  Med.  Ps.  239 — 241;  George, 
ü. d.  Sinne  S.  86;  Waitz,  Gründl.  S.  106;  Hariess,  Art.  Hören  in  Wagners  U. 
W.  Bb  17 ,  8w  676  tt.  411).  In  neoaater  Zeit  jedocb  bat  aieb  ein  ihr  gOnatigar 
Umschwung  eingeatdlt.  Die  matbevatiidien  Erörterungen  Seebeck's  haben 
nSnilioh  pr-zrigt,  dass,  wenn  einem  platt«nfönnigen,  auf  den  Ton  n  gestimmten 
Körper  in  eim  m  widerstrebenden  Medium  eine  zusammengesetzte  SchwingungB- 
beweguug  zugeführt  wird,  er  nur  jene  Bewegung  aufnimmt,  welche  seiner 
e%eaaa  Pttiode  a  am ntabatea  kommt  (Feobner,  Psychoph.  n,  8.  297).  Ebenao 
wiesen  die  neueren  anatomiiohea  Entdeokangen  nach,  daas  die  einzelnen  Fasera 
mit  besonderen  elastischen  Gebildon  von  verschiedener  Dimension  und  vielleicht 
auch  verschiedenem  EUiHt i citiitsgrade  in  Verbindung  steheu  (den  Cortischea 
Fasern  in  dar  Schnecke  und  den  eigenthumlicheu  Borsten  im  V'orhofe),  die  ciue 
geUnilte  Anfiialme  Teraabiedener  Sebwingongaweiaen  aabr  wd  begraüüok  er> 
scheinen  Hessen.  Der  Mangel  des  Ausfalles  der  Empfänglichkeit  für  einzelne 
Töne  bei  GoliÜ! kraiikheiten  kann  keine  Einweudunr^  abgeben,  du  weder  die 
Thataache  selbst  absolut  fest  sieht  (§  M  Anm.),  noch,  wenn  sie  fest  stünde,  bei 
der  Yeraohiedeuheit  in  den  peripherischen  Einrichtungen  der  beiden  auf  einander 
beaogenea  Binneaorgaae  nuMgebend  werdMi  könnte.  Die  Notbweadigkeit  der 
Annahme  unzähliger  Faaem  (der  Hörnerve  hat  deren  nach  KÖOiker'a  Schatznng 
an  8000)  endlich  fallt  wepf,  pobnld  mati  jpfler  Ffl«!ergmppe  eine  gewisse  Zone 
der  EmpiangUohkeit  beilegt.  Was  vollends  die  Befürchtung  betrifft,  da«s  durch 
die  räumliche  Lagerung  der  Erregungsstellen  den  Cknnplexen  der  gleichzeitigen 
Tonempfindungen  die  Baomfonn  angedrängt  würde,  so  beruht  de  auf  einem 
Vomrtbeil,  dessen  Beseitigung  einen  Hauplponkt  onaerer  Ibeorie  der  Anaohamuiff 
l^ldea  wird.  Famt  mmi  ^»^^»»^  die  fnme  Contmarae  tnMunmaa,  m»  adigl 
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•ioh,  daaa  die  Frage  oaoh  der  Bpecifiachen  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Fasern 
äm  Hömerven  eigenUieh  nemlioh  uDentattkieden  dtttehi.  Dm  irir  ni»  Ider 
HUB  dooh  för  difl  Wiederaufnahme  der  Hypothese  Herbari^i  «Dti6limd«i,  wie 

dies  auch  Heimholt z  auf  Gniud  umfassender  Unterfiuchiingcn  gethan  (THe 
Tonempf.  S.  215  u.  ff.;  vergi.  auch  A.  Fick,  a.  a.  0.  S  ir,3:  Fcchner, 
Psyohoph.  n,  a.  286;  Wundt,  Yorl.  I,  S.  173),  hat  seinen  Uruud  hauptsächlich 
itt  drei  Umstiiidw.  Entlidi  kum  do«li  aiebt  verkeimt  «erden,  den  die  groiee 
MenmgMtigtarilt  Jn  den  Fovteetsungen  der  Faserendigungen  des  Hörnerven  mit 
einiger  Bestimmtheit  auf  eine  specifische  Gliedening  der  Functinnen  hinweist. 
Zweiteni  würde  bei  gleicher  Empfänglichkeit  aller  Fasprn  die  Empfindung  den 
^hein  einer  Starke  annehmen,  welche  die  erfahr ungsmässig  gegebene  weit 
fll»ertteageii  mtete.  Drittens  tteht  die  peydiologiMlie  ThetBedhe  fest,  daaa  des 
Bewnsstwerden  eiiM  Aecordes  dooh  weit  emgeeprodtener  den  Charakter  einea 
Coraplexes  ilifTerentcr  Empfindungen  an  sich  trägt,  als  z.  B.  die  Empfindung 
des  (irüü  (ditsonirende  Tonemptindungen  drängen  energischer  zur  Unterscheidung 
und  Auseinanderlegung  ab  gemischte  Farben,  üousooireude  enthalten  mehr 
Uannigfaltigkeit  ela  reine  Ferben).  Bei  alledem  bleibt  aber  immer  die  Waninng 
am  rechten  Orte,  bei  dem  Tastenapparat  des  Ohres  das  Missverstindniaa  nicht 
aufkommen  zu  la.sscTi ,  dem  das  Bild  auf  der  Netzhaut  so  lange  ausgesetzt 
gewesen  ist.  Da.ss  die  Anspannung  des  Trommelfells  die  Empfänglichkeit  für 
tiefe  Töne  herabsetze,  hat  zuerstWullastuu  behauptet,  Müller  undBowmann 
heben  ea  beetitigt  und  dabia  erweitert,  deaa  mit  ihr  eneh  eine  Erhöhnng  der 
Ibipfiinglichkeit  für  hohe  Töne  verbunden  sei.  Ueber  den  EiuQuss  der  beiden 
Olirmnskel  auf  die  Quantität  der  Empfindung  vergleiche  insbesondere:  E.  Maeh, 
Zur  Theorie  des  Uehororganen,  Sitz. -Ber.  der  Wiener  Acad.  B.  47.  In  seinen 
neuesten  Publicationeu  hat  Mach  jedoch  die  akustische  Function  des  SNfie. 
ICMaer  iympa$ii  wieder  in  Zweifel  gesogen. 

Anmerknng  2.  Damit  hängt  auch  zusammen,  dass  aus  ZoiSBunen- 
setzungen  ganz  verschiedener  objectiver  Farben  dieselbe  Empfindnngsqualität 
hervorgehen  kann,  derselbe  Accord  aber  niemals  durch  verschiedene  Ton- 
zusammeusetzuugen  hergestellt  werden  kann.  —  Zu  dem  Ganzen  vergleiche  man: 
Herleaa  (Art  Hören  in  Wagners  H.  W.  B:  IT,  S.  486),  Oeorge  (Ueber  die 
Sinne  a  86  n.  Lehrb.  S.  64),  Lotse  (Med.  Fh.  388)  nnd  Heimholte  (Eh.  Opt 

8.  277). 

Anmerkung  3.  Die  Alten  dachten  sich  das  Ohr  ununterbrochen  inneren 
Erregungen  ausgesetzt  (Arist.  de  an.  U,  8  u.  probl.  XXXII,  9).  Die  UnmQgUeh- 
keit  einet  von  eviaen  her  abaelnt  nnerregten  Zuatandee  dea  Hfenerren  hat  in 
neuerer  Zeit  insbesondere  Dornblüth  nachzuweisen  versnebt  (a.  a.  0.  8.  248; 
vergleiche  auch  r>n<;t'ch,  a.  a.  0.  S.  47).  7n  alledem  kommt  noch  hinzu, 
dass  die  btimmuugsemptindung  des  Gehurs  wahrscheinlich  hintei*  jener  des 
Gesichts  an  Stärke  weit  sorfiokbleibt.  Glaiehwol  hat  aiidi  die  Mefarsahl  der 
neneren  Physiologen  gegen  das  Vorhandensein  einer  dem  Schwärs  analogen 
Gehörempfindung  ausgespfoehen  „wir  hören  entweder  etwas,  oder  wir  hören 
überhaupt  nicht"  {Harles»,  a.  a.  0.;  vergl.  auchLotzc,  a.a.O.  196;  Fcchner, 
&.  a.  0.);  nur  Tourtual  liess  auch  während  der  absoluten  Stille  eine  positive 
Empfindung  sich  geltend  machen  (a.  e.  0.  4S^ 

Anmerknng4  üelwrdieaenPanktherraahte vor Helmh o It eingehender 
UnteisDohnag  «iel  Unsicherheit  Hebnholtz  hat  geieigt,  das»  die  Klaiigiarbe  m 
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der  Tprschiedenheit  der  Wellenform,  an  die  man  zuvor  meist  gedacht  bat, 
unabhängig,  theil«  von  dem  geräaaohartigen  Beiklange,  tiieils  und  zwar  gans 
b«aoiid«n  von  der  Zilil  waA  StiAe  der  hanBonitelwi  Otwrtfine  tUiiogt  TU» 
tntt  Art  der  Klugfailift  gibt  rioli  lianptaaeldidi  bei  Beginn  dee  Tonee  (ab 
•obwerer  oder  leichter  Einaata  u.  s.  w.)  zu  erkennen,  die  zweite  hält  während 
denen  Dauer  gleichmässipr  an.  Die  Verschicdfnheit  der  Klangfarben  verleiht 
dem  Anklinj^en  desselbou  Tones  auf  einer  Mehrheit  von  Instmmenteu  für  das 
musikalisch  gebildete  Ohr  eine  gewisse  Breite,  weil  er  da«  Zusammenziehen  in 
Einen  Getarnrnteindrack  enehwert  Tilgen  aidi  die  Specialititen  der  Klasgfarb«n 
gegenaeitig,  dann  nimmt  der  Ton  einen  edlen,  so  zu  lagen  idealen  Charakter 
an  :  daher  da»  so  Klärende,  Idealisireude  massenhafter  BesetTrnn^n.  Bei  Vergleich 
der  Tonqualität  mit  Farben  nimmt  man  gewöhnlich  den  Helligkeitsgrad  zum 
Ausgaogspunkt,  daher  man  Blau  trota  seiner  kürzeren  Welle  den  tieferen,  Both 
tfots  der  UUigereo  Welle  den  böberen  Tonen  penüleüsirt  Eine  Znaammeiifltdbiiig 
der  Klangfarben  hat  in  neueeter  Zeit  Nabtowaky  veveaobt:  a.  a.  O.  8.  143 
u.  ff.  Absolut  reine  Tone  aind  Ideale,  der  Timbre  specialisirt,  ja  individualisirt 
die  Klänge;  das  Gebiet  der  Klangfarbe  und  des  Timbre«?  i«?!  di»-  T>omäne  der 
besonderen  Liebhabereien  und  Seltsamkeiten,  kurz:  das  Gebiet  der  musikalischen 
Gourmandise. 

Anmerknngfi.  Unaeren bentigen Tönen  eotapreeben  bereita gans andei« 
Sebwii^iuqiscablen ,  als  vor  einem  Ji^huuderte;  wir  sind  um  ein  Merkliches 

höher  j^estiepcn.  Euler  berechnete  1739  das  grosse  achtfüssige  C  mit  118 
Sch^vinp-nngen  in  der  Hecundo,  Marburg  1766  mit  126;  zu  Anfang  unwret 
Jahrhunderts  rechnete  man  bereits  136 — 138,  und  seither  sind  wir  noch  etwas 
weiter  gekommen.  Dieier  ceitüeben  Yenebiedaibeit  in  der  Füdmng  öer 
mnaikaliaehen  Töne  gebt  anflii  eine  rinmUehe  parallel:  die  T&ne  dee  eineo 
YulkeH  sind  nielit  die  des  anderm.  Ohne  Zweifel  hat  die  verschiedene 
jininf/lichkeit  unseres  Geliörorganes  auch  Bedeutung  für  die  ästhetische  Auffassung 
der  Touverhältnißse :  die  Diaphonicn  des  Guido  von  Arrezzo  mit  ihren  schauer- 
lichen Quartenfolgeu  widerstreben  unseren  Ohren  iu  hohem  Grade;  die  Chineaea 
aigen  von  der  fkansoeiaolien  Mndk:  eie  gebe  nioht  in  die  Obren,  geschweige 
denn  in  die  Herzen.  Auf  die  Eskimos  machten  weder  Yiolineo,  noeb  Flöten 
den  geringsten  Eindruck.  Die  Bewohner  der  Salomonsinseln  wurden  durch 
Yiolinspiel  entzuckt,  die  Vandiemenilinder  hielten  siob  dabei  die  Ohren  aa 
(Waits,  Anthr.  d.  N.  1,  S.  IM). 

Anmerknng  <L  Eine  bewnden  klare  DarrteDung  dieeea  Pnnktee  bei 
Drobieeb  gegeben  (Ueber  die  mniikaliiebe  Tonbeatimmnng  nnd  Temp.  AbhL 
der  sächs.  Soc.  d.  W.  Math.-phy8.  Gl.  B.  II,  1855,  S.  85  u.  ff.).  Denkt  man 
aioh  das  Intervall  der  Oetave  mit  dem  Orandton  =  1  ala  Kreiaperipberie,  abo 

lasSjrr»  >o  erbalt  man  einen  Kreia  mit  dem  DnrohmeeBer  ^^0^16016.  AJk 

fibrigen  Intervalle  werden  nna  dnrob  Bogen  dieaea  Kreiiee  anidrttcklwr  eem, 
deren  Winkel  (09)  man  aus  der  Proportion  860 :  =  1 :  x  findet,  in  der  x  dm 
blteryall  snm  Grundtone  bedeutet.  So  wäre  für  die  kleine  Seoonde  38'  81', 
für  die  ^roRso  öl»  10',  filr  die  Weine  Terz  94°  10»,  für  die  grosse  116»  53»  u.  s.  w. 
Allein  auf  diese  Weise  fiele  die  Ootave  wieder  mit  dem  Gmndtone  in  Eiaea 
Punkt  zusammen,  während  sie  sich  doch  über  ihn  zu  erheben  aobeini:  Um  diem 
Sleigenii^  animdrioken,  gebe  mta  von  der  CHeiciinng  aaa:  y  sc  9k,  wo  7  die 
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relative  Schwingnngszahl  eines  Tones,  x  dessen  Intervall  zum  Gnindton  bedeutet. 
Die  Werihe  des  x  hat  mau  au  den  Kreisbogen  dargeetelit,  die  des  y  stelle  man 
doreih  gvrtde  Linien  dv,  die  man  in  den  Endpunkten  jener  Bogen  aeakraobt 
■nf  der  Kreisebene  cmohtet.    Die  y  IkfflB  nBnhn  in  der  krummen  Fliehe 

eines  Cylindera,  der  den  bescKricbcncn  Kreis  zur  Basis  hat;  ihre  Endpunkte 
fallen  in  eine  logarithmische  Spirale.  Da  für  x  =  0,  y  =  1  wird,  so  ist  der 
Abstand  des  dem  Grnndtone  entsprechenden  Punktes  dieser  Spiralen  von  der 
GyHaderM«  sssl,  nnddaArzssl,  y  =  9  wiid|  itfc  der  adiquato  AlwtaiMl 
des  der  Octave  entsprechenden  Punktes  =s  2,  aleo  doppelt  10  gro«.  Bezeichnet 
demnach  x  die  Abweichung^  <1pr  einzelnen  Tonqualität  von  jener  des  Grundtone«, 
so  bedeutet  y  die  absolute  Höhe  desselben  Tones.  Setzt  nun  y  —  1  =  u 
nnd  daher  n  =  3*  —  1,  so  ist  u  die  relative  Höhe  des  Tones,  d.  h.  dessen  Er» 
heibiuig  über  den  Oraadton,  anf  die  et  eigentlieih  eokommt,  und  z  nnd  y  aind 
dio  Ordinaten  der  Spirale,  die  sich  auf  einen  parallel  zur  Basis  gemachten  Schnitt 
des  Cylinders  l> '^i-  In u  Auf  «lif  sr-  Weise  erhalt  man  eine  Schraubenlinie,  welche 
der  Radius  dieses  Cylinders  beschreibt,  indem  er  sich  um  dessen  Achse  dreht 
nnd  gleiofaaeitig  von  dem  erwähnten  Sdmitte  aus  sich  so  erhebt,  daas  zwisohea 
Erhebung  nnd  Prehnsg  das  VwblltDiw  n  s  3«  —  1  betteht,  wonos 

,  =  log.  (u  +J> 
log.  2 

Anmerkung?.  Die  nahe  Beziehung  der  Musik  zur  Darstellung  psychischer 
ClMraIrtere  drückte  schon  Aristoteles  dadurch  aus,  dass  er  die  Farben  ala 
Uoeee  6fffitla,  die  Töne  als  ^ifATjfiOPfa  tSr  beaeiohnete  (FoJit.  YIII)  5; 
▼ei^leiche  Piobl.  XIX,  17  und  Theophraat's  Urtheil  über  die  Gehörempfindung 
bei  Plutarch  aud.  2).  Troxler  parallelisirte  das  Hören  dem  eigentlichen 
Erkennen  (Org.  Ph.  S.  205);  Steffens  erklärte  es  als  die  ursprüngliche  Form 
allee  Denkens  (a.  a.  0.  II,  S.  331);  Oken  und  Klein  stellten  das  Gehör  doi 
Metallen  nnd  Hagnettamna  mr  8«te;  Beneke  ehBrakterieirte  ee  dnroh 
Ueberwältigong  von  aussen  her,  Hingabe,  Subjectivität,  Weiblichkeit  (Pragm.  Ps. 
R.  MO)  I>i>'  lpt7«f^  Bezeichnung  findet  sich  mich  fchon  bei  Philo  (Abrnh,  371). 
Was  «las  Verhältuisä  des  Gehörs  zum  Gesichte  betrifft,  so  gemesst  üken's  Wort 
mit  Beeht  eine  allgemeine  Verbreitung:  das  Sehen  versetzt  den  Menschen  in 
die  Welt,  das  Hören  die  Welt  nnd  den  Menadien  in  den  Meneohen;  daa  Sdben 
ist  Wehsprache,  das  Hören  die  Erdensprache.  In  dem  Rangstreite  beider,  der 
doch  offenbar  bei  deren  Heterogenität  keine  rechte  Bedeutung  haben  kann, 
entschieden  sich  die  Griechen  für  das  Gesicht  (Fiat  Eep.  YI,  18,  p.  507  u.  606 
nad  Fhiedr.  260 D,  Ariat.  VtüML  YZI,  6  vad  de  aeaa.  1 :  der  Ulade  ist  gtpovtfiampof 
nie  der  Tinhetnaiaie,  aad  dae  Gehör  afttatt  aiehr  mfilligerweiiae  diueh  aeiae 
Beziehung  zur  Sprache).  In  gleicher  Weise  spradi  sich  attdi  Tourtnal, 
(a.  a.  0.  §  68),  in  entg^engesetzter  Lindemann  (a.  a.  0.  S.  120)  aus.  Der 
Gegensatz  von  Gehör  und  Geeicht  wurde  bald  mit  dem  von  Verstand  und 
Pbeataaie  per  tmaa  a),  bald  von  Syntbeae  und  Analyse  (T  o  ar  tu  al),  ToaTemnaft 
mnd  Verataad  (Sehabert  nnd  Sehopeahanei))  wn  Algebra  viad  Oeometri« 
(Eschenmeyer),  von  Gemuth  und  Intelligenz  (Erdmann)  zusammengestellt. 
Wilde  und  Kinder  lieben  grelle  Farben,  aber  sanfte  Musik;  unsere  Kultur  hat 
die  Empfindlichkeit  für  volle  Farben  erhöht,  für  scharfe  Musikeffecte  abgestumpft. 
An  dea  klarea  Siaa  dea  Geaiebtea  wendet  eioh  der  todte  Bncbatabe,  aa  die 
warme  Tkfe  des  Gebön  dea  kbeadige  Wort  Träie  ▼erkOadigaB  die  Offenbavniig 
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mnm  IhBepUelieii;  dm  Angtt  ui  «n  die  äussere  Encbeumiig  gebandeii.  Dm 

Gehör  fasst  und  erkennt  schneller,  als  das  Gesicht,  weil  es  ein  minder  skeptischer 
Sinn  ist.  Wenn  das  Ohr  der  Sinn  d»'?;  Erschreckens  ist,  so  wohnt  nach  einem 
griechischen  Sprüchwort  die  Scham  .u  den  Augen  (Arist.  Rhet.  II,  6,  §  18). 

Gehör  ist  geselUg,  das  Gencbt  egoistisch,  in  den  gemeinsam  vemommeoen 
Ton  theiten  nA  die  Hdrer,  ma  den  bettea  QflMdrtapmtfct  diingea  deh  4i« 
ZowdiHMr.  Dm  YezmiBhe,  die  BestaudtheU»  der  Tonleiter  mit  denen  das 
Farhenspectrums  znsammenzustellen ,  sind  so  alt  als  die  Entdeckung  dicsei 
letzteren.  Schon  Newton  schob,  um  die  Analogie  zn  der  Siebenzahl  der  Toae 
za  erhalten,  zwischen  Blau  and  Violett  Indigo  ein  und  verglich  die  Breite  der 
Firbenitreifeii  im  Speetram  mit  den  ImtervaUen  der  Phrygiidien  Tanldtor. 
Mit  der  Bereohnong  der  Wellenlängen  des  ediwiBgendea  Liditithen  bot  neh 
ein  neuer  Vergleichoagiiipimkt  der.  Da  jedoch  der  TJntereoiued  der  Wellenlingen 
(ur  die  beiden  Kiidpunkte  des  gewöhnlichen  sichtbaren  Spectrums  hinter  dm 
der  Octave  zurückbleibt,  wurde  zur  Herstellung  paralleler  Verhältnisse  die 
Erhebung  der  musikalischen  Intervalle  auf  Potenzen  von  gebrochenen  Exponentea 
M>tliirendjg.  Drobieeli,  der  in  letiterer  Benehnng  eioli  der BriUdie  */«  nad^r 
bediente,  kam  zu  einer  überraschenden  Uebereinstimmung  der  Farben*  mit  dw 
musikalischen  Harmonie  (Abh.  d.  richs.  G.  d.  W.  II,  1862). 

*  Ueber  die  Oeböreuipfinrluugen  s.  ferner  Cornelius:  W  i  li';''iwirkTi'ng 
zwischen  Lpib  und  Seele,  S.  y  ti.  und  „Zur  Theorie  der  Wechselwirkuug  zwischen 
Leib  und  5eele"  S.  43  ff.  Vergl.  auch  J.  J.  Müller:  Ueber  Toncmpfindungen 
(Beriehie  der  kSnigL  «inhtiiehen  QeseUeolmft  der  WSiwnawhelUm ,  1871); 
H.  Riemann:  Ueber  du  mustkalisohe  Hdreni  DimertatUmi  Odttiagea  1874; 
0.  Hostinsky:  Die  Lehre  von  den  musikaUwshea  Klingen,  Pk«g  1879,  and 
zu  dem  Ganzen  C  Stumpf:  Tonpsychologie,  Leipzig  1888.  —  Bezüglich  dar 
consonirenden  und  dissomreudeu  Tonverhaltnisse  s.  übrigens  Bd.  n,  §  ISO. 

§  -l^l  Oeruchempflndang. 

So  (Uuftig  unsere  Kenntniss  der  soraatischen  VorbedinguDgeQ 
fies  (  iei  in  lies  auch  an  sich  ist,  so  langt  sie  doch  aus,  die  Functionen 
des  GerucLsorganos  mit  jenen  der  beiden  höheren  Sinne  in  ein  be- 
stimmtes Verhältniss  zu  bringen.  Den  Typus  seiner  Beweglichkeit 
theilt  der  Geruch  mit  dem  Gehör.  Gleich  diesem,  ja  in  noch  er- 
höhterem  Grade,  besitzt  der  Geruch  das  Vermögen  (durch  Regulirung 
des  Luftstromes),  bei  constanter  Erregung  die  Stärke  der  Empfindung 
zu  erhöhen  oder  bis  zum  Nullpiinkte  herabzusetzen,  wogegen  ihm, 
gleich  dem  Gehör,  jede  EinrtusMialinie  auf  die  Qualität  der  Em- 
ptinduug,  sowie  die  willkürlielie  Zurutkversetzung  in  die  Stimmungs- 
emptindung  versagt  ist.  Tritt  in  dieser  Beziehung  der  Geruch  dm 
Gesichte  entgegen,  so  hat  er  in  der  anderen  mit  ihm  die  gleiche 
Empfänglichkeit  aller  Theile  der  Organfl&che  für  jede  Form  ämseicr 
Erregungen  gemein,  ja  er  ftberMetet  ihn  hierin  gewisseniiASSea  aodi 
dadurch,  dasB  die  Localitftt  der  Erregung  keinen  nadiwetsbarea  Eio- 
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fluss  auf  die  Qualität  der  Empiindung  ausübt,  und  die  Gleichzeitig- 
keit qualitativ  verschiedener  EmptiiKlungen  unter  normalen  Verhält- 
nissen ausgeschlossen  erscheint.  Der  letztere  Umstand,  der  weder 
bei  dem  Gesichte,  noch  bei  dem  Gehöre  stattfindet,  drückt  namentlich 
in  Verbindung  mit  dem  erwähnten  Unvermögen  des  Organes,  die 
Empfindungsquatttit  211  alieniren,  die  Gerachempfindiing  m  einem 
sehr  geringen  Gnde  an&lyairender  Yerwendbeikeit  herab  nnd 
scidiesst  sie  von  der  Banmentwiekelnng  geradem  ans.  80  TorzHi^ehe 
Dienste  der  Genteb  znm  Anlspflren  und  Abmessen  qnantitatiTer  Be- 
ziebnngen  leistet,  bo  wenig  geeignet  ist  er,  gegebene  Qoalititen  in 
ibre  einzelnen  Bestandibeüe  m  zerlegen.  FOr  den  Gerach  besteben 
eigentlich  gar  keine  zusanunengesetzten  Qualitäten,  fast  jeder  Geruch 
ist  einzig  und  sui  generis;  Grundgerftche  gibt  es  eben  so  wenig,  als 
Geruchaccorde,  Geracfabarmonien  so  wenig,  als  Geruchscalen.  Damit 
hängt  weiter  zusammen,  dass  der  Inhalt  der  Geruchempfindung 
der  vortretenden  Betonung  wegen  minder  bestimmt  zum  Bewusst- 
se'm  gelangt  (§  35),  woher  es  denn  auch  kommt ,  dass  die  Geruch- 
emptindung  zur  Bestimmung  der  Beschaffenheiten  und  Verhältnisse 
der  Aussendinge  nur  in  geringerem  Umfange  verwendet  werden  kann. 
Die  Sprache  enthält  keine  einzige  Genichqualitäten  unmittelbar  ent- 
nommene Bezeichnung.  Die  Geruchempfindung  diente  in  dieser  Be- 
ziehung frühzeitig  als  l'ele^  dafür,  dass  unsere  Kmiitindung  nichts 
aussage  über  die  Eigenschaften  der  Aussendinge  aii  sich;  genauer 
betrachtet,  könnten  aber  ihre  Complexe  sehr  wol  zur  Beseitigung 
des  noch  gegenwärtig  herrschenden  Vororthoiles  verwendet  werden, 
als  wiie  die  Banmform  des  Empfindnngscomplezes  durch  die  Baum* 
fofm  des  Organes  nnd  die  Gescbiedenheit  jener  dnrdi  die  Dnplidtät 
dieses  bedingt  Uaa  kann  die  Empftnj^idikeit  Einer  Schleimhaut 
Ito  Geruch  Terlieren,  ohne  dies  sofort  zn  bemerken;  gleichzeitige 
Erregung  beider  Organhilften  durch  verschiedene  Stoffe  fthrt  nicht 
zn  zwei  nebeneinander  vortretenden  Geruchanschannngen,  sondern  zu 
einer  dem  Wettstreit  der  Gesichtsfelder  völlig  analogen  Erscheinung. 
Ihrer  qualitativen  Unbestinuntheit  wegen  ;ist  die  Geruchempfindung 
aahbeicheren  Verwechselungen  mit  anderen  betonten  Empfindungen 
ausgesetzt:  zunächst  mit  Organempfindungen  der  Geruch  Werkzeuge 
nnd  der  Lungen,  entfernter  mit  Gppchmnck-  und  Haiitempfindungen. 
Eine  weitere  Folge  der  eigenthümlichen  Verflechtung  des  Inhaltes 
der  Geruchempfindung  mit  deren  Betonung  in  Verbindung  mit  der 
geringen  Unterscheidbarkeit  der  Geruchqualitäten  unter  einander 
ist  die  unabsehbare  Mannigfaltigkeit  der  Gerüche,  die  das  Mass 
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aller  übrigen  KmptiDduugklassea  weit  (iberschreitet  und  aUer  Ein* 
theiluüg  spottet  Auf  Gerüche  ist  weder  das  Schema  des  Farben- 
dreieckes, nodi  des  der  Toaletter  taneadbar;  jede  Stadt,  jedes 
Heus,  jede  Ffleue,  jede  Speiie  bat  ihren  eigenthflnilidien  Gemch; 
€8  gibt  Aerrte,  die  jede  Hantkniikheit,  ja  jedes  Stadium  deraetben 
dnrcb  den  blonen  Gerttch  erkennen.  Analogien  für  Scfanan  und 
Weiss  sind  unter  den  Gerttcben  eben  so  wenig  nachsuweiBen,  als 
eompleoientäre,  Contiaat-  oder  positive  BlendungserscheinungeD ;  die 
ZusammenstelluDg  der  Genicbqualitäten  mit  Farben  bleibt  immer 
oberflächlich  und  willkürlich;  eine  Vergleichung  mit  den  Klan^srben 
dürfte  mehr  für  sich  haben,  ist  aber  bisher  noch  nicht  versucht 
worden.    An  Stärke  scheint  die  Geruchempfindung  alle  übrigen 
Empfindunjicn  zu  übertreffen,  wa^^  dem  GriiTKisatze  des  vorangehenden 
Paragraphen  gemäss  aus  der  grossen  Zahl  der  gleichzeitig  au'^^clfisten 
gleichen  Empfindungen  zu  erklären  ist.    Von  welchtu  I'iedinguügen 
der  jedesmalige  ötarkegrad  abhängt,  lässt  sich  bei  unsere i  mangel- 
haften Kenntnissdes  somatischen  Vorgauges  füglich  nicht  bestiumjen,^j 
gewiss  ist  nur,  dass  er  grösseren  Scliwankuugen  unterliegt,  als  jeuer 
der  beiden  früher  besprochenen  Enii  tiiulungklaRsen.  Bezüglich  seiner 
schnellen  Abstumpliiug  bildet  dei  Gei  uch  den  stärksten  Gegensatz 
zu  dem  Gehör,  das  unter  allen  sensoriellen  Sinnen  die  grösste  Aus- 
dauer zu  besitien  sdieint  Die  Betonung  der  Gerucbmpfindung 
ist  bedeutend  und  jedenfidls  stftrker  als  selbst  die  der  Gesehmads- 
empfindnng,  sehliesst  aber  gleieh  dieser  eigontlicben  Schmers  ans. 
Ilabei  ist  es  bemerkenswert]!,  dass  der  Ton  der  6emchenip6Bdnng 
doidi  den  Ton  der  mit  ibr  gleicihieitigen  oder  nach  ihr  erwarteten 
Gescbmaek-  oder  Oi|gmiempfindnng  gfaislicb  gedeckt  und  scbeinbar 
alienirt  wird.  Der  Geruch  widüscbmecfcender  Speisen  oder  belebender 
Gase  erscbeint,  obwol  an  sich  unangenehm,  in  Folge  dieser  Ver- 
wediselung  angenehm,  wie  umgekehrt  nuineher  an  sich  nicht  gersde 
unangenehme  Geruch  durch  die  beigesellten  Organempfinduagon 
geradezu  widerlich  wird  (z.  B.  der  des  SchwefelwasserstofTgases,  das 
die  Magennerven  afficirt).  Wo  beide  Betonungsformen  übereinstimmen, 
wird  (ähnlich  wie  bei  der  Gehörempfindung)  die  Geruch-  durch  die 
Organemphüdung  gleichsam  arcentuirt,  wie  z.  B.  bei  dem  VeiU  lu  ii- 
oder  Moschusgeruch.    Diese  Erscheinung  geht  sogar  noch  emen 
Sciiritt  weiter:  auch  Gefühle  und  Begehruugen,  die  sich  der  Geruch- 
empfindung  irgendwie  associirten,  ändern  in  der  Folge  den  Ton  der 
letzteren  der  Art  um,  dass  sie  ihn  selbst  in  den  entgegengesetzten 
umzusetzen  vermogeu:  cme  Erbcheiüuu^,  die  zwar  längst  bekannt 
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ist  (Aristoteles  erwähnt  ihrer  in  Eth.  Nie.  HI,  13),  aber  einen 
weiteren  Umfang  und  eine  grössere  Bedeutimp;  besitzt,  als  man  ihr 
gewöhnlich  zugesteht.  Dabti  liat  die  Betonung  der  (jeruchempfinduüg, 
die  übrigens  einer  sehr  feinen  Abstufung  iahig  ist,  immer  etwas 
Vibrirendes,  Flackerndes  an  sich,  das,  wahrscheinlich  aus  den  iuter- 
missioneu  der  Erregung  entstanden,  der  Empfindung  selbst  etwas 
vom  Charakter  der  Jiegehrung  beimischt.  Dass  bei  der  Betonung 
der  Gerüche  die  Unannehmlichkeit  übei-wiege,  ist  öfter  behauptet 
worden,  steht  aber  nur  bezQgUch  jener  Klasse  von  Gerüchen  fest, 
irelche  auf  abnomie  Weise:  durch  Beibiug,  Druck  des  Orgaaeo  n.  8.w. 
«rregt  werden.  Endlich  verdient  noch  erwUmt  an  werden,  daaa  die 
Betonnngaform  mit  der  Stärke  der  Empfindung  sehr  medchar  wechadt: 
ein  neuer  Beleg  fOat  die  Wichtigkeit  der  BoUe,  die  bei  dem  Oemcb 
die  IntenaititsverhUtniflse  der  Empfindung  apielen  (Stoffe,  die  ver- 
dünnt einen  angenehmen  Geruch  bereiten,  allidren  in  conoentrirter 
Wirkung  unangenehm). 

Für  die  Weiterentwickelung  unserea  Voratellungs- 
lebens  besitzen  die  GeruchempfiaduDgen  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung,  da  sie  ihrer  qualitativen  Unbestimmtheit  wegen  unfähig 
sind,  die  Ileihenform  anzunehmen:  Gerüche  an  sich  gehen  weder  die 
Zeit-,  noch  die  Raumform  ein.  Gleichwol  trägt  der  (ierurh  gewisse 
Eigeutliumlichkeiteu  an  sich,  die  einer  näheren  Besprechung  werth 
sind.  Ausser  der  bereits  erwähnten  qualitativen  LetMlieit,  Mannig- 
faltigkeit und  Stärke  charakterisirt  sich  die  CTeruchemptindung  fürs 
Erste  durch  ihre  besonder e  R  e  p  r  o  d  u  c  t  i  o  n  s  k  r  a  f  t .  ( i  erüche  führen 
in  sehr  frühe  Lebensperioden  zurück,  ihre  Repj uductionen  sind 
schnell,  vielseitig  und,  wo  sie  Einzelnes  hervorheben,  ungemein  fein. 
Der  Duft  der  Eose,  der  Geruch  des  Waldes  bringt  uns  die  Gesammt- 
vorstellung  des  Objectes  weit  energiadLer  zum  Bewusataein,  als  die 
blosae  Farbe  oder  Geatalt  Ohne  Zweifel  liegt  der  Grund  dieser 
nidit  genug  beaehteten  Eradminnng,  die  dem  Geracb  biaweilen  etiraa 
tnumartig  Anaprechendea  verleiht,  som  Theil  in  der  spedfiadien 
Stirke  der  Empfindung,  zum  Thefl  in  der  oben  erwähnten  Fähigkeit 
der  Gerftche  zur  Au&ahme  apedeller,  ja  ganz  individueller  Be- 
atimmungen, die  einigermaaaen  an  den  Timbre  der  KUnge  erinnerL 
In  Zusammenhang  damit  steht  auch  die  grosse  Ueberzeugungs- 
kraft  der  Gerüche.  Handelt  ea  aich  n&mlich  um  die  Frage  nach 
der  Existenz  des  empfundenen  Gegefistandes ,  dann  schenken  wir 
den  Gerüdien  nicht  minder  zuversichtliches  Vertrauen  als  den  Tast- 
empfindnagen :  die  in  ao  eminenter  Weiae  reprodncirende  Empfindung 
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ist  merkwtlrdiger  Weise  in  dem  Sinne  irreproduribel ,  als  ihre  Re- 
prodnction  der  Willkür  fast  gänzlich  entzogen  ist.  Als  letzter  Grund 
dieser  Eigenthümlichkeit  muss  wol  die  T-ie-nndpre  Lebhaftigk<Mt 
der  Geruchempfindung  bezeichnet  werden,  welche  sie  theüs  ihrer 
eigenen  stärkeren  und  besomlers  errefzendpn  BptoTüincr'^^wf^ise,  theils  j 
dem  Verflochtensein  mit  betouten  Orgaiieniptiii  luiiiit  ii  verdankt.  Oe- 
rüche  ermuntern  und  PTwi-rkcn.  verscbrurhrit  die  I-iewusstlosigkei* 
und  das  brütende  Veiseiiktseiii  nach  innen:  daher  die  Verwendimg  | 
stark  riechender  Stoffe  als  Gegenmittel  gegen  das  (respenstersehen 
im  Mittelalter  und  gegen  die  kraukhatte  Fixirung  der  Aufiuerksam-  i 
keit  Seelengestörter  in  der  Neuzeit.    Dem  Vermögen,  durch  Be-  I 
wegungen  des  Organes  die  Intensität  der  Empfindung  zu  rejjeln,  ver- 
dankt der  Geruch  seine  besondere  Spürkraft,  die  zu  seinem  ge-  | 
ringen  Unterscheidungsvermögen  für  scheinbar  zusammengesetzte 
Qualitäten  einen  merkwürdigen  Gegensatz  bildet.    Zur  Aufnahme 
ästhetischer  Formen  sind  Gerüche  gäuzluh  ungetigüul;  dazu  ist. 
von  allem  Anderen  abgesehn  ihr  Inhalt  im  Allgemeinen  zu  bunt,  im 
Einzelnen  zu  unbestimmt,  oder,  was  dasselbe  heisst:  die  Betonung  < 
zu  lebhaft  Die  Ästhetische  Form  fordert  eine  gewisse  sinnliche  In- 
differenz ihrer  GUed«:  hei  den  Empfindangsktessen  der  sogenuinten 
niederen  Sinne  ahsorbirt  das  paüiologisch-stoffliche  Diteresse  das  | 
Msthetiflch-formale.  Wo  Gerüche  za  tethetischen  Wirkungen  mit  bei- 
tragen, thnn  sie  dies  nnr  anf  einem  ümwege.  Die  moderne  Coltur  i 
hat  den  Gemchsinn  anfiallend  cnradigesetst  nnd  in  seiner  Anabildong  | 
gInzUch  sich  selbst  llberlassen.*)  | 

Anmerkung  1,  Yei^L  inabes.:  Bidder,  Art.  Blechen  in  Wagner's  H. 
W.  B.  III.  Der  Vorgang  auf  der  Schleimhaut  ist  ein  chemischer,  wobei  Stmvr- 
itoö"  in  so  fern  eine  Uauptrolie  zu  spielen  scheint,  als  nur  solche  Stoffe  riechen 
sollen,  die  sich  mit  Sauerstoff  leicht  verbinden ,  und  alle  Stoffe ,  wie  m  htisst, 
ihren  Oenidi  verlidren,  wmu  dM  Oxgni  ftoner  Beröhrniig  mit  Saoflntoff  gesetit 
wild.  IndeMea  ist  der  gevröhiüidie  Smentoff  telbtt  genioliloet  wihrend  Oam, 
das  stark  oxydirend  wirkt,  kräftig  riecht.  Femer  gibt  es  «W™*f**»  versdbieden« 
Stoffe,  welche  denselben  oder  einen  ähnlichen  Geruch  errej^n  (Phosphor  und 
Knoblauch,  Mirbanessenz  und  Bittcnuandolöl).  Chemisch  milde  Stoffe,  wie  die 
atiieriBchen  Ocle,  riechen  Ichhiiit  (Ludwig,  a.  a.  O.  i,  b.  382  j  Hamm,  Chemische 
Briefe,  Leipzig  1865,  S.  260).  Dabei  itt  m  hMohten,  den  die  sog.  Rieehitoi» 
nur  in  der  Gas-  oder  Dampfform  OemehaaiipfiDdungen  veranlassen.  —  iUi  Bei- 
spiel, wie  beschränkt  unsere  Zerlegung  der  Geruchqualität  den  Tonqualitäten 
gegenüber  crschciut,  kann  der  Geruch  des  Kölner  Wn^Rers  dienen,  aus  dem  aneh 
der  geübteste  Kenner  ebensowenig  die  Citrone,  den  Kosmarin  und  Wachholder 
herausfinden  dürfte,  als  die  sorgfaltigste  Betrachtung  des  Weiss  za  Grün  «nd 
Porpnr  IShrt,  au  deren  Teretnigung  ee  doch  objeotiv  entetmden  kt  (»ndae 
Beii^ele  a.h.  Hamm,  a.  1.0.  S.  306).  Limift  hat  die  GerSdie  in  neben  BSmms 
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einf2:etb<?ilt,  ist  ^rVi  j^Hoch  letüglich  äusseren  Beziehunf^n  p:efolgi  und  hat  die 
eigentliche  Gerucbempfinduag  mannigfach  mit  Or<ran-  und  Uaulreizemphudungea 
verwechselt.  Der  letztere  Vorwurf  trifft  auch  Ü ai  n  s  iimiheiluügeii  der  Geruch- 
qiuüitfttM&  (SeiiMt  and  Intell.  p.  164). 

Anmerkung  2.  Die  Chieohen  haben  der  Auffamong  der  Genichqualitäten 
nuthr  Aufmerksamkeit  zugewandt  and  für  deren  Bezeichnung  eine  reichere 
Terminologie  entwickelt  als  die  neueren  Psychologen.  Aristoteles  behandelt 
den  Qeruchainn  ausiührhch:  de  an.  Ii,  9  und  de  8en8.4,  hebt  die  UnTollkommen- 
beiten  dtaaelbea  nur  aa  einseitig  hervor  und  kämmt  tu  der  leteteren  SteUe  dip 
an,  üu  den  eoUeohteetea  unter  den  Sinnen  dea  Memdieii  in  braeiefaneii. 
Unter  den  Psychologen  des  Mittelalters  hat  besonders  Cardanus  die  Theorie 
der  Gerüche  aupführlich  behandelt.  >'nch  Verro  unterscheidet  unter  den  an- 
genehmen Gerüchen  den  flafjrans,  af)iocnus,  suavis,  aromaticu^,  antherinus,meUeu8 
und  moili».  Nicht  giuciuich  war  iiaui's  oft  oitirte  Bezeichnung  dea  Gerüche« 
all  Geaehiaeek  in  die  Feme.  Steff ena  überbot  Kant  tmd  nennte  den  Gemeh 
den  Sinn  der  Zokanft  (BeL  Flui.  I,  & 384)  nnd  den  Sinn  der  Btünme  (Antbr.Q, 
8,  294),  während  Mehri  n^:^  in  ihm  wieder  den  Sinn  der  Vergangenheit  erblicken 
wollte  (a.  a.  0.  I,  S.  109).  Mit  mehr  Recht  konn*f>  Kovisneau  den  Geruch  den 
Sinn  der  Phantasie  nennen.  Auf  den  reproducu  enden  EinÜuss  der  Gerüche  bat 
inebeaondere  Dro bisch  aufmerksam  gemacht  (£anp.  Pi.  8.  126),  wohingegen 
Beneke,  vnd  awer  mit  ^chem  Beehte,  dem  Geroek  fBr  eiek  dae  eokwidiite 
Gedächtniss  zuerkannte  (Lehrb.  §  101).  Oken  parallelaairte  den  Qeraok  der 
Ekkirieität  mit  dem  Schwefel,  Troxler  der  Ahnung  und  Erinnen!n<2:,  wie 
dfnu  die  naturphilosophische  Psychologie  den  Geruch  mit  besonderer  Vorliebe 
behandelte.  Am  weitesten  unter  den  Neueren  ist  wol  Duttenhofer  gegangen, 
der  die  niederen  Sinne  anr  in  physiologiaeker  Beaekoiig  ale  die  niedefen  Betten 
lieie  nnd  dem  Oenek  ab  Maeenainn  dae  Yemögea  nqiMnMik:  die  inneren  Eigen- 
•dxaften  der  Dinge,  „den  Qent  der  Materie  an  erfiMien^  (a.  a.  0.  S.  88).  Liokten- 
berg  hat  das  Vorkommen  reiner,  von  au?«*'!!  ufi veranlasster  Geruchtraume  ge^ 
l^gnet,  wogegen  Gruithuisen  mit  Eecht  JEansprache  erhob  (a.  a.  0.  §463). 

§  40.  OMohnuMikwiiifllndiuig. 

Besaglich  der  somatischeD  Vorbedingungen  der  OeaehiDack- 
anpfindoBg  befinden  vir  uns  beinahe  in  derselben  Unkenntniss,  wie 
beMglich  jener  der  Geruchempfindnng.  Einen  specifischenGeachinack* 
nenren  gibt  es  bekanntlich  nicht,  und  die  Art  nnd  Welse,  wie  die 
M  Nerveostiinme,  welche  Fftden  an  das  Geechmacfcorgm  abgeben, 
sich  in  die  verschiedenen  Functionen  desselben:  Bewegung,  Tisken 
und  Schmed^en  theilen,  steht  eben  so  wenig  fest,  als  der  Umfing 
des  Organes  selbst  Oleichwol  Itat  sich  der  Gei^nsats  nicht  ver^ 
keimen,  welcher  swischen  dem  Geschmack  und  dem  Geruch  in  den 
beiden  Ton  uns  bisher  fsstgehaltenen  Beaehongen  besteht.  Im  Ge- 
schmack begegnet  uns  nämlich  jene  Beweglichkeit  wieder,  die  wir 
bei  dem  Gehör  wie  bei  dem  Geruch  vermissten.  Bewegungen  der 
Zange  bringen  bald  denselben  £rreger  mit  verschiedenen  OrgansteUen, 
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bald  verschiedeue  Erreger  mit  derselben  Or^musteile  in  Berührung 
und  ge^'tatten  auf  diese  Welse  den  verschiedenen  Empfindungs- 
qualitäten  ein  snccessives  Vor-  und  Zurücktreten.  Bleiben  aber 
Erreger  und  Erreguugsstelle  unverändert,  dann  gibt  es  keine  Be- 
wegung der  Zunge,  wekiie  auf  die  Empfindung  eiueü,  uud  wäre  ea 
auch  nur  quantitativen  Einflnss  auszuüben  im  Stande  wäre.  Folgt 
in  dieaer  Beiiehung  der  CMhaad^  dm  GMärtsmane  gänzlich,  ja 
flberbietet  er  flin  sogAr  nodi  veltans  in  dem  Einflnsse  der  Localität 
der  Erregung  auf  die  Qualit&t  der  Eoipfindiug,  so  bringt  ibn  anderer' 
Seite  die  Vendüedenbeit  der  specifisdien  Energten  seiner  einzelnem 
Partien  in  eine  offenlMie  FsräUelB  mm  Gehfir,  denn  in  den  aiis- 
einendeEUdgendMi,  wenn  nndi  nicht  sdiirf  abgegrensten  Sfliireii 
der  Empfönglichkeitsmaxima  ftr  Sflss  nnd  Bitter  (Zungenspitze  nnd 
Zungenwurzel)  haben  wir  ganz  unverkennbar  jene  Geschiedenheit 
der  Energien  vor  uns,  die  wir  bei  dem  Gehör  bloss  vemuthen 
konnten.^)  Beide  Eigenthümlichkeiten  wirken  zusammen,  um  den 
Geschmack  zu  dem  Sinne  des  Zerlegens,  Unterscheidens  der 
Qualitäten  und  des  prüfenrlen  Geniessens  des  Dargebotenen  in  jener 
eminenten  Bedeutung  zu  rrliebeii.  auf  welche  die  tropische  Ver- 
wendung ui  so  vielen  Sprachen  hinweist  iind  welche  ihn  zum  Anti- 
poden des  Geruches  macht.  Da^^s  unter  dieseu  Umstandeu  der 
Geschmack  in  Entwickelung  der  liauujtorm  so  weit  hinter  dem  Ge- 
sichte zunu kbleibt,  könnte  wol  befremden,  tindet  aber  seine  voll- 
ständige Krkiaruiig  einerseits  in  der  Schwerfälligkeit,  Unregelmässig- 
keit und  Ziellosigkeit  der  Bewegungen  der  Zunge  im  Vergleiche  zu 
jenen  des  Auges,  andererseits  in  der  Concurrenz,  welcher  bezüglich 
der  Baumentwickelnng  der  Geecbmacksln»  der  Zunge  mit  dem  Tsstsinne 
derselben  ausgesetzt  ist.  Auf  diese  Weise  Icommt  es,  dass  die 
Banmbildnng .  des  Geschmidcs  mit  der  Zeitbildong  des  Geruebs  so 
siemllch  auf  derselben  niedrigen  Stufe  stehen  bleibt  Der  Geschmnck 
terhilt  sich  Im  Qansea  nun  Geruch,  wie  das  Geeicht  xum  Gehdr, 
wobei  interessant  ist,  dass  jeder  dw  beideii  erstgenannten  Siuw 
die  beiden  letsteren  selbst  in  jenen  Eigenthümlichkeiten  tberbietet, 
in  denen  er  ihnen  nachfolgt  J>er  Inhalt  der  Geschmackempfindung 
ist  zahlreichen  Verwechselungen,  und  zwar  nicht  bloes  mit  den 
Qualitäten  der  Gemchempfindung,  der  Tast-  und  Wärmeempfindung 
der  Zunge,  sondern  ganz  besonders  mit  jener  bisher  wenig  beachteten 
Klasse  von  Organempfindungen  aiispresetzt,  welche,  wahrscheinlich 
auf  dem  Zusammenhange  des  (reschmacks-  mit  dem  Verdauungs- 
organe  beruhend,  der  eigentlichen  Gesdunackemphndung  gleichsam 
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eben  Vorschlag  Torschieben  und  dadnrcb  einen  Accent  verleihen  (toi^ 
schmeckender  Appetit,  rdish).  Der  Inhalt  der  Geschmackempfindung 
selbst  stinimt  in  seiner  ManmgfidticßLeit  mit  jener  der  Gesichts^ 
empfindung  auffallend  zusammen,  ja  der  Geschmack  theütmit  dem  Ge- 
si^te  selbst  das  Gegebensein  einer  bestimmten  Stimmungsempfisdung 
(der  sapor  ifw^ptdiw  der  alten  Physiologen).  Bestimmter,  als  bei 
irgend  einer  anderen  Empfindnngsklasse,  treten  hier  Süss,  Sauer, 
Bitter  und  Salzig  als  die  reinen  Grundqualitäten  vor,  ja  streng  ge- 
nniiiiijcn  sind  alle  sogenannten  zusammenp^esetztnri  Geschmärke  nur 
quantitativ  verschiedene  Zusammensctzun[ien   derselben  eiiifarhen 
Elemente.  Sieht  mvcn  von  diesem  Umstände  ab.  der  jedenfalls  auf  die 
Unterscheidbarkeit  der  Emptindungsqualitaten  von  j^rosstem  Eintiuss 
ist  fij  :38),  so  kann  man  ganz  wol  die  1  arbenpyramide  zum  Schema 
der  üe'-'rhraackqualitätpn  verwenden,  indem  man  Sü?s  an  die  Stelle 
des  Weiss  ^etzt,  und  die  drei  übrigen  beschmäcke  auf  die  Scheitel 
des  Farbeodieieckes  vertheilt:  ^vül  man  die  Analogie  noch  um  Emen 
Schritt  weiter  führen,  so  wuide  sich  dem  Schwarz  der  oben  erwähnte 
sapor  insipidus  als  Repräsentant  darbieten.  Was  die  Stärke  betrifft, 
nimmt  die  Geschmackempfindung  unter  den  schwächeren  Empfindungen 
ihren  Platz  ein.  Sauer  scheint  die  an  sich  stärkste.  Süss  die  an  sich 
schwächste  Geschmackemprindung  zu  sein,  was  jedenfalls  die  öfter 
versuchte  Zusammenstellung  des  Sauei  mit  Gelb  bestätigen  würde. 
Dass  die  Stärke  der  Empfindung  mit  der  Ausbreitung  der  Erregung 
ftber  das  Organ  zunimmt,  ist  eine  nach  den  bereits  wiederholt  er- 
wähnten Grundsätzen  (§  38  u.  39)  leicht  erklärbare  Erscheinung. 
ladeBsen  sind  genauere  Beobachtungen  schwer  anzustellen,  und  selbst 
die  gewöhnlichen  Ei&hrungen  enthalten  manches  Bäthselhafte.  Die 
Betonung  der  Gesebmackempfindang  ist,  wenn  sie  ?on  jener  der 
bei^eitenden  Organempfindung  geschieden  wird,  minder  intensiv,  als 
gewöhnlich  angenonuDOn  wird.  GomplexeqnalitaÜTgleidierGeflclimicke 
(leines  Sta,  reines  Stner  n.  s.  w.)  seheinfln  schwicher  betont  als 
Complexe  unter  sich  entgegengeseteter  Elemente.  Dabei  Ueibt  die 
Betonung  der  Geschmackempfindungen  von  Jener  Unruhe  frei,  welche 
die  Gerflche  charaktensirt:  angenehme  Geschmäcke  haben  etwas 
Beha^iches,  GelÜhlartiges,  Beales,  während  die  Annehmlichkeit  der 
Gerflche  den  Zng  des  Begehrens,  der  Idealität  an  sich  trägt;  dass 
bei  Geschmäcken  die  accentuirende  Organempfindnng  meist  vorangeht« 
die  bei  Gerttchen  nachfolgt,  ist  jedeo&Us  auch  von  Einfluss.  Wo 
Geacbmadrompfindungen  von  Geruch-,  Tast-,  Wäime^  und  Organ- 
empfinduttgen  begleitet  sind,  flberträgt  sich  der  Ton  dieser  auf  jene, 
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woraus  dann  der  Schein  der  stärkeren  Betoiiuiip  der  Geschmack- 
empfindungen entspringt,  interessant  ist  es,  dass  Kr  Wartungen  und 
Entt aiiH(  hungen  eben  so  alienirend  in  die  I^etoiiimg  der  Geschmack- 
emplindungen  eingreifen,  wie  Erinnerungen  m  die  der  Gerüche  (§  39). 
Es  ist  öfter  behauptet  worden,  dass  subjective  Verschiedenheiten  auf 
die  wirkliche  oder  scheinbare  Betonung  der  Geschmackemptiüdungen 
einen  grösseren  Einfluss  ausübeu,  als  aui  die  der  Gerüche;  sollte 
sich  dies  wirklich  bestätigen,  so  läge  die  Erklärung  im  Ganzen 
aemKeh  nahe.  Für  die  Weitere atwiekelnng  unseres  Seelen- 
lebens ist  der  Geschmack  Yon  untergeordneter  Bedeutung.  Seine 
bervonragendste  iägenthflnüiclikeit  bleibt  inuner  die  Eingangs  b^ 
sprochene  Eignnng  sur  Zerlegung  and  Untersebeidang  gteichaeitiger 
Qualitäten:  ist  der  Gmch  ein  SpQiaiun,  so  ist  der  Gesebmack  der 
Sinn  d^  geniessenden  Pr ftfe ns.  An  Yerwendbaikeit  xnr Bestimmung 
der  Verhältnisse  der  Äussending»  steht  der  Geschmack  dem  Gerucbe 
entschieden  nach:  das  Vorkommen  reiner  Geschmackhallucinationen 
und  reiner  Geschmackträume  ist  mit  Unrecht  beiweifelt  worden. 
Die  einst  viel  vertheidigte  teleologische  Beziehung  zwischen  den 
Annehmlichkeiten  de'^  Oesrlimackes  und  der  Förderung  des  Lebens- 
processes  ist  länpst  widerlegt  (schon  Aristoteles  setzte  in  dieser 
Beziehung  den  Geschmack  dem  Gerüche  nach:  de  sens.  5).  Da  die 
Geschmäcke  die  einzigen  betonten  Empfindungen  sind,  deren 
Qualitäten  wir  entschieden  projiciren,  so  benutzen  wir  sie  tropisch  zur 
Bezeichnung  solcher  Objecte,  von  denen  uns  stärkere  Gefühls- 
erreguiigeii  kommen,  und  reden  von  sauerer  Arbeit,  bitteren  Stunden, 
süssen  Freuden  u.  s.  w.  Von  einer  Verweüduug  zu  ästhetischen 
Zwecken  kann  bei  Geschmäcken  eben  so  wenig  die  Bede  sein,  als 
bei  Gerftchen,  wievol  die  Gourmandise  daiu  einigemal  Aidanf 
genommen  hat.  Der  Gesämiack  stebt  m  dieser  Beiiehung  sogar 
nocb  unter  dem  Gerüche,  denn  er  ist  an  sich  ein  ungeselliger  Sinn, 
der  sein  Objeet  an  sich  reissen  und  zent5ren  mnss,  wenn  er  es 
gemessen  will*) 

Anmerkung  1.  Man  hat  die  Venohiedenheit  der  quaUtaUven  Erregbar- 
keit in  den  Tei«cldedeBeii  BegioiMii  der  Zunge  mit  den  drei  Fonnen  der  Papillen 

in  Verbindung  gebredit  (Bidder,  a.  a.  0.  8. 10;  Horn,  a.  a.  0.  8.  95),  wogegen 
jpfiocli  Manches  cin7nwpndf>r!  l>lpibt  (Dornbliit  h.  a.  a.  0.  S.  106).  fUnigennaasen 
fest  steht  bloss  der  Zusamnieubang  der  papül<z  vaUatai  au  der  Wurzel  mit 
Bitter  und  der  Zungenspitze  mit  Süss  (vielleicht  aber  nicht  mit  Süss  allein), 
femnr  der  Zungenrftader  mit  flauer.  IN«  von  Dornblftth  ai^p^Blirtoa  Bei- 
spiele enthalten  manches  Widersprechende  (s.  a.  Horn,  S.  95  u.  Purkinje,  Zn 
Topologieder  Sinn«,  Med.Tiflrtey.£prakLHflUk.l864,  1,  &6).  Dwi  die  or* 
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ganische  FnnctioTi  nicbt  bloss  chemischer  Is'atur  sein  kcmne,  batsühon  ValeDiin 
gezeigt  ^Zucker,  essigsaures  iileioxyd  und  Glyeerin  schmecken  siemlich  gleich). 
Ikm  «ndUch  derselbe  einÜMilift  Ernger,  mf  venahiedene  StaUen  der  Zunge  ge- 
bracht qualitativ  verschiedene  Empfindungen  auslöflt,  ist  bisher  nur  (ur  euiige 
vereinzelte  Falle  sicherge.Mtellt  (essigsaures  Kali  z.  B.  schmeckt  an  drr  /unpen- 
spitze  brennend  sauer,  an  der  Wurzel  fadbitter,  Alaun  an  der  Spitze  zusammen- 
ziehend sauer,  an  der  Wurzel  süss,  Glaubersalz  au  der  Spitze  salzig,  au  der 
WwmI  bitter;  s.  Oerdy,  e.  0.  pw  64),  und  wire  wol  in  Anelegie  sn  der  Tonag''' 
eefaen  Farbeutlieorie  (§  36  Anm.  5)  daraus  zu  erkläreu,  dass  jeder  Erreger  alle 
Papillen,  freilich  in  stark  abgestuftem  Grade,  afficirt  (vergl.  Dn<^tich,  n.  n.  0. 
S.  34  u,  Preyer,  a.  a.  ü.  S.  17).  Mit  der  eben  erwähnten  Hypothese  würde  auch 
der  Umstand  übereinstimmen,  dass  die  Erreguugs*  und  Ermüdungsperiode  ver* 
eaMedener  Fapillen  eine  Tenohiedene  ut:  bringt  man  gtoiehertlig  an  TereoliiedeneB 
SteDen  der  Zunge  qiuditatiT  verschiedene  Erreger  an,  so  kommen  Salzig,  Süss, 
Sauer  und  Bitter  surcessiv  zur  Perceptiuu.  Bain  zählt  ausser  den  vier  er- 
wähnten Quaiit«tea  auch  noch  den  alkalinischen,  adstringirenden  und  feurigen 
(Pfeffer)  Geschmack  auf,  gibt  aber  selbst  sn,  dass  die  beiden  letzteren  mehr  der 
Organempfindnng  der  Znnge  anhaimfaUen. 

Anmerkung  2.  JBiaa  Ungere  An&ihliing  Tersohiedener  Geschmaok- 
qualitäten,  freilich  mit  denen  ftnderer  Sinne  vermengt,  findet  sich  schon  l>ei 
Plato,  Tim.  p.  65G  u.  SL).  Aristutclea  stellt  die  tieschmäcke  mit  den  Farben 
der  Art  xniammen,  daas  die  Beihen:  Sfiss,  Fett,  Scharf,  Gewürzig,  Uerb,  Saaer 
nnd  Bitter  (Saliig)  einerseits  and;  Weiss,  Oelb,  Poniseib,  Fnipor,  Lanebgran 
(^pd(ltyop)t  Blau  und  Schwarz  andererseits  einander  gliedweise  entsprechen 
sollen  (de  an.  II,  10,  §  5  und  de  sens.  4).  Die  Lust  an  Geschmäoken  grilt  ihm 
als  die  niedrigste ,  weil  sie  dem  Menschen  mit  dem  Thiere  gemein  ist  (ProbL 
ZX7III,  7  nnd  Eth.  Kic.  m,  13),  «M  welter  damit  anasmmenhängt,  dasi  er  den 
Oesoiimaok  bloss  als  Modification  des  Tsstsinues  betrachtet,  worin  ihm  in  nenerer 
Zeit  T o  u  r  t u  al  beitrat  (a.  a.  0.  S.  99).  Die  Psychologen  de«  MittelaHera  widmeten 
den  fteoohmiioketi  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  suchten  deren  Beschaffen- 
heit aus  den  Qualitäten  der  vier  Elemente  abzuleiten.  Seit  dem  Anftauohen 
der  Corposcolartheorie  worden  SrkUmngen  der  gasehmawksvataehiedenheiteB 
ana  den  Kdrpeifonneii  der  Moiekflla  aebr  beliebt,  ein  Gedanke,  der  fibrigeoa 
schon  Demokrit  besdliltigt  hat  (Theophrast,  1.  c.  65).  Die  Verwendung 
der  GeschmackempfinduTi?  znr  Fixirung  der  Muskelempfindung  der  Stimroorgane 
beim  Unterrichte  der  Taubstummen  ist  offenbar  überschätzt  worden :  sie  bildete 
fiaan  Bestandtbeil  dar  Heinieke^seliea  Uediode.  IMa  Psychologie  dar  natni^ 
pbikeopbiaeiien  Sebnla  flhlte  sieh  von  dem  „Mystoridten«  des  Gesdunaokea  be- 
sonders angezogen  und  räumte  dem  Geschmacke  eine  bedeutendere  Stellung  in 
ihrer  Schpn-iqtisinmg  der  Sinne  ein.  Kessler  bezeichnet  ihn  als  den  allgemeinen 
Indifferenzpuukt  aller  Sinne,  als  Nentralsinu  zwischen  Idealität  und  Kcalität  und 
niber  ala  Idantitit  von  FBUen  und  Bieohmi;  die  ainadnan  Gesduttackqaaliaten, 
daran  ar  Ktaif  itHi»*^  paraUaUsirt  er  den  koamisohwi  flnrndatonenten  (a.  a.  0. 
8.116,  122  Ol  222).  Oken  stellte  den  Geschmack  mit  dem  Salz  und  dem 
Chemismus  zusammen,  Steffens  bezog  ilm  auf  die  Zeugung,  wie  den  Geruch 
auf  die  Stimme  und  die  Persönlichkeit.  Begründeter  erscheint  Troxler^s  Ter* 
gleiohtmg  des  GandnuHAa  mit  der  Ueberlegnng,  dem  Urthafl  und  SoUnasa,  nnd 
Sebnberf^i  ZaMunMutoOimg  dea  Oeaehmnehs  nad  Germhi  «t  dar  Ibbildug 
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nnd  dem  Gedächtnis«.  In  der  Hege l'schen  Schnlo  frnt  nr  die  Stelle  der  letz^rrf^n 
Proportion  die  der  Zeitbestimmungen:  Rosenkranz  laast  den  Gfsdimack  sieh 
zam  Geruch  verhalten,  wie  Gegenwart  zur  Vergangenheit  und  Zuicunft,  Da  ab 
ledigUeli  wie  GegmiwHt  s«r  Zukauft.  Lin dem»!! n  Icategorisirte  den  Oenlimack 
aJfl  den  LeiUeiMiHniii.  ~  Die  Freie  naiili  der  ZaU  der  GnmdgeeahiBidte  iet 
noeh  lange  nidii  albgeadilotaeiL  Yftlentin  Heia  ab  solche  nur  SQsa  und  Bitter 
gelten,  worin  ihm  in  nenerer  Zeit  anch  B  a  i  n  beistimmte  (Sens.  and  mor.  sc.  p.  88), 
Kessler,  Horn,  E.  Rmuhold  zählen  als  fünften  Grundgeschmack  noch  den 
alkaUnischen  auf,  an  dessen  Stelle  Subeidler  den  des  Herben  setzt  Grnit- 
•ogar  ▼ienelin  angeblioli  einfiralie  Qnalititen  aa  (a.  e.  0. 8.  Sl^ 
Unter  den  neueren  Psychologen  hat  George  den  Geschmack  besonders  ein- 
gellend  behaiideK:  Ueber  die  Sinne  dea  Meoaehen  S.  128  a.  ff.  und  Lehrb.  8. 66. 

§  41.  Dnick-  und  Tastempflndnng. 
Die  bi;-hor  betrachteten  Sinne  hatten  die  locale  Begrenztheit 
und  Abgeschlossenheit  ihrer  Organe  gemeinsrhnftlirb,  die  Sinne  hin- 
gegen, mit  denen  wir  uns  nunmehr  zu  bes(  liäftigen  lialjoi).  bilden 
blosse  Aggregate  vereinzelter  über  d  le  vet  sl  hiedeneii  Üegionen  der 
Oberfläche  oder  des  Itmeieii  de-.  Leibes  vrrtbriltrr  Ajiparate.  Be- 
sehränken wir  den  Begrill  des  srnsiymDn  auf  liie  sti  t  ugere  Einheits- 
form  des  Organes,  so  können  wir,  wenn  wir  über  den  blossen 
Wortlaut  hinausgehen,  die  vier  lnsher  besprochenen  Km])tiiiduniis- 
klftssen  unter  den  Gattungsnamen  der  sensoriellen  zusammenlassen 
und  jener  der  sensitiven  entgegenstellen.  Unter  der  letzteren 
Bezeichnung  nun  haben  wir  es  freilich  mit  einem  vorwiegend  nega- 
tiven BegriiTe,  den  in  einen  positiven  umzuwandeln  bisher  weder 
der  r^ychulugiü,  uueh  der  Physiologie  gelingen  wollte,  und  mit  ein  m 
Collectivum  zu  thun,  dessen  Glieder,  was  Zahl  und  gegenseitjge 
Abgrenzung  betrifft,  ins  Unbestimmte  verlaufen.  Halten  wir  uns, 
um  nur  einigen  Ueberblick  über  die  Empfindungsklassen  selbst  zu 
gewinnen,  an  den  Gegensatz  zwischen  Bestimmtheit  des  Inhaltes 
und  Stirke  der  Betonung  (§  35),  so  treten  zun&chst  Dmek-  und 
Körperempiadvng  älB  die  beiden  Eitnime  aoeeinander,  zwneben 
die  sich  dann  die  Mnskel-  und  Wfiimeempfindung  —  jene  mit 
Anl^ung  an  die  Dntck-,  diese  an  die  Kdrperempfindang,  —  ein- 
achieben,  wobei  freilich  wieder  die  Körperempfindung  eigentlich  nnr 
den  gemelaBemen  Namen  für  eine  nnbestinunte  Reihe  specifiadier 
Organeatpfindingen  abgibt  Der  anf  diese  Weise  gewonnenen  An- 
ecdnuttg  der  einseinen  Klassen  sensitiver  Empfindmigen  geht  anch 
unsere  Kenntniss  ihrer  somatischen  Vorbedingungen  parallel:  be- 
iflgUch  der  Hautdruckempfindang  befinden  wir  uns  auf  siemlidi 
gjijjfhiMrtfm  Bodeiki  besttg^ich  der  Mwkelttfpp^'*^'!'*g  etehwi  in  Folge 
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der  neueren  Untersuchungen  wenigstens  die  Hauptpunkte  «nsser 
Zweifel,  von  den  anatomischen  und  physiologischen  Voraussetzungen 
der  Wärmeempfindung  jedoch  \vissen  wir  wenig,  von  Jenen  der 
KörperempfindunR  so  f^ut  wie  nicht«;.  Wns  nun  zuvörderst  die 
Hantdriirkpmpfindung  betrifft,  so  linden  wir  uns  zu  einer  Unter- 
scheidung genöthigt .  die  zwar  in  «y^tematischer  Beziehung  nicht 
anbedenklich,  in  pral<ti^(  lu  v  lliKk^icht  jedoch  geradezu  uoerlässlich 
erscheint.  Wir  haben  iiamlicli  innerhalb  der  Hautdruckempfindung 
im  weiten  .Sinne  die  Tastempfindun g  der  eigentlichen  Druck- 
empfindung in  sü  fern  entgegenzusetzen,  als  uns  jene  den  activ 
gegen  das  Object  gerichteten,  in  dasselbe  gleichsam  eindringenden, 
diese  den  ?om  Objecte  gegen  die  Haatoberiiftche  ausgegangenen, 
passiv  hiDgenommenen  Druek  siim  Beirasstsein  bringt  Iii  Folge 
dieser  Bestimnmiig  scbliesst  die  Xiislempfiiidiing  jedesmal  eine,  and 
swar  die  den  Druck  erhöhende,  gleidisam  radiale  Bewegong  des 
Gliedes  gegen  das  Object  in  sieh  ein,  wirrend  der  eigenlUdien 
Dmckempfindnng  die  begleitende  Bewegung  entweder  llbeikanpt 
fremd  bleibt,  oder,  wo  sie  stattfindet,  die  tangentiale  Biditnng  ein- 
schlägt. Auf  diese  Weise  stellt  sich  die  Tastempfindnng  eigentUeh 
als  eine  Ck»mbination  von  zwei  Empfindungen  verschiedener  Klassen: 
einer  reinen  Druck-  mit  einer  Muskelempfindung  heraus,  und  es  mag 
darum  immerhin  aus  der  bisher  festgehaltenen  Consequenz  fallen, 
eine  Association  von  Empfindnn'^pn  piner  Knipfindiinri:  entgegen  und 
nehenzustellen,  allein  gleichwol  erscheint  diese  Abweichung  psycho- 
logiscberseits  durch  die  besonders  inniize  Verschmelzung  der  beiden 
heterogenen  Bewusstseinsqualitäten  zu  einem  einheitlichen  Momente, 
und  von  Seite  der  Physiologie  durch  den  Umstand  gerechtfertigt, 
dass  die  feinsten  Tastglieder  keineswegs  mit  den  Regionen  des  feinsten 
Drucksinnes  zusammenfallen  (l^ingerspitzen  —  Waugenj,  so  daas 
beide  Functionen  schliesslich  ganz  yerschiedenen  Leibestheilen  zu- 
gewiesen werden.  Mit  dem  Gegeosatse  der  Bewegungsridkinngsn 
hingt  der  weitere  nnmittdbar  nsammen,  dass  heim  Tasten  immer 
nnr  ein  ehiselnes  Tastglied,  und  iwar  in  möglichst  strenger  Ab- 
grenzung, verwendet  wird,  während  bei  den  Perceptienen  des  eigent» 
lichett  Hautdmdns  stets  die  Mdglidikeit,  meistens  such  die  Neigung 
▼oihanden  ist,  den  Druck  Ton  einer  anf  die  andere  Hantatelle  sa 
fiberfthren,  so  dass  der  Hautsinn,  wie  schon  der  Name  andeutet, 
überwiegend  als  Ganzes,  der  Tastsinn  immer  nur  in  einzelnen  Gliedern, 
namentlich  in  den  Maximalrsgionen  seiner  Empfänglichkeit,  zur 
Function  konmit.  Hält  man  hieiaii  iest,  so  er^bt  sich  sunichsl» 
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dass,  wo  beide  Sinne  demselben  Erreger  gegenfiber  stehn,  der  Druck- 
sinn  dem  Typus  des  Gesichtes,  der  Tastsiiui  dem  des  Genichsinnes 
folgt  Während  nimlich  in  beid«i  Function<?wei8eii  das  Organ  aUea 
Enegungsformen  gleichmässig  zugänglich  ist,  vermögen  bei  der 
eigentlichen  Druckempfindung  Bewegungen  des  Organes  durch  Ueber- 
fuhrung  des  Objectes  von  einer  nach  der  anderen  Erregungsstelle 
die  Qualität,  bei  der  Tasteuiptindung  durch  energischeres  Vordringen 
gegen  und  in  das  Object  die  Quantität  der  Emphudung  n!»/u:ii3deni 
—  ein  Unterschied,  der  freilich  wieder  dadurch  an  Werth  verliert, 
dass  bei  den  Empfindungen  der  sensitiven  Faser  jede  quantitative 
Abänderung  mit  einer  bedeutenderen  Ablenkung  der  Qualität  verbunden 
ist  (§  34).    Die  Analogie  des  Drucksinnes  zum  Gesicht  wird  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  dem  Drucksinn  weder  das  Gegebeusem  eioer 
distmcteren  iStmimungsempfindung ,  noch  das  Analogen  für  com- 
plementäre  Erscheinungen  und  Nach))ilder  abgehen,  wohingegen  das 
Befremden,  das  aus  der  Zusammenstellung  des  lasisinnes  mit  dem 
Gerüche  entspringt,  weicht,  wenn  man  das  Spüren,  Heraussuchen  in 
Betracht  zieht,  das  m  dem  tastenden  Berühren  jedesmal  enthalten 
ist.    Den  Inhalt  der  Emj  tiulung  bildet  in  beiden  Fällen  Druck, 
nur  bei  der  Druck emidindutig  nach  seiner  passiven,  centripetalen, 
bei  der  Tastemptiüdung  uach  der  aitiven  udei  wenigstens  reactiveii 
Seite.    Da  die  Beschaffenheit  des  Erregers  auf  den  Inhalt  der 
Empfindung  nur  in  so  ferne  von  EinÜuss  ist,  als  sie  die  Intensität 
des  Druckes  (oder  Gegendruckes)  bestimmt,  ist  dieser  lediglich  als 
Function  der  Erregungsgrösse  und  der  Erregungsstelle  zu  betrachten. 
Nach  der  Inteoaitftt  des  Druckes  selbst  gliedern  sich  die  Druck- 
und  T^Mteoipfiiidiingen  derselben  Hantstette  in  eine  gerade  Linie, 
die  ven  der  Stimmnugsempfindung  dorch  die  Grade  des  Weich  su 
denen  des  Hart  emporsteigt:  bei  der  eigentlichen  Dmckempfindnng 
werden  dsmm  euch  leise  BerOhrang  mit  Hartem  und  krftftige  Be- 
rflhmng  mit  Weichem  gleich  genommoi,  Torausgesetct»  dass  die 
BerOhnmg  anf  eine  enger  begrenste  Hantstelle  beschrftnkt  bleibt 
Dass  bei  gleicher  DmdEgrösse  die  Beschaffenheit  der  Erregongsstelle 
dem  Empfindnngsinhalt  einen  spedfischen  Locslton  verleiht,  also 
gleiche  Enegongen  an  verschiedenea  Stetten  qnalitatiT  Terschiedene 
Empindnngen  veranlassen,  ist  einer  jener  Gedanken,  in  densa 
eine  nothwendige  Voraussetzung  der  Pqrcfaologie  mit  einem  Besnltat» 
der  Physiologie  zusammenkam.  Zu  jener  fithrte  die  Thatsacbt» 
dass  Bertthruagea  Teischiedener  HautsteUea  selbst  da  unterschieden 
«eiden,  wo  alle  flbrigen  Umstlnde  ToUkommen  confinm  sind,  und 
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die  Mitwirkiinr?  der  übrigen  Sinne  auss^eschlossen  bleibt,  dieses 
ergab  sich  unmittelbar  aus  der  Beobachtung  des  verschiedenen 
Verbaltens  der  einzelnen  Hautstellen,  was  Wachsthum,  Textur, 
Spaniiuni.'.  Nervenreiehthum  u.  s.  w.  betrifft.  In  beiden  Beziehuncren 
empfiehlt  es  sich  uns  als  die  einfachste  Tormel,  mindestens  bei  der 
eigenllicheu  Druckempfindung,  den  (ie[j;ensatz^ad  der  Empfindungen 
der  Entfernung  der  Bei  iihrungssteilea  proportionirt  —  und  zwar  in 
verschiedenen  Hautregionen  verschiedentlich  proportionirt  —  zu 
setzen:  bei  der  Tastempfindung  scheint  zudem  die  Localfärbung  der 
Mu^ki^lemphudung  die  der  blossen  Druckempfindung  zu  überdecken.*) 
Das  Qualitätenschema  der  Druckemptindung  kann  demnach  als 
ziemlich  eintKh  gedacht  werden:  es  ist  die  Folge  der  Härtegrade 
illustrirt  durch  die  Loailtoue  der  Erret^unirsstellen.  Als  Stimmungs- 
emptindung  kann  dabei  jene  schwache  Kmpiiiiduiig  bezeichnet  werden, 
durch  die  wir  den  normalen  Zustand  des  Gliedes  von  der  Anästhesie 
desselben  (dem  sogenannten  Taubwerden)  unterscheiden,  und  deren 
Vendnrinden  bei  Aetherisirungen,  beim  Einschlafeil  und  in  dem 
ersten  Stadium  des  Erfrierens  das  eigenthOmlidie  OefttU  der  Baum- 
losigkeit  (des  Schwindens  der  BegrensUieit  des  Leibes  und  des 
Scfawebens  im  unendlichen  Baume)  zur  Folge  hat*)  Gerade  diese 
Monotonie  der  Brndcempfindung,  welche  den  Wechsel  der  Qualitäten 
auf  eng  beisammen  liegende,  fein  gegliederte  NQancimngen  beschriokt, 
ist  es,  was  in  Verbindung  mit  der  somatischen  Ftifonnation  dieser 
letzteren  der  Drud^empfindung  die  Eignung  zur  Entwickelung  der 
Baumform  verleiht,  in  der  freilich  wieder  die  Tastempfindung  der 
eigentlidien  Dmckempfindung  weit  Toransteht*  Verwechselungen 
der  Drackempfinduig  mit  Qrgim-  und  Winneempfindnngen  smd  nicht 
selten:  an  wenig  empfindlichen  Hautstellen  wird  WSrme  leicht  ahi 
Druck  genommen  und  umgekehrt  Kitzel  ist  keine  reme  Dmck- 
empfindung^ sondern  ein  Gesammteindruck  aus  zahkeichen  einander 
schnell  ablösenden  Druck-  und  Körperempfindungen,  verbunden  mit 
Refleibewegungen.  Auch  die  Empfindung  der  Klebrigkeit  ist  eben 
so  wenig  eine  reine  Druckempfindung,  als  die  der  Glätte  eine  ein- 
fache Tastempfindung.  Die  Stärke  der  Druckempfindung  ist  im 
Allgemeine  gering  und  in  ihrem  Wechsel  schwer  von  Jenem  der 
Qualitäten  zu  trennen.  Vermehrung  des  Empfindungscomplexes 
wird  in  der  Bogel  nicht  als  Steigerung,  sondern  als  Ausbreitung  der 
Erregung,  und  nur  in  selteneren  Fällen  als  beides  zugleich  auf- 
gefasst;  ein  gewisser  Einfluss  des  wechselnden  Verhaltens  der  jedes- 
maUgen  Stimmung  auf  die  Empfindungsintensität  ist  durch  neuere 
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Experimente  ausser  Zweifel  gesetzt.  Bemerkt  zu  werden  verdient 
auch,  dass  im  AlUiemeincn  Tastempfindungen  stärker  zu  sein  schemeo, 
als  h!os«?e  1  »ruckempiindungen,  womit  die  von  J^.  H.  Weber  be- 
hauptete leichtere  (um  das  Doppelte  grossere)  Unterscheidbarkeit 
der  ersteren  wol  zusaumienstimmen  würde.  Die  Betonung  ist  bei 
mittleren  Stärkegraden  nicht  bedeutend^  nimmt  aber  bei  höheren 
die  Form  des  Schmentes  an:  Annehmlichkeiten  des  Tastsinnes  tragen 
schon  einigermassen  den  Charakter  sinnlicher  Lust  an  sich,  auch 
klingt  das  Aufhören  von  Unannehmlichkeit  und  Schmerz  in  der 
positiven  Form  der  Last  aus. 

Für  die  Entwickelongder  höher  en  For  m  en  d  esV  or  stel  In  ng  8- 
lebens  ist  der  Drucksinn  in  seiner  tctiTen,  wie  passiven  Bedentting 
Yon  grösstar  Wichtigkeit.  Fürs  Erste  besitsen  nimlidi  die  Em- 
pfindungen dieses  Sinnes,  wie  bereits  erwfthnt  werden  ist,  eine 
besondere  Gene^theit,  die  Ranmform  ansnnehmen,  und  es  steht 
in  dieser  Beziehung  schon  die  reine  Druckempfindong  mit  der 
Mc Sichtsempfindung  mindestens  auf  gleicher  Stufe,  während  die 
TastempinduDg  beide  weit  dbertrilft.  In  der  Druckempfindung  liegt 
aber  weiterhin  auch  jenes  verstärkte  Bewusstwerden  der  Erregung 
von  aussen  her,  das  ihr  den  Schein  zuwendet,  als  gebe  sie  nicht 
sowol  über  eine  Qualität  des  Aussendinges,  als  vielmehr  über  dessen 
Existenz  selbst  unmittelbar  Auskunft.  Dies  meint  man  wol,  wenn 
man  den  Druck-  und  insbesondere  den  Tastsinn  als  den  Sinn  der 
Realität  bezeichnet  den  übrigen  als  blossen  Qualitätssinnen  gegen- 
über. Fühlen  wir  uns  in  den  übrigen  Sinnen  abhängig  im  Haben 
der  Huiphiiduiig,  so  fühlen  wir  uns  bei  dem  Tastsinn  in  so  fern  aach 
abliäiigig  im  Nichthaben  der  Kmpündung,  als  er  uns  den  Widerstand 
signaUsirt,  auf  den  unsere  Begehrungen  in  der  Aussenwelt  stossen. 
In  der  Tastempfindung  tritt  das  Aussending  dem  bewegten  01iede 
unmittelbar  entgegen,  sehneidet  die  Bewegung  plötzlich  ab  und  setct 
allen  Versuchen,  sie  durchzusetsen,  einen  unfiberwindlichen  Wider- 
stsnd  entgegen.  Die  Drucfcempfindung  bricht,  wo  sie  sich  unerwartet 
einstellt,  Aber  unsere  Handlungon  wie  eine  Art  von  Sdneksal  ein, 
nöthigt  diese  in  neue  Bahnen  und  swingt  uns  selbst,  sie  gans 
aufzugeben.  Im  Tasten  werden  wir  handgemein  nüt  der  Aussenwdt 
und  erfishren  ihre  Einwirkung  am  nachdrücklichsten,  wogegen  freilich 
anch  wieder  das  Aussending  nur  der  tastenden  Hand  handgreiflich 
wird.  Die  Tastempfindung  gibt  uns  nicht  bloss  gleich  den  Übrigen 
Empfindungen  Auskunft  über  eine  Eigenschaft,  die  das  Aussending 
hat,  sondern  in  üir  äussert  sich  das  Aussending  selbst  als  das,  was 
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69  isl:  ab  ein  Anderes  anseer  und  eine  Macht  uns  gegenttber.  Es 
eneheint  dämm  fgßsa  wol  begreiflich,  dan  der  gemeine  Mann  im 
Tasten  das  Ding  selbst  su  empfinden,  durch  das  Tasten  davon,  dass 
das  Ding  iriiUich  Tor  ihm  steht,  sn  erCihren  meint,  nnd  sich  das 
Ding  der  Eigenschaft,  der  tastenden  Hand  Widerstand  entgegen- 
anstellen,  entkleidet,  gar  nicht  mehr  als  frirkUches  Ding  sn  denken 
yermag.*)  Dass  andi  dieser  Schein,  dem  der  Tastsinn  seine  Stelle 
in  der  Geschichte  der  Metaphysik  verdankt,  blosser  Schein  ist, 
bedarf  keiner  Auseinandersetiiuig,  denn  der  Tastsinn  gibt  nicht, 
was  kein  Sinn  geben  kann,  sondern  gibt  nur  nachdrücklicher,  was 
alle  anderen  Sinne  geben,  und  der  Härtegrad,  der  den  Inhalt  der 
Tastemptindunfi  bildet,  ist  zu  dor  IlSrtc  des  Realencomplexes  der 
Materie  ausser  mir  eben  so  im  imimensurabel,  wie  meino  Fnrben- 
empfindung  zu  den  Vibrationrn  dt  s  Liebtäthers.  Der  Vorzufj;,  der 
somit  dem  Tasisiune  vor  den  übrigen  Sinnen  wirklich  zukommt, 
kann  II!  iit  in  dem  tiugirten  Privilegium  eines  Realsiiiiies,  sondern 
lediglich  111  jenem  höheren  Grade  von  Ueberzeugungskraft  bestehen, 
der  die  Handgreiflichkeit  zur  Bezeichnung  der  höchsten  Evidenz 
erhoben  hat.  Damit  steht  nun  der  dritte  Punkt  in  unmittelbarem 
Zosanmokbange.  In  der  Tastempfindung  liegt  eine  Mnsk^  nnd 
eine  Dmckemphnduug  eingeschlossen,  deren  jene,  in  so  fem  sie  daa 
Mass  der  Bewegung  vorseichnet,  die  Ursache  dieser  abgibt  An! 
diese  Weise  k<NBunen  in  der  Tsstempfindnng  Ursache  nnd  Wkkong 
insanunen,  nnd  wir  haben  es  in  unserer  Gewalt,  dorch  die  Ver- 
stirknug  des  einen  Momentes  das  andere  zu  verstirken.  Der 
Tastsinn  ist  der  Kraftsinn,  d.  h.  jener  Smn,  durch  den  wir  von 
dem  Aufgebote  unserer  Energie  bei  der  Bewegung  durch  den  Reflex, 
den  der  Widerstand  auf  das  bewegte  Glied  ausübt,  erfahren,  und 
wenn  man  will,  liegt  auch  hierin  ein  Stück  der  Metaphysik  des 
Tastsinnes.  Aber  das  widerstehende  Objcct  kann  selbst  wieder  ein 
Glied  des  eigenen  Leibes  sein:  wir  können  mit  einem  Gliede  des 
I.eihes  eine  Stelle  des  eigenen  Leibes  betasten.  Alsdann  treten 
l)i  u(  k-  und  Tastempfindung  an«einander  und  zwar  in  <  iiier  \S  eise, 
in  der  >ie  ihie  Rollen  abwechselnd  austauschen  können,  su  dass  der 
I>rueksmn  als  Ganzes  wie  eine  geschlossene  Kette  erscheint,  in  der 
entgegengesetzte  Ströme  einander  successiv  kreuzen.  Der  Haut- 
drucksinn ist  der  erste  unter  den  bisher  betrachteten  Sinnen,  der 
sich  selbst  zum  Object  werden  kann,  und  diese  Eigenthflmlichkeit 
verleiht  ihm  das  Prädicat  eines  recnrrenten  fiimiee.  Mit  dem 
Gesicbtsainn  verglichen  erscheint  die  Sphlre  des  Dmcksinnes  eng 
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begrenzt,  und  zwar  sowol  was  die  Mannigfaltip^keit  in  den  Qualitäten 
der  Kmpfindung,  als  was  die  Raumferne  und  Kaiungrusse  des  Objettes 
anbelangt,  aber  innerhalb  dieser  Sphäre  tritt  der  Tastsinn  mit  dem 
Objecte  selbst  unmittelbar  in  Berührung,  erfasst  es  selbst  und  wird 
von  iliiii  selbst  zurückgestossen.  Das  Auge  ist  zerstreut,  übertiächlich 
und  tlucüiig,  die  tastende  Hand  legt  den  vorgezeichneten  Weg  imtiein  t 
zurück  und  holt  sich  ihre  Emptindung  erst  am  Ende  ihrer  Bahn, 
der  Blick  tUegi  an  den  Dingen  vorüber,  das  Tastglied  tritt  mit  der 
Wacht  der  Materie  an  die  Materie  heran:  der  Taatsiiin  veihilt  sidt 
zu  dem  Auge,  um  ein  treffendes  Wort  Drobisch*  ra  geibnnehen,  wie 
der  pedantische  Lehrer  zu.  dem  genialeD,  aber  leichtfertigen  SchOler. 
Darauf  bembt  auch  der  Gebianch,  den  wir  von  beiden  Sinnen  ab- 
weehsehid  machen.  Bei  der  g^dhnlichen  BanmanffMBong  bedienen 
wir  uns  lediglich  des  Gesichtes,  Tsstbüder  werden  uns  erst  an- 
schaulich, nachdem  wir  sie  in  Gesichtsbilder  übersetat  haben,  mögen 
hierbei  auch  Täuschungen  constant  mit  unterlaufen;  verwickeit  sieh 
aber  nnser  Auge  in  Zweifel  oder  Widersprüche,  dann  nehmen  wir 
den  Tastsinn  in  Anspruch  und  übertragen  ihm  die  Entscheidung 
in  letzter  Instanz.  Der  Tastsinn  ist  und  bleibt  der  allgemeine 
Control-  und  Correctursinu,  obwol  er  selbst,  wenn  er  aus 
seiner  gewohnten  Wirkungsweise  herausgebracht  wird,  von  Täuschungen 
nicht  frei  bleibt.  So  hat  der  Tastsinn  bei  unseren  Auffassungen 
der  Aussendinge  stets  das  letzte  Wort :  Farben,  Töne,  Gerüche  ver- 
anlassen Bewegungen.  Tastqualitäten  hi  s(  hliessen  sie.  Handgreiflich- 
keit ist  das  Maximum  lur  unsere  theoretische  Ueberzeuguiig,  das 
letzte  Ja  und  Nein  bei  unseren  Handlungen.  Der  Tastsinn  ist 
endlich  der  einzige  Sinn  unter  den  bisher  betrachteten  Sinnen,  für  den 
unser  Leib  ein  anderes  Object  ist,  als  die  Dinge  der  Anssenwelt, 
denn  jede  Stelle  des  Leibes  reagirt  gegen  die  Betastung  durch  eine 
Dracfcempfindmig,  wfthrend  das  Aussending  die  BerOhmng  unerwidert 
Iftsst.  Der  Thstsinn  zieht  dnrdi  die  Welt  des  gleicbgiltig  Angeschaaten 
die  GrensUnie  zwischen  dem,  was  die  BerQhrang  beantwortet  and 
was  bei  ihr  stumm  bleibt;  die  Flftche,  in  welche  diese  Grenzlinien 
fallen,  ist  die  Scheidewand  des  Leibes  TOn  der  gleichgiltigen  Aussen- 
weit.  Darum  ist  es  schwer  zu  sagen,  wie  ein  Mensch  ohne  allen 
Tastsinn  sich  seinen  Leib  vorstellen  sollte,  und  schon  Aristoteles 
leucrnete  die  Denkbarkeit  eines  des  Tastsinnes  gänzlich  entbehrenden 
Tlueres.  Wie  wir  kein  Object  ohne  Tastqualität,  so  vermögen  wir 
kein  Siibject  ohne  Tastempfindung  zu  denken.  Dnickempfindungen 
gehören  zu  jenen  Empfindungen,  die  bereits  das  embryonale  Leben 
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erhellen  lud  die  iibb  in  keinem  Momente  des  Lebens  ginslich  ver- 
lassen:  pldtzUche  Alienirnngen  in  den  gewohnten  Dradcempfindongen 
erzengen  jenen  eigenthflmlichen  Schrecken,  den  man  schon  bei  Kindern 
im  ersten  Lebensstadium  beobachten  kann.  Vom  Gebiete  des 
Aesthetischen  ist  der  Ta^ti^inn  schon  durch  seine  qualitative  Monotonie 
ausgeschlossen:  die  Bezeichnung  der  Plastik  als  Kunst  des  Tastsinnes 
beruht  auf  einem  starken  Missverständnisse. 

Anmerkunf^  1.  Diese  Ansicht  ist  jetzt  in  der  Phy9iolog;ie  fast  allgemein 
geworden.  E.H.  Weber,  tlt'psen  kla.ssische  Untersuchungen  über  den  Tastsmn 
wahrhal'l  epooheuuicheud  geworden  sind,  leitete  die  q^ualitative  Verschiedenheit 
der  Tutempfindong  «n  yenohiedenen  Hantotellen  mm  dem  Tenohiedemen  Beidi- 
thom  an  ElmpfindungBuenraii  ftb.  L  o  t  z  e  erweiterte  diesen  Gedanken  so  MilMr 
später  zu  besprcchpfidcn  Theorie  der  LocaLceichen ,  deren  Mannigfaltigkeit  er 
auf  Vcrschiedeiiheiit'u  in  den  Mit-  und  Rcflexhcwcgungen  zurückführtf  M  r  i  s  s  n  e  r 
suchte  die  I^klarung  in  dem  diÜerenteu  Baue  der  einzelneu  Tastorgane,  Wundt 
BCMdi  beatimmter  in  den  Besehaffenliflitfln  der  PrimitivfaMnm  und  den  Stniebuv 
Verhältnissen  der  Haut  (vergl.  insbes.  Lotze,  Med.  Fjk  840;  Hagen,  Art.  Psycho!, 
in  Waguer's  H.  W.  B.  U,  S.  715,  und  Cornelius,  a.  a,  0.  S.  599).  Ludwig 
formulirte  den  ganzen  Sats  dahin,  dass  jedem  Nerven  ein  von  jedem  anderen 
qualitativ  verschiedener  und  ümerhelb  desselben  Nerven  bei  allen  Erregungen 
OMiatenter  Eindrndk  auf  dM  8ede  ankomme  (e.  a.  0. 1, 8. 414).  Bemerkenswerth, 
aber  noch  keinesw^  nchergestellt  ist  Wnndt's  Behauptung,  dam  die  quali- 
tativen Abstufungen  in  den  Localtönen  der  Tastempfindungen  symmetrischer 
TastgUeder  mit  einander  gegenseitig  correspondiren  (z.  B.  die  des  rechten  and 
des  linken  Handrückens,  YorL  I,  8. 367), 

Anmerkttng9.  TeigL  Uenn  die  Ansangen  AeäMtiairler  fite 
der  Ueaem  üiree  Ijeibes**  bei  Feehner  (Flvjaliopli.  n,  8. 938).  Der  Gemnaivoii 

Strychnin  scheint  die  Intensität  der  Tastempfindung  zu  erhöhen.  Was  das  Ge- 
wicht unseres  Leibes  vermindert,  Bet?;t  anch  die  Stärke  der  Druckempfindangen 
herab,  die  aus  der  Berilhrang  der  Uautoberüäohe  mit  der  stützenden  Unterlage 
henrecgdien:  HHt  vom  ä«k,  nürnnd  man  in  einem  llaolMa  T^roge  liegt,  in 
Wa«Mr  eintaaehfln,  eo  nimmt  die  Intensitit  der  Drackempfindnag  aofiUlend  ab 
(Mach,  a.  a.  0.  S.  78).  Die  ältere  Psychologie,  die  im  Tastsinne  überhaupt  alle 
Sinne  des  sensiblen  Systems  vereinigte,  nahm  consequent  a-dch  die  Qualitäten- 
Sphäre  des  Tastsinnes  viel  weiter;  Verro  führt  als  Tastquaütaten  ausser  Härte 
und  Weidiheit  noch  an:  rarüa»,  iMdot  und  IMor  nebet  deren  Qegeneftteen, 
Coadillae:  Anidelmnng,  Oeetalt»  Banm,  8oMditit,  Ckkbieioa,  Bewegvag,  Wirme, 
Licht  und  Schmerz  (Tr.  des  sens.  II,  10,  §  1),  Burdach:  Gewicht,  Fortla^rc- 
Fcnchtir'keit  u.  s.  w.  üerdy  definirt  ganz  richtig  den  Ta.stsinn  als  h  tact 
aUenUj  (a.  a.  O.  p.  54),  wc^egen  Lelut  der  Unterscheidung  der  last-  von  der 
MoMCP  Dniekanqifindung  kein  beenadewi  Qewioht  beigel^  «imeo  will  (a.  a. 
0.  l,  p.  9S7).  Dam  die  TMempfiadnag  die  MaeM-  and  Dmckempfindang  in 
sich  vereinigt,  hat  von  den  neueren  Psychologen  am  naohdrücklichsten  Bain 
hervorgehoben  (Ment  and  mor.  sc.  p.  95).  E.  H.  Wober  löste  den  Tastsinn  in 
drei  von  einander  unabhängige  Sinne  auf:  den  Kaum-,  Druck-  uud  Temperatnr- 
•famdarHait  Bertgiicii  dw  «tatufa  kribt  w  mit  xubrTSmM^     for  ihm 
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gewöhnlich  war,  hervor,  dus  Empfindangen  ui  sioh  keine  räamlichen  Verhält- 
niMe  anmitielbar  zum  Bewoastsein  bringen,  sondern  hierzu  der  Vermittelang 
dner  doMli  da  Angeregten  Seekulfaitiglcaii  iMdürfien  (Art  TliitMi  in  WigBo'i 
B.  W.  B.  8. 406).  Zu  der  üntereeheidmig  dei  Renmeimiee  Tom  Dmokauui«  be> 

stimmte  Qm  utsbMondere  der  Umstand ,  daas  ersterer  auf  Tereahiedeiien  Hnd» 

stellen  eine  weit  grössere  Divergenz  erkennen  lässt,  als  letzterer,  was  in  nnsfirr 
Terminologie  bedeuten  würde,  dass  die  QaaUtätenyexaehiedenheit  in  Folg«  der 
Looalf&rbnng  grösseren  Sehwankoogen  aosgesetst  sei,  all  in  Folge  der  Quantitäts- 
Teriodemiig.  Ob  die  Organe  der  Dmek-  und  Wirmeempfindimg  aiiaamaieD- 
faUes,  Ue«  er  unentschieden  und  bemerkte  nur,  dass  mit  der  Herabsetzung  der 
Temperatur  des  Objeotes  dessen  Dmok  zuzuuebmpn  scbfintv  In  neuester  Z'-it 
hat  sieh  für  die  Trennung  der  beiden  Sinne  iu  der  Formverscbiedcnheit  der 
Terminalausläufer  der  sensitiven  Fasern  ein  anatomischer  Anhaltspuukt  herauc- 
gesteüt  (e.  Daeticb,  a.  a.  0. 8. 19,  wie  denn  aoob  f9r  eine  HantsteQe  die  B» 
planglicbkeit  für  Dmek  aaflifirai,  die  für  Wärme  fortbestehen  kann).  In  eine 
neue  Situation  kam  die  ganze  Frage  durch  R.  Wagner's  Entdeckung  der  Tast- 
körperchen, die,  als  ausschiiesBliche  Tastorgane  anerkannt,  sich  doch  nur  an  den 
Händen  und  Füssen  nachweisen  lassen.  In  diesem  Sinne  unterschied  auch  in 
aeaeater  Zeit  Meiaaner  dfo  an  daa  Yorltaiideiiieia  der  Wagner'aehen  Körperdna 
geknApAe  TntoDpfiiidang  Ton  der  durch  den  ganzen  Leib  Terbreiteten  DnA- 
empfindung  (Gefühl,  Körperempfindung).  Die  Aafldeang  des  alten  Tastsinnes 
in  eine  Reihe  selbständiger  Sinne  kann  als  eine  der  wichtigsten  Errungen- 
sühalten  der  neueren  Psychologie  bezeichnet  werden.  Am  weitesten  ging  in 
der  Qagematolhing  der  Enmpf-  an  den  Kopfsinnen  Duttenhofer,  der  vier 
aelbatiiidSge  Bunpfsinne  nntereehied;  den  Baatr  (Tast-  und  Mnakel-),  Gattangr 
und  sympathetischen  Sinn,  und  den  einzelnen  Kopfsinnen  parallelisirte  (a.a.O. 
8.  12 — 14).  —  Eauhigkeit  und  Glätte  sind  keine  eij^^ntlichen  Tastqualitäten, 
sondern  Glatt  nennen  wir,  was  bei  fortp-leitender  Bt-rühruug  continnirlich  gleiche 
Druokempfindungen  auslost,  wobei  wir  zunaukst  an  eiue  taugcutiale  Bewegung 
dae  Idn  angespitaften  Fingere  llber  die  Fliehe  denken.  Streng  genommen  ist 
aomit  Glätte  die  Qualität  eines  Empfindungscomplezea,  so  dessen  Herstellvog 
succpssiv  T>ruckempfindungen  mit  Muskelerapfindungen  verschiedener  Gruppen 
concurriit'ti  Noch  compliuirter  ist  die  Empfindung  drs  Nassen,  in  der  mit 
jener  der  üiattü  noch  Wärmeempfindungeu  zusammenxuwirken  scheinen,  daher 
glatte  kalte  Flioiien  toiebt  für  feucht  gehalten  werden. 

Anmerknng  8.  Dieae  wprtti^flielie  Biebtttog  tritt  am  denUieliBten  b« 
Deaokrit  hervor,  der  in  ganz  richtiger  Conseqnenz  seiner  AufTaaenng  der 
Atome  dem  Tast?innf»  allein  die  Erkenntnis»  der  wahren  Eigenschaften  der 
Dinge  zusprach  (Theophr.  1.  c  63;  s.  auch  Zellcr,  a.  a.  Ü.  S.  696).   Sie  wieder- 
holt sich  bei  den  Scholastikern,  welche  dem  Tastsinn  ausser  der  mit  daa 
Abrigan  Sinnen  gemeinaehafBkhen  Bmpf&ngliebkeit  för  die  gnaliftrtei  Heumämüu 
die  für  die  primaricu  (Wärme,  Kälte,  Trockenheit,  Feuchtigkeit),  ausschliesseod 
beilegten  (vorgl.  z.  B.  Ve  r  r  o,  1.  c.  p.  217 ;  Vi  ves  beschränkte  sie  auf  die  letzteren). 
BekatiTit licli  set^tf»  ?ieh  dipge  Anschauungsweise  anch  auf  T.nckf  fori,  der  dss 
Tastsinn  die  ptimary  queüüus  erfassen,  d.  h.  duicii  diu  iastempijudung  die 
irivkUohaik  BtganaeluiftaB  dar  Körper  aa  aioh  tdiqnat  abbüden  liess  (a.  a.  0.  A 
8^  1 19>.  Anoii  Gondillne  gibt  dem  Taataiime  ila  Sinn  der  SeUditit  bekaaBt> 
beb  eine  gana     j«»^  BteUnng,  indem  er  Um  com  Siebter  nnd  Mentor  dsr 
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fthrigen  Sinne  (a.  a.  0.  LH,  8,  §  16  and  4),  zur  Brücke  zwischen  Subject  and 
Object  (Extr.  raia.  p.  233)  erhebt  und  als  den  einzigen  Sinn  bezeichnet ,  dessen 
Empfindungen  zugleich  Ideen  und  Gefühle  seien  (ib.  p.  244).  Den  (iedanken, 
dar  flun  eimiial  M&tont|  dtw  tm  End«  doch  «ocib  die  Qualitäten  dw  Tuiainnea 
UaM  Mqdlflflttfcion«&  ämt  Ssde  Min  kfinntan  (ft. «.  O.  IV,  5),  Imeitigt  er  mit 
einer  bfd  ihm  leider  nieht  vereinzelten  Gleichgültigkeit.  Reid  erkennt  zwar 
vollkommen  an,  das»  unsere  Tastempfinduue'  mit  der  Härte  als  realer  Qualität 
des  Objeotcs  gar  keine  Aehniichheit  haben  kuuue,  löst  den  Widerspruch  aber 
dadaroh,  dass  er  die  Tastempfindung  als  ein  „natärliehes  Zeichen'*  der  ob« 
jeetiTen  Bigensehtlt  enflant:  dednreli  entetanden,  da»  die  Natur  an  die  Em- 
pfindnsg  die  Vorstellung  der  Härte  und  den  Glauben  an  deren  Realität  geknüpft 
(atmexed)  hat  (a.  a.  0.  p.  107—119).  l'ia^  Verdienst,  dem  Ta^'tFiniif ,  'ItVf^^m 
Lieblingssinne  des  englisch -französischen  hensualismn<? .  gegenüber  das  rechte 
Wort  aoägusprochea  zu  habea,  gebührt  Ii erkeley  (o.  a.  ü.  Ü,  lö  u.  44).  Unter 
den  P^diologen  der  idwttiechen  Sehnle  hat  Brown  den  TMlainn  am  aae- 
führlichsten  nnd  mit  sehr  richtigem  Verständnisse  behandelt:  ihm  gehohrt  daa 
Verdienst,  zuerst  die  Tast-  von  der  blossen  Druckempfindung  unterschieden  und 
den  Autheil  der  Muskelempfindung  au  der  ersteren  nachgewiesen  m  haben 
(a.  a.  O.  1,  p.  516)  i  von  bleibendem  Werthe  ist  seine  aosführliche  Widerlegung 
der  Binrwihnwg  der  Audefanvng  unter  die  <)nalitilatt  die  Tutibmea  («hend. 
1».  610  n.  tt,}f  TOn  der  spftter  sodi  die  Rede  eein  wird,  eowie  leiae  Daratdlnog 
deri  Aiithtils  der  Tastempfindung  an  der  Vorstellung  des  Aussendingee  (ebend. 
II.  ;  i  Ii  ffl  Mi»  der  sorgfaltigen  Behandlung  dieser  Frage  bei  Brown  (und 
Brown  s  iSchuiei':  Payne,  a.  a.  O.  p.  124)  contraatircn  seltfiiun  die  Versicherungen 
einiger  neueren  Psychologen:  der  Tastsinn  gebe  die  G^nstände  selbst  and 
nidit  bloas  deren  Qaatititen,  bei  Klein  (a.  a.  0. 1 47),  Eeeer  (a.  a.  O.  II,  &  99), 
Olawsky  (a.  a.  0.  S.  SS),  und  die  triviale  Behandluugsweise  der  ganzen  Frage 
in  der  schottischen  Schule  der  Gegenwart,  wie  z  B  1  ri  L  vn'.I  fa.  a.  0.  p.  40). 

Anmerku  ug  4.  Die  übrigen  Sinne  hat  das  Thier  nur:  tOV  f  iV  €V€xa, 
daher  auch  das  Uebermass  der  Kmptinduug  bei  dem  Tastsinne  nicht  bloss  das 
Organ,  eondem  daa  Thier  aelfaat  aentftrt  (Arietot  de  an.  U,  12,  §  8  nnd 
18,  §  8)i.  Ziemlich  unbedeutend  sind  die  modernen  Zoaammenatelinngen  dea 
Tastsinnes  mit  den  Trieben  (Trox  1er),  dem  WoUen  (^nnemoaer),dem  Warner 
and  der  Schwere  (Oken)  u.  r.  w. 

•  ImHinblick  auf  die  Verschiedenheit  der  Tast-  und  Temperatnrempfindui^en 
bialefc  aieli  die  MSg^iehkeit  dar,  dam  dieae  Veraehiedenheit  anf  der  Form  der 
Zasamniemfawag  qvalitattT  i^eiciMr  Empfindongademente  beraht  Yergl.  in 
dimer  Beziehung  Cornelina:  Ueber  die  Weohaelwitknng  awiaoiun  Leib  nnd 
Seala» 

§  4ä.  Muskelempfindaiig. 
Bei  dem  Schwanken  der  Bedeutungen,  welche  die  neuere  Psycho- 
logie an  die  Bezeichnung  Moskeiempfindung  geknüpft  hat,  und  das 

geeignet  war,  die  Einreihung  dieser  ganzen  weiten  Empfindungsklasse 
unter  die  übricren  in  Frage  zu  stellen,  er^rheiTit  nothwendig, 
an  die  Spitze  unserer  Darstellung  die  Detiiiition  selbst  /ii  setzen. 
Wir  Aebueii  den  Begriff  Mytfk^i^ippfindung  so  buchstäblich  und 
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dämm  auch  so  weit,  wie  das  Wort  selbst  lautet,  und  versteh eii 
somit  unter  Muskelempfindung  jene  Emptindnne,  die  dem  Erregungs- 
zustände der  Muskelfaser,  dem  Innervationszustaude  derselben  ent- 
spricht. Uns  gilt  die  Muskelemphudinif^  als  die  Inuervationsemphüdung. 
wobei  wir  es  als  gleiciigiiltig  uchiiieu,  ob  der  Imijuls  psychischen 
oder  reflectorischen  Ursprunges  ist,  also  vom  Gehirne  oder  der 
multipolaren  Gangfieiuelle  des  BdekeiiiBarks  ausgeht  (§  14),  auf 
ErOffnimg,  Fortsetsang  oder  Hemmimg  einer  Bewegung,  oder  auf 
Amiftliine  und  Beliaaptimg  einer  Stellung  gerichtet  Ist,  seinen  Effect 
erreicht,  oder  bloss  anstrebt  Mag  immerhin  diese  DetailUrung  unsere 
Fonnel  etwas  schwerfiUUg  erscheinen  lassen,  sie  dient  dazu,  die 
Ungenauigkeit  der  beiden  yerbreitetsten  Erldarangen  zu  heben,  deren 
eine  die  Muskelempfindung  auf  das  unmittelbare  Bewusstwerden  der 
Bewegung  eines  Leibesgliedes  beschränkt,  die  andere  hingegen  diese 
Empfmdung  in  das  Bewusstwerden  des  rein  psychischen  Bewegungs- 
impulses selbst  versetzt.')  Sie  gewährt  uns  aber  aucli  den  Vortheil, 
gleich  auf  die  charakteristische  Eigenthüralichkeit  des  Muskelsinnes 
bestimmt  hinweisen  zu  können,  die  darin  besteht,  dass  er  der  einzige 
Sinn  ist,  der  seine  Erregungen  von  innen  aus  und  zwar  zum  ^lö^^ten 
Theile  von  dem  psychischen  Inneren  selbst  erhält  und  durum  in 
weitem  Umfcinge  in  den  uniui! (oiharen  Dienst  iinspres  Wollens  zu 
treten  vermag.  Man  kouiite  den  Muskelsinn  gewissermassen  ein 
nach  innen  gekehrtes  Gehör  nennen,  womit  mau  den  Vortheil 
erreicht  hätte,  den  somatischen  Typus  des  Muskelsinnes  als  Ganzes 
—  was  er  nun  freilich,  streng  genommen,  nur  dem  Namen  nach  ist  — 
bezeichnet  zu  haben.  Den  verschiedenen  Bewegungsimpulsen  nämlich 
entspricht  die  Verscbiedeiiheit  in  der  Empfänglichkeit  der  einzeinea 
Muskelgruppen:  wie  bei  dein  Gehdr  die  einzelnen  Faserklassen  auf 
Terschiedene  Töne,  so  sind  hier  die  emzelnen  Muskelfamilien  auf 
verschiedene  innere  Energien  gestimmt;  steht  aber  einmal  die  Be- 
ziehung zwischen  Erreger  und  erregtem  Orgsn  fest,  dann  bleiht 
uns  hier  wie  dort  die  Einfinssnahme  auf  die  Empfindungsqnalittt 
yerssgt  und  nur  bezOglich  der  QuantitSt  innerhalb  gewisser  Grenzen 
gestattet.  Die  Eigenart  des  Muskelsinnes  bringt  es  mit  sich,  dass 
dieser  Einfluss  bei  dem  Sinne  der  Bewegung  nicht  durch  Bewegung 
des  Sinnes,  sondern  durch  eine  Alteration  in  der  Stärke  des  Impulses 
ausgeübt  wird,  und  darum  auch  in  dieser  seine  Beprrenzung  findet; 
denn  der  Muskel  ist  streng  genommen  nicht  sowol  Organ,  a!^  vielmehr 
Object  der  Muskelempfindung.  Mit  den  übrigen  sensitiven  Em- 
pfindungen hat  die  Muskelempfindung  das  enge  Verflochtensein  quanti- 
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taHver  AliAiidenmgen  mit  qnaUtativen  gemein.  Nach  diesen  Ans- 
einaDdenetenngen  hat  es  keine  8dnrierigkeit  mehr,  in  die  Beetimmnng 
des  Inhaltes  der  Empfindung  eimmgehen.  Die  QnaUtftt  der  Mnskel- 

empfindnng  hängt  nämlich  ab:  von  der  Localität  der  Muskelgruppe 
Oberhaupt,  von  demVerh&ltniss  der  Betheiligung  der  einzelnen  Fasern 
innerhalb  der  Gruppe  an  dem  Contractionszustaade  als  Ganzem  und 
von  der  Grösse  der  Innervation.  Jede  Muskelgruppe  führt  zunächst 
ihr  eigenes  Idiom-,  wie  sie  aus  dem  Ge^virro  rirr  Sprachen,  die  in 
der  Seele  laut  werden,  nur  eben  eine  vernimmt  und  versteht,  so  wird 
sie  auch  der  Seele  «jef^enäber  bloss  in  ihrer  eigenen  Sprache  laut. 
Jede  Form  des  Impulses  üudet  ihr  Or^aii  präformirt,  die  Innervation 
jedes  Ürgaues  prädestinirt  ihre  Emphndung.  Innerhalb  des  Idiomes 
der  Muskelgruppe  spricht  aber  jede  Faser  ihren  besonderen  Dialekt 
und  spricht  in  diesem  i>ialekte  fortschreitend  andere  Worte,  je 
nachdem  sich  bei  fortschreitender  Bewegung  die  Aufgabe  ändert, 
die  ihr  an  der  Herstellung  des  Gesammtefifectes  zufällt  Die  Folge 
bier?on  ist,  dass  bei  fortgesetzter  Bewegung  jedes  Stadinm,  ja  jeder 
Moment  derselben  durch  eine  besondere  QiüUt&t  der  Empfindung 
bezeichnet  wird,  nnd  die  NOancimng  dieser  so  fortschreitet,  wie 
die  Bewegung  äusserlieh  ihren  Fortschritt  nimmt  Dass  endlidi  die 
Intensität  der  Innervation  die  Qualität  der  Empfindung  modifidrti 
geht  ans  der  leichten  Unterscheidbarkeit  gleicher,  aber  mit  Ter^ 
schiedenem  Nachdruck  zurückgelegter  Strecken  hervor  und  wird 
Quelle  bald  zu  erwähnender  Täuschungen.  Von  besonderem  Belange 
ist  es,  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Erregung  der  Muskelfaser 
einen  discontinuirlichen  Charakter  an  sich  trägt,  was  zu  dem  Rück- 
schlüsse berechtigt,  dass  auch  der  InnervationsproceRs ,  mag  er 
psychischen  Ursprunges  sein  oder  nicht,  sich  in  discontinuirlichen 
Impulsen  vollzieht.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Muskelempfindungen  ist 
grösser  als  jeue  der  Druckempfindungen,  die  Localtöne  der  emzelneu 
Muskelgruppen  scheinen  ziemlich  regellos  aus  einander  zn  liegen, 
düi  li  wird  dieser  Mangel  durch  die  überaus  feine  Gliederung  und 
Nüanciruug  der  successiven  Qualitäten  der  Bewegungsmomente  inner- 
halb derselben  Gruppe  weithin  ausgeglichen.  Eine  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  der  Muskelempfindungen  besteht  darin,  dass  sie 
immor  nur  in  höchst  zaUreiehen  Gomplezen  ausgelöst  vuden,  die, 
da  ihre  Elemente,  unter  sich  difierent,  doch  weder  die  Zeit-,  nodi 
die  JRaumform  annehmen,  das  Schwebende,  Unbestimmte  you  Gemmmt- 
eindrflcken  behalten.  DieMnskelempfindnng — das  Wort  im  ooUectlYen 
Sinne  fit  den  ganzen  Complez  gebnneht  —  hat  etwas  Oeftthlaitlges, 
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•0  xm.  ttgen :  IteikiliMiies  an  sich ,  wie  mtm  namentlich  an  leise 
hingleitendeii  Bewegiogen  beobachten  kann;  nnter  den  Physiologen 
iflt  immer  noch  und  nicht  gerade  mit  Unreciifc,  gebräuchlicher, 
Yoa  Moskelgefohlen  als  Ton  Moskelempfindongen  xa  reden.*)  Schreitet 
eine  Mnske^ntractiOD  gieirhiifwig  fort,  so  waduen  die  Mnekal- 
empfindongscomplexe  ans  einander  heraus,  wie  die  Töne  einer 
^Tihannonischen  Scala  oder  die  Nüancen  einer  fein  verwaschenen 
Keihe  von  Farbenschattiningen.  WoComplexe  von  Miiskelemptindungen 
mit  anderen  Lmpändungen  Terschmelzen.  geheu  sie  in  diesen  fast 
auf  'lüd  dienen  ihnen  nar  al-i  Accente  einerseits,  als  Localzeichen 
anütrerseits:  in  der  TastempnaduniJ:  kann  man  beides  recht  wol 
nachweiseu.  Eben  darum  geschieht  es  häufig,  dass  die  assocurte 
Emphndune  ihre  qualitative  Bestimmtheit  auf  die  Muskelempfindung, 
die:^  aui  jene  ihren  (.»efühlsanklang  und  ihre  Kauinbeziehung  über- 
trägt. Wir  lernen  und  merken  die  Muskelemptiudangen  unserer 
Stimmorgane  au  den  durch  die  entsprechende  Bewegung  derselben 
hervorgebrachten  Lauten,  die  Muskelemptiudangen  des  Auges  an 
den  Veräudei  ui;^cu  im  Gesichtsfelde,  die  Muskelempfindungen  der 
Tastglieder  au  den  Alienirungen  der  Druckempfindung,  und  es  ist 
nnr  ein  einfaches,  aber  höchst  interessantes  Corrolar,  dass  im 
Allgemeinen  die  nervenreichsten  Glieder  zugleick  diejenigen  sind 
oder  werden,  welche  die  feinste  Beweglichkeit  besitzen.  Dia  Stftrke 
der  Moslrelempfindung  ist  im  Gemen  gering  und  der  Intensltii  der 
bmervfttion  proportional:  YerstSrintng  der  Empfindung  wird  im 
Gegensatoe  zu  dem  Gerach  und  der  Wtoneempfindnng  nicht  ek 
Steigerang  der  Empfindung,  senden  als  Yermehrang  derEmj^ndung^n 
genommen.*)  Dass  qoantitatiTe  Einflösse  die  Moskelempfindug 
stftrker  differensiren,  als  die  Drackempfindung,  geht  dmans  hervor, 
diss  Gewichtsonterschiede  hei  bewegtem  Gliede  weit  leichter 
bemerkt  werden,  als  bei  ruhendem.  Die  Betonung  der  Hudrai- 
empfindung an  sich  ist  schwach,  wo  jedoch  bei  fortgeÜQhrter  Bewegung 
Complexe  von  Muskelempfindungen  ausgelöst  werden,  deren  Betonung 
mit  dem  Fortschritte-  der  Bewegung  sich  regehnässig  verschiebt, 
stellt  sich  ein  Bewusstwerden  zunehmender  Spannung  oder  Förderung 
ein,  das  der  Empfindung  den  Schein  einer  ganz  eigenthlimlichen 
Betonungsweise  zuwendet.  Diese  gleichsam  legirte  Betonungsweise, 
die  zu  dem  vibrirenden  Tone  des  Geruches  auffallend  contrastirt, 
ist  es,  was  die  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  derselben 
Bewegung  als  Erschwerung  und  Erleichterung  erscheinen  lässt,  obwol 
die  qualitative  Gliederung  in  beiden  FäUen  offenbar  dieselbe  ist; 
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auf  ihr  beruht  auch  der  Gegenaats  des  Unten  und  Oben,  des  Hechts 
und  linkB,  des  Vertikalen  und  Horisontalen,  gans  allgemein:  der 
des  Handliehen,  Sdiwiingbaften  und  des  SdiirorfiUigen,  Ungeschickten. 
An  dem  Rhythrnns,  in  dem  sich  die  Bewegung  des  Tones  innerhalb 
der  Reihe  vollzieht,  messen  wir  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
selbst,  ind  es  ist  sehr  erklftrlich,  weshalb  Beschleunigung  und 
Verstärkung  der  Bewegimg  ftr  unser  UrtheU  bestimmt  auseinander 
treten.  Hierzu  kommt  noch,  dass  die  schnelle  Ermüdung  des  Muskels 
der  fortschieitenden  Innervation  einen  wachsenden  Widerstand 
entgegensetzt,  der  der  Muskelempfindung  selbst  die  Form  des 
Schmerzes  zu  Tcrleihen  vermag  und  der  zugleich  den  Erklärungs- 
gnind  der  bekannten  Erscheinung  abgibt,  dass  bei  beginnender 
Ermüdung  allmälige  Abnahme  der  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
am  meisten  zusagt,  während  bei  voller  Frische  der  Muskelfaser 
gerade  die  gleichförmig  beschleunigte  Bewec;nn^  mit  der  Beschatfen- 
heit  des  Innervatiousprocesses  am  meisten  übereinstimmt.  I)af?s  wir 
mit  diesen  Bemerkungen  h\rt  au  die  Grenze  zwischen  BetonuuL^  dtr 
Empfiüdnng  und  Gefühl  getreten  sind,  diese  selbst  tibersrhntten 
haben,  bedarf  nach  der  Her\'orhpbiiii!i  des  izefühlartigen  Charakters 
der  Muskelemphiiduugscomplexe  keiner  Entschuldigung.  Von  dem 
der  Muskelempfindung  immanenten  Tone  endlich  sind  die  Töne 
jeaer  Eaiptiiuluiigeu  zu  unterscheiden,  welche  die  vollzogene  Be- 
wegung selbst  veranlasst  und  die  in  die  Betonung  der  Muskel- 
emi  Bildung  hineinklingen,  z.  B.  des  beschleunigten  Athmens,  des 
veimclirten  Pulses,  der  Verschiebung  der  Oberhaut  u.  s.  w.,  wie 
denn  weiterhin  auch  die  Lust  am  Gelingen,  die  Unlust  am  Misslingen 
der  Bewegung  in  den  Ton  der  Muskelempfindung  nicht  minder 
eingreift,  als  Erwartungen  und  Erinnerungen  in  den  der  Geschmicke 
und  Oerttdie. 

Der  liuskelsinn  ttbt  durdi  eine  Seihe  besonderer  Eigenthflmlicli- 
keiten  einen  wichtigen  Einfluss  auf  unser  gesammtes  Seelen- 
leben aus.  Auf  zwei  derselben  wurde  bereits  im  Vorangehenden 
anfinerksam  gemacht:  der  Muskelsinn  ist  ein  raumentwickelnder 
und  ist  der  nach  Innen  gewandte  Sinn.  Die  erste  Eigenschaft 
kommt  ihm  in  So  eminenter  Weise  zu,  dass  er,  wo  er  snderen 
Sinnen  associirt  fhngirt,  diesen  das  Baumschema  vorseichnet,  in  das 
sie  ihre  Empfindungen  einstellen:  ihm  Yordankt  das  Auge  ftst  seine 
simmtlichen,  der  Drucksinn  mindestens  seine  ansgebildeteren  Baum- 
Schemen,  und  nur  aus  der  Deckung,  welche  die  Muskelempfindung 
dnrch  die  qualitativ  bestimmtere  Farben-  oder  Druckempfindnsg 
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erfittirt,  ist  es  erklärlich,  dass  dieser  wichtige  Umstand  von  der 
oberflächlichen  Selbstbeobachtung  übersehen  wird,  ja  von  der  ge- 
sammten  älteren  PsycholDgie  übersehen  wurde.  Die  zweite  Eigen^ 
Schaft  besitzt  er  sogar  als  ausschliessliche  Prärogative  in  dem  Sinne, 
als  ihm  seine  Erregungen  auf  keinem  anderen  als  dem  centrifu-nlen 
Wege  zukommen,  während  ceiitrifij<ra]e  Krreiiiiiitren  bei  den  übrigen 
Sinnen  nur  ausnahmsweise  vorkommeu,  bei  den  Kmptiiidungen  der 
sensoriellen  Fasern  sogar  als  Abnormitäten  betrachtet  werden. 
Muskelempfindungen  sind  die  einzigen  Emptuidungen ,  die  wir 
willkürlich  hervorzubringen  im  Stande  sind:  durrh  sie  führt  der 
Weg  zu  allLii  übrigen,  so  weit  diese  eben  wiiikurlich  zu  erlangen 
sind.  iJcr  Vorschlag,  den  das  Anklingen  der  Muskelempfindung 
den  übrigen  Empfindungen  verleiht,  verkündigt  unserem  Bewusstsein, 
da»  die  Empfindung  eben  auf  dem  Wege  der  Bewegung  von  ans 
geholt  nnd  erreicht  worden  ist:  er  erhebt  das  Sehen  zum  Schauen, 
das  Hören  zum  Horchen,  das  Schmecken  znm  Kosten:  der  Hiukel- 
flinn  ist  der  Activsinn.  An  aicfa  ist  die  Mnskelempfindnng  zwar 
nm  nichts  mehr  ein  Thun,  als  irgend  eine  andere  Empfindung  (§  32), 
nnd  wird  dies  auch  dadurch  nicht,  dass  sie  die  Empfindung  der 
Bewegung  ist,  denn  das  ist  sie  streng  genommen  gsr  nicht  Was  ihr 
den  Zog  der  Activität  verleiht,  ist  vielmehr  der  Umstand,  dass  sie 
des  Document  der  sie  veranlassenden  Energie  ist,  dass  sich  in  ihr 
der  an  sich  unbewusste  p^chische  Impuls  dem  Bewusstsein  reflectirt. 
Des  Impulses,  den  unser  Vorstellungsleben  auf  den  Muskel  ausübt, 
werden  wir  als  eines  solchen  nicht  bewusst,  denn  er  ist  kein  Vcir- 
stellen  neben  den  übrigen  Vorstellungen,  aber  die  vollzo'^eiic  Inner- 
vation wirft  ihren  Retiex  in  das  Bewusstsein,  denn  die  Inuervations- 
emphndung  ist  eine  Vorstellung.  Indem  sich  nun  umgekehrt  das 
Wollen  der  Mu'^kelemptiudung  bemächtigt,  um  durch  sie  die  Be- 
wegung zu  rtaiisiren,  die  es  bezweckt,  wird  die  Muskelempfindung 
eine  Waffe,  eine  Verlängerung  unseres  Wollens,  und  darin  liegt  der 
Charakter  der  Activität,  den  wir  m  der  Muskelempfindung  selbst  zu 
finden  meinen.  Der  Moskelsinn  ist  ein  Eeflexsinn:  denn  die 
Hnskelempftndong  ist  der  Reflex  eines  inneren  Geschehens  an  einem 
ftusseren.  An  der  Intensitftt  der  Muskelempfindong  messen  wir  die 
Intensit&t  unseres  Wottens  und  darin  liegt  die  Wichtigkeit  der 
Muskelempfindung  ftr  unser  Selbstbewnsstwerden.  Wie  die  be- 
tastete Hantstelle  die  TastberOhmng  durch  die  Druckempfindung, 
so  beantwortet  der  von  der  psychischen  Energie  getroffene  Muskel 
die  Enegong,  die  sn  sich  unbewusst  ist,  weil  sie  vom  Bewusstaeui 
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kommt ,  durch  die  Muskelempfindung :  die  Kette ,  die  sich  dort 
am  somatischen  Pole  schloss,  schliesst  sich  hier  gewifisermassen 
am  psychischen. 

Aumerkuug  1.  Gegen  die  ADuabme  der  Muskelempfindung  hemobt 
iamiBr  noch  eine  gewisse  Eingenommenheit,  und  zwar  sowol  unter  den  Phyno» 
lofOD,  ab  unter  den  PqrvlwlQgen.  Die  Enteren  pflegen  gegen  die  Binflhmng 
der  Moskelenqpfindnng  als  besondere  Empfindungsklaaie  die  Unempfindlichkeit 
des  Muskels  gegen  mccharii'  chp  nntl  chemische  Verletznngen  und  die  L'ufähigkett 
der  moUirisüheu  Faser  zu  ceatnpetaler  Leituug  gelteiid  zu  maclien.  Allein  voa 
diecen  beiden  Thatsaclieu  würde  die  erste,  selbst  weuu  sie  iu  dem  bebauptebea 
Um&Bge  wirklieth  feetetfinde,  doeh  niehts  gegen  oneere  Anffearang  der  Mudbelp 
nie  binervatimiiempfindung  beweisen,  die  andere  aber  ist  durch  Du  Bois-Re^- 
moiifrs-  bekannte  Versuche  als  beseitigt  anzusehen.  Es  kann  somit  die  Bo- 
schrankuug  der  Muskelempfindung  auf  die  blosse  Empfindung  der  Hautverschiebuii^ 
und  des  Hautdruckes  während  der  Bew^^ng,  wie  sie  bei  Uenle,  äpiess  {&. 
n.  O.  8.  78),  theilweiee  «aeb  bei  E.  H.  Weber  (a.  e.  0. 8. 543)  nnd  neneetens  etwai 
modifioirt  atieh  bei  Banber  (Wnndt  in  dem  est.  Art.  8.  47)  TOrkommt,  in 
Ganzen  wol  als  aatiquirt  betrachtet  werden.  Von  peyehologischer  Seite  ant 
wurde  baUl  die  Möglichkeit,  den  complicirten  Vorgang  boi  der  Bewegung  aui 
einer  blossen  Empfindung  zu  erklären^  bald  die  Nothwendigkeit,  diese  Erklärung 
aaf  dne  eigene  Blasse  von  Empfindungen  zo  gründen,  bezweifelt.  Letsterei 
geeehah  inebeiondere  doreh  Tr  endelenbarg  (Log.  Unten.,  BerL  1840, 1, 8. 2MMII 
nnd  George  (Lehrb.  S.  231),  die  es  als  ein  Vorurtheil  besseiohnen, dass  der  Meneol 
mit  der  Aussenwelt  lediglich  durch  das  Medium  der  Empfindung  in  Verbindung 
stehe,  und  demgemäsa  ein  nnmittelbarcs  Bewusstsein  der  Leibesbewegnng  be- 
haapten.  Gegen  diese  von  um  uu  Texte  abgelehnte  Auffassung  polemiairtec 
ineboMmdere:  Lotse  (Med.  Ps.  276)  und  Waiia  ((JmndL  S.  M).  Tielleioht  er- 
schiene es  dieser  ganzen  Controverse  gegenüber  am  gerathensten,  den  Namen 
Mu-^kelempfindung  definitiv  gegen  den  der  Innervationscmpfindung  umzutauschen, 
wdtur  auch  der  Umstand  sprechen  würde,  dass  Muskelpmpfinrlungfn  auch  bei 
i^aJamung  des  Muskels  fortbestehen  können.  Jedeniaüs  aber  müsste  dabei  die 
ErimiarttBg  «aoh  erbalten  bleiben,  daie  dia  2ianervatioiia«BQpfindmig  ihren  ür* 
ipfvng  niiibt  Uoee  ans  perebieolien  Impideen  nimmt,  londem  eben  sowol  dnidi 
reflcctorische,  möglicherweise  vielleudit  selbst  durch  unmittelbare  Erregungen 
des  Mnskek  veranlasst  werden  kann,  ihr  rre>>iet  «^omit  nicht  lediglich  auf  das 
der  quergestreiften,  rothen  Muskel  beschrankt  werden  darf.  Die  ältere  Psycho* 
k^e  reihta  die  Bewegung  nnbedenkUoh  anter  die  Energien  dee  Tastsinnei  eint 
via  et  Berkelay  (Ibaor.of  Tii.46)  nnd  Condillao  (a.  a.  0.  II,  a  10^  1 1) 
gethan,  doch  komneii  unserer  Definition  sich  aimähemde  Auffassungen  schon 
Tor-  bei  Lindemann  (a.  a.  0.  S.  13«),  E.  Roinhold  (a.  a.  O  §  m  u.  ff.),  Gruit- 
huisen  (a.  a.  0.  §  216  u.  472)  und  Aii  ii  i  i^n  Unter  den  r.t  u  rtü  Psychologen 
haben  die  Theorie  der  Muskelempiiudung  am  emgeheudsteu  beliandelt:  Lotze 
und  W  nndt.  Letakarer  bat  miter  Anderem  aoeh  das  Verdienst,  vor  der  Be- 
schränkung der  Muskelempfindung  auf  bloss  willkürliche  Innervation  (Beitr. 
S,  123)  und  vor  dem  Vorurthcile  gewarnt  zu  haben ,  als  müsse  auch  der  Naoh- 
lass  der  Contraction  des  Mngkrh  durch  eine  eigene  Empfindung  bezeichnet 
werden  (ebend.  S.  110).  Dass  Wundt  die  Stärke  der  Muskelempfindung  der 


302 


Chrösse  der  wirklichen  Bewegung  proportiouirt  (Vorl.  L,  b.  24S;  and  den  Unter- 
Mihied  der  Ifudnleinpfiiidiuigai  blo«  qnantitaliT  nimmt  (ebend.  S.  387  o.  Bdtr. 
8. 168;  vergL  aneh  Hartman n,  a.  a.  0. 8. 49),  dtcfte  der  AnteumiiditMtaaag 

mit  unserer  Theorie  nicht  emstlich  im  Wege  stehen.  Auch  Helmholiz*  Auf» 
fassnng  des  Muskel-  als  Innenrationsgefahles  stimmt  im  Wesentlichen  mit  nnserer 
Definition  überein  (Phys.  Opt.  S.  689),  wie  insbesondere  aus  3em  Gebi-aache 
hervorgeht,  den  H.  wtm  fbr  bei  Tewwhiedenin  Oel^^enheiten  macht  (z.  B.  S.  GM 
xaä  797;  veigL  anob  Jesaen,  fbja.  d.  D.  8. 89).  bi  der  eagUeoben  Fsjdkolegie 
bit  die  Annahme  der  Muskelempflndung  bereits  seit  geraumer  Zeit  Eingang 
gefanden.  Schon  Ret  d  spricht  von  eiuer  Empfindung  des  angestrebten  Be- 
FegrungBimpulses  (effoiä  employed)  und  bcklag^t  deren  Vemachlässigniug  in  >i<?r 
Psychologie  (luq.  p.  336).  Brown,  der  die  Muskelempfindung  (miucular  fuling) 
ab  das  Bewontwerden  der  Intenaitftt  der  Hnikeleontraotion  defimrt  (a.  a.  0. 1, 
618),  erkennt  die  Abhängigkeit  derselben  vom  Grade  der  Contraction  und 
cer  Localität  dc^  Muskels  an  (ebend.  II,  p.  113)  und  macht  von  ihr  in  seiner 
£rklärung  der  Üaumauschauung  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch.  Auch 
»'am  es  Mi  Ii  räumt  der  Mnskelempfindung  in  seiner  Ranmtheorie  eine  hervor- 
lagende  SteUnng  neben ,  ja  gewueermamen  fiber  der  Taalempfindnng  «in  ud 
ketont  naobdr&eiUicii,  daei  kein  Eäemtnt  dee  Bewontioine  mebr  Beacbtniig  w> 
lientund  weniger  gefunden  habe,  als  die  MuBkelempfindung(Bibot,  a.a.O.p.69). 
Stuart  Miü  fasst  die  Muskelempfindung  als  jene  Empfindimir  auf.  durch  die 
Tir  die  Grundeigenschaft  aller  Aussendinge,  deren  Widerstandsfähigkeit,  kenuea 
lemMi,  and  legt  sie  darum  in  Verbindung  mit  der  Hantdruckempfindung  alkn 
BanaiTorttellBn  an  Grande.  Am  aoaföbrliebsten  bebandelt  daa  Mnskelgelolil 
''muscular  feehng)  Bain  in  seinen  beiden  Hauptwerken.  Bain  setzt  das  Mu.^kel> 
Tofühl  der  cifrentlichen  Empfindung  in  dem  Sinne  fntr'pgcn,  dass  jenes  auf  die 
ictive,  'Ii'  auf  die  passive  Seite  des  Bewusstaeins  tallt  (Ment.  and  mor.  sc. 
p.  13,  Sem>.  and  int.  p.  59  u.  376).  Innerhalb  des  Muskelgefühles  unterscheidet 
er  drei  Grnp|»en:  G«fidile  ans  6»  organiaeben  Beeduffenbeit  dei  Mnakela,  wie 
Ermüdung,  Verletning,  Gefible  ani  der  Thätigkeit  demelben,  mag  diese  in  einer 
wirklich  vollzogenen  oder  bloss  angestrebten  Bewegung  (dead  strain .  dtad 
letmion)  bestehen,  und  Gefühle  aus  der  unterscheidenden  Empfindlichkeit  de« 
Uoskels  während  der  Bewegung,  wie  Qrad,  Dauer,  Fortschritt  der  Bewegung 
CHenft.  aad  mor.  io.  p.  17).  Di«  «rato  KlaMe  mbnrnJrt  er,  «eil  dem  Mnkeliimi 
ib  eoUbem  niobt  eigentbSmlieb,  unter  die  Empfindongen  dee  oi^gnnelMn 
Lebens  überhaupt,  die  sweite  bezeichnet  ihm  das  affective,  betonte,  die  dritte 
das  intellectuelle  Moroptit  des  Muskelgefuhles.  Die  qualitative  Verschiedenheit 
der  Muskelempfindungen  nach  der  Verschiedenheit  der  Beweguugsrichtung  hebt 
er  zwar  nicht  ansdrückliob  berror,  setzt  sie  aber  als  selbstverständlich  allaii* 
balben  Torane  (Sens.  and  IntdL  p.  187).  Am  weitesten  jedoeb  etebt  B.  yod  am 
ab  in  seiner  Auffassung  der  Aetifität  des  Muskelgeföhles ,  die  er  in  der  Em- 
pfind;:j<i  a.h  snlchcr  Tir^mittclbar  gegeben  findet,  da  ihm  fbf-n  das  Wesen  derMuskol- 
empfir.duii'j  in  dt  m  Bewusstwerden  der  Aussenduug  von  Thätigkeit  (the  jmlhrg 
forth  of  mergyi  besteht,  ja  er  geht  in  dieser  Beziehung  so  weit,  dass  er  iu  der 
Borafimg  anf  dieeee  Bewnmteein  eine  nnmitttdbare  Widerlegung  dea  Berkel^- 
sehen  Idealismus  finden  zu  können  glaubt  (ebend.  p.  876).  An  Bein  anknäpftod, 
definirt  Eibot  die  Muskelempfindung  in  einer  mit  uns  übereinstimme ndrs 
Weiae  (a.  a.  0.  p.  48  «.  412)»  wibrend  aobon  Gerdy  keinen  Anatand  nahm,  roa 
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besonderen  organischen  Empfindangen  dar  Miukelthätigkeit  zu  sprechen  (a.  a. 
O.  p.  60).  Iii  der  neaeren  MliottiiQhea  Schule  iit  die  At>w«^|iwMi  eanea  Muskel- 
sinnes  ganz  allgemeiiif  nnr  worden  dftbei  die  Huikelemiifiiiduiigeii  ab  „wi^Hr* 

hestimtntc  Aflectionen  von  aossen  her"  den  besümmten  Afieotioneil  der  ejgen^ 
liehen  Empfindun^;en  ••ntpfotrengestellt,  wie  dies  namentlich  "hoi  H  oor  Payne 
der  Fall  ist,  der  diu  Muskelempfindangen  ab  mmcular  patrut  and  pleasure* 
iMben  die  Kdrperempfindangen  und  den  alien  iikiif  Sinnen  gegenftber  st^t 
(ft, «.  0.  p,  61).  S p e  ncer^  Anffamnng  der  MnakelempAndong  ele  Bewoiatwerden 
der  gegen  den  Muskel  ausgt^übtou  Entladung  eines  Nervenreizes,  sowie  «eine 
Bezeichtning  derselben  als  diri^o-moteurs  stimmt  mit  unserer  Aaffassung  voll- 
kommeu  uberein  (Pr.  L,  §  46).  W.  Hamilton  endlich  unterscheidet  den  Muskel- 
sinn  Ton  dem  ,4oeoimotorisolien  Yennögen",  dnveb  dee  wir  der  bei  der  willkür> 
liehen  Bewegung  verwertbeten  Kraft  bewnaet  werden,  wibrend  der  Mwkelnnn 
lediplich  auf  die  Perception  der  Contraction  des  Muskels  beschränkt  bleiben 
soll  (Oiss.  on  Reid.  p  Bf>  i.  wo  U.  auch  einen  Ueberbliok  Aber  die  Geeohiehte  de« 
BegriiTes  der  Muskeleuipiiiidunpr  gibt). 

Anmerkung  2.  Bei  jedem  Schritte,  den  wir  machen,  werden  nicht 
weniger  ab  20  Beuge-  und  15  Streckmuskel  jedes  der  beiden  Ffiste  und  mindeeteni 

noch  20  Muskelg^ppen  dea  übrigen  Leibes,  bei  Bewegung  einee  Armee  an 

25  Muskeln  in  Thätig;keit  versetzt.  Jeder  Schritt  eiii'^i  !^paziergänpers,  der  einen 
Stock  in  der  Hand  trägt,  l<jät  somit  140  Muskelemphndungea  aus  (Schröder 
van  der  Kolk,  a.  a.  0.  S.  30). 

Anmerkung  S.  Yerstärkung  der  Muskelempfindong  wird  oft  für  Ver- 
grSeMrang  d«r  voQiogenen  Bewegung  genommen  (W undt,  Vorl.  I,  8. 32!^  Wir 
werden  in  der  Lehre  der  Schätzung  der  Raumgrösse  auf  diese  intereaiante 
Erscheinang^  zurückkommen,  die  übrigens  der  Analogien  bei  anderen  Sinnen 
nicht  entbehrt.  VVuudt  fand  sich  hierdurch  bestimmt,  innerhalb  der  Muskel- 
empfindong die  ELrafb»  von  der  Bew^ungsempfindnng  zu  nntertclieiden  und 
beide  noh  an  einander  unge&br  lo  verbalten  in  laeeMt,  wie  eich  die  TMt>  und 
Wärmeempfindung  sn  dnander  verhalten  (Beitr.  S.  420—422).  Schliesslich  eei 
noch  bemerkt,  das»,  wenn  wir  in  der  Folge  die  Muskclempfindunfr  fchleehtw^ 
als:  Empfindung  aus  der  Bewegung  bezeichnen,  die  Ungenamgkeit  des  Aus- 
druckes in  dessen  K&rse  ihre  Entschuldigung  findet,  denn  streng  genommen 
eniapringt  nidit  die  Empfindung  ane  der  Bewegung,  eondem  ee  Mtapringea 
beide  nadi  entgegengesetzten  Richtungen  ans  der  Innervitioin  der  Mngikelfeeer. 
Giessen  wir  Quecksilber  mit  freiem  Arme  aus  einem  Krage  langsam  aus,  so  wird 
die  Abnahme  der  Muskelspannung  als  Bewegungstendenz  nach  oben  aufgefasst, 
nnd  ee  iteUen  sich  wol  »elbet  mokweiaa  Hebungen  dea  Armee  ein,  indem  die 
aneeeaeiTe  Herabaetanng  der  Inuer?Klion  bintw  der  Abnabme  dee  Gewsebta  surftelc- 
bleibt  Siaige  Ibnliebe  Experimente  bat  Haob,  ft.«.  0.8. 71  snaaanmengeatdtk 

§  48.   Wärme-  und  Orperempflndim^. 

Von  den  somatischen  Voraussetzungen  der  W-iniieerapündung 
ist  uns  wenig  bekannt.  Die  Identität  der  strahlenden  Wärnie  mit 
den  ultrarothen  Lichtstrahlen  ist  psychologisch  in  so  fern  beatlitens- 
Werth,  alä  sie  sogar  eine  üeterogenität  ganzer  Cmpfindimgsklasäen 
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auf  eine  bloss  quantitative  Verechiedenheit  der  Erregungen  zurück- 
fährt (§  33).  Der  Wärmesinn  folgt  im  Ganzen  dem  Typus  des 
Drucksiimes,  beadieluuigsweise  des  Gesichtes.  Gleich  der  Netsshant 
steht  der  HautwMrmesiiui  aUen  adäqnanten  Erregungen  gleichmissig 
offen  und  gestattet  ihrer  Yerbreitiing  freien  Baum;  hier  dort 
entspricht  der  Verschiedenheit  der  Begionen  eine  Verschiedenheit 
sowol  des  Grades  der  Erregbarkeit,  als  der  Localforbe  der  Em- 
pfindungen. Die  Differenzen  der  letisteren  sind  bei  dem  Wirmesinn 
sogar  grösser,  als  beim  Gesicht,  aber  bedeutend  geringer  als  bei 
dem  Hautdrucksinn.  Bewegungen  des  Qrganes  vermögen  einen 
Wechsel  sowol  des  Err^ers  als  der  Erregungsstelle  und  damit  in* 
direct  eine  Abänderung  der  Empfindungsqualität  herbeizuführen, 
eine  Einflussnahme  auf  die  Stfirke  der  Empfindung  hingegen  bleibt 
bei  ronstantem  Verhältnisse  von  Erreger  und  Erre?iingsstclle  so 
lange  ausgesdilnssen,  als  man  die  Bewegungen  der  betreffenden 
Hautstelle  innerhalb  der  Analogie  zum  }>lossen  Drucksinn  erhält 
(§  41).  Dagegen  bildet  die  völlige  ÜÜeubeit  des  Hautwärniesinnes 
einen  starken  Contrast  zu  der  leichten  Verschliessbarkeit  des  Auges 
und  ganz  besonders  zu  der  Abgeschlossenheit  des  Muskelsinnes  nach 
aussen.  Halt  mau,  wie  eben  erwähnt,  alle  Bewegungen  fern,  die 
den  Charakter  des  Tastens  an  sich  tragen,  so  stellt  sich  der  Wärme- 
sinn als  der  passivste  aller  Sinne  dar,  ms  besonders  dann  hervor- 
tritt,  wenn  man  seine  Functionen  als  Ganzes  in  Betracht  zieht  Von 
der  Beihfllfe  des  Dmcksinnes  ausgeschlossen,  entwickelt  er  die  Baum- 
form nur  in  Äusserst  unbestimmter  Weise,  was  wol  hauptsächlich 
in  der  langsamen  Abstufung  der  Localfib'bnng  der  Qualitäten  seinen 
Grund  haben  mag.  Was  den  Inhalt  der  Wänneempfindung  an- 
belangt, so  ist  vor  Allem  festzuhalten,  dass  der  bloss  quantitativen 
Abänderung  der  Temperatur  eine  Verschiebung  auch  innerhalb  der 
Qualität  der  Empfindung  entspricht.  Warm  und  Kalt  sind  einander 
nicht  minder  qualitativ  entgegengesetzt,  als  Weiss  und  Schwarz  oder 
Hart  und  Weich;  zwischen  beiden  liegt,  eine  geradlinige  Scala  und 
„Wärmer''  bedeutet  für  unsere  Empfindung  kein  blosses  Mehr  auf 
demselben  Theilstriche,  sondern  zugleirli  auch  eine  Verrückung  auf 
der  Sc<ila  in  der  Rirhfanp:  zum  Warmepolt;.  Mag  immerhin  im  Warm 
ein  Mehr  dessen  enthalten  sein,  dessen  Minder  Kälte  ausmacht: 
Wann  und  Kalt  als  Empfindungen  sind  doch  qualitativ  verschieden, 
und  man  kann  nicht  denselben  Temperaturgrad  bei  gleicher  Er- 
regungsfläche stärker  und  schwacher  empfinden,  wie  man  denselben 
Klang  stärker  oder  schwächer  hören  kann.  Als  Stimmungsempünduug 
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kflunte  man  Mk  alMUb  jene  Empfinihmg  denken,  die  dem  (wkblen) 
Tempentorgrede  des  die  Haut  von  innen  nach  aaasen  dnnihaelLeDden 
Wärmestromes  coneapondirt  Unter  dieser  Voranseetsiing  wflrde 
jede  äussere  Erregung,  die  mit  diesem  Temperaturgrade  nuammen- 
lällt,  als  blosse  Bestätigung  der  vorhandenen  Stimmung  empfunden, 
oder  mit  anderen  Worten :  ihr  Bewusstwerden  würde  nicht  die  Form 
einer  ei^^^cntlichen  Reizempfindung  aonehmeii.  die  Ümstimmung  aber 
würde  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtuii«^en  hin  eingeleitet  werden 
können,  die.  wenn  wir  die  Stimmung  durch  Grau  symbolisiren, 
einer  Annäherung  an  Weiss  oder  Schwarz  verglichen  werden  könnten. 
Die  Verlockung,  eine  der  Young'schen  analoge  Hypothese  bei  dem 
Wärmesinne  einzuführen,  liegt  jedenfalls  sehr  nahe;  ihre  einfachste 
Fassung  bestände  wol  darin :  jedem  der  beiden  den  entgegengesetzten 
Qualitäten  entsprechenden  Organe  zwar  eine  Empfänglichkeit  für 
die  Wellenfonnen  beiznlegen,  die  Grade  dieser  Empfänglichkeit  aber 
bezüglich  der  einzelnen  WeUenlingen  in  ein  umgekehrtes  Yer- 
blHnlfls  sn  setien.  Klebet  der  Scala  der  äusseren  Erregungen 
differenzirt,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  die  Verscliiedenheit  der 
Emgongastellen  den  Inhalt  der  £ni]Kfindnng,  doch  steht  der  Ein- 
flnsB  der  letzteren  jenem  der  enteren  entschieden  nach;  eine  weitere 
Verschiedenheit  kennt  unser  BewoBstsein  nicht,  obwol  eine  solche, 
physikalisch  genommen,  höchst  wahiscfaeiniich  ist.  Bei  Beurtheilung 
der  quantitativen  Verhältnisse  concnrrirt  mit  der  Stärke  der 
Einfluss  der  Qualität  und  des  Tones,  was  bei  der  Aufstellung  des 
Wehcr'Then  Gesetzes  fast  gänzlich  übersehen  worden  ist  (§  34). 
Venuehrung  des  Compiexes  wird  bei  ununterbrochener  Verbreitungs- 
tiäche  in  der  Ilegel  zugleich  auch  als  Steigerung  der  Intensität  ge- 
nommen. Die  Ablenkung  der  Stimmun*?  erscheint,  mag  sie  nach  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  hin  geschehen,  als  unangenehm,  die 
Wiederkehr  als  an ge  nehm,  wobei  es  wol  geschehen  kann,  dass  kaum 
merkbarer  Unannehmlichkeit  sehr  merkbare  Annehmlichkeit  folgt. 
Auf  der  Hautoberfläche  wird  Kälte  früher  unangenehm,  als  Wärme, 
dagegen  nimmt  Wärme  schneller  die  Form  des  Schmerzes  an;  breitet 
sieb  die  Erregung  über  grössere  Flächen  sns,  se  dringt  lUIte  zun 
Herzen,  Wirme  zum  Kopf:  beides  Terieiht  der  Winneempfindung 
Jenen  Zng  von  Innigkeit,  der  der  tropischen  Verwendung  zn 
Gmnde  liegt:  Wime  ist  ftr  das  Herz,  was  licht  ftr  den  Kopf  ist. 
Dto  Sehmen  des  einen  Eztremes  gleicht  so  ziemlich  dem  des  anderen, 
daher  die  entgegengesetzten  Temperatnrmazima  mit  einander  Ter- 
wechselt  weiden  OBertthmng  mit  ftetgefrorenem  Quecksilber  wird 
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für  VerbreoBung  gehalten),  doch  nimmt  an  den  SchnMiMO  der 

Verbrennung  und  der  Erkältung  die  Organempfindnng  und  zwar  in 
hers'orragender  Wei«e  ThoU.  Bei  der  Ausscheidunfi  de>  Ijeibes  von 
der  Au.ssenweit  wirkt  der  Wärmesiiin.  wenn  auch  in  untergeordneter 
Weise  mit.  auch  liefert  er  seinen  Beitrag  zo  der  Becorrenz  des 
'Ia>t>iniies  (§  41). 

Unter  dem  Namen  des  Körpersinnes  fassen  wir  eine  ^osse 
Zahl  einzelner,  digparater  Sinae  zusainmen ,  deren  Eroptiiidungen 
sich  duici»  eine  schon  bei  geringeren  Stärkegraden  besonders  lebhaft 
vortretende  Betonung  charakterisiren;  die  anatomische  und  physio- 
logisehe  Atggeiwmg  teaelben  ist  tiotc  maiicber  neuerer  YennK&e 
noch  lange  nicht  festgestellt.*)  In  der  Betoonngsveise  adieiat  die 
Form  des  Sehmenes  zu  ftberwiegen,  doch  ist  es  nich  heiden  Selten 
hin  ongenan,  die  Körperempfindnng  mit  der  Sdunenempiindnng 
gsradesa  za  identifidren.  Schmerz  ist  die  «enle,  Unianeihmlifilikeit 
die  chronische  Form  der  Unlnst  des  Körpersinnes:  Sefamen  siebt 
Rieh  zusammen,  spitzt  sich  zu  im  Baume,  wie  in  der  Zeit,  und  niri 
localisirt,  Unannehmlichkeit  wirkt  massenhaft,  und  behält  etwas  Un- 
bestimmtes, Schwebendes ;  Schmerz  bricht  indistincteBeAeabewegongen 
ans,  Unannehmlichkeit  breitet  sich  in  allgemeine  Verstimmung  aus. 
Dor  Schmerz  jedes  Organes,  ja  wahrscheinlich  jeder  Nervenfaser  hat 
t  t  wa"^  Specifisches,  sowol  was  den  Rhythmus  als  was  den  untiestimmt 
mitanklingenden  Inhalt  betrifft:  der  Schmerz  der  Schleimhäute  ist 
brennend,  der  Knochenhaut  bohrend,  derserösen  Häute  stechend  U.8.W.; 
hei  besonders  heftigem  Schmerze  jedoch  erlischt  diese  Verschiedenheit 
wieder:  Quetschung  wird  für  Verbrennung  gehalten  u.  s.  w. .  und 
selbst  bei  geriugerem  Grade  siud  Täuschungen  in  der  Lo( alisirung 
nicht  selten.  So  lange  die  Localisation  nicht  vollzogen  ist,  behält 
der  Schmerz  etwas  Beängstigendes,  Unheimliches;  mit  der  Localisation 
erscheint  er,  irenn  nicht  sehwidier,  so  dodi  mträglicher,  wogegen 
sehr  heftiger  Schmerz  sich  onmentiiGh  hei  seinem  ersten  Anftrefesn 
der  Localisation  entzieht  An  Innerlichkeit  nnd  F.^n<ii>ifi|i(itrfiiffft 
fthethietet  der  Kdipersinn  den  Wftrmesinn  bei  Weitem:  selbst 
änssei^Gh  enegter  Schmers  schlägt,  wenn  er  zuümmt,  den  Weg 
nach  innen  ein«  Bei  genaxier  Beobechtong  wird  man  finden,  dass 
localisirter  Schmerz  stets  ein  gewisses  Schwanken  zwischen  sehr 
Yerschiedenen  Höhegrsden  in  sich  trägt,  und  dsss  gerade  diese 
Inter-  und  Remissionen  das  sind,  was  heftigeren  Schmerz  auf  die 
Dauer  so  unertrü<^lich  macht:  bei  geringer  Intensität  des  Schmerzes 
iuum  das  Vibriren  der  Betonung  den  Zog  einer  nicht  gsaz  on- 
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angenehmen  Emgnng  des  GeeammlbefiiideBfl  umehmen.  Nicht- 
locaUsirter  Schmerz  wirkt,  wo  er  anhält,  geradezu  niederdrückend 
imd  lähmend.  Annehmlichkeit  und  Lust  tragen  bei  dem  Körpersinne 
sehr  bestimmt  den  Charakter  des  Secondären  «nsieh  (§  35):  plötzliches 
Aufboren  heftigen  Schmerzes  gewährt  fast  immer  eine  Art  von  Wollust. 
Dass  häufig  dem  Schmerze  blosse  Annehmlichkeit,  der  Unannehmlichkeit 
Lust  nachfeiert  ,  ist  mit  den  Grundsätzen  des  §  35  wol  vereinbar. 
Einifze  Klassen  von  Körpcrcmptindungenschliessen  pidi  rien sensoriellen 
Kniiitiudungen  m  1  ol^e  der  Gleichzeitigkeit  ihrer  Erregung  oder  der 
Gemeinsamkeit  des  Kneifers  besonders  lanig  an.  Der  Lichtstrahl 
erzeugt  auf  sensitiven  btellen  der  Hautoberfläche  die  Empfindung 
einer  leisen  Spannung  —  Blinde  perciiiirt n  das  Licht  mit  der 
Stimhaut.  Der  Schallstrahl  afficirt  das  ganze  aeiisililp  Nervensystem  — 
Taubstumme  fahren  bei  Glockenschlägen  heftig  zusammen:  kreischende, 
rollende  Töne  lösen  umfangreiche  Reflexbewegungen  aus.  Der  Wohl- 
geruch erfrischt  und  belebt  den  Athmungsprocess.  Uebelgerüche 
afficiren  die  Schleimhäute  des  Geruchorganes  uud  die  Membrane 
der  Lungen;  die  Speise,  die  angenehm  schmeckt,  stillt  den  Hunger, 
8aare  wirkt  adstringirend  auf  das  Zahnfleisch  u.  s.  w.  Wo  die 
gleidoeitige  Sinnesempfindung  qoaUtatiT  bestimmt  ist,  irie  in  den 
beiden  enten  FUlen,  encheint  die  Kfirperempfindnng  nur  wie  eine 
flüchtige  Andentnng  nnd  wird  fiut  nnr  da  bemerkt,  wo  jene  gänzlich 
aoflfiUlt;  bei  minder  bestimmten  Sinnesempfindnngen  jedoch  verdrängt 
sie  die  felneie  Betonung  derselben  nnd  setzt  an  deren  Stelle  ihre 
eigene  giObere,  sher  eingreifendere  Iiost  oder  Unlust  (§  39  u.  40> 
Per  letslere  Umstnnd  hat  selbst  erfehrene  Beobachter  des  thierischen 
Seelenlebens  getäuscht,  in  so  fem  er  sie  dasu  verleitet  hat, 
Beiiehungen  zu  der  Anssenwelt,  die  dem  Xörpersinne  zukommen, 
dem  Geruch,  Geschmack  oder  wol  selbst  dem  Gehör  zuzusprechen. 
Aehnliches  dürfte  auch  von  den  Aussagen  der  Heilsehenden  gelten, 
bei  denen  der  Kdrpersinn  eine  solche  Steigerung  und  Erweiterung 
annimmt,  dass  er,  wie  bei  dem  Thiere,  dem  „natürlichen  Somnambttlen," 
die  Functionen  der  übrigen  Sinne  verdunkelt  und  an  sich  reisst, 
was  die  berüchtigten  Phrasen  vom  „Sehen  mit  den  Fingerspitzen'* 
nnd  „Hören  durch  die  Magengrube"  auf  gleiche  Stufe  mit  der  trivialen 
Redeweise  versetzt,  die  den  Magen  schmecken  lässt.^)  In  noch 
innijjerem  Zusammenhanpe  stellt  die  Körper-  mit  der  Druck-  und 
'SViirmeempfindung  setioii  in  se  fem,  als  die  Krre;?nn«;en  beider  local 
zusauiioenfallen.  Kiue  der  auffälligsten  Erscheinungen  dieser  Gruppe 
ist  der  lützel,  bei  dem  sich  Körper-  mit  Uautdruckemphudungen  der 
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Art  eombinirea,  dass  jene  heftig  und  schnell  zwischea  den  beiden 
Betonungsextremen,  diese  leicht  innerhalb  einer  engbegreasten  Reihe 
von  QoAlitätsnflAaceii  auf  und  ab  vibrirea  und  zu  beiden  noch  Em- 
pfindungen aus  der  reflectorischen  Erregung  der  platten  Muskeln 
unter  der  Haut  hinzukommen  (§  41).  Eine  ähnliche  Verbindung 
von  Körper-  und  Muskel-  mit  Wärmeemplindungen  srheiiit  dem 
Schüttelfroste  bei  Fieberbewegunpon  zu  Grunde  zu  liegeü.  Im 
Schmerze  der  Qiutsi  Iiunij.  des  Stiches,  der  Verbrennung  geht  die 
Druck-  in  der  Organemptiudung  so  auf,  dass  selbst  die  geschärfteste 
Selbstbeobachtung  sie  nicht  mehr  herauszufinden  vermag.  Auch 
zwischen  Körper-  und  Muskelempfindungen  bestehen  bleibende  Ver- 
bindungen, m  denen  gewöhnlich  die  Körperempfindung  das  Wort 
führt.  Zu  ihnen  gehören  ausser  den  bereits  erwähnten  noch  die 
Encbeimuigen  des  Bchvindebt  Hungers  und  Ekels,  denn  letitera, 
olme  selbst  Geschnaekenipfindiiiig  za  aeio,  wie  Usweilea  beliaiiptel 
wurde,  jedeniaUs  mit  Gesehmackempfiiidiiiigeii  in  naher  Benelmiig 
sa  stehen  pflegt  Welcher  Antheil  der  Ktirpereiiipiiidiuig  an  den 
Schmersen  des  MuakeUdimea  sukomniti  ist  nicht  leicht  za  heetiinmeD; 
der  Schmerz,  den  Mnskelkrftmpfe  oder  entzündliche  Beizung  der 
Muskelfasern  veranlassen,  ist  aber  jedenfalls  Organ-  und  nicht 
MoskelempfiBdung;  Fast  gänzlich  anbestimmbar  sind  endlich  jene 
Klassen  von  K5rperempfindungett,  die  zu  den  übrigen  Empfindungs- 
arten nur  in  «ranz  entferntem  oder  gar  keinem  Zii?ammenhan?re  stehen, 
wie  in  erslerer  Beziehung  die  Emphndungen  aus  den  Hautreizen 
verschiedener  (iase  und  Dämpfe,  in  letzterer  jene  aus  Störungen 
des  Emährungs-  und  Verdauungsproccsses,  aus  Veränderungen  im 
Spatinun[.'?urade  oder  Druck  der  atmosphärischen  Luft,  aus  An- 
sammlung krankhafter  Stoffe  im  Organismus  u.  s.  w.  Eine  andere 
mit  Empfindungen  der  verschiedenen  Klassen  mannigfach  vertlociitene 
Gruppe  von  Körperempfindungen  geben  jene  Empfindungen  ab,  welche 
durch  passive  Bewegungen  des  Leibes  ausgelöst  werden  und  die  für 
die  Behauptung  des  Gleichgewichtes  von  grösster  Bedeotniif  sind: 
die  Physiologe  der  Gegenwart  hat  ihnen  ihre  Anfinerfcsamkeit  in 
besonderem  Grade  zugewendet  nnd  zu  Besnltaten  geitthrt^  auf  deren 
Verwerthnng  wir  später  zorftckhommen  werdoL")  Ueber  den  Ijjjm 
des  Edrpersmnes  im  Ganzen  läast  sich  schon  aus  dem  Grunde  nichts 
bestimmen,  weil  dar  Körpersinn  als  Ganzes  ein  bkwses  CoUectiTum 
einzelner  weit  auseinanderg^ender  Organe  ist  Der  wichtigste 
Beitrag,  den  der  Körpersinn  für  die  Entwickehing  unseres  Voi^ 
steUancpalebens  leistet,  ist  der  Antheil,  der  ihm  an  der  AiisbUdong 
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der  VofBtellimg  des  etg^oen  Leibes  gelifihrt  Wflbrend  nSmlich  die 
Dirwskempfixidiiiig  fisist  nur  die  Auasenseite  des  Leibes  und  zwsr  in 
xieniicb  tonloser  Weise  ausmisst,  und  die  WSnneempfindung  un- 
bestimmt nach  innen  hin  verläuft,  füllen  KdrperempfiDdungen  in 
grosser  Mannigfaltigkeit  und  mit  vernehmlicher  T.cbhaftigkeit  das 
Solidom  des  Leibes  ans  und  erheben  den  Leib  dadurch  erst  zu  dem 
Mikrokosmus,  als  weleben  wir  ihn  vorstellen,  sowie  andererseits  die 
K5rperempfindung  niemals  die  Beziehung  auf  den  Leib  aufgibt,  der 
ue  ihren  Namen  verdankt. 

Anmerkung  1.  Bezüglich  der  Unterecheidang  iles  Wurmcsiunes  vom 
Drockginne  stehen  in  physiologischer  Beziehung  die  beiden  Thatsachen  fest: 
«nllial^  dam  die  Ycrlbnlnog  dw  WlnnMinnM  Aber  die  Heutoberiliahe  mit  der 
da  Draeknimai  IwiiMtwegB  zusammenfallt,  und  zweitem,  den  bei  gleidiem  Ob> 
jecte  und  gleicher  Uautstelle  die  DruckempHnduug  mit  der  Abnahme  der 
Temperatar  an  Stärke  zunimmt.  Auch  geht  bei  Degeneration  der  Rückenmark« 
Btraoge  die  £mpfiai\gUQhkeii  für  Druck  viel  irüher  verloren,  als  für  Wärmen  einen 
teterenenten  Fell  dkeer  Art  hat  in  neneeter  Zeit  Spring  beolieehlet  mid  be* 
lelunfllMa  (einige  FiUe  der  Loddemgig  beider  Sinne  in  entgegengeietiter  Weite 
berichtet:  Hamilton,  JHm^  oo.  IMd,  p.  875).  Eine  ähnliche  Geschiedenheit  der 
Functionen  des  Wärme-  und  Körpersinnes  haben  schon  E.  II.  Weber's  bekannte 
Uutersucbungeu  wahrscheinlich  gemacht  41  Anm.  2).  in  neuester  Zeit  hat 
Schiff  uacluu weisen  versucht,  dass  die  Nerven,  welche  die  Schmerzeindrücke 
dar  Eni  leiten,  im  BAekemoerk  endwe  Behnen  eineoMegen,  eli  jene,  wehdie 
die  blosMn  Tasteindrüoke  fortpfleozen.  Wnndt  hat  sogar  die  Isolimng  ihres 
Verlaufes  bis  zu  den  Ceutralorinfanen  bfhnuptet.  Auch  daran  ist  geilficbt  worden, 
die  Verschiedenheit  beider  tunctionen  auf  den  Gegensatz  lougitudinaler  und 
transversaler  Schwingungen  innerhalb  dei'selbeu  Faser  zurückzuführen  (Cor- 
nelitti,  ZellMfar.  fbr  en.  Pli.  IV,  fi.  IIS).  Bein  ervrilut  einei  FeUei,  wo  aeah 
Zwrtömig  der  iktHami  optici  die  Empfangliehkeit  filr  Schnenen  des  Körper^ 
•innes  bei  völliger  Unempfönglichkeit  für  Tasteindrücke  fortbestand.  Die  grosso 
Hannigüaliigkeit  der  veraohiedenen  Arten  der  Organempfindungen  suchte  Georgs 
Mf  die  Empündung  des  Stesses  (Liebrb.  S.  57,  Ueber  d.  S.  S.  140),  II e nie  auf 
die  der  Wirme  tnrfiekinfiUiren  (PethoL  ünten^  Beri  1810^  a  224)^  umgekehrt 
ndaeirte  Preyer  Winne  eof  Droek  (e.  e.  O.  S.  SS^  In  der  I^gfeliologie  der 
natorphilosopbischcn  Schule  gelt  der  Körpersinn,  oder  wie  mau  ihn  zu  nennen 
pflegte:  das  Selbstgefühl  als  der  allgemeine  GmnJ -  und  Ursinn.  a!«  <lip  absolut 
indifFerente  Identität  von  SubjLct  uud  Object",  die  „von  allen  Modiftcationen 
freie,  nocb  muht  über  das  Individuum  iunauaguhende  Einheit  von  £mphndendem 
eed  Netni^,  ene  deren  0itonrang  eret  die  ttbr^en  ffinne  entttehen  (Trox  1er, 
Org.Phys.  S.  12;  Kessler,  a.  a.  0.  S.  26-  Oruithaisen,  a.  a.  0.  §  73  n.  &38; 
Hillebrand,  a.  a.  0.  U,  S.  48).  Psychologisch  berechtigtüt  ist  Plattner's  Be- 
zeichnung des  Körpersinnes  als  innerer  Geschmacksinn  (N.  Anthr.  ^  353  u.  762). 
£.H.  Weber  bestimmte  das  üemeingeiühl  „zonäohst  als  Inbegriff  aller  Em* 
liidinigm  niflh  AniMhlnM  der  lyedliiehw  flinnfieMii|>üiidmigeii^  nnd  fUurte 
ledeu  eb  deeion  Beilendtbmle  siemlieh  vagtun  n:  die  Selaneneispfindungw 
d«  Hast,  dai  CMSU  det  fifliwm  ud  XitMlf  ia  dtt  HmI»  die  Hii^^ 
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und  die  tmbestimrtitfn  rrrfülilc  der  innerem  Orpine  (&.  a.  0.  S.  66S).  Die  Termi- 
nologie ist  bezüglicli  des  Verhaltui«««»  von  KarperempBDdnDg  (Gefühl)  and 
DruckempfinduDg  (Tastempfindung)  so  schwankend  als  möglich,  indem  bald  der 
TMtoiui  dem  GeflQiIe,  bsld  dieaei  jenem  flbergeovdaet,  ImU  lieidtt  ah  Arten 
der  ancwneiBea  EmpfiadMehkeit  einander  nebengeordnet  erscheinen.  Dia  leUte 
Bezeichnongsweise  ist  pecr^'tjwSrtie,  in  DentsohlaDd  mindesten?,  die  am  mei^fpii 
verbreitete.  Unter  den  Iraazoituiühea  Peyidiologen  haben  der  Körperemphndong 
in  neneater  2ieit  eine  beaondere  AvfinaikaaiBkeii  togewendet:  Lemoine  «ad 
Oerdj,  anter  den  Engtindem  Lewe«  and  Baia.  Oerdy  beiiandelt  den 
KdiperoBB  ala  den  ttn$  du  taet  ghUrai  (a.  a.  0.  p.  40),  Bain  als  den  des  or> 
paulsolif-n  T^H^'^tig.  Lewes  setzt  den  Körpersinn  al«  persönlichen  Sinn  den  nn- 
persüniitih&u  alten  fönf  Sinnen  entg^n  und  theilt  ihn  weiter  in  den  Baatdruok- 
•um  and  die  Organtinae  ein,  n  traMiMi  letateren  er  aneh  den  IfMilri'liiiHi 
raeliBet  (Kibot,  a.  a.  0.  p.  800).  Fftr  die  AafUeaag  dee  Winne-  lud  KdrpeP' 
•ianee  ans  dem  Tastsinne  sprach  sich  auch  J.  M  i  1 1  mit  grossem  Nachdrucke  aus. 

Anmerkang  2.  In  manchen  abnormen  Zaständen,  wie  im  Hellsehen  und 
Schlafwandel,  erscheint  die  Körperempfindong  ihrer  Stärke  nach  der  Art  erhöht, 
dam  aelbtt  eolehe  Empfindungen,  die  deh  für  gewöhnHelt  ihrer  Mmlehe  wegen 
der  Beobachtung  giaiUoh  entdehen,  merkbar  vortreten.  So  empfinden  aenfttare 
Personen  die  Nfthe  gewisser  Metalle  und  Pflanzen  ;  J.  Kemer*s  bekannter  Seherin 
verursachte  Bergkrystall,  in  die  Hand  gelegt,  gänzliches  Erstarren,  Rubin  un- 
rahige  BewegungeOf  K&lte,  Kartoffelblüthen  Betäubung,  Sodbrennen,  Verbaaoim 
Hatten,  Belladonna  Sehl&firigkeit  (Aebidieha  Beisp.  e.  0. 0.  Car  ai,  Yort.  8.  tU^ 
Tielleioht  Heese  sich  hieraus  die  Pharmakognoaie  der  HeHhehaadeB,  wenigstena 
so  weit  sie  sich  auf  die  eij^eneii  Leiden  bezieht,  erklären,  wobei  nur  zu  befürchten 
steht,  dass  sie  mit  d'^r'^n  Anatomie  hitI  Physiologie  auf  gleiche  Stufe  zu  stehen 
kommt  Analog  damit  könnte  man  auch  deren  Aussagen  ausdeuten  von  dem 
HeUwefdea  in  dam  |,eoiift  daidden  Grande**,  von  dem  „Bdien**  dnnb  den  janasn 
Leib  und  dem  Aufgehen  in  lauter  Haut  n.  s.  w.  (Lindemann,  a.  a.  0.  §410). 
Was  da.s  im  Texte  erwähnte  Leuen  mit  den  Fingerspitzen  betrifft,  so  thut  man 
wol  am  besten,  es  als  eine  höehst  problematische  Tradition  der  Schule  zn  be- 
handeln (vergl.  Vorländer,  S.  217,  und  Garnier,  a.  a.  0.  i,  p.  486,  dessen  ver- 
atftndiges  UrUieil  hier  beeonden  lehwar  wiegt)  und  auf  ein  ainfaehee  V&ariren 
dar  sensiblen  Faaer  mit  der  eenaoriellen  au  beschränken.  Bass  dergleichen  Bk> 

pfrimente  auch  in  nervenancn  Organen,  in  ti^jf^r  Fiti'-'cnii?"? ,  oder  durch  un- 
durchsichtige Medien  hin  lnn  h  anstandslos  i?plai)_'<  ii.  scliwächt  den  Werth  <it 
dieser  Couoession  eimgermassen  ab  (Sohopcuhaucr  berichtet  über  Fiküe  von 
8dMn  mit  der  Naeempitae  oud  den  gVwaahen  in  abaolatar  Daakefteit  dnrefc 
diaka  Btrimpfe  biadareb  n.  a.  w^ Par.  I,  S.  260  u.  ff.).  Die  Utere,  von  Reil  ber> 
rührende,  von  Dnttenhofer  modilioirte  fa  n.  O.  S  !}Ü3)  Hv^k  tho^tf  pinpr 
Vikarirung  dfs  '^yTiiputhischeu  NervensystemB  mit  dem  Gehirn  ist  iu  uruertjr 
Zeit  von  J.  H..  Fiuiite  (Anthr.  §  366  u.  s.  w.)  und  Schopenhauer  (Par.  I, 
8. 267  n.  9.)  mit  Erfolg  beidtaipfl  wardea. 

Anmerkung  8.  Selbst  da,  wo  die  BCitwirkimg  eBer  anderen  Sinne  ana- 
pp^rWossen  ist,  \vi"«f^n  w-ir  mit  ziemlicher  Oenanigkeit  anrngcbfn ,  oVt  wir  uns 
im  Zustande  der  Kube  oder  der  Bewegung  befinden,  in  welcher  Richtu!i<;  uud 
mit  welcher  Gesohwindigkeit  vKr  bewegt  werden,  um  welche  Aehse  die  Uewegung 
geaeMAt;  doob  atamflt  ileli  bei  gfrfebmiaiiger  Portdaatr  der  Bewegung  die 
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EmpämgUokkeit  so  schnall  ab,  daw  wir  weiterhin  nur  der  Besohränkungeu  oder 
YvraOgtnmgen  dendbea  bewont  werdon.  Fahren  wir  aaf  der  Eieenbelui  eine 
Iftagere  Route  hinduroh  mit  gleichmässiger  Oeedhwindigkeit,  ao  kanik  aner  Ur> 

theil  über  die  Richtung  der  Fahrt  schwanken,  was  beim  Abfahren  oder  gleich 
njieh  dem  Anhalten  so  lange  nicht  leicht  möglich  ist,  als  wir  uns  der  Bew»^|nmg 
passiv  hisgebeo.  Die  sorgfältigen  Untersuchungen,  die  in  neueater  Zeit  F 1  o  u  r  e  n  s, 
0olt%  Brown,  Matth  über  die  Empifinduigen  der  peiiiven  Bewegung  angetteUt 
hnbea»  nuchan  ee  wahnebetnlidh,  data  das  Organ  f&r  Drehempfindungen  in  den 
Kervm  der  Ampullen  der  Bogengänge  des  Obrlabyrinthes,  jenes  für  ProgressiT* 
bf'wep-iiDgen  in  den  Nerven  des  Saeculua  im  Vorbof  gegeben  ht  und  dass  in 
beiden  Fällen  der  Druck  der  Endo-Lymphe  als  Erreger  wirkt  (Mach,  a.  a.  0. 
S.  97  n.  £).  Maoh  hat  das  Yerdieust,  die  psychologische  Erklärung  der  aus- 
geiarten  Empfindongaoomplexe  angebahnt  m  haben. 

*  Beaflglieh  der  halbkreiaformigen  Canäle  des  Ohrlabyrinthea  als  Gleich- 
g^'wicbtsorganc  vergl.  Breuer:  Medicinische  Jahrbücher  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  iu  Wieu,  1875;  ferner  ßornlinrdt:  Archiv  für  dip  ^p<^nmmtf.  Physiologie, 
herausg^eben  von  Ff  lüger,  Bd.  12,  b.  471,  und  bigm.  i^^xuer,  ebenda 

Bd.  18,  am 

S  44»  Znsätze:  Schema  der  Sinne,  Slnnesrikarlat,  Totailtftt  der 
Sinne,  Verhalten  der  Sinne  unter  einander. 

Der  Bückblick  auf  die  Theorien  der  einselnen  Empfindiugs- 
klassen  gibt  zu  einigen  aUgemeinen  BemerkuDgen  Veranlassung. 
£ratlicb:  Die  Einrichtung  unserer  Sinneswerkzeuge  folgt 
einem  doppelten  Gegensatze :  dem  gleicher  und  specifisch  differenter 
Empfänglichkeit  des  Nen^enapparates  einerseits,  und  dem  der  Formen 
der  Beweglichkeit  des  äusseren  Organes  andererseits,  in  so  fern 
nämlich  die  Bewegungen  desselben  einen  Eintiuss  entweder  auf  die 
Qualität  oder  auf  die  Quantität  der  Empünduug  ausüben.  Gesicht 
und  Gebor  stehen  einander  in  beiden  Beziehungen  entgegen  und 
bilden  somit  die  Pole  in  der  Keihe  der  Orgauisationsformeu.  Geruch 
und  Geschmack  combinuen  die  Eigenthümlichkeiten  der  beiden 
höheren  Sinne,  doch  der  Art,  dass  sie  dieselben,  wo  sie  ihnen  folgen, 
überbieten  und,  wenn  man  so  sagen  darf:  carrikiren.  Im  Gebiete 
der  sensitiven  Sinne  wiederholt  der  Drucksinn  den  Typus  des  Ge- 
sichtes, der  Muikelsiiin  als  Ganzes  gedacht  den  des  (leliors,  der 
Tastsinn  den  des  Geruches;  der  Warmesinn  kann  zu  dem  Druckaiune 
geschlagen  werden;  der  Körpersinn  bleibt  von  dieser,  wie  von  der 
folgenden  Zusammenstellung  ausgeschlossen,  weil  seine  Auffassung 
als  Oeflammtainn  aof  einer  blossen  Fiction  beruht.  Es  ergibt  sich 
also  filr  den  Gesammttypus  der  Smne  sun&dist  daa  Schema: 
Gesicht  Geh&r  Gemch 
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Diese  Zusammenstellang  ist  dadurch  interessant,  dass  sie  die 
Charaktere  der  einzelnen  Sinnespaare  deutlich  henortreten  lässt. 
Die  klaren  contemplativen  Sinne  des  Gesichts-  und  Haatdruckes  er- 
gänzen und  verstehen  einander  am  besten  uud  mi  weitesten  Umü&ng, 
indem  sie  unaofhörlich  einander  ihre  Bilder  übersetzen;  der 
HuflkeUdiiik  hat  mit  dem  Gehöre  das  QefQhlmissige,  Schwebende, 
ja  geradeza  Musikaliadie  seiner  EindrQeke  gemein;  Geruch  und 
Tastflüm  schUeaseii  den  Kreis  der  Spttrsiniie  ein  und  ah.  Wollte  man 
den  Körpevnmi  doch  einheziehen,  so  hätte  es  mit  EOcksicht  auf 
§  43,  Anm.  2  keine  heeondere  SdiwieriglEdt,  fftr  ihn  in  dem  leer 
ausgegangenen  GeBchmadc  den  Atchetypui  ^  finden.  Bemerken»* 
Werth  erscheint  es  aher  auch,  dass  in  jeder  der  drei  Cohimnen  ein 
sensitiver  Sinn  einem  sensoriellen  untergeordnet  und  je  einem  offenem 
Sinne  ein  verschliessbarer  oder  verschlossener  beigesellt  wird,  sowie 
dass  die  beiden  ersten  Columnen  je  einen  activen  und  einen  passiven 
Sinn  combiniren,  während  die  letzte  zwei  active  vereinigt.  Löst 
man  die  Gegenstellung  der  Sinne  nach  den  o'mi'elneTi  Ge'^'ensätzen 
auf,  so  treten  die  gleichmässig  empfänglichen  Sinne  den  differen- 
arten  in  folgender  Ordnung  gegenüber; 

Gesicht  Gehör 
Geruch  Geschiiiack 
Druck-  und  Tastsinn  Moskelsinn. 
In  dieser  Parallele  zählt  die  Folge  der  horizontalen  Znsammen- 
stellung die  Sinne  ihrer  Dignität  nach  auf,  als :  ästhetische,  hedomsche 
und  schlechthin  dienende;  die  beiden  ersten  Zeilen  ordnen  je  einen 
effmi  ein^  TerscUiessbaien  Shme  bei,  die  dritte  aber  stellt  den 
ürucksinn,  der  als  passiver  Sinn  offen  und  ab  activer  (in  seinem 
Hanptorgane:  den  Fingerspitsen  nnd  der  Znng»)  vmchUenbar  iit» 
dem  Mnshelsinne  an  die  Seite,  der  bei  völliger  Abgeachlowenheit 
gegen  aussen  nach  innen  hin  offsn  steht  Die  verticale  Anordnung 
endlich  ISsst  in  der  einen  Colomne  zwei  aetiv«n  ISnnen  «inen  activ- 
passiven,  in  der  anderen  zwei  passiven  den  in  der  Grundbedentung 
activen  Sinn  nachfolgen.  Nach  dem  Gegpnsatie  der  BewegUchkeits- 
fonnen  aufgelöst  ergibt  das  Grundschema  —  wenn  man  von  dem  hier 
offenbar  nichteinzubeziehendenMuskelsinne  (§42)  absieht — die  beiden 
Beihen  Gesicht  Gehör 

Geschmack  Geruch 
Drucksinn  Körpersinn. 
Diese  Darstellung  bietet  wieder  den  Vortheil  dar,  dass  ihre  erste 
Columne  jene  Sinne  zusammeniasst,  denen  complementäre  Et- 
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scliemiuigeii,  negative  Nachbilder  und  distincte  StimmnngsempfiQdimgen 
eigen  sind,  während  die  horizontale  Zeile  auch  hier  die  Zusammen- 
stellung offener  und  verschliessbarer  Sinne  wiederholt,  üeberblickt 
man  dit-^c  S(  hruiata,  m  findet  man,  dass,  wie  manEij^^faltip  auch  die 
einzelnen  Glieder  ihre  Stellen  wechseln,  doch  der  Anta^^onismus 
von  Gesicht  und  Gehör  durch  alle  gleichmässig  hindurch  geht;  die 
Folge  wird  zeigen,  dass  er  nicht  weniger  als  den  Gegensatz  von 
iuuira-  und  Zeilentwickelung  ankündigt.  Zweitens;  Die  Frage  nach 
dem  Sinuesvikariate  gehört  m  die  Physiologie,  oder  ist  viehuehr 
in  der  Physiologie  bereits  ziemlich  antiquirt  Ln  der  Psychologie 
kann  sie  nur  eine  Stelle  eriialttti,  wenn  amd  das  Vikariat  als 
Smrogikt  anffiust,  <L  h.  die  Frage  nach  dem  Ersatse  stellt,  den 
die  Ausbildung  des  einen  Sinnes  dem  Znrflckbleiben  oder  Aus&ll 
des  anderen  gegenüber  ftr  die  Entwidcehing  des  Seelenlebens  wa 
gewähren  im  Stande  ist.  In  dieser  Bedentang  besitsen  im  All* 
gemeinen  die  Sinne  der  sensoriellen  Nerven  ihr  Smrogat  an  denen 
der  sensitiven,  nnd  besitzt  insbesondere  der  Gesichtssinn  sein  Surrogat 
an  dem  Drucksinne  und  das  GehOr  an  dem  Eörpersinn,  so  dass  für 
die  beiden  edelsten,  aber  auch  am  meisten  gefährdeten  Sinne  in 
xnyerlAsslichster  Weise  gesorgt  ist.  Drittens:  Eine  andere  in  populären 
Kreisen  häufige  Frage  ist  die  nach  der  Möglichkeit  eines  neuen, 
dem  Menschen  in  seiner  gegenwärtigen  Organisation  absolut  oder 
relativ  viischlossenen  Sinnes.  Sie  gehört  in  die  Reihe  jener 
Fragen,  die  statt  der  Beantwortung  der  Zurückweisung  bedürfen. 
Denn  betont  man  in  ihr  den  empirischen  Charakter  des  Menschen, 
so  enthält  sie  eine  offenbare  Ungereimtheit,  stellt  man  sie  aber  für 
Wesen  überhaupt,  so  verliert  sie  jede  wissenschaftliche  Berechtigung, 
weil  die  Wissenschaft  wul  wirklich  Gegebenes  denkbar  zu  machen, 
aber  nicht  bloss  denkbar  Mögliches  Wirklichem  gleich  zu  stellen 
hat  Ihr  Gegenstack  bildet  die  Frage  nach  der  Totalität  der 
Sinne  in  so  iveit,  als  die  Beantwortung  derselben  auf  dem  Schlnsse 
Ton  der  Undenkbarkeit  einer  weiteren  Bexiehong  zwischen  Snbject 
nnd  Object  anf  die  Unmöglichkeit  eines  weiteren  Sinnes  beraht 
Dieser  Sdünss  jedoch  wird  immer  an  einer  ptUfh  prme^  leiden. 
Denn,  wenn  es  anch  gelingen  sollte,  was  höchst  zweifelhaft  ist,  alle 
zwischen  Snbject  und  Ol^ect  abethaapt  denkbare  Beiiehmigen  in 
ein  logisch  ab-  und  anssdiliessendes  Schema  zu  bringen,  so  wird 
Bich  doch  nie  erweisen  lassen,  dass  jeder  dieser  Beziehungen  im  Ein- 
zelnen nur  Ein  und  swar  der  in  eben  dieser  empirischen  Bestimmt- 
heit gegebene  Sinn  entspreche,  da  neben  der  en^irischen  Beseidmang 
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des  einzelnen  Verhältnisses  immer  noch  andere  denkbar  bleiben. 
Wenn  wir  bei  der  vorigen  Frage  die  Eweiterung  eines  empirisch 
Gegebenen  durch  bloss  denkbar  Mögliches  abwiesen,  so  müssen  wir 
hier  die  einseitige  AosMlung  dieses  durch  jenes  ahweisen:  der 
Begriff  der  Sumfidifceit  ist  ein  empirischer  Begriff,  dessen  Greuesi 
durch  bloss  logisches  SdMmstisireii  weder  gezogen,  noch  mviMte 
w^en  dttifen.  Yfie  die  Totalititsheweise  gewQhnlidi  geUBhrt  werden, 
laufen  sie  vollends  anf  einen  seichten  eimiku  viUoBHg  hinaus^  indem 
sie  erst  die  Abgeschlossenhdt  dar  erwihnten  Besiehnngen  mis  der 
Abgeschlossenheit  der  Sinne  und  dann  diese  aus  jener  dednciren.0 
Endlich  sei  noch  kurz  auf  den  wichtigen  Einfiuss  hingewiesen,  den 
die  Präponderans  euuselner  Sinne  auf  das  Gesammtseelenleben 
des  Einzelnen  wie  ganzer  Gattungen  austlbt  Ohne  Zweifel  setzt 
Bich  diese  Einseitigkeit  noch  innerlialb  der  Sphäre  jedes  einzelnen 
Sinnes  selbst  fort  —  bezüglich  des  Geruches  und  Körpersinnes 
wenigstens  ist  dies  offenbar  ~  und  eben  so  gewiss  würde  eine 
ursprünglich  geringe  Differenz  in  der  somatischen  Begründung  aus- 
reichen, um  weitgehende  Unterschiede  des  beelenlebcM  begreiflich 
zu  machen.  Für  eine  pragmatische  Psychologie  wfire  dieser  Punkt 
schon  dariiiii  von  grösster  Bedeutung,  weil  er  den  ersten  wirklich 
anwendbaren  Anhaltspunkt  17)  zur  Entwickelungsgeschichte  der 
psyehischen  IndiTidnalitftt  darUetot*) 

Anmerkang  1.  £iii  Nachweis  der  ToUUüt  der  Sinne  kommt  »obon  bei 
Ar!»tot«lM  for.  Bi  de  msm.  S  werden  niadieli  di«  «aaeliMB  Sfame  mit  Am 

Elementen  der  Art  Bttmunengestellt,  daw  du  Geaioht  dem  Wuser,  das  Gehör 

der  Luft,  der  Gerucli  dem  Feuer,  der  Tastsinn  der  Erde  eutspricht.  Eine  für 
die  Chronologie  der  beiden  Sehrifteu  bedeutsame  Correctar  dieser  Darstellucg 
bringt  de  an.  III,  1,  §  3,  wo  das  Feuer  aas  der  Vergleichung  heransfallt,  weil 
ihm  entweder  kein  einsefaier  Sinn,  oder  alle  gleichmissig  correspondiieBi,  «ad 
dem  Oemoh  Wasser  and  Luft  sngleioh  bei)2:elegt  werden  (Nemesios  stellt  ab> 
weichend  von  den  beiden  Aristotclisohen  Parallelen  Gesiebt  und  Feuer,  Gescbmack 
und  Witssor,  Geruch  uud  Dämpfe  zufiammen,  1.  c.  VI,  p.  174).  in  dem  A%"urveda 
wird  das  Gesicht  mit  dem  i?  euer,  du  Gehör  mit  der  Luft,  der  Geruch  mxt  der 
&de,  dw  GeidmiMk  mit  dem  Waaser  vergUoheB  {».  Sohopenheaer,  W.  a.T. 
Ii  S.  818).  Die  Aristotelische  Zusammenstellung,  der  übrigens  eine  tiefere  Be- 
deutung Tn  OrriTidp  liVcrt  Vor!  Grundz  t]  A.  P?»  S.  7),  kehrt  auch  hol 
Schopeuhauer  wit-dt-T,  diirui  iTinilitlcirt ,  (iüSH  zu  den  alt'^n  vier  Elemeaten 
du  Imponderabile  hinzukommt  und  dem  Gesicht  zugewiesen  wird.  Aeimliche 
ZBnammenirtfillnngett  nflgen  aehoD  in  der  iUeven  griedhiieheii  Antluropologie 
nioht  selten  gewesen  sein:  sie  lagen  ganz  in  der  Consequena  der  Empedokle» 
iseben  EmpfinriT!Tirr?theorie  f§  32  Anm.).  Ihnen  gegenüber  c'^mnut  Demolcrit's 
Zweifei  üb^v  die  Abgesohlossenheit  der  mensohljchen  Sinue  an  Tut' rcpse  (Zell er, 
e.  A.  0. 1,  8. 626).  PUto  Bohmnt  aioh  eos  naheliegenden  Gründen  des  li^ingeheos 
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anf  dipjK»  trsnsp  Frnp'e  enthalten  zn  hnbcn  ('Iljeopbr.  1.  c.  fi).  Baco  nahm 
wis'^t-rma.'iSf'ü  den  Demoknt' sehen  Zwuifci  wieder  (tuf,  weun  er  das  voll8taadip;c 
Aaigeheu  der  unzähligen  Bewegungsibnnen  der  Au^senwelt  m  der  geringeu  Zaiü 
4tt  uanfoUifllien  fliiiiie  in  Frag«  itellta  (N07.  org.  n,  27).  Eine  grone  BOO0 
ipieK  ditt  BefaMptung  der  SinnentoUlität  in  der  neoeren  Psychologie.  Während 
Fries  lioh  begnügte,  die  Sinne  einfach  mit  den  AggregstioDaformen  in  Ver* 
bindang  zn  brinjrpn  (Anthr.  §  99),  ww  für  die  IdentitätsphiloBophie  die  Totalität 
der  Sinne  die  Coosequenz  ihrer  prinmpieUen  Erfassung  de«  Verhältnines  xwisohen 
Mst  «ad  Natur.  D»  ainlich  di«Mr  geniiM  dl«  Katar,  oder  gsotoir  die  ildiMb* 


witd  m  MttMtventlndlieh,  daas  njeder  Siff««it  der  Natur  eine  Diffsrenz  dea 

Sabjeetes  entspreche"  und  „äussere  und  innere  Möglichkeiten  einander  voll- 
•t&ndig  decken*'  (Trox  1er,  Org.  Phys.  S.  21),  „die  ÜAtur  hat  kein  Geheimmss, 
dM  ne  nkbt  den  Sinnan  <^nbarte"  (Kessler,  a.  a.  0.).  Sohelling,  der  «M 
^^ah§H^an  OrdmuiK  d«r  Sinne  ntcii  dem  T^paa  der  Fennen  der  allgemeinea 
Naturtiiäti^Beitf*  bdiaaptete»  stellte  Magnetismus  und  Qeifihl,  Klang  und  Gehör, 
Elektrieität  nnd  Gemch,  Licht  and  Gesicht,  Chemifrratis  und  G^eaohmack,  Wärme 
and  Warmesinn  zusammen  (W.  W  1,  VII.  8,  24B;  vergl.  die  etwas  abweichende 
SteUe :  ebend.  S.  463).  Diese  Paraiiule,  die  dem  damaligen  Staude  der  Siunen- 
physiologie  und  Phjnrik  aenlieli  gnt  entsprach,  erfrente  eieh  mdi  in  der  Sehdliiii^ 
sehen  Solmla  eines  dauernden  Ansehens;  Klein  reprodnairt  eift  unevlnder^ 
Ihrer  Sonderbarkeit  wegen  wollen  wir  ihr  zwei  andere  gleichfalls  ans  dem 
Kreise  der  naturphilosophischen  Schule  anreihen,  deren  eine  von  Troxler,  die 
aadere  von  Volkmnth  herrührt.  Ersterer  ordnet  die  ssueammeogdiurigen 
felgendemiaiien:  TMifau,  Lingesinn,  Aoeiereuiander,  SlelciriBUli 
»derFom  dnnMagnetiemne— CteälJ;  Fllidiiwiiintt,  Habemeinander,  Magnetili» 
I  unter  der  Form  derEIektricität  —  Oesloht:  Tlefensinn,  Ineinander,  Elektricität 
frei  im  Räume  —  Geruch:  Zukunft,  Nacheinander,  Magnetismun  in  Form  der 
filektrieität  —  Geschmack :  (^egenwart,  Elektricität  in  Form  des  Magnetismus  — 
€WUv:  Tergangenheit,  Magnetismus  frei  in  der  Zeit  (Org.  Phjs.  8. 27—71).  Volk* 
naoäi'a  Orapptomg  eleiHdaaGeeiefatniiidnrtetenKarperiieUMit  nndpanktudlen 
Wirkung,  das  Gehör  mit  der  organischen  Leiblichkeit  und  der  Luft  als  Linie, 
den  Gest-h-mack  als  eigentlichen  Seelen«  und  Flächensinn  mit  dem  Wasser,  den 
Geruch  mit  der  Durehfül)niii!_^  der  Unterscheidung  zwiHchers  Geist  und  Natur 
im  Memscbeu  zusanuueu  (a.  a.  ü.  §  7  u.  16).  Psyohologisah  berechtigter  und  au- 
gtoieh  llr  die  PolBiitttitheofie  der  Haturphilosophia  ebarekteriatieeh  ietSesal  ei^ 
Eiatheilnng  der  Sinne  in  Realsinno  (Bmne  der  Aeoaserlichkeit) :  Gefühl  (reale 
BanmerfulluDg)  und  Oesif-ht  (ideal  '  BnnTnr  rfülhinL'l.  Ninitrulitälssiun :  Geschmack 
(Identitüt  von  idealem  und  realem  Kaume)  und  Idealsiune:  Geruch  (Innerlichkeit 
in  Aeusseriidikeii,  Duft  als  „werdendes  Lieht*')  und  Gehör  (Innerlichkeit  in 
luarlieUn&t»  fidMU  als  «^dentitlt  von  LieU  vnd  Minen*'),  a.  a.  aft««.ff. 
4aknlieha  DednotioMtt  gab»:  Steffene  (Anthr.  II,  8. 8M),  Okea  (Hatarpkl, 
S.  268),  Ennemoser,  Suabedissen  (L.  v.  M.  §  100),  Ahrens  (a.  a.  0.  II,  p.90), 
Mehrintr  (a.  a.  0.  I,  S.  98)  u.  A.  Der  Grundgedanke  der  Identitätslehre:  da«s 
im  Organismus  des  Mensohen  die  Natur  aich  selbst  erfasst,  und  die  Theile  des- 
!  Contraottoos-  und  Yerinaerlidmagsponkte  der  Natur  su  betrachten 
laidi  faaiEagal  «iedar,  den  überdiee  dia  dialektiedha  MeHioda  die 
nt  der  ttua  gmalutat  diaBadMti«!  derFInMU  anf  dia  TUae 
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der  E^twiokeluugsstufeo  geschah  dadurch,  dass  (iesiuht  und  üehör  m  den  ideai- 
rian,  QgHMh  mid  G*tnKni«Bk  in  den  realen  DMfergMriiin  wiwimTneagefiMii  wtdwi 
und  der  Oefuhlsüm  (Schwere,  Cohäsion,  Wärme  und  Gestalt)  ndi  als  Sinn  der 
irdisphen  Totalität  präsentirte  (Hegel,  Enc.  §  401^  Ki  sm  krnn?,  n  a  O  S  R,S; 
Michelet,  a,  a,  0.  S.  250;  vergl.  auch  bezüglich  der  akereri  Form  der  Hegel'- 
■ohen  Psycholog^ie  M  uns  manu,  a.  a.  O.  37  u.  iL).  Dasa  iu  dieser  Auffassung 
id«  is  w>  manober  «ndttrea  FhiCi«  dw  HagaPtdifii  Anfhropologie  die  payolH»' 
logische  Seite  io  der  nativplulgtophisoh-ikliyiikdiiehen  gans  n^^ing,  lieg^t  auf 
der  Hand;  im  Ge^etisat;'!'  zu  ihr  hat  die  neuere  Psychologie  gerade  darauf  ein 
blonderes  üewicht  gelegt,  dass  der  psychologische  Vorgang  sich  mit  dem 
j^ysikalischen  keineswegs  deckt.  —  Mit  diesem  Punkte  hängt  ein  anderer  saoh- 
ttoii  wi«  liwtioriMli  m— mmiwi  Die  IdantitUspUloiopliie,  itUht  sofrieden»  ait 
der  Totalität  der  einzelnen  Sinne  die  Totalität  der  Einzelbeziehungen  der  Natar 
cum  Subject  erschöpft  r.w  hRbr-n ,  ^richte  noch  über  die?  hinaus  n:ii:li  t  inem 
Correlate  der  Natureinhuit  im  Gebiete  der  Sinne.  Sie  land  es  m  dem  Ailsiune, 
der,  all  Einheit  von  innerem  and  äusserem  Sinn  über  die  Formen  der  Zeit  und 
BaimiM  hinnigeriekt,  etM  „naniittelbtre  IMbenatiÜM  des  ■Mgemeinea  Labena 
der  Dinge**  gewiliren  M^te.  Von  der  Differenzirung  der  Sinne  unberührt,  ent- 
behrt er  des  Organes,  wird  durch  die  Unmitte'barkeit  seiner  Erkenntnias  das 
Complement  zur  Vemonft  und  vereinigt  in  sich  Verstand  und  AuacJtaanng 
(„anfchaaender  Verstand",  als  Gegenstück  der  ^teUectuellen  AiMoh&unng^). 
Kilura  BeMbnibniigeii  dieaea  Allaiimei  —  dar,  aoiwait  er  mdtbdar  Venieeiiaaluif 
von  DenUbarem  und  Oegebenem  anheimfällt,  nichts  als  ein  potenzirtar  K6rpar> 
•inn  ist,  und  bei  fl^^ssen  Einfahrung  der  Identitätspbilosophie  wol  zumeist  die 
Wunder  des  tiellsehcns  vorschwebten  —  ^b«n  wörtlioh  übereinstimmend: 
Klein  (a.  a.  0.  §  77)  und  Nüsslein  (a.  a.  0.  §  116—196).  All  die  Hegel'sohe 
Dqraholegie  letala  lieli  der  Begiiff  dea  aiimwi^«  wol  fort,  doch  mit  dar  Modi- 
ftaatioD,  dass  ein  Zurücksinken  in  ihn  ala  KranUiett  enohaiDt  (E  r  d  m  a  n  n,  Gbmndr. 
§  63).  Bezüglich  der  Schule  Krause's  vergleidie  man :  Krause  (Vorl. ü.d  Grnndw. 
8.  62)  and  Lindemann  (a.  a.  0.  §  291).  Von  flieer  anderen  Seite  aus  hat  die 
neuere  Marvamiliyaiologie  den  fladankn  ainaa  DiaiBaes  in  ao  fern  angeregt,  ala 
aie  die  apedlhohan  Difl^roiuMn  dar  eiBaalnen  SSnnaaorgane  anf  beaondav«  Aoa- 
gestaltungen  einet  nrsprfingHeh  einheitlichen  Sinnes  zurückzuführen  botr^vt 
war,  so  dass  wir  in  dem  Körpersinn  eigentlich  ein  AgaTtwat  von  Residuen  in 
ihrer  Entwiokeiung  znrüokgeUiebener  Biohtungeu  der  ailgememan  Sensibilität 
an  arbUoian  htttan.  Liaiae  d6k  diaae  Amohaoimg,  fOr  wddie  nnaere  Dar- 
akühing  der  «inaalnen  Sinne  manehen  AnhaUaponkt  darbiaCai,  «MUak  dnrab> 
fuhren,  so  wäre  durch  sie  ein  Gesichtspunkt  gewonnen,  der  zu  den  gewöhnlidM 
^Morien  des  Spiritualismus  den  diametralen  Gegensatz  abgeben  würde. 

Anmerkung  2.  Die  identitätsphilosophie  gefiel  sich  in  weit  durchgeführten 
CnawHhatioiMii  daa  lUattaiDlMa  nadi  dar  Fripondarans  einacinar  t9uuiai  IKa 
barfthfliiaate  daneOien  rtthrt  von  Oken  her  nnd  wurde  bereits  §  29  Anm.  4  er- 
wähnt. Troxler  stellt  zunächst  folgende  Reihe  her:  Infusorien,  Polypen:  Selbste 
gefühl;  Würmer:  Getaste;  Insecten:  Gefühl;  Fische:  Geruch;  AmphibieD-  Oe- 
sehmaok}  Vögel:  Gehör;  Säugethiere:  Gesichti  theilt  sodann  jede  einzelne  Kia^e 
nadi  danuaOiax  Kntheilnngsgnuide  «dtar  ab  nnd  wiederhoH  diOMn  Torgang 
andlieh  nooh  aaomal  in  jeder  einzelnen  Speaiei,  so  dass  z.  B.  dem  EatiengeaoUeahtn 
daa  VMdiaai  arÜMitt  wird:  8i«gc«hiar  inftar  dm  flingathiaran  der  Siogelhian 
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zu  seiü  (a.  a.  0.  B.  129  uöd  IBl).  Ennemoeer  thellt  xunächat  die  Thi crklasseu 
nach  den  Gruudelemeatea  (Wasser,  Erde,  Luft  and  Lieht)  in  die  Uauptt'ormen; 
Fiaobe,  Ami^dUin,  YigA  vaä  StufsÜrftire  ab^  flUvt  •bw  die  EiatiMÜiUBg  Biob 
Sinnen  bloss  bezüglich  der  letzteren  Form  dmrab:  Getiohtstlileret  ASa  and  8ea> 
hnnd:  Gefühl:  Nagethierc;  Getastr  EIpphant;  Genich:  Krriutrrfrwpr ;  Gf'schmack: 
Kaubttuere;  Gehör:  Hund.  Solleu  dergleichen  Darsteüungeu  wirklich  rrucht' 
bringend  werden,  so  müsaten  sie  bei  geringerem  äohematisiren  uiuu  grussero 
MiiniigftiWghrit  in  den  EintheiluBgtgrflnden  entwuduln.  Unter  den  in  den 
einzelnen  ThierkUssen  präponderirenden  Sinnen  nehmen  Körpeninn,  Gervoh 
und  Gehör  die  erste  Stell»»  ein,  vnn  denon  die  bf-idfn  letzteren  gerade  die  er- 
regungsstörksten ,  die  beiden  ürsteren  die  am  scbarfsteu  betonten  «ind.  Wo  der 
Geeichtwinn  pri^ponderirt,  wirkt  er  mehr  dnroh  die  Betonong,  als  duroh  den 
bdialt  der  EnyibdBiig.  Ab  Feialieit  dee  TeeUiiuiee  dfitlla  der  Meneeh  wel 
alle  Thiere  übemgen.  Der  Oeaohmaok,  der  mit  der  Behagjkhkeit  seiner  6e> 
Dume  ein  feines  Unterschoidungsvermogen  verbindet,  geht  kaum  iiher  den  Kreis 
der  dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Thiere  hinaas.  Mit  dem  üeberwiegcn 
der  Betonong  im  ^erieohen  Enpfindtragsleben  iteht  die  aofTaUende  Einseitig- 
kefik  der  uSwj^TigKfh^fift  innerludb  der  einaelDett  ^'V'pyiFiflnngiMaeien  in  vn» 
mittelberem  Zasammenhang :  wo  die  Bezieh ang  nun  Triebe  fehlt,  äbea  die 
stärksten  Gerüche,  die  auffallipten  Geräasohe  keine  merkbare  Einwirknng  ans* 
wo  hingegen  die  Empfänglichkeit  offen  steht,  bricht  die  Empfindong  gleich  in 
▼oUaler  Yehemeni  in  das  yonteUntmdebeü  än.  Die  Bimeitigkeit  dee  fbieruiehen 
SeeleBlebeae  im  Oegeuali  in  der  ToteUtit  dee  meneohliehen  Btnnen^yitenie 
drückte  die  neuere  Philosophie  hänfig  dadurch  aus,  dass  sie  das  Thierreich  als 
den  in  seine  einzelnen  Gliedenmeren  aufgelösten  Org;anismu8  des  Menschen  be- 
zeichnete: |,der  Mensch  ist  impUcite  im  Thierreiche,  ehe  er  eaqpüdte  selbst  da 
tit**  (Viaohe r);  die  Ibiere  aind  nur  levetrente  Glieder  dei  menaoUieliMk  Ldbee 
(E  n nemoter),  daa  Tlderreieb  ist  ein  Bach,  welches  die  Entwickelnngsgeioliidite 
des  Geistes  im  Menschen  vorbildlich  erzählt"  (Schubert,  Gesch.  d.  S.  §  53;  vergl. 
auch  Burdaoh,  BL  II,  S.  4  u.  172;  Ahrens,  a.  a.  0  I,  p.  117;  Fichte,  Anthr. 
S.  666).  Die  GrieclMn  waren,  wie  ihre  ganze  Mythologie  zeigt,  vorwi^^d  ein 
Geaiohhmilk.  Als  Oenohtamentohen  bekannte  Ooetbe  sieh  selbst  0.  G.  Carna 
schildert  W.  Homboldi  ab  Gebdirmenaelhen  (was  jedoch  mit  Eumboldl's  geringer 
Empfänglichkeit  für  Musik  nicht  znsammenstimmt).  Wirlflnd'G  Kurzsichtigkeit 
blieb  nicht  ohne  Einfln?«!  attf  po  mnnehr  srinrr  Sehilderunfi^^eii :  von  Milton's 
Blindheit  hat  Lessing  bekanntlich  Uleiches  behauptet.  Jedeui'alla  wäre  eine 
CombtoatioB  der  fMpondaraas  der  Siaite  nit  den  allen  Temperamenten  niaht 
«dme  bteresse.  Den  fSnflasai  den  daaTonriogan  Einer  Sinnesrichtnng  auf dieSai» 
Wickelung  der  Individualität  ausübt,  näher  zu  beetiinmen,  ha1>en  B  e  nek  e  (Pragm. 
Ps.  8.  oben  §  31  Anm.  4)  und  Waitz  (Gründl.  8. 146  u.  tt.)  versucht.  Eine  vorzüg- 
liche Darstellaug  der  verschiedenen  Momente,  die  zur  Erzeugung  der  ludi- 
ri  dn  atltit  iBsammettiriiken,6ndetsielibei8tr«in  pell  (Voraeli.dJBIIiA188uJr.). 

*  In  pidaffogiadber  Baiielmng  ■.  Ober  ^  Individualität:  Stoy,  BaaB> 
pädi^^ogik,  Leipsig  1866,  8.  107  ff.;  Bartholomäi  (Statistisches  Jahrbnch  von 
Berlin,  IB70).  über  die  Individualität  de«  Kindes  beim  Eintritt  in  das  1.  Schuljahr; 
Stoy:  Eucyklopadie,  Methodologie  und  Literatur  der  i'adagogik,  2.  Aufl., 
Leipzig  1878;  Ziller:  „Ueber  Anlage,  angebotene  und  erworbene  Anlage  and 
Bidlnsa  dar  indifidnalHIt  anf  die  Endskimg»  in  damaB  Toitangoa  Aber  dl- 
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gemeine  Pädaf^ogik,  1876«  S.  43  ff.,  sowie  desselben  ürandleguug  nur  Lehre  Tom 
erziehenden  Unterricht,  2.  Aufl.  von  Th.  Vogt,  Leipzig  1884;  Wtitt, 
AlIgmMiiie  PUagogik  &  79  fll;  G.  Btiir,  Gnodiftge  dtr  EwMwngriahw^ 
Giawen  1 876, 3. 140  £  EiUclie  hierher  gehörige  Ergännngen  bietet  0. 0 1  ö  ekutT 
in  der  Abhantllntt^ :  „Einige  Worte  über  Ilerbart's  Philosophie  und  Pftdagogik 
in  ihrem  Verhaitnise  zum  Cliri«tciitlniia,'*  Evangelisches  Monatsblatt,  1888, 
S.  III  ff.  Aawerdem  haben  wir  in  der  gedachten  Besiohnng  noch  zu  neitnea: 
F.  Hdbivi,  UelMr  die  pädagogisdbe  AidjiftlM  dar  IndMdiMlidnng  (5.  JTtln» 
bamhft  dM  Ubrmtmn  in  Goth»  isn);  B.  Hellwig,  Die  vier  TempenMÜ 
bei  Kindern,  Prag  1872;  Gatzsoh:  Worauf  hat  man  zn  achten,  um  die  &h 
dividufilitÄt  eines  Kindes  zu  ermitteln?  in  „Pidagogiaohe  -A>>handlungen"  totj 
Strümpell,  neue  Folge  Heft  II,  Leipzig  1874;  Filtaoh:  „Die  Berüeksichtiguig 
der  Individoelitit  in  der  Volknohole"  in  Fr.  Msnn'e  denteohen  BlUtero  fb 
«nieliMiden  üntenielit  1880^  Mö.  1  —  4.  Ferner  e.  Zeaeke:  Ueber  dieBiin> 
nrt  der  weiblichen  Natnr,  Berlin  1872;  H.  Keferstein:  Franenbemf  wl 
Franenbildung,  Göthen  1879;  We  nrt  t  •  „Mädnhenbüdang nnd  deren  Ab^rr^^Tiriri? 
von  der  Knabenbildnng"  in  Pädag.  Abhandlungen  von  Strümp  eil,  1b74 
(Hft.  1);  H.  Grosse:  Trennung  oder  Vereinigung  der  Geaohleohter  in  der 
Yolkieaimle?  in  Fr.  Mnnn*e  dentiehea  Bütteni  ele.  169«,  Nr.  48  Us  tt,  od 
ilMndft  1878  (No.  86  b.  aS)  H.  Grosse  „Ueber  Lessing's  Pidagegik". 
YetgUM»  ftbrigene  §  7  Annerinug  *,§  29  nnd  §  81. 

§  4&  OfllMlBMfilldllllg. 

Ben  Absdiliu»  in  der  PhinomenenreOie  diese«  Htnptsttckei  led 
mgleidi  den  Ansgengsponkt  Ukr  die  Untenncliimgen  des  vMMr 
folgenden  bfldet  die  Oemeinempfindnng  (eoenas^esü).  Unter 
der  Gremeinempfindung,  die,  weil  nicht  Empfindung,  eigentlich  Ge- 
neingefilhl  heiesen  sollte,  Torstehen  wir  den  Oesanuuteindruck  aUar 
^eiobieitigen  Empfindungen:  des  semsüBclie  Bewuastsein  oder,  wie 
man  sie  auch  genannt  hat:  dns  vitale  Gewissen,  das  physiologische 
Klima.  Insofern  die  Gemeinempfindung  das  diffsrente  Vorstellen 
der  einzelnen  Empfindungen  in  einen  Gesammtact  vereinigt  und 
zusammenfasst,  wiederholt  sie  in  höherer  Instanz,  was  die  Empfindung 
in  niederer  vollzog  (§  32).  Der  Hauptcharakter  der  Gemeinempfindung 
ist  Dunkelheit,  weil  die  Mehrzahl  der  Componenten,  aus  denen  sie 
sich  zusammensetzt,  dunkel  ist,  und  die  Zusammenfassung  selbst  | 
die  einander  widerstrebenden  Bestimmtheiten  verdunkelt.  In  dieser  ^ 
Dunkelheit  schliesst  sich  die  Gemeinempfindung  an  die  Lebens- 
emptiüduug  an  23)  und  beherrscht  das  Seelenleben  des  Neu- 
geborenen der  Art,  dass  jede  neueiiitretende  Empfindun^^  nur  als 
Störung  und  Modificatiou  der  Cremeinemptindung  wahrgenom«ien  wiH 
Aus  diesem  Versenktsein  in  das  GemeingefflW,  in  das  der  Er^v[lc}l';eDe 
sich  nur  schwer  zurürk/uiverselzen  vermaii,  führt  die  Entwicklung  des 
VorsteUongslebens  dadurch  heraus,  dass  sich  emehne  Emphndungeo 
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MB  dem  8di«Bbeiid«ii  Gwammtemdrucke .  anaieiidini,  inden  lie 
ihre  Qqalitftten  der  aUgem^Dfin  Vcrduttkeliuig  fege&flber  behaupten. 
Ohne  dem  nächsten  Hauptstücke  vorztigreifen,  erhellt  schon  hier, 
dass  diese  Loslösung  in  erster  Linie  durch  die  Klarheit  des  In- 
halteSf  die  Stärke,  die  Häufigkeit  der  unveränderten  Wiederkehr 
und  die  Bestimmtheit  des  Eintritten?  und  des  Verschwinden^  der 
Empfindung,  in  zweiter  durch  die  ihr  entgegengebrachte  Au^erk- 
samkeit,  dann  aber  ganz  beFonders  durch  die  Localisation  und 
Projection  bestimmt  wird.  Verengt  sich  nun  auch  auf  diese  Wei^^e 
der  Umfang  der  Gemeinemphndung  eben  so  frühzeitig  als  beträcht- 
lich, so  behauptet  sich  dieselbe  doch  unser  ganzes  Leben  hindurch 
als  der  dunkle,  ruhende  Hiiitei>;rund,  von  dem  sich  die  beleuchteten 
und  bewegten  Gestalten  der  psychischen  Schaub&hne  in  wechselnder 
Bestimmtheit  abheben.  Ihren  Uaaptherd  bilden  die  unlocalisirten 
KOrperaapliiMlangen  —  daher  men  dien  vansk  hisweikii  mit  den 
Oemeingeftthle  earedeni  idenüficirt  hei  (B  43)>)  — ,  aodm  Winne- 
und  Dmckempfindongen,  so  weit  sie  minder  beteat  nnd  In  gfdnem 
Massen  auftreten,  Mosketompfindnngen,  se  weit  sie  isolirt  Usiben, 
die  Stimnumgaempfindangen  des  Oesiditsa  and  Gerodies;  entfenter 
schlieaseB  steh  nocih  jene  QerQehe  nnd  Geschmäcke  und  jene  aeHtsnen 
Farben-  und  SchaUeompleie  an,  die  anf  kein  bestimmtes  Ol^eet  der 
Aussenwelt  bezogen  werden;  ganz  aus  der  Gemeinempfindnng  herans 
treten  schon  ihrer  pronondrten  Projection  wegen  die  Tastempfindungen. 
Obgleich  mannigfachen,  zum  Theil  selbst  periodischen  Schwankungen 
in  quantitativer  und  qualitativer  Beziehung  ausgesetzt,  bildet  die 
Gemeinemphndung  doch,  gleich  dem  T/eben  de?;  T/eibes,  dessen 
psychischer  Ausdruck  sie  ist,  einen  Strom,  dessen  Continuirlichlteit 
uns  von  somatischer  Öeite  hei-  die  Identität  unseres  Ich  verbürgt 
(§  10),  dessen  plötzliche  Alienirung  dämm  rtuch  unsere  Seelen- 
gesundheit, d.  h.  die  ununterbrochene  Fortfhhi  uiifj  des  Selbst bewusst- 
seins,  emstlich  bedroht.  Ihr  constantes,  wie  ihr  wechselndeä  Colorit 
oder,  wenn  man  will:  ihre  Tonart  yerleiht  der  Gemeinempfindung 
das  Vorträten  der  Empfindungen  der  einsenen  Organe  nnd  Systeme, 
mit  deren  Menge,  Sttrke  und  Fiiirnngsgraden  andi  der  Druck  steigt 
ud  siiikti  nnter  den  die  Gemeinempfindnng  das  flbrige  Seelenleben 
wsetat,  inddnrek  den  dessen  Klarheitsgrad  and  Bhjthmns  bestimmt 
wild.  So  weit  es  sich  hieM  mn  Uefliende  EigenthttmUdikeiten 
handelt,  flhrt  dieser  Ebiftnss  der  GemeinempAndnng  auf  die  aKen 
Charakteristiken  der  Temperamente  zorllck;  die  oft  plötzlich  ein- 
tretenden  Verinderangen  im  Spannongsgrsde  der  Gemeinempfindnng 
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geben  >ncli  ab  jene  edietnbw  mniotivirten  EitUatknen  «ad  De- 
prearionen  des  geattoamteii  VorsteUniigBlebeiis  kimd,  die  man  nament- 
lich in  jfingeren  Jahren  hSnfig  an  sich  aeLbat  beobachten  kann.  Aal 
diese  Weise  irird  die  Gemeinempfindvng  Quelle  maimigfitdier  dnnUar  | 
GefHUe  und  greift  oft  seltsam  in  unseren  Idaren  Gedankengang,  ja 
in  unsere  ganze  Lebens-  nnd  Weltanschauung  ein.    Auf  ihren 
Modificationen  beruhen  die  verschiedenen  Ähnungen,  wie  namentlidi 
die  oft  rftthselhaften  Krankheita-  nnd  Todesahnungen,  Sympathien, 
Launen f  Stimmungen,  Traumformen ,  und  fasst  das  ganze  Gebiet 
des  Instinctiven  und  Ominösen;  in  ihnen  kündigen  sich  krankhafte  I 
Zustande  und  zwar  bisweilen  in  constanter  Form  an,  lange  bevor  | 
der  Schmerz  sich  als  bestimmte  Empfindung  localisirt  (der  Grössen-  1 
wabn  bei  Schwund  und  Erweichung  des  Gehirnes,  die  Flammen  im  i 
Unteiieibe  bei  Säuferwahnsinn,  die  all  [gemeine  Exaltation  im  letzten  | 
Stadium  der  Lungentuberculose,  die  pathologischen  Träume).  Solche 
Verschiedenheiten  im  Grundtone  der  Gemeinempfindung  halten  die 
einzelnen  Lebensabschnittp  nnseinander  und  machen  die  lebendige 
Zurückversetz  Uli  g  aus  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit  unmög- 
lich, wie  umgekehrt  die  Wiederkehr  einer  bestimmten  Modifitation  | 
der  Gemeinempfindung  auch  die  Gedanken-,  Gefühls-  und  Begebruugs-  i 
kreise  früherer  Lebensperioden  mit  sich  bringt,  was  bei  periodischem 
Wechsel  der  Gemeinempfindung  zu  einem  förmlichen  Doppelleben 
fuhren  kauu.^)    Dass  gesteigerte  Aufmerksamkeit  und  Uebun^i  auch 
einzelne  an  sich  dunkle  Empfindungen  aus  dem  Gemeingefühle  heraus- 
zuheben und  zu  fixiren  vermag,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung : 
die  Hypochondrie  gibt  die  bekanntesten  Beispiele  dafür  abu*)  Immer 
aber  hlelht  die  Efaiheit  der  Gemeinempfinding  die  Bomatifldie  Basb 
für  die  Einheit  unseres  Senntbewnsstaeina,  und  es  hat  in  der  That 
einen  tieüBren  Sinn,  wenn  nian  die  Gemeinempfindung  als  das  vitale 
hük  heaeichnet  hat 

Anmerkung  1*  Diese  Teminologie  ist  unter  den  Physiologen  sebr 
gebräuchlich  (§  43  Anm.),  führt  aber  den  Uebelstaud  mit  sich,  daaa  sie  die  ur- 
eprüngliche  Form  der  Gemeinempfindung  niebt  berücksichtigt;  dass  sie  auch 
den  späteren  Formen  derselben  aar  unvollständig  entspricht,  wird  im  Texte 
aufBhrlich  gezeigt. 

Anmerkttug  3.  Am  dietem  Gtumtb  wizd  «•  dmi  liniiie  Mhwtr,  ^ 
in  den  Kreis  des  Vorstellungslebens  seiner  Jugend,  dem  Qerondw»,  sich  in  den 
eeiner  Krankheitsperiode  ^zurückzuversetzen.  Dem  geheilten  Spelenkranken 
schwebt  die  Zeit  seiner  Krankheit  wie  ein  dunkler  Traum  vor.  Wüdauigewachsäns 
Terlieren,  in  die  menschliohe  Gesellschaft  versetzt,  bald  die  Erinnerungen  mm 
ihrer  frOheveii  Ldbcntint.  Sdum  in  daa  Colorit  etn«  gewflinilicheii  Tmmm 
wih  wufttAwilwttfcBtti  hflt  fshiD  Sdiwiwli^witw»  Bai  hfifpcriiohiBi  SUviuiecB 
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trennt  sich  oft  die  Gcmeinempfindung  des  Tranmlebena  yon  der  dee  wachen 
Lebens  gänzlich  ab,  und  die  Erinneran;?en  des  einen  gfreifen  fast  gar  nicht  in 
die  Geschichte  des  anderen  zurück,  interessante  Beobachinngen  dieser  Art  finden 
flieh  Iwi  Sohnbert  (Symb.  d.  Tr.  8.  151),  F.  A.  Carna  (a.  a.  O.  n,  8.  201), 
Nm«i0  (ZaHadhr.  1822,  H.  4,  S.  222)  nnd  Jeaaen  (FbjaioL  cL  D.  8.  66  n.  ff.). 

Anmerkung  3.  Die  Gemeinempfindung  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
was  Aristoteles  xüivrf  aföSrrföi^,  die  Späteren  i^enatu  communis  nannten 
(§  33  Anm.  2),  wol  aber  kommt  ihr  Plotin's  0wal6BriÖif  sehr  nahe.  Die 
Pa3relu>logie  idantifieirte  daa  Oameingefufal  bald  mit  dar  Körperempfindnng 
(S  ch  e  i  d  1  e  r  ,  a.  a.  0.  §  38),  bald  mit  dem  Inbegriffe  aller  betonten  Empfindungen 
übcrhau}-'  fF r  i  p s ,  Anthr.  §  27,  nnd  E.  Re i nh ol  d ,  a.  a.  0.  §51),  bald  bezog  sie 
es  auf  die  i'unctionen  eines  eigenen  alDipitlichcn  Sinnes  über  den  Einzelsinnen 
(Krause,  Vorl.  ü.  d.  Grundw.  S.  62,  vergL  auch  §  44  Anm.  1).  Die  Identitats- 
philiMopbia  faaata  den  grötalen  Thail  dar  ErBahainoiigen  dar  Gfemainempfindung 
unter  der  Bezeichnung  Selbstgefüld  zusammen  (§  44  Anm.  1)  und  hatte  sodann 
mit  ihrer  Differenzirung  des  Selb9tgf>fuhles  in  die  Einzel'<inin  \?>  Anm.  1)  in 
80  fem  Kecht,  als  in  der  That  das  Bewusstwerden  der  Einzclemptiuduügeu  als 
aokdieraiia  Differenzirungen  der  Gemeinempfiuduug  hervorgeht  (Grnithuisen, 
a.  a.  O.  978  vod  688).  FAr  ibran  Stendpnnkt,  aowia  ftr  den  dea  Spiritaaliimna 
und  Idealianins  gewann  die  Gemeinempfindong  dadurch,  «in  beMOdwai  Interesse, 
dass  in  ihrer  Einheit  und  Unmittelbarkeit  gewissermassen  das  unmittelbare 
Sichaelbtibewttsstwerden  des  Leibes  m  seiner  Einheit  gegeben  erscäieint.  In 
diaaam  fiuuM  difinirte  auch  Burdach  die  Qemeinempfindung  all  das  „Sich 
aalbat  oiintbar  «ardande  Mblieha  Leben**  (BL  I»  8.  85  und  148,  gleieUantend 
wiadarholt  bei  Esser,  a.  a.  0.  I,  S.  29).  Mit  gleichem  Rechte  konnte  freilich 
H.  B.  Weber  in  der  Gemeinempfindnng  gerade  wieder  das  dunkle  Bewusstsein 
des  Leibes  als  Ton  der  Seele  verschiedener  Körperlichkeit  erblicken  (a.  a.  0. 
8. 80).  Im  Oaaaen  befindm  wir  nna  ftbrigena  mit  naaerem  Beigriff  der  Qemein« 
onpfindnng  in  Uebereinatinmnng  mit  dem  gegenwärtig  reeipirten  Bpraetb» 
gebrauche;  man  vergleiche  in  dieser  Beziehung:  Plattner  (N.  Anthr.  §  1165u.f.), 
Ennemoser  (a.  a.  O.  §  180),  Hill  ebrand  (a.  a.  O.  U,  S.  291),  C.  G.  Carus 
(Vorl.  S.  114),  Waitjs  (Gründl  S.  66,  Lehrb.  §öj,  Domrioh  (a.a.O.  S.  187), 
Lotse  (Med.  Vn.  §  23),  Henle  (Allg.  Anat  8.  727).  In  nenealer  Zeit  bat 
Wundt  gegen  ihn  den  Einwurf  erhoben:  er  beruhe,  da  eine  gteiebaeitige 
Mehrheit  von  Empfindungen  absolut  unmüglie^i  auf  einer,  wenn  ü.r}vh  im- 
venneidlichen  Verwechselung  successiver  Einzeleindrücke  mit  einem  simultanen 
Gesammteiudruck  (Beitr.  S.  3d6  u.  ff.,  Vöries.  II,  S.  14).  Wir  werden  alsbald 
Oelegenbait  finden,  den  ObenaU  dieiea  Bddnaeea  einer  ntteven  PMfbng  in 
nntenieilien. 

0.   Bewegung  der  Leibesglieder. 

§  46.  Bewegung  Im  ülgemeinei) ;  Uettes^beiregimg. 
Das  Gegenstück  der  Empfindung  ist  die  Bewegung,  in  so  fem 

der  somatische  Vorgang  dort  eine  centripetale,  hier  eine  centrlfngale 
Richtiinf;^  eiTi'5rhläf?t>  und  die  Vorstellung  dort  am  Ende,  hier  mincU  stens 
bei  il*  u  Ix  iden  psychologisch  bedeutenderen  Formen  am  Anfüge 
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des  geBflimiiten  ProcMses  steht  BeflchrSoken  wir  uns,  um  dteaeD 
Gegensatz  rein  zn  erhalten,  anf  jene  Bewegungen  des  Leibes,  die 
durch  Reute  der  motorischen  Faser  bedingt  sind,  so  f&hrt  die  Unter- 
scheidung  des  Erregongsgrandes,  der  entweder  in  einem  bestimmten 
Wollen,  oder  in  einer  anderen  psychischen  Th&tigkeit,  oder  gans 
ausser  der  Seele  in  einem  blossen  Nervenreize  gelegen  sein  kann, 
2tt  der  Eintheilnng  der  Bewegungen  in  Handlangen,  Instinct- 
und  Reflexbewegu n  ge n.  Daas  diese  EUntheilong  nicht  die  anssece 
Erscheinungsform,  sondern  nur  die  innere  Yeranlassun^weise  der 
Bewegung  betrifft,  ist  offenbar:  Lachen,  Weinen,  Gähnen,  Erzittern 
können  gleiehmäsig  in  jede  der  angeführten  Arten  fallen ,  ja  die 
Zahl  der  auf  eine  einzige  Entstehuugsweise  beschränkten  Bewegungen 
ist  eigentlich  eine  äusserest  geringe.  Innerhalb  des  gewählten  Kiu- 
theiiuugsgrundes  jedoch  treten  die  einzelnen  Arten  bestuniut  ab- 
gegrenzt aus  einander:  die  Ileiiexbewegung  ist  ihrem  Entstehen 
nach  von  dem  Seide?ileben  so  unabhängig,  dass  sie  auch  ausser 
der  Perituie  der  Jieseeiung  an  der  Leiche  und  ausser  dem  Bereiche 
der  Beseelung  an  der  Pflanze  vorkommt.  Die  Instmcibewegung 
aber  stellt  sich  nicht  bloss  da,  wo  das  Wollen  mangelt,  sondern 
auch  dann  ein,  wenn  ihr  ein  bestimmtes  Wollen  entgegentritt.  Bei 
der  Reflexbewegung,  die  ihrem  Begriffe  nach  der  Physiologie 
anheimfällt,  überträgt  sich  der  Bewegiingsreiz  von  einer  sensitiven 
oder  sensoriellen  Faser  auf  eine  motorische  und  löst  die  Bewegung 
ohne  alle  Intervention  der  Vorstellung  aus,  so  dass  die  Seele  voo 
der  Innervation  des  Muskels  und  der  daran  geknüpften  Bewegung 
erst  durch  die  betreffende  Empfindung  eifthrt,  etwa  wie  eine  hSbm 
Instanz  von  der  untergeordneten  die  Erledigung  gleichzeitig  mit 
dem  Einlaufe  vorgelegt  erhUt  Was  wir  den  sehr  sorgfiUtiges 
Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  seitens  der  neueren  Physiologie 
vom  Standpunkte  der  Psychologie  ans  etwa  hinzuzufilgen  hittea, 
das  wäre  die  doppelte  Warnung:  einerseits  den  Einfluss  des  Wolkv 
anf  das  Zustandekommen  der  Reflexbewegung  nicht  zu  gering,  a]lders^ 
seits  die  Bedeutung  der  Zweckmässigkeit  in  der  zustandegekommenes 
Bewegung  ni<^t  zu  hoch  anzuschh^;en*  Ersterer  nimlich  ist  nicht 
bloss  negativ,  sondern  auch,  wenn  schon  indirect,  positiv.  Wir 
vermögeu  nicht  bloss  durch  den  festen  Entschluss  ruhig  zu  ver- 
bleiben, manche  Reflexbewegung  zu  unterdrücken  und  dadurch  die 
Sphäre  der  Reflexbewegung  zu  beschränken,  sondern  sind  auch  im 
Stande,  sie  zu  erweitern,  indem  wir  durch  fortgesetzte  Uebong 
centripetale  und  centniugale  Reize  einander  so  assocüren,  das 
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durch  Elimininini?  de«?  psychischen  Mittelgliedes  sich  eine  Art  so- 
Tnntischer  Präformation  für  diese  Bewegung  herstellt.')  Üass  die 
Iletiexbewegung  den  Scheiu  einer  gewissen  Zweckmässigkeit  an  sich 
trägt,  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  die  aber  keineswegs  den  Schluss 
auf  eine  unmittelbare  Manifestation  der  Vernunft  in  jedem  einzelnen 
Acte  selbst  rechtfertigt  (§  20).  Der  Materialismus  wie  der  Spiri- 
tualismus der  Gegenwart  haben  sich  beeilt,  diesen  Schluss  plausibel 
zu  machen  und  duicli  ihn  der  Psychologie  eine  Provinz  zu  erobern, 
deren  Behauptung  jedoch  unmöglich  in  deren  wohlverstandenem  In- 
tereaae  Ue^  kaiuL«) 

ABBtrkmig  1.  Beiipi«le  dar  enton  Art  tiiid  bekannt:  der  Heu  nmi 

Hosten,  Niesen,  Schlnohzen  lässt  rieh  durch  dea  blonen  Willen  überwinden* 
fester  Entschlass  vermag  bei  chirurEnschen  Operationen  manfli»'  ptöreiKlf  Rpflox- 
bewegung  hintanzuhaltent  indische  Gaukler  lassen  den  lierxfichiag  willkuriiuh 
rtoeknt  n.  w.  («In  intflMiitntet  Bewpid  vonünterdrioknng  der  Wörgbewcgnngen 
beo  Eeiinng  dee  Gasmene  theillSpieM  mit  n.  ».  0. 8.477).  Jn  gan»  allgunrnn 
genügt  schon  das  blosse  Vorhandensein  einer  gewissen  psychischen  Haltung,  um 
da«  Auftreten  von  Beflexbewegnngen  zu  beschränken:  daher  Reflexbewegungen 
siub  in  jenen  Zostäaden  am  zahlreichsten  einstellen,  in  welchen  diese  Haltung 
•n^ehoben  oMfaeint:  im  IBehlaf;  in  der  Ohnnudit,  T^nkenheit,  bei  AfüMlen  n.i. w. 
Was  die  Erweiterung  der  Reflexbewegungen  durah  willkürliche  Angewöhnung 
betrifft,  so  hat  Lotze  sehr  richtig  bemerkt,  dasa  die  Organisation  sehr  wol 
Verbindungen  festhalten  könne,  die  sie  selbst  nicht  rrfnnden  hat  (Mikrok.  1, 
S.  365) ;  das  daiiir  hüafig  gebraoohte  Beispiel  von  uuwiükurlichem  lilrheben  des 
Fingnri  nenh  berülirter  Taeto  beim  Fortepiano«pittl  «teht  jedoeh  hier  am  vn> 
reohteu  Orte. 

Anmerkunpr  3.  Tfi  dicsdi  Fehler  ist  namentlich  P  fl  ug  er  verfallen  (Die 
sensorielle  Function  d.  Kückenm.  d.  Wirbelth.,  Berl.  1853).  Ausgehend  von  den 
kaun  ganz  sicher  zu  stellenden  Thatsaohen,  dass  bei  mauchen  lletiexbewegongen 
unter  mehreren  mdgliohen  Bewegtmgen  gerade  die  amatomieoh  nnwekreeheinlinhete 
gewählt  werde  und  daee  bei  Lähmung  der  Muskeln  oder  bei  Amputation  der 
GHedmasaen  unter  diesen  eine  Stellvertretung  eingeleitet  werde,  flip  auf  eine 
überlegte  Wahl  zurückweist  —  schloss  Pfiüger,  dass  „in  den  beiden  Theilen 
etnee  entlnapteten  Thiercs  specielle  Vernunftprinuipe"  vorhanden  seien,  und 
nahm  nnn  auch  kdnen  Anaünd,  von  „Gedanken  im  Bfiekenmark"  nnd  t»^er> 
nunft  in  abgeschnittenen  Katzenschwänzen"  zu  spredien.  Vorsiobtigir  radmirte 
L.  A  u  er  back  die  Lenkung  und  Vermittelun;r  If'r  angeführten  Bewegnng^fmppen 
auf  eine  bloss  instinotive  Thatigkeit  (Güoy.burg,  Med.  Zeitschr.  1858,  Heft  6), 
worin  ihm  im  Weeentliehen  anoh  Boh  i  ff  (a.  a.  0.  S.  213),  L  ewes  (Ribot,  a.  a.  0. 
p.  886)  nnd  —  wiewol  vom  entgegengeeetsten  Standpunkt«  ane  —  Jeiten  (a. 
a.  0.  S.  401  u.  ff.)  beitraten.  An  Lotze,  Harless,  R.  Wagner,  Ludwig  u.  A. 
fand  Pflügcr'a  Behatiptung  mehr  oder  weniger  absprechende  Beurtheiler ;  Goltz 
stellte  ihr  sein  bekanntes  Experiment  von  dem  Verhalten  zweier  Frösche,  deren 
einem  daa  Bim  enürpirt  worden,  in  erwinnlem  Wamer  entgegen.  Wnndt 
und  V.  H artmann  (a.  a.  0. 8w  42  nnd  101)  verraehtra  eine  Vermittelnng  dadnroh 
herbeiialiaureii,  dam  de  dem  Chmglien  dee  fiflekeunarkei  eine  —  abeolat  oder 
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relativ  —  nnbewnsste  Thätigkeit  vinilicirtcn.  Der  pfanzen  gfegenw&rtig  in  Anf- 
schwung  gLkommencn  lI\-pothese  von  tlor  psychischen  Function  des  Rücken- 
markes  gegeuuber  möchten  wir  unsere  Auflassung  der  Reflexbew^uug  durch 
nae^wUliflnde  Bemerkangen  reohtfeiiigen.  Ffln  Ente  isi  der  AnalogieeQldvM 
von  dem  Umfiuige  der  Beflexbewogmig  bei  Thieren  niedriger  Organisation  auf 
die  Stollunp,  welche  derselben  im  mfriscUichen  Organhmn?  TTikommt  ,  nicht 
ganz  unbedenklich,  da  ja  mit  der  Zunahme  der  Ccntralisation  dea  Mervensystems 
die  Bedeutung  der  Reflexbewegung  abnimmt.  Dieser  Zweifel  gewinnt  durdi 
den  ümstend  an  Gewielit,  de«  je  Möh  bei  dem  Meneohea  mit  der  Berabeetmiig 
der  Ilirnthätigkeit  das  Gebiet  der  Refleibewegung  sich  erweitert.  Fürs  Zweite 
darf  der  Rumpf  fines  enthirulcu  niiffp«  niemals  einem  Organismns  gleich^f^tellt 
werden,  der  uuch  gar  nicht  Eur  Bethätigung  des  Lebensprooesses  gekommen  ist^ 
da  ja  der  Organismns  gana  vrol  Beizoombinationen  bewahren  kann,  deren  Ur> 
heber  er  nieht  telbit  gewem  irt  (Wnndt»  TorL  I,  S.  298).  Ja,  dieser  indireete 
Einfluss  des  Seeienlebens  ist  von  solchem  Umfang,  dass  selbst  die  Möglichkeit 
einer  Vererljunp:  somatischer  Prädispositionen  zu  bostimTOten  Reflexen  nicht  ab- 
•olnt  zurückgewiesen  worden  kann  (ebend.  Q,  S.  433).  Drittens  darf  nicht  on- 
erwtimi  bleiben,  daas  der  Begriff  von  Mechanismus,  der  der  Bekämpfung  viMerer 
Ansieht  m  Oninde  gelegt  wird,  ein  sn  enger  iet,  da  er  immer  nur  einen  Zd- 
•ammenhang  extensiver  Voi^&nge  im  Auge  hat  und  den  rein  intensiver  Zustäi^e 
gänzlich  übersieht.  Dass  von  jeder  äusseren  Erregung  güii/lirh  unabhängige, 
anhaltende  Bewegungen  bei  entbirnten  Thieren  noch  nicht  l>cobachtei  worden 
sind,  ist  endUcb  «oeh  eb  0met«od,  der  in  Betr«dii  «n  neben  ist,  wo  ee  lifllft 
um  die  nradkseteende  Yemnnftthfttigkeit  der  Markseele  handelt.  Die  gewöhn^ 
liehen  Experimente  haben  übrip^ens  zu  wenig  auf  die  bcfjondere  Weise  der  Er- 
regung Rücksicht  genommen  und  sieb  einseitig  der  Beobachtung  localer  Einflüsse 
tttgeweodet  (Lotze,  Mikrok.  L,  S.  368).  —  Die  Bedeutung  der  Reflexbewegung 
fDr  da«  Beelenleben  besteht  hanptsioUieh  darin ,  dam  dnroh  sie  die  Toinahme 
der  für  den  OrgfanismuH  nothwcndigen  Yerridhtnngen 'm  Zeiten  nnd  in  Gebieten 
gesichert  '>virrl,  flie  ricTn  Einflüsse  des  Wollens  entzo8;pn  sind,  und  dasg  selbst, 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  di'»  mefhanische  Begorpunp  no  vieler  Verrichtungen 
das  Seelenleben  von  der  Verwaltung  eines  umfaugreiuhea  Zweiges  des  somati- 
edhen  BanabaHes  entlastet  „Misstranisoh  gegen  den  Bifindaagigeiat  der  Seele, 
hat  die  Natur  dem  Körper  diese  Bewegungen  meohaniabh  ala  vollkommen  be» 
dingte  Wirkongen  der  Reise  mitgegeben**  (Lotse). 

§  47.  Infltliietlwwegaiig. 

Den  negativ  «bgegranzten  Begriff  der  instinctbewegung  im  einen 

positiven  umzuwandeln,  iftllt  nicbt  schwer,  denn  nach  Abzog  des 
Wollens  erübrigen  als  psychische  Erreger  der  Bewegung  lediglich 

die  Vorstellung  und  das  Gefühl.  Da  nun  Vorstellungen  Bewegungen 
nur  durch  das  Medium  der  Muskelempfindung  auslösen,  die  Mukel- 
empfindung  aber  selbst  den  Charnktcr  eines  Gefühles  an  sich  tragt 
(§  42),  so  stellt  sich  der  Unterschied  beider  Arten  der  Instinct- 
bewegung eben  nicht  als  ein  specifischer  heraus,  und  deshalb  unter- 
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lassen  wir  es  auch,  fOr  deren  Bezeichnung  eine  eigene  Tenninologie 

einzuführen.  Die  Theorie  der  Instinctbewegungen  enter  Ordnung 
greift  mit  ihrer  allgemeinen  Grundlage  bis  auf  §  25  zurück.  Es 
ist  nämUeh  eine  einfache  Anwendung  des  dort  gewonnenen  Besultates, 
wenn  wir  den  Satz  aufstellen,  dass:  wenn  der  Innervationszustand 
des  Muskels  a  die  Muskelempfindung  a  zur  Folge  hatte,  auch  um- 
gekehrt die  Wiederaufnahme  der  Vorstellung  a  die  Wiederherstellung 
des  Reizes  a  zur  Folge  haben  müsse,  wobei  wir  hier,  so  wenig  wie 
bei  der  Empfindung,  auf  die  iieihe  der  zwischen  a  und  a  ver- 
verniittcluden,  die  centrale  Erregung  abschwächrndcn  Orfjane  und 
FunctKuicn  einzu^ehrn  brauchen.  Fügen  wir  nun  ^sf■ltel  liiiizi!.  dass 
a  mit  eiuLT  z^voiten  Vorsteiiuüg  b,  etwa  einer  (jelioreuiptindung, 
cninjilicirt  sei,  so  wirkt  b  durch  die  luterveution  des  a  auf  den 
Muskel  erregend,  und  es  hat  nichts  Paiadoxes  mehr,  Bewegungen 
des  Leibes  aus  ruhenden  Vorstellungsqualitäten  ihren  Ursprung 
nehmen  zu  lassen,  weil  eben  die  Muskelempfindung  (hier  freilich 
nur  als  reproducirte  Vorstellung)  der  ruhenden  Vorstellung  den  er- 
regenden Accent  verleiht  (§  42).  Als  Beispiele  von  Bewegungen 
dieser  Art  können  angeführt  werden:  das  sympathetische  Mitlachen 
und  Mitgähueu  der  Kinder,  das  Nachlallen  vernommener  und  das 
Wiederholen  selbst  ausgesprochener  Worte  bei  Cretins  und  Wilden 
(wobei  der  gehörte  Laut  die  Muskelempfindung  seiner  Aussprache 
reproducirt),  das  Zucken  leicht  beweglicher  Glieder  bei  anhaltoider 
Yeretellung  derselben,  die  leisen  Bewegungen  der  Stimmorgane,  mit 
denen  wir  lebhaft  TOigestellte  Worte  begleiten,  die  Bewegungen 
der  Fingerspitien  beim  Halten  eines  ruhenden  Pendels  aus  der  blossen 
Einbilduttg  seiner  Schwingungen,  die  Kaubewegungen  der  Katze 
beim  AnbU^  einer  Maus;  gana  allgemein:  die  weite  Klasse  der 
nachahmenden  Bewegungen.  Dass  hierbei  die  wirklieh  Tollzogene 
Bewegung  blufig  nur  ein  NachkUoig,  gleichsam  eine  Abbreviatur 
jener  Bewegung  ist,  welche  der  ursprftnglichen  Huskelempfindung 
entsprach,  ist  ans  den  «afgesteilten  Sätaen  leicht  au  erkUren,  so 
wie  es  andererseits  offenbar  ist,  dass  die  Instinctbewegung  selbst 
wieder  von  einer  Muskelempfindung  begleitet  wird,  welche  ihrerseits 
die  reproducirte  Vorstellung  bestAtigt,  md^icher  Weise  auch  be- 
richtigtO  Bei  den  Instinctbewegungen  der  zweiten  Ordnung  bedarl 
es  der  yermittekiden  Moskelempfindung  nicht,  weil  das  Gefühl,  seinem 
subjeetiven  Charakter  gemäss,  als  unmittelbarer  Erreger  zu  fungiren 
fennag.  Jedes  Gefühl  hat  nämlich,  wie  später  ausfilhrlich  gezeigt 
werden  soll,  seinen  spedfischen  Ton  und  Bhythmns  an  sich,  und 
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wenn  wir  nun  den  verschiedenen  Theilen  des  Centraiorganismus 
eine  nach  der  Specialität  dieser  Gefühlseigenthümlichkeiten  specifisch 
differente  Empfänglichkeit  beilegen,  so  nehmen  wir  hierbei  nichts 
Weiteres  für  uns  in  Anspruch,  als  dass  das,  was  auf  der  peripheri- 
schen Seite  unbezweifelt  gilt,  auf  der  centralen  nichts  Wider- 
sprechendes an  sich  haben  könne.  Dass  uns  bei  dieser  Beziehung 
alle  Einzelheiten  unbegreiflich  bleiben,  ist  richtig;  aber  dieser 
Mangel  trifft  die  Wechselwirkung  von  Leib  und  Seele  in  ihrem 
ganzen  Umfange  (§  29)  und  kann  daher  auf  der  einen  Seite  nichts 
Auffalligeres  haben,  als  auf  der  anderen ;  wenn  man  aber  entgegnet, 
dass  der  Unterschied  der  Spannungsgrade  und  Rhythmen  der  Gefühle 
nur  ein  quantitativer  sei,  so  dient  dieser  Einwurf  gerade  nur  zur 
Vervollständigung  der  Analogie.  Auf  diese  Weise  erklären  wir  uns 
das  Weinen  in  Folge  des  eigenthümlichen  Gefühles  ohnmächtiger 
Hingabe  an  eine  fremde  Macht,  das  Lachen  aus  dem  Gefühle  lebhaft 
schwankenden  Contrastes  der  Vorstellungen,  das  Erzittern,  Errötben 
aus  Affecten,  das  Gähnen  aus  Langweile  u.  s.  w.  Dabei  verläuft 
diese  Gruppe  von  Bewegungen  unbestimmt  in  die  der  Reflex- 
bewegungen, so  dass  es  z.  B.  zweifelhaft  erscheinen  kann,  ob  der 
einzelne  Athemzug  aus  einem  dunklen  Gefühle  der  Athemnoth  oder 
aus  einem  Reflex  der  Reizungen  der  Lungennerven  seinen  Ursprung 
nimmt.')  Vergleicht  man  beide  Klassen,  so  stellt  sich  sogleich  die 
zweite  als  die  im  Ganzen  ältere  und  ursprüngliche  heraus,  weil  bei 
ihr  die  Muskelempfindung,  deren  Erwerb  die  andere  bereits  voraus- 
setzt, gleichsam  als  blosses  Nebenproduct  abfällt.  Im  Allgemeinen 
ist  der  Verlauf  der,  dass  eine  bestimmte  Vorstellung  ein  bestimmtes 
Gefühl  hervorruft,  dieses  unwillkürlich  den  Muskel  erregt,  und  aus 
der  Innervation  sodann  die  Muskelempfindung  hervorgeht.  Je  öfter 
der  ganze  Process  sich  wiederholt,  um  so  schneller  werden  die  beiden 
Mittelglieder  eliminirt,  indem  die  beiden  Endglieder  einander  im 
Bewusstsein  gleichzeitig  antreffen  und  mit  einander  verschmelzen. 
Nach  der  Erklärung  der  Instinctbewegung  bietet  sich  jener  der 
Handlung  keine  principielle  Schwierigkeit  mehr  dar,  denn  dass  der 
Impuls  bei  dieser  von  einem  Wollen  statt  von  einer  Vorstellung 
ausgeht,  macht  den  Vorgang  selbst  keineswegs  räthselhafter.  In 
beiden  Fällen  kommt  es  nämlich  gleichmässig  darauf  an,  dass  die 
betreffende  Muskelempfindung  und  zwar  in  gehöriger  Stärke  und 
Präcision  hervorgerufen  werde:  gelingt  dies  nicht,  dann  unterbleibt 
die  willkürliche,  wie  die  unwillkürliche  Bewegung  oder  geht  fehl. 
Die  zweite  Gruppe  der  Instinctbewegungen  ist  in  dieser  Beziehung, 
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weil  von  der  Muskekmpfindung  unabhängig,  auch  minder  beschränkt: 
es  ist  bekannt,  dass  Affecte  Muskeln  zu  contrahiren  vermögen,  die 
dem  Einflüsse  der  unwilUctirlicheu  Reproduction  wie  des  Wollens 
entzo^'en  sind,  oder  durch  Lähmung  entzogen  wurden.  Lernen  wir 
Dicht  durch  wirklich  vollzogene  Bewegungen  eines  Gliedes  die  be- 
treffende Muskelempfindung  kennen,  so  bleibt  das  Glied,  mag  ee 
auch  an  sich  beweglich  sein,  unserer  villkttrlichen  Bewegung  ent- 
aogen.>)  Bekommen  wir  die  Mnskelempfindiuig  nur  nnToHkommen 
in  unsere  Gewalt,  so  fillt  die  Bewegung  nngesehicfct  nnd  nngei^todert 
ans.  Je  mehr  uns  nnsere  Muskelempfindungen  dienstbar  werden, 
um  so  feiner,  determinirtir,  artlknMrter  fttten  nnsere  Bewegungen 
aus.  Uebung  scheidet  die  einseinen  Moskelemplindungen  aus  ihren 
ursprünglichen  Complexen  aus  und  erzeugt  so  jene  zierlicfae  Zu- 
spitzung der  Bewegungen,  auf  welcher  der  Adel  des  Mienenspiels, 
Anstand,  edle  Sitte,  Feinheit  und  Sicherheit  in  Schrift  und  Sprache 
beruhen.  Mit  dem  Vergessen  der  Muskelemptindung  geht  auch  die 
Bewegung  verloren;  Alienirungen  und  ExaltatioiiPii  der  demein- 
eniptiüdiing  hfbeu  durch  den  Druck,  unter  den  <ie  die  l^uproduction 
versetzen,  willkürliche  wie  unwillkürliche  Bewegungen  und  zwar 
bisweilen  in  merkwürdig  eng  begrenzten  Sphären  auf  (§  45).  Aäecte, 
welche  die  Ileinbeit,  Zahl  und  Ordnung  der  zu  reproducirenden 
Muskelempfindungen  beeinträchtigen,  verderben  sonst  leicht  aus- 
führbare Bewegungen:  Angst,  Scham,  Hast  machen  die  gewöhnlichsten 
Handhabungen  uüssUngen.  Schrecken  und  Freude  bewirken  Stottern, 
ja,  wie  es  scheint,  beruht  das  Stottern  hi  vielen  FSUen  lediglich  anf 
der  affectTollen  Erregung,  in  welche  das  Bestieben,  die  Muskei- 
empfindung  bestimmt  zu  reprodnciren,  den  Stotternden  versetst  Um- 
gekehrt fSrdera  alle  Umstftnde,  welche  die  Reproduction  der  Muskel- 
empfindungen im  Gamsen  oder  in  einaelnen  Gruppen  erleichtem, 
sugleich  auch  die  Beweglichkeit  des  Leibes,  und  auch  hier  zeigen 
sieh  Umänderungen  der  Gremeinempfindung  von  besonderem  Ein- 
iins8.0  EigenthtUnlicfa  ist  weiterhin  auch  das  Ineinaiidergrsifien  aller 
Arten  ?on  Bewegungen.  Aus  Reflex-  und  Instinctbewegungen  der 
zweiten  Art,  als  den  beiden  ursprünglichen  Bewegungsformen,  ent- 
wickeln sich  Instinctbewegungen  der  ersten  Art.  Inf^tiru  tbowegtingen 
beider  Formen  erheben  sich  zu  Handlungen,  indem  (ias  Wollen  die 
MuskelemptinduDg  oder  die  als  Bewegungsenergie  wirksame  Gefühls- 
stimmimg  in  seine  Gewalt  bekommt;  der  Wille  stiftet  umgekehrt 
neue  Verbindungen  von  Vorstellungen  mit  Muskelempfindangen  und 
spedfiBchen  Gefdhlen,  aus  denen  er  sich  selbst  in  der  Folge  der 
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Art  herauseliminut ,  dass,  was  zuvor  Handlung  war,  zur  blossen 
Instinctbewegimg,  ja  möglichen^'eise  selbst  zur  Ileflexbeweguiig 
herabsinkt  Die  Erfahrung  bietet  uns  zahb-eiche  Beispiele  für  alle 
diese  Thuisfonnatioiieii  der  Bewegung.  Die  greese  orgwuflche  und 
psyeluflche  Eiregbaikeit  des  Kindes  ist  die  Behole»  ans  welcher  der 
Venrath  an  disponiblen  Mnskelempfindiuigen  ftr  die  Bedflrfiaiflse  des 
Lehens  geholt  wd:  znfiUige  Erfthmngen  lund  inUkOrliche  Uebting 
formen  dieses  reiehe  Uateiial  um,  indem  sie  die  Empfindnngs- 
Gomplexe  serlegen  nnd  deren  Elemente  zu  neuen  Gruppen  eombinhren. 
Die  Bewegung,  die  ursprfinglich  Reflexbewegung  war,  wird  zur 
willkürlichen,  wie  man  am  besten  an  den  Bewegungen  des  Auges 
beim  Sehen  (den  verschiedenen  Drehungen  des  Auges  und  den 
Accommodationsbewegungeii)  erkennen  kann;  die  Instinctbewegung 
wird  zur  iiandlang:  es  giebt  Virtuosen  im  Lachen  und  Weinen,  und 
der  Schauspieler  vermag  Rewt'^ungen  willkürlich  hervorzubriiicon,  die 
sonst  nur  der  Affect  —  viellcK  lit  selbst  geg^n  <len  Willen  —  erpresst; 
Handlungen  werden  zu  Instinctbewegungeu ,  lüdem,  wo  zuvor  der 
Wille  vermittelnd  eintreten  musste,  in  der  Folge  die  blosse  Vor- 
stellung der  passenden  Gelegenheit,  das  blosse  leise  Anklingen  des 
Gefühles  des  Bedürfnisses  zur  Auslösung  der  Bewegung  genügt. 
Der  Anfänger  bedarf  zu  jedem  Anschlag  der  Ttote  des  Fortepianos 
nacb  erblickter  Note  eines  besonderen  Wülensentsdihisses,  dem 
fertigen  Spieler  übersetzt  sich  die  erblickte  Note  blitzschnell  in 
den  Fingerschlag;  der  Erwadisene  bestimmt  beim  Gehen  nicht  mehr 
Jeden  einzelnen  Schritt  durch  einen  neuen  Willensmipuls,  bei  ihm 
langt  das  dunkle  Gefühl  des  Vorwirtsstrebens  sur  Fortsetmug  und 
Lenkung  seiner  Schritte  aus,  vielleicht  kann  sdbst,  wenn  nicht 
Beflexbewegungen  mit  im  Spiele  sind,  die  Behauptung  des  Gleidh 
gewichtes  beigesfthlt  werden.  Der  Wille  vermag  Instinctbewegungeu, 
wie  blosse  Reflexe  zu  unterdrücken,  indem  er  in  den  Mechanismus 
der  Vorstellungsreihen  und  Gefühle  eingreift;*)  aber  nicht  selten 
klebt  anserrn  Handlungen  noch  eine  Begleitung  instinctivnr  Be- 
wegung an,  wie  dies  namentlich  bei  dem  Handein  in  atlertvoller 
Erregung  der  Fall  ist.")    Dieser  Umstand  ist  es  namentlK  Ii ,  dt  r 
Instinctbewegungen  selbst  zum  Gegenstande  der  genchtiicheu  Psycho- 
logie machen  kann.')   In  der  Instinctbewegung  findet  das  Gefühl 
seine  Entladung  und  seinen  Reflex:  daher  das  Massenhafte,  Un- 
furmliche  der  Bewegungen  dieser  Art,  mindestens  in  ilircr  ai- 
sprünglichen  Erscheinungsweise;  daher  aber  andererseits  auch  die 
Beruhigung,  die  sie  der  inneren  Erregung  gewähren:  schon  im  Wemra 
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liegt  eine  Entlastimg  des  gedrückten  Inneren,  heftiger  Schmerz  will 
ausrasen  u.  s.  w. 

Anmerkung  1.  Der  Weg  von  der  indifierentea  Vorstellung  zur  Bewegung 
gellt  dartth  di«  Mmketempfindung  liisdoroh.  Dieier  üoutaiid  ▼erinlmte  jene 
Außaenuig  der  Miukelempfindung,  welche  diese  ab  etwas  Mittleres  iwiedna 
Vorstellnng  und  motorischem  Reiz  erscheiueu  lässt  (s.  z.  B.  Griesinger,  a.  a. 
O.  §  19).  Vergleiche  zu  dem  Texte  insbesoadere :  Domrich  (a.  a.  0.  S.  79),  Lot/. e 
(Med.  Ps.  268),  George  (Lehrb.  S.  170)  und  Hart  mann  (a.  a.  O.  S.  228).  Der 
VtaSuag  der  nenhehiiMmdea  Bewegungen  ist,  nebenbei  bemerkt,  bei  Netnrrdlkerii 
eülfibeniiis  weiter.  Darwin  erzählt,  dass  die  Feuerländer  schwer  auszusprechende 
englische  Worte  heim  ersten  Hören  anstandslos  uachspracheu ,  jedes  mfiUlige 
iJusteu  oder  Niesen  der  Matrosen  sogleich  wiederholten  u.  s.  w. 

Anmerkuug  2.  Aua  lIuterauchuagcQ  dieser  Art  hätte  eiue  künftige 
Fftthognomik  ibre  BegrOndniig  abndeiten  (§  30).  Einaeliie  Tersnclie  dam  beben 
bereits  Harle ss  (Pop.  Vorl.),  Hagen  (Psych.  Skiz.),  Goldschmidt  (das  Giihueii, 
Deut.  Mech.  1855,  N.  2J,  die  Schamröthe,  ebend.  N.  27)  unternommen.  Mit  der 
vageu  Ausdeutung  des  syniboliachen  Charakters  einzelner  Leibestheile  auf  be- 
stimmte Gefühle  und  Afleute,  wie  sie  in  der  Identilälapsychologie  beliebt  ge- 
wesen, ist  jedenfaUs  niobts  getban,  wenn  andi,  wie  c.  B.  beim  Ladieni  eine 
gewisse  A^mlidikeit  zwischen  der  insserlichen  Erscheinungsweise  und  dem 
inneren  Vorgange  nicht  zu  verkennen  ist.  Manche  mimischen  Bewegungen 
schwanken  zwischen  Ketlex-  und  Instinctbeweguugeu,  wie  namentlich  alle  jene, 
die  ans  intensiven  Geschmacksempfindungen  ihren  Ursprung  nehmen.  Dürfte 
man  sieh  ftbr  die  sweite  Ansieht  entscheiden,  dann  bitte  man  für  die  Haupi- 
arten  der  Gefühle  die  pathognomischen  Prototype  gefanden.  Wo  dae  bestimmte 
Gefühl  fehlt,  da  fehlt  auch  die  entsprechende  Bewegung.  Von  den  ludianem 
sollen  nur  die  gebildeteren,  die  mit  Europäern  längeren  Umgang  hatten,  des 
Errftthens  fähig  sein.  Die  ludmuken  erröthen  nicht  vor  Scham,  erblassen  aber 
vor  Fordit  und  Sdureeken  (W aitc,  Anthr.  d.  N.  I,  8.  IBO).  Die  Combtnationai 
der  einzelnen  Bewegungen  scheinen  von  gvwiasen  Ceutralregionen  des  Gehirnes 
besorgt  zu  werden,  deren  Erforschung  die  neuere  Physiologie  lebhaft  beschäftigt 
und  bezüglich  jener  der  Sprachwerkzeuge  auch  schon  theilweise  gelungen  ist. 

Anmerkung  8.  Bekanntlich  erwerben  sieh  nnr  wenige  Mensehen  daa 
Yermegen,  die  UeiuMi  Uuskeln  am  ftosseren  Ohre  oder  die  Sebnenbnnbe  der 
S^^ania  aponeurtHea  willkürlich  zu  bewegen;  noch  seltener  konunt  es  vor, 
dsun  Jemand  es  dahin  bringt,  die  Gehörknöchelchen  einander  willkürlich  an- 
zunähern (Beisp.  s.  b.  bei  J.  Müller,  a.  a.  0.  Ii,  S.  439,  und  Harle  ss,  Art.  Hören 
in  Wagnei'a  R  W,  B.  IV,  S.  416).  Es  ist,  physiologisch  genommen,  mögUch,  den 
horizontal  aosgestreekten  Arm  im  Sehnltergslenk  um  seine  lAngenadue  in  der 
einen,  und  gleiohieitag  den  Badins  und  die  Hand  um  die  Ulna  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung^  7,u  bewef^en ,  und  doch  misslingt  der  erste  Versuch,  diese 
Bewegungen  auszuführen,  jedesmal.  Von  den  unzähligen  gleich  möglichen  Be- 
wegungen der  StimmotgaBe  und  der  Augen  InUen  die  nna  gellnfigen  und  von 
nna  praktiaoh  Terwendeten  nnr  einen  geringen  BmchÜieiL  Das  Qeisteridopfen 
scheint  sich  auch  auf  eine  individuelle  Bewegungsfertigkeit  reduciren  zu  lassen. 
Bekannt  sind  die  uns  gänzlich  unzugänglichen  Bewegungen  der  indischen 
Bf^aderen  (Waitz,  Anthr.  I,  S.  117).  Die  Bew^^nngsempfindungen  aus  dem 
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aympatiilifllim  SjitoiiiA  flind  in»  lo  dunkel,  diai  de  in  dar  Gwneiiifliiipfindiing 
▼erloren  gehen  und  dem  Willen  keine  Angriflbpnnkte  darbieten,  daher  die 
wegnngen  dieser  Region  unserer  Willkür  entzogen  bleiben,  während  Inttinot* 
bewepfnngeti  der  anderen  Art  daselbst  nichts  Seltenes  sind.  Münche  Menschen 
vermögen  die  Erscheinungen  der  Fccpnannten  Gänsehaut  dadurch  wiUküriieh 
hervorzubringen,  dass  sie  das  Gefiüii  dea  Sohaaers  beliebig  hervorrufen  lernen. 
GUed«r,  deren  Bewegnng  uni  in  ihrer  gewöhnlichen  Sielhing  völlig  geUafig 
bewegen  wir  unsicher,  wenn  sie  suTor  in  eine  verwieikeltef  nnt  minder  heikannte 
Stellung  gelnraeht  worden  lind  u.  e.  w. 

Anmerkung  4.   Aus  einer  soloben  Unutimmnng  der  Gemeinempfiaduflg 

erklären  wir  uns  auch  die  UnfahigVfit  mancher  Melancholischen  zu  Bewegungen 
überhaupt  (Heinroth's  nbulia).  Diu  Kranken  klHp-fn  in  solchen  Fällen,  dass  ihre 
Empfindungen  und  Gefühle  zu  schwach  seien,  um  auf  den  Willen  £inäo88  tu 
nehmen,  sprechen  von  einem  „Abgesohnitleneein  der  Seele  vom  Gef&hl*'  und 
verstummen  wol  auch  im  Verlauf  ihrer  Krankheit  ginalieh  (einige  oharakteriitaaflhe 
Beispiele  bei  Esquirol:  Die  Geisteskrankheiten,  übers,  von  Bernhard,  Berl.  18S8^ 
n,  S.  125;  Griesinger,  n.  fl  0  S.  273,  und  Hagen,  Sinnestäuschung  S.  123). 
Die  Unmügliuhkeit  der  wülkurhckeu  Reproduction  einer  bestimmten  Muskel- 
empfindung  oder  einer  heetimmten  Grappe  von  Moskelempfindungen  in  Folge 
einer  eigenthfimHehen  Umttimmung  der  Oemeinempfindung  aoheint  mdh  den 
Erseheinungen  des  partiellen  Sprachverlustee  (der  e.  g.  Aphasie)  hei  unverietitem 

Orir«ne  und  ungestörtem  Gedanken  verlaufe  zu  Grunde  zu  ll^en,  wovon  Jessen 
mehrere  Beispiele  gibt  (Pf  ycb  S.  483  und  181  und  bes.  Physiol.  d.  D.  S.  97  uu.i 
143  u.  ff.).  Aeluiüch  erklärt  sich  auch  das  Stottern  bei  Affooten,  das  uuvermtiid- 
liehe  Venpieohm  hei  eehneUer  Wiederholung  gewiaaer  Bungenverdrehend«r 
Wortfolgen,  die  Ungeaohioktheit  in  den  Bewegungen  der  Trunkenen  n.  A.  Uoi* 
gekehrt  kann  eine  krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  des  Hirnes  oder  der  Rücken- 
marknerven die  Folge  haben ,  dnss  schon  das  blosse  leise  Anklingen  einer  re- 
producirten  Muskelemphndung  oder  eine«  Gefühles  genügt,  um  den  Bewegung»- 
appamt  sofort  in  ThitiglBeit  an  vmetien,  wie  man  bei  ChonaltrMikeo,  Strydumif 
vergifteten  n.  anfillUg  beobaohten  kann.  Vielleieht  gehört  die  Dispoeition 
der  Tarantelgestoühenen  zu  heftigen  Bewegungen  auch  her.  Auf  der  «^^iti^l^** 
Reproduction  gan/  beatimmter  ^Tuskelempfindungcn  beruli*  iiiiter  Anderem  »ach 
die  Sohönsohreibekuust ,  die  dalier  zweckmässiger  durih  bclbstthatiges  Nach- 
aeiehnen  der  Buchstaben  auf  duruhaichtigem  Papier,  als  durch  liaudführuiig  vou 
Seite  dee  Lehrers  gelernt  wird  ^ease^  a.  a.  0.  S.  36). 

Anmerkung  5.  Ein  edht  stoischer,  i^thisoher  Charakter  mfisate  skh 
iaaserlioh  duroh  den  Ausfall  aller  Ihstinotbewegangen  nus  Qeffihlen  kundgebso^ 

Bcikanntlich  fasste  in  dieser  Weise  auch  Talma  seine  vielbewanderte  Darstellaag 
dee  Tato  Die  Römpf  erprobten  die  Festigkeit  der  Oladiatoren  an  deren  Haltaag 
sohembar  ausgi  luhrteu  Uieben  gegenüber. 

AnmerkuTi;^  6.  Axif  dem  Verbnndenppin  vviUkürlu-lier  Bewegungen  mit 
unwillkürlichen  beruhen  die  sc^cnauuteu  Mxtbeweguugen.  I>ie  alteren  £r- 
Uimngen  derselben  waren  rein  physiologisch  (Uebertragung  dea  Beiaes  voa 
einer  motorischen  Faser  auf  die  andere),  die  neueren  sind  überwiegend  pijuhi^ 
logisch  (Mangel  an  Zaspitzuug  in  den  domplexen  der  Iluakelempfindungen,  veri^ 
Ludwig,  a.  a.  0. 1,  8. 176). 
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Anmerkung  7.  Gegen  die  hier  verbuchte  Verwendung  der  Moakel- 
empfindung  zur  Erklärung  iJer  Bewegung  erhebt  mau  gewöhnlich  den  Einwurf: 
•ie  setze  ein  zu  feines  Gedäuhtuiss  für  Muskelempiindungeu  voraus  und  bedinge 
•iigl«ie1i  ein  sn  lugmmes  Erlernen  der  einielnen  Bewegungen  (Lotse, 
ICed.  Ps.  S.  304).  Allein  man  mnat  ttUi  sngeetehen,  gerade  in  beiden  Punkten 
in  völliger  Analogie  zu  anderen,  verwandt*'Ti ,  psychischiin  Erscheinungen  ge- 
blieben zu  nein.  Denn  in  der  einen  Biiziehung  ist  kaum  abzusehen,  weshalb 
du  Gedicfatniss  für  Muskelempfindungen  dem  für  Geschmack-  und  Gemoh- 
qnalititcn  naofaiteheii  nUe,  deren  Betonung  sogar  die  der  MndEelempfindnng 
filmtrifiti  nnd  in  der  anderen  Beziehung  muss  bemerkt  werden ,  dass  ja  auch 
un.^er  Raumrorv* ollen  sammt  der  Localisation  und  Projection  trotz  seiner  all- 
maligen  Entwiukeluag  frühzeitig  fertige  Produotc  liefert.  Eiue  andere  Contro- 
veieo:  die  Frage,  ob  die  Kraft,  mit  der  die  Bewegung  vollzogen  wird,  unmittel- 
Imv  von  der  Stirki^  in  der  die  Beprodttetum  der  Mnekeleinpfinduig  effolgi  kt, 
abhänge,  ist  Ton  der  neueren  Physiologie  dabin  beantwortet  worden,  dass  die 
Fortdauer  der  reprotlueirten  Vorstellung  im  Bewnsstsein  für  die  Grösse  des 
Impulses  von  höherer  Bed<^utung  ist,  als  deren  Intensität  an  und  für  sich  selbst 
(Ladwig,  a.  a.  0. 1,  S.  602)  —  eb  ümatand,  der  nnr  dem  beftregen  würde, 
die  Aehnliohkait  der  Bewegung  m  der  Empfindung  m  erhöhen.  —  ErwUmena» 
Werth  ist  es,  dass  Hchon  Aristoteles  unserer  Eintheilung  der  Bew^ungen 
dadurch  nahe  kommt,  dass  er  als  Principe  derselben  die  aiö^JjÖis,  (pavtaöia 
und  voTfÖtg  aufzahlt  (de  motu.  an.  7  o.  11).  Auch  Hartley's  Uutersüheidung 
dw  etreng-autowiitiwdien ,  b«n>«nlon»tlMlieii  nnd  freiwilligen  Bewegung  ftUt 
mit  der  onarigen  soeammen,  wie  denn  fiberhnnpt  Hartl^  daa  Verdienet  hat, 
das  Verhältniss  der  einzelnen  Arten  der  Bewegung  zu  einander  und  insbesondere 
den  gegenseitigen  Uebergang  der  Handlung  in  Instinctbewegung  ausführlich  be- 
aprochen  zu  haben  (a.  a.  0, 1,  ä.  31  u.  S.).  Eine  eingehende  Untersuchung  hat 
den  ane  QeHOiIen  hervovgdmidmi  Bewegungen  ment  Charles  Bell  in  edner 
Anatomy  of  Exprtuim  gesobenkt,  in  der  er  jedoob  etwas  einseitig  von  dem 
Grundsätze  aus^ng,  dass  alle  Gefühle  zunächst  nur  entweder  das  Herz  oder  die 
Atbmuugswerkzeuge  beeinflussen.  Der  Sache,  wenn  auch  nicht  dem  Namen 
nach,  kommt  die  Erklärung  der  Bewegung  aus  der  Muskelempiindung  schon 
bei  Tetene  vor  (a.  a.  O.  I,  a  612,  vergL  aoeb  8. 664  o.  ft).  Zn  dem  Ganzen 
vergleiche  man  übrigens:  Herbart  (Psych.  II,  8.  464),  D robisch  (Emp.  FkL 
§  100),  Schilling  (n.  a.  0.  §  38),  Stiedcnroth  (a.  a.  0.  U,  S.  173),  Lotze 
(Med,  Ps.  8.  268  bis  275  iin«!  Art.  lustiuct  in  Wagner's  H.  W.  B.  U,  8.  194), 
Hagen  (Art.  Fsychologie  cbund.  8.  760),  Domrioh  (a.  a.  0.  S.  7&,  85,  89  und 
196),  Flemming  (a.  a.  0.  I,  &  110  nnd  H,  124),  Qrnitbniaen  (a.  a.  0.  §  86) 
nnd  Bain  (S«».  p.  271—296).  Ln  Wesoitiichen  stimmt  auch  Steintbal  mit 
unserer  Darstellung  überein,  wenn  er  auch  den  Begriff  der  Beilexbewegung  so  weit 
nimmt,  dass  er  die  Instinctbewegangea  in  sich  beüasst  (a.  a.  0.  8.  270  n.  E). 

§  4&  Zusatz:  Entstehen  der  Spneliei 

Die  eben  entwickelten  Phncipieu  gestatten  eine  nalieliegaiide 
Anwendung  auf  das  Entstehen  der  Sprache,  die  aber  nur  das  Eine 
Moment  derselben:  den  materiellen  Xheüi  das  Glossar  und  diese 
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selbst  nicht  einmal  ToUst&ndig  zum  Gegenstände  haben  kann,  und 
daher  so  lange  fragmentariacli  und  einseitig  bleibt,  als  sie  nicht 
durch  die  Theorien  der  Apperception,  der  Begriffsbildimg  und  der 
Urtheilsfonnen  ihre  Ergänzmig  gefunden  hat.  Wenn  wir  nämlidi 
fßrs  Erste  von  der  kaum  zu  bezweifelnden  Annahme  ausgehen,  dass 
die  Empfänglichkeit  des  Naturmenschen  für  äussere  Eindrücke  weit 
höher  als  unsere  eigene  anzuschlagen  ist,  so  ergibt  sich  hieraus 
unmittelbar,  dass  jede  nur  einigermassen  stärkere  Empfindung  das 
ganze  Vorstelluugsleben  des  Naturmenschen  in  Aufruhr  versetzt, 
und  dass  selbst  manche  schwächere  Empfindungen,  die  an  uns  fast 
unbemerkt  vorübergehen,  für  ihn  nicht  ohne  affectartige  Erregunsr 
bleiben.  So  mag  es  nicht  erst  des  iniponirenden  Anblickes  des 
Löwen  bedürfen,  schon  die  leise  Bewegung  des  Blattes,  das  Spielen 
der  Blume  im  Winde  genügt  unter  Umständen,  in  ihm  momentan 
ein  lebhaftes  Gefühl  hervorzurufen.  Halten  wir  damit  weiter  zu- 
sanmQen,  dass  kein  Theil  des  motorischen  Apparates  des  Menschen 
den  Sprechwerkzeugen  an  Empfänglichkeit  für  Gefühlserregungen 
und  an  feiner  Nüancirbarkeit  gleich  kömmt.  Dasselbe  Gefühl,  welches 
das  Thier  zu  den  gewaltsamen  Bewegungen  der  Flucht  oder  des 
feindlichen  Angriffes  antreibt,  entladet  sich  bei  dem  Menschen  im 
Laute,  und  es  ist  eine  bekannte,  damit  zusammenhängende  Erfahrung, 
dass  auch  sonst  stumme  Thiere  lant  werden,  wenn  sie  aidi  in 
Perioden  erhöhter  Nervenerregnng  befinden.  Daraus  folgt,  dass  die 
meisten  Eindrucke  äusserer  Gegenstände  bei  dem  NatnrmenscheD 
ihre  Emotion  in  Lauten  finden,  durch  deren  Auslösung  er  sich 
gleichflam  erleichtert,  seines  Affisctes  entladen  und  bemhigt  filhlt 
So  genommen  ist  das  Wort  —  hier  noch  c^eichbedeutend  mit  dem 
Laute  —  eine  Geberde,  oder  genauer  ein  Theil  (bei  uns  ToEends 
ein  Residuum)  einer  Geberde,  ja  die  dem  Menschen  natflrlichste 
Gebeide  und  steht  als  solche  dem  Spiele  der  GesichtsaOge  am 
nächsten.  In  der  Terminologie  des  Twigen  Baragnq  ^hen  auageMdrt, 
wflrde  das  heissen:  das  Wort  ist  das  Product  einer  Instinctbewegung 
zweiter  Art,  so  dass  man  ohne  alle  Phrase  sagen  könnte:  Sprechen 
ist  der  Instinct  des  Menschen:  wie  der  Vogel  sein  Nest,  baut  der 
Mensch  die  Sprache.^  Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit,  befor 
wir  weiter  gehen,  noch  bemerken,  dass  unter  den  hier  Yonaagesetitei 
äusseren  Eindrücken  auch  die  Wahrnehmungen  der  Bewegungen  da 
eigenen  Leibes  sammt  deren  äusseren  Effecten  mit  einbegriffen 
sind,  ja,  wie  der  Umstand  zeigt,  dass  so  viele  Wurzellaute  alter 
Sprachen  Bezeichnungen  fttr  VerbalvorsteUungen  sind,  unter  ihnen 
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eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Zur  AoffieLssung  des  Wortes 
als  Naturlaut  kommt  mm  ein  zweiter  Umstand  hinzu.  Theorie  and 
Beobachtung  berechtigen  uns,  die  psychischen  Unterschiede  jener 
Individualitäten,  die  aus  gleicher  Abstammung  hervorgegangen,  unter 
gleichen  geographischen  Eiiiflü^^pen  leben ,  so  irering  alä  möglich 
anzusetzen,  und  die  Individuen  st  illst  fast  nur  als  Wiederholungen 
eine?  nnd  doaselben  individut  llcn  Typus  zu  betrachten.  Diese 
üleichförmigkeit  im  Vorstellungsieben  der  Einzelnen  lässt  uns 
erwarten,  dass  bei  gleichen  Ursachen  auch  die  Wirkungen  ziemlich 
gleichioruiig  ausfallen  werden,  dass  als«)  dieselbe  Empfindung  bei 
Allen  zu  derselben  Lautgeberde  sich  Bahn  brechen  werde,  was 
jedoch  keineswegs  ansschliessen  soll,  dass  spftter  bei  beginnender 

gewisse  Präponderanz  einzelner  bevorzugter 
Katmren  Ar  die  Weiterentwickelang  der  Sprache  sich  geltend  macht. 
Betrachten  wir  drittens  die  besondere  Eigenthflmlidikeit  der  Lant* 
geberdot  deren  GOltiglieit  filr  weitere  Kreise  wir  eben  erkannt  haben, 
etwas  niher,  so  gewinnt  das  Oesagte  wesentlich  an  Tragweite.  Der 
Laut  ist  nSmlich  eine  Geberde,  an  der  die  innere  Emotion  sich 
gewissermassen  refiectirt,  indem  sie,  wie  sie  aus  dem  YorsteUnngs- 
leben  entstanden  ist,  wieder  durch  die  Gehörempfindung  in  die 
Vorstellungswelt  zurückwirkt,  wobei  sie  noch  das  Charakteristische 
an  sich  trägt,  nicht  bloss  von  den  Anderen,  sondern  eben  so  von 
dem,  dessen  Emotion  sie  ist,  vernommen  zu  werden:  das  Wort  ist 
eine  üeberde,  welcher  der  Sprechende  in  «einem  Ohre  einen  stets 
otleuen  Spiegel  eutgegenträgt.  Für  den,  dessen  Gefühl  laut  geworden 
ist,  entsteht  eine  Reihe  sich  einander  anschliessender  und  darum 
verschiiielzeiider  Acte,  die,  von  der  erregenden  Empfindung  ausgehend, 
durch  daä  erregte  Gefühl  und  die  Muskelempfiuduug  fortschreitend, 
mit  der  Gehörempfindung  des  Lautes  schliesst  Die  OleichfSmiigkeit 
des  Ifechanismns  sichert  die  gleidie  Wiederkehr  der  Glieder,  ans 
denen  sich  in  der  Folge  alhnälig  das  affectartige  Qeftthl  dee  EfgrüEsn- 
seins  ausscheidet,  well  die  Wiederholung  des  gleichen  Eindruckes 
im  Allgemeinen  dessen  ErregongBgrtese  herabsetat  Aber  das  Oeftthl 
mag  immerhin  ans  dieser  Beihe  eliminirt  werden:  es  hat  geletstet, 
was  es  m  leisten  hatte,  denn  es  hat  eine  Verbindung  zwischen  der 
erregenden  Empfindung  und  der  Muskelempfindung  gestiftet,  zu 
deren  Anfrechterhaltung  es  weiter  nicht  mehr  nothwendig  ist  Je 
vollständiger  diese  Eliminirung  vor  sich  gegangen  ist,  um  so  ent- 
schiedener vertauscht  die  Instinctbewognng  die  Form  der  zweiten 
Klasse  mit  jener  der  eisten,  und  je  mehr  die  einzelnea  Beihen  in 
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den  Dienst  des  Wollens  tzeten,  um  so  melir  eiliebt  sich  die  Erzeagnng 
des  Lautes  zur  Handlung.  Benoilenigen  aber,  der  den  Laut  des 
fremden  Mundes  vernimmt,  reproducirt  seine  Gehörempfindong 
jenes  Gefühl,  dass  ihm  selbst  hei  früheren  Veranlassungen  die«?en 
Ruf  entlockte  und  das  ihn  vielleicht  auch  jetzt  dazu  antreibt,  den 
vernommenen  Laut  mechanisch  nachzustammeln.  Das  Wort  hat  etwas 
Gesellipie«,  wie  der  Mensch  «elbst  gesellig  ist:  der  Affect  entladet 
sich  leicht  in  das  Wort,  und  das  Wort  wird  leicht  in  die  Sprache 
des  Affectes  zurückübersetzt;  den  Affect,  dessen  der  Eine  sich 
schnell  entäussert,  nimmt  der  Andere  eben  so  schnell  in  sich  auf. 
Dadurch  aber,  dass  das  W^ort,  das  bisher  nur  gemtinsrluift lieber 
Katnrlaut  gewesen,  verstanden  wird,  wird  es  zum  eigentlichen  Wort«, 
d.  h.  zum  Zeichen.  Denn  in  dieser  Kückübersetzunfr  des  gehörten 
Lautes  in  die  urspiün gliche  Vorstellung  liegt  nach  ein  weiterer 
Fortschritt.  Wer  den  ]>aut  des  Anderen  vernimmt,  reproducirt  die 
Vorstellung,  die  der  Andere  alä  Emptindung  hat,  und  hat  üas  Bild 
dessen,  was  der  Andere  wirklich  empfindet:  für  ihn  nimmt  das  Wort 
eine  ideale  Bedeutung  an,  denn  es  weist  ihn  auf  eine  Wirklichkeit 
hin,  die  Uun  jetzt  eben  nldit  wiricMch  gegeben  ist  Für  den 
Sprechenden  selbst  tritt  derselbe  Fortschritt,  nor  in  entgegengesetster 
Bicbtnng  ein,  wenn  seinem  Bewnsstsein  etwa  in  Standen  tnnndiaften 
Hillbratens  die  Vorstellung  des  äusseren  Gregenstaades  lebhaft 
Torschwebt  und  von  da  ans  mit  leicht  streifender  Erregung  des 
GefOhles  den  laut  wach  ruft:  wie  bei  dem  Anderen  das  Wort  ein 
blosses  Bild,  so  reproducirt  bei  ihm  ein  blosses  Bild  das  Wort  So 
wild  der  Laut  zum  Zeichen  im  eigentlichen  Sinne,  smn  Symbol, 
d.  h.  zu  einem  Wirklichen,  das  ein  nicht  Wirkliches,  nidit  Gegeo- 
wftrtlges  reproducirt  und  bedeutet.  Das  Wort  bezeichnet  die  Stelle, 
wo  einst  eine  Empfindung  gestanden,  es  ist  eine  Anweisung  an  eine 
Wirklichkeit,  die  wie  ein  gangbares  Werthseichen  Ton  Hand  zu  Hand 
wandert  und  für  das  genommen  wird,  was  es  bedeutet:  die  Welt 
der  so  leicht  herzustellenden  Worte  tritt  an  die  Stelle  der  Welt 
des  Wirklichen,  das  vor  die  Empfindung  hinzustellen  doch  nur  in 
den  seltensten  Fällen  dem  Sprechenden  freisteht.  Der  Drang  zur 
Mittheilung  und  das  Bedürfniss  der  Fixirung  der  Vorstellungsqualitit 
in  einem  sinnlichen  Material  tragen  schliesslich  das  ihrige  zu  der 
Erweiterung  und  VerfeineniTig  der  Sprache  bei,  wenn  es  auch  höchst 
unpsyeliologisch  gewesen  ist,  ihnen  bei  Entstehung  der  Sprache  die 
erste  Rolle  zuzuweisen.  Viertens:  Bevor  noch  die  erste  Periode 
der  Wortbildung,  die  wir  die  pathognomische  nennen  wollen, 
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Tollendet  ist,  hat  schon  eine  sweite:  die  onomatopoetische  be- 
gonnen. Die  Gegenstände  unserer  Empfindungen  sind  nämlich  nicht 
insgesanuDt  stumm,  sondern  kündigen  sich  bisweilen  selbst  durch 
Töne  an.  In  Folge  dessen  tritt  zu  der  Gehörempfindung  des  eigenen 
Lautes  noch  die  zweite  Gehörempfindung  hinzu,  und  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  die  eine  nach  der  anderen,  die  von  uns 
abhängige  nach  der  von  aussen  her  gegebenen  modificirt  wird. 
Allein  dass  (lir5^  cüpschehe,  dazu  i^^t  zweierlei  nothwendig:  einmal,  dass 
sich  der  ursprun^lirhe  Affect  schon  etwas  gelegt  und  sodann,  dass 
der  Hörer  die  Bewegungen  seiner  Stimmorgane  schon  in  seine  Ge- 
walt bpkoninuMi  hat.  Denn  der  Affect  ist  taub,  es  bedarf  erst  einer 
gt  wis-en  Saniuilung  und  Beruhigung,  um  das  Wort,  das  zunächst 
nur  Ausdruck  der  Empfindung  ist,  zum  Nachbilde  des  empfangenen 
Eindruckes  umzuirestalten :  das  Wort  ist  früher  Naturlaut  als  Natur- 
nachahmuug.  Darum  war  es  verfehlt,  wie  es  ehemals  häufig  ge- 
schehen ist,  diese  Periode  an  die  Stelle  der  ersten  zu  setzen, 
auch  hat  (iie  neuere  Sprachforsihuiig  den  Umfang  der  wirklichen 
Onomatopöieu  namhaft  reducirt.^)  Bemerkeuswerth  iui  das  Zu- 
standekommen von  Onomatopöien  ist  es  fibrigens  noch,  dass 
Klänge  sehr  leicht  Gefühle  erregen  (§  38),  nnd  sich  zwischen  einer 
beatimniten  KlangTiaatellung  und  ^nem  GeflQile  YendunAlznngen 
bflden,  die  non  auch  der  Art  znrftckwirken,  dass  das  betreffende 
GefUd  gewiflsennass^  seinen  Klang  fordert  nnd  im  Sinne  dieser 
Forderung  den  selbeterzengten  Lant  modnürt  In  die  Beihe  der 
gef&hlansprecfaenden  Klänge  gebort  aber  das  Wort  aacb  fOir  demjenigen, 
der  dessen  Bedentong  gar  nicht  kennt,  oder  von  ihr  momentan 
absiebt;  das  bisber  stnnune  oder  Tielleicbt  in  anderer  Weise 
lautgewordene  GefObl  hängt  sieb  an  das  Temonmiene  Wort,  nnd  es 
bilden  sich  so  Onomatopöien  an  den  Wwten  selbst,  die,  venn  sie 
tfberband  nehmen,  m  einer  gewissen  Wortmalerei  fahren.')  Haben 
nnn  diese  beiden  Perioden  einen  Wortschatz  aufgespeichert,  dessen 
Reichthum  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Subjectes  und  seiner 
Umgebung  abhängt,  so  greift  die  dritte  Periode  ein,  die  man  die 
cbarakterisirende  genannt  hat,  und  deren  Tii&tigkeit  darin  be- 
steht, neuen  Eindrücken  jene  Seiten  abzugewinnen,  dorch  welche 
sie  unter  die  Kategorien  der  alten  schon  fixirten  Vorstellungen  fallen. 
Dieses  Zurückbeziehen  des  Neuen  auf  das  Alte  bietet  im  Einzelnen 
höcht  interessante  psychologische  Erscheinungen,  kann  nber  sciiicr 
Theorie  nach  erst  in  der  Lehre  von  der  Apperception  zur  Darstellung 
kommen.«) 
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A Diner ktmg  1.  Diesen  Sinn  haben  die  schönen  Worte,  mit  denen 
Aristoteles  seine  Rhetorik  eröffnet:  die  Sprache  ist  der  dem  Menschen 
dgmthiliafidiiita  CMmndi  dm  Laibes  (Bhet  1, 1).  „Der  Mensch  ist  ein  singendes 
GMoUi^f*,  tagte  Wilhelm  tob  Humboldt.  Ton  Nator  aas  igt  der  MensA 

eine  Resonans,  die  ununterbrochen  die  erhaltenen  Eindrücke  wiedartönt,  schwe  i l  -  a 
lernt  er  erst  allmälig.  Die  tanbetomm-blinde  Lanra  Bridgmann  bezeichuele 
jede  Person  des  Instituts,  in  dem  sie  lebte,  mit  einem  Laute,  den  sie  bei  jeder 
Beg^nuug  ausstiess.  Bei  dem  normalen  MeoBcben  schrumpft  bald  die  Gesammt« 
geberde  auf  den  bioasen  Laut  anaaBimen ;  bei  dem  Thieie,  diu  in  dieser  Bendrasg 
dem  Taubstummen  gleicht,  bleibt  der  Laut  ein  untergeordnetes,  nnselbständigee 
Element  der  Gesammtpeberdc.  Daher  lernt  der  Mensch  wol  l)ald  die  Geberden- 
sprache des  Thieres,  dasjenige  aber,  was  am  Thiere  der  Sprache  des  Menschen 
entspricht,  bleibt  ihm  unverständlich.  Wilde  Völker  singen  geradezu,  wenn  sie 
apreohen,  nnd  werden  dainm  aneh  TOn  Fremden  leichter  verstanden.  Auf  des 
iirq»rQagliali  affeetiven  Ghankter  der  Spraidie  weuen  noab  so  manohe  fnter- 
jeetionsformen  der  alten  Sprachen  hin,  auch  sehen  ans  Siiider  beim  8|ffedien- 
lernen  lieber  in  die  Augen,  als  auf  die  Lippen. 

Anmerkung  2.  Selbst  das  Wort:  Donner,  dieses  kiassisehe  Beispiel  von 
Onomatopöie,  ist  seinem  Stamme  nach  (don.  Um)  nur  eine  entfernte  Onomato- 
pdie,  das  rollende  r  iat  erat  spitere  Beigabe  (Lasarna,  a.  a.  0.  Q,  S.  89); 
eben  so  liegt  in  dem  Stamme  m  und  hm  nichts  von  dem  kräehienden  A-mf 
des  Raben.  Viele  Onomatopöion  sind  g^anz  mnilrmcn  UrspnjTifrf«,  wie  B. 
Kuckuck,  der  im  älteren  Deutsch  bekanntlieb  Gauch  hiess.  Von  den  -  ii;v  n»lichen 
Onomatopöien  sind  jene  Worte  zu  unterscheiden,  in  denen  der  Laut  Eigen- 
thfimfidilraiteD  anderer  ab  der  GeböreindrilelEe  wiedersmgeben  aolieint)  wie  spits, 
scharf,  grell  n.  a.  w.  Man  hat  sie  biaweilen  Lantmetaphem  genannt,  was  aia 
eigentlich  nicht  sind,  denn  ihre  Erklärung  liegt  wol  darin,  dass  schon  der  ur- 
sprüngliche Mechanismus  der  ümsetzun?  der  inneren  Krreo-uTu/  in  den  Laut 
eine  gewisse  Analogie  in  den  Ablauf  brachte,  ohne  dass  von  emer  späteren 
ücAMringung  die  Bede  aeia  könnte. 

Aamerfcnng  8.  Man  sieht  diaa  am  beaten  an  den  Werten,  die  Ungebildete 
ana  einer  ihnen  unbekannten  Sprache  in  die  ihrige  einbeziehen.  Zum  Th^ 
gründpt  sir-h  hierauf  auch  die  Vorliebe  für  fremdsprachliche  Knn*t ausdrücke  in 
der  Gclchrtenwelt  und  noch  mehr  die  Neigung  zu  seltsamen  fremdsprachlichen 
Wortbildungen  bei  unklaren  Köpfen,  deren  Sprache  unmittelbarer  Ansdrudc  des 
GeflOdea  weiden  aolL  Böhme  aagte:  daa  Wert  „Idee"  habe  in  ihm,  ak  er  ea 
zum  ersten  Male  hörte,  den  Eindruck  einer  himmUadhen  Jongfran  hervmgeralaa 
(vergl-  auch  Lazarus,  a.  a.  0.  S.  93). 

Aiiiiii  ]  kung  4.  Die  ältere  Schule  stellte  sich  bei  ihrer  Erklärung  der 
Sprache  auf  den  Standpunkt  der  Logik,  die  neuere  auf  den  der  Psychologie j 
jener  war  daa  Wort  der  verkörperte  Begriff,  dieaer  iat  daa  Wert  Anadraofc 
einer  Anadhairang,  nnd  dar  Begriff  naeh  dem  Werte;  flir  jene  gab  ea  nnr  Bine 
Sprache,  und  Sprachen  nur  als  getrübte  Wiedergaben  der  idealen,  rein  logischen 
Sprache,  dieser  sind  die  historischen  Sprachen  das  Ursprungliche  und  die  Be- 
grifÜBsprachc  des  Universalidioms  ein  blosses  künstliches  Abstractum.  Beide  er- 
gänzen einander  wechselseitig,  indem  die  eine  die  formelle,  die  andere  die 
materielle  Saite  der  Spradie  henrorhebt  Ba«  aber  swiacheB  diaaen  beiden 
Seiten  ^aieh  von  Anfiog  h«r  ein  Znaamnenhaog  beatehti  'geht  aohon  diiaM 
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Iwrvor,  dass  ja  auch  die  lautwefAmdm  Eindrücke  nicht  isolirt,  sondern  in  dea 
mannigfaltigsten  Wechselheziebung'eTi  gegeben  sind,  aus  denen  die  verschiedenen 
(jTaminT»til-:en  die  prü^antesten  hervorheben  und  fixiren.  Dümit  wärf^  nun  auch 
dar  gewöhnliche  Vorwurf  abgewiesen,  unsere  Theorie  lasse  das  Grammatikalisohe 
dar  Spnohe  vnarkliH  and  werfe  dftrnm  die  MeoidieiMpnehe  mit  der  Thier- 
spcaohe  mwmrnwi  Qegm  andere  Einwürfe,  wia:  daw  Uone  uaUrta  btar- 
jeetionen  noch  keine  Teerbindnngiiföhigen  Worte  abgeben,  dass  Gefühle  zu  un- 
bestimmt seien,  um  bestimmt  reproducirt  zn  werden,  dfips  zwischen  dem  Laute 
und  dem  Objecte  kein  bestimmter  Zusammenhang  begtehe,  dass  derselbe  Gegen- 
stand bald  durch  das  eine,  bald  durch  das  andere  Merkmal  wirke,  dass  das  £nt- 
italhan  Ton  Laatgeberden  tu  heftige  Einwirkungen  Tonmaaetae  u.  s.  w^  mag 
der  Text  sich  selbst  rechtfertigen.  Die  älteste  Andeutung  nmerer  Theorie  dürfte 
fdch  wol  bei  Epikur  finden  (Diog.  L.  X,  75),  deutlicher  ausgesprochen  kommt 
ihr  Grundj?edflnke  bei  Plattuer  vor  (Aphor.  I,  §  486  u.  ff.).  Zu  dem  Ganzen 
vergleiche  mau  insbesondere  Lazarus  (Leben  d.  S.  Ii,  S.  73  o.  fif.),  Stein thal 
(a>  a.  O.  &  866  a.  £).  Unter  den  englUaelien  fkyidiologen  der  Gegenwart  vertritt 
ÜB  am  nachdrücklichsten  Morell     a.  0.  4).  Ebwihnenswerth  erscheint 

PS  scliliesslich  noch,  dass  auch  die  eigentliche  Geberdensprache  dieselben  Ent- 
wickeln ngsstufeu  durchmacht,  die  wir  hier  an  der  Tjantsprache  nachgewiesen 
haben.  Der  paUiognomischen  Periode  entspricht  die  ursprüngliche  Form  der 
Gaberde  ab  nnmittdlnver  GeAUaanadraek.  Wae  bei  der  Spraeiia  dleChMwiatopöie, 
iat  bei  der  Geberde  die  malende  Naobahmang;  der  dharakteriiireaden  8i>racii- 
entwiokelung  gehen  jene  Geberden  parallel,  welche  ihren  Gegentand  durch  Her> 
Torhebung  Eines  seiner  Merkmale  1>ezeichnen  and  denen  wir  in  entaanlieher 
Ausbildung  bei  den  Taubstummen  b«^egnen. 

*  YergL  Bleek,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache,  Weimar  1868;  Marty, 
Ueber  den  ünpmng  der  Spradhe,  WMborg  1676;  Noir4,  Der  Ureprong  dar 
^Kraehe,  Mainz  1877;  Stricker,  Studien  über  die  Spradivontdlnngen, 
Wipn  IPPO,  F  Misteli,  Hf^rhnrt's  Sprarbnnffassung  im  Zusaminf'nhsiip'e  seines 
Systems:  Zeitschrift  für  Vuikerpsychologie  Bd.  12,  S.  407  fT.  Misteli  richtet  hier 
beaondras  zwei  Vorwürfe  gegen  Uerbart.  Einmal  unterschätze  dieser  den 
Werili  dea  Spraobetodianu^  wobei  Ifiateli  indew  nnr  Anaspradie  Herbert's  im 
Angc  hat,  in  welchen  mehr  von  manchen  Uebelständcn  der  Sprache,  namentlich 
von  Binnlosem  Plaudern  und  thörichtem  Wortkram  die  Rede  ist.  Andererseits 
hebt  doch  Mipt<'li  Firlb<?t  die  ArV'f'iten  Herbart's  über  das  Vcrhältniss  von  Logik 
und  Sprache,  vorueiimuch  im  HinbUok  auf  die  Abhandlung  über  die  Kategorien 
nad  Conjansfcionen  ab  bedantiam  anah  ftr  den  bentigen  Spraahfonebar  berfor. 
Der  andere  Vorwurf  botrifil  die  ▼enneintliobe  «n  laatarliobe  Spraohanflassung. 
„Herbart  betrachte  die  Spradhe  ale  infiUigea  Product  der  Noth  der  Praxis 
und  des  p'^ychischcn  Mechanisrnn«  und  somit  als  psychisches  Ereigniss,  nicht 
wie  Humboldt  und  Steinthal  ab  geistige  Geburt  and  Zeugung/'  Diese  letzteren 
Aaadrflak»  kftnnan  indaaa  reobt  luglioh  auch  im  SianaHerbart'a  Varwendang  finden. 
FMtiab  darf  man  dann  die  Seele  aiobt,  wie  der  Verfeeser,  ab  ein  apontanea 
Thun,  als  nnprüngliobe  innere  Energie  auffassen.  Die  realen  Weeen  Harbarlfa 
entbehren  naeh  ihm  der  j-oiuten  Enerpe,  weil  sie  <<irh  er?t  ßfegr^nsieitig  rUT 
Thätigkcit  bestimmen.  Der  Verfasser  scheint  hiernach  keinen  Anstoas  zu  uehmffli 
an  den  Widersprüchen  des  absoluten  WerUeos.  Was  femer  die  Ausstellungen 
fsgni  den  j^^jobiiaban  Maabaniwana"  anlangt,  ao  eebeint  der  Varftieeer  niabt 

▼elkwama,  Lrinieih  dsrApilwkitol.  t.  Aufl.  i8 
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bedMiit  m  halien,  dut  Organitimia  vnd  Medutii&miu  oflk  mdit 
tcUeglitldii  anmchliessen ,  dass  vielmehr  OrganiBma«  genule  in  Betreff  der 

Gesetzmässigkeit  unter  den  Begriff  des  Meohsnisrnns  subsurairt  wenlen 
kann.  Muss  man  aber  die  Gesetzmässigkeit  der  geistigen  Thatsacben  zugeben, 
«ie  diet  dar  T«r&Mer  thttt,  so  ist  i£»  wegen  der  qnantitatiTen  Bendnugen, 
die  neb  hier  ffberell  derbieten,  dvrcihweg  mch  von'  mthenmtieeher  Art 
(s.  Herbart,  Sämmtlicbe  Werke,  herausg.  von  Hartenstein,  Bd.  V,  S.  212).  Eben 
die  8chni*fc  Auffassang  der  Tbatsachcn  unserer  inneren  Erfahrung  bestimmten 
Uerbart)  Mathematik  auf  i's^chologie  anzuwenden,  woraa  der  Verüasser  AnstoM 
ra  nebmen  sdieiut.  Uebrigeus  keim  maa  binsioktlieh  der  böberen  geistigen 
Gebilde  «aeh  im  Sinne  der  mntbemfttiaeben  Fl^obologie  in  staacberiei  Besidwag 
von  Organismus  roden. 

Ferner  s.  Oehlweiu:  Die  natürliche  Zeichenspreobe  der  Ikabetonmea 
in  ihrer  psychologischen  Bedcutuug,  Weimar  1667. 

AnMerdem  veigL  Bd.  U,  §  119  und  §122. 


Drittes  Hauptstuck. 

Wechselwirkung  der  Vorstellungen. 

§  49.  Allgemeliie  amndsltse. 
Durch  die  Untersuchungeii  des  letzten  Hauptstttckes  ist  die 
Frage  nach  den  empirischen  Pnncipien  der  Psychologie  erledigt 
Unseren  methodologischen  Bestimmungen  gemäss  (§  3  und  4)  haben 
wir  nunmehr,  nachdem  sich  uns  die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstell un^?«^n 
in  ihrem  ganzen  Umfange  herausgestellt  hat,  den  allgemeinen  Begi  lü 
der  Vorstellung  wieder  da  aufzunehmen,  wo  dessen  Entwickelung 
abbrach  (§  25),  um  aus  ihm  auf  speculativem  Wege  jene  Gesetze 
der  Wechselwirkung  zu  gewinnen,  welche  in  ihrer  Beziehung  auf 
das  empirisch  Gegebene  die  Principe  unserer  Wissenschaft  bilden. 
Zu  diesem  Ende  gehen  wir  von  dem  Gedanken  einer  Mehrheit 
gleichzeitiger  Vorstellungen  aus,  auf  den  eben  der  Schluss 
des  Torig«!  Hauptätackes  (§  45)  uns  hiogefübrt  bat  Obgleidi  es 
nim  flcheinVdaaa  dieser  Ausgangspunkt,  tob  allem  anderen  abgesehen, 
eben  BCfaon  durch  das  blosse  FbAnomen  der  GemeineiDpliiiduiig  Tolt 
stftndig  gerechtfertigt  wird,  uöthigen  uns  doch  Bedenken,  welche  in 
der  neuesten  Zeit  wiederholt  ausg^prochen  wurden,  zu  einer  ein- 
gehenderen Untersuchnng  seiner  Gttltigjkeit  Diese  Bsdenken  slier 
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sind  m  so  fern  doppelter  Art,  als  die  Möglichkeit  einer  ^'leichzeitigen 
Mehrheit  von  Vorstellungen  entweder  pnipirischeiseils  in  Frage, 
oder  Seitens  der  Metaphysik  geradezu  in  Alurde  gestellt  wird:  jenos 
durch  die  Aoführimg  der  Thatsache,  dass  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
in  einem  und  demselben  Zeitmomente  nur  Einer  Vorstellung  voll 
zuzuwenden  vermögen,  dieses  durch  den  Hinweis  auf  die  Einfachheit 
der  Seele.  Fasst  man  diese  beiden  Punkte  näher  ins  Auge,  so  ergibt 
sich  bald,  dass  der  tme  eher  für,  als  gegen  unsere  liehauptuug 
spricht,  der  andere  aber  gerade  auf  den  Grundgedanken  des  Problemes 
l&hrt,  mit  dessen  Lösung  wir  uns  eben  zu  beschäftigen  haben.  Denn 
wu  die  angefUIirte  Tliatwdie  der  Goncentrinmg  der  Aufinerkaaiiikeit 
betrifit,  80  steht  sie  weder  in  der  behaupteten  Formalkang  fest, 
nodi  würde  flie,  wenn  dies  der  FaU  wire,  beweisen,  was  sie  beweisen 
solL  Was  die  Selbstbeobachtung  unsweifelhaft  feststellt,  ist  nur, 
dass  der  Kreis  der  VorsteUiingen,  auf  die  wir  unsere  AnfiDerksamkeit 
in  Ein  nnd  demselben  Zeitpunkte  zu  conoentriren  vermögen,  ein 
engbegrenzter  ist;  aber  selbst  wenn  er  sieh,  wie  behauptet  wird, 
auf  eine  einzige  Vorstellung  beschr&nken  wfirde,  wire  sdion  in  der 
Lenkung  der  Aufmerksamkeit  ein  Pbfinomen  gegeben,  das  eine 
Zusammenwirkung  zaUieicher  gleichzeitiger  Vorstellungen  /u  seiner 
unzweifelhaften  Voraussetzung  hat.  Ja  der  Act  der  Selbstbeobachtung, 
auf  den  man  sieh  beruft,  ist,  wie  aus  §  7  klar  hervorgeht,  selbst 
ein  solcher,  der  nur  dadurch  möglich  wird,  dass  umfiingreiche  Vor- 
stellunggkreise  einander  entgegentreten  und  einander  in  Spannung 
erhalten,  was  offenbar  wieder  durch  die  Gleichzeitigkeit  zahlreicher 
Vorstellungen  bedingt  wird.  Was  aber  die  Berufung  auf  die  Ein- 
fachheit der  Seele  betrifft,  so  könnte  dieselbe  nur  einer  Theorie 
gegenüber  Geltung  besitzen,  welche  den  (ieist  an  und  für  sich  als 
vollständigen  Krklärungsgrund  der  Vorstellung  betrachtet;  unserem 
Seele)il)(  l:i ifto  gegenüber  hat  sie  keine  Bedeutung,  denn  wo  das 
Entstehen  lii  i  Vorstellung  duich  das  Zusammen  der  Seele  miL  anderen 
Wesen  bedingt  wird  (§  12).  kann  ans  dem  Zusammensein  derselben 
mit  einem  Wesen  kein  Aussciüiessungsgrund  entstehen  für  das 
Zusammen  mit  einem  anderen.»)  Mit  der  Zurückweisung  dieses 
Argimieutes  sind  wir  aber  gerade  bei  dem  Gedanken  aiii-r laugt,  von 
dem  unsere  gegenwärtige  Untersuchung  auszugehen  iiat.  Steht 
narnluh  audi  die  Einfachheit  der  Seele  mit  dem  gesonderten  Ent- 
stehender Vorstellungen  in  keinem  Widerspruche,  so  ist  sie  mit  dem 
gesonderten  Fortbestehen  derselben  schlechterdings  unvereinbar, 
und  lag  der  Grund  der  Mög^chkeit  jenes  ausser  der  Seele,  so  liegt 
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der  Gnmd  der  Unmöi^clikeit  dieses  in  der  Seele  selbst  Gleidueilige 
Acte,  mdgen  sie  anch  gesondert  entstanden  sein,  können  in  demselben 
eingeben  Wesen  gesondert  nidit  fortbestehen:  jenes  konnte  die 
Seele  nicbt  abwebren,  wefl  sie  die  ^eicbzeitige  Inansprachnahme 
durch  ein  Biannigfoltiges  ausser  ihr  nicht  abwebren  konnte ;  dieses 
kann  sie  nicht  gestatten,  weil  das  Vorstellen,  das  in  der  BCannig- 
faltigkeit  der  Vorstellungen  thätig  ist,  die  Thätigkeit  eines  und 
desselben  Wesens  ist.  Vorstellungen  können  gleichzeitig  gesondert 
entstehen,  «eil  die  Sede  gleichzeitig  in  mehrfschen  Beziehungen 
nach  aussen  stehen  kann;  Vorstellungen  können  gesondert  nicht 
fortbestehen,  weil  das  Vorstellen,  das  sie  trägt,  das  Vorstellen  des- 
Fclhcn  Einfachen  ist.  Wir  können  also  als  Grundgesetz  der 
Wechselwirkung  der  Vorstellungen  den  Satz  aufstcllon:  Gleich- 
zeitige Vorstellungen  verschmelzen,  d.  h.  ihr  Vorstellen 
vereini«Tt  sich  zu  einem  einheitlichen  Acte;  ihr  Vorstellen  iiiesst 
zusammen  zu  Einem  Bewusstsein  25).  Dass  wir  uns  mit  dieser 
Argumentation  selbst  in  gewisser  Heziehnng  in  einem  Kreise  bt^ve-cn. 
lässt  sich  freilich  nicht  leugnen,  in  so  ierü  wu  aus  der  Wechselwirkung 
der  Vorstellungen  auf  die  Einheit  und  Einfachheit  der  Seele  schlössen 
(§  10  u.  11)  und  nun  den  Schluss  von  dieser  auf  jene  zurückleiten; 
allein  dieser  Kreisgang  ist  durch  das  Verhaltniss  der  Psychologie 
zu  der  Metaphysik  bedingt  und  unvermeidlich  und  dadurch  entschuldigt, 
dass  wir  zuvor  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  zumErkenntniss- 
giunde  des  Wesens  der  Seele,  jetzt  die  Einfachheit  der  Seele  zum 
Erklärungsgrunde  der  Phänomene  der  Wechselwirkung  verwenden.*) 
Diese  Verwendung  aber  whrd  durch  die  Verschiedenheit  der  Be- 
ziehungen näher  beetinunt,  welche  zwischen  gleidtzeitigen  VorsteOnngen 
bestehen,  denn  die  Vorstellungen  sind  entweder  qualitativ  gleich,  oder 
entgegengesetzt,  oder  heterogen,  wenn  als  Empfindungen  TerscUedenen 
Empfindungsklassen  angehorig.  Gleichzeitige  gleiche  Vorsteltungen 
yerschmelzen  zu  Einer  Vorstellnng  in  dem  Smne,  dass  das  gleich- 
zeitige Vorstellen  in  Einen  Act  znsammenfliesst,  der  auf  die  ein- 
heitliche Geltendmadrang  der  gleichen  Qualit&t  gerichtet  ist  So 
einfiuh  dieser  Folgesatz  erscheint,  so  bedarf  er  doch  in  so  fem  einer 
genauen  Auffassung,  als  die  Vereinigung  des  Vorstellena  nicht  als 
einlache  Addition  der  einzelnen  Quantitäten  in  eine  Summe,  sondern 
nur  als  eine  gegenseitige  Bestätigung  und  Verschränkung  des  Vor- 
steUens  der  beiden  Vorstellungen  zu  denken  ist,  in  welcher  die 
Anforderung  des  schwächeren  in  jener  des  stärkeren  w^iäte  ent- 
halten ist*)  Gleidizeitige  heterogene  VorsteUangen  verschmelsen 
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sa  Einer  GesammtvorsteUmig,  ia  der  die  disparaten  Vorstelhug»- 
qualitäten  dnr^  ein  geeinigtea  Vorstellen  zur  Geltung  gebracht 
^vor  len,  wie,  wenn  wir  uns  Schnee  vorstellen,  wir  durch  denselben 
Act  des  Yorstellens  gleichzeitig  und  in  Einem  uns  Weiss  und  Kalt 
vorstellen.  Eine  Schwierigkeit  entsteht  erst,  wenn  es  sich  um  die 
Verscbmelzun?? ''leichzeitiger  e  ntgegeugesetzter  Vorstellungen 
luLiidelt.  1)01111  mit  dieser,  scheint  e*«,  sind  wir  vor  den  Widorsprnrh 
der  beiden  Forderungeu  getreten,  die  gleiclizeili^cn  ent|.;e^MMi;j;t'8etzten 
VorsteiluDgen  zu  vereinigen,  weil  gleichzeitig,  und  nicht  zu  ver- 
einigen, weil  entgegengesetzt^  und  sind  damit  in  die  Lage  versetzt 
worden,  entweder  mit  dem  Gebote  der  Psychologie  oder  dem  \  cibote 
der  Logik  in  Conflict  zu  gerathea,  da  weder  was  Dasselbe  ist,  ein 
Anderes  Ueiben,  nocä  was  ein  Anderes  ist,  Dasselbe  werden  kann.  In 
dieeer  Form  best^t  nun  freilich  der  Widersprudi  glfleklieberweiBe  nicht, 
da  die  entgegengesetiten  Forderungen  auf  Verschiedenes  gerichtet 
sind,  denn  vereinigt  werden  soll  das  Vorstellen,  und  unvereinbar 
erhalten  bleiben  mflssen  die  Vorstellungen.  Allein  beseitigt  ist 
damit  der  Widerspmdi  immer  noch  nicht,  sondern  nur  in  seiner 
Foimulirnng  berichtigt,  denn  auch  das  Vorstellen  entgegengesetzter 
Vorstellungen  vermögen  wir  uns  nicht  anders,  denn  als  entgegen- 
gesetzt zu  denken.  Gleichwol  aber  liegt  darin  ein  Fortschritt, 
weil  der  Widerstand  der  Vorstellungen  gegen  die  Vereinigung  durch 
keine  Alienatiou  derselben,  wol  aber  jener  des  Yorstellens  durch 
eine  Paralyse  gehoben  werden  Ivami.  Jode  Vorstellung  besteht  in 
ihrer  Qualität  als  einmal  gewonnene  Entwickelungsforra  der  Seele 
unverändert  fort  (i?  26j,  und  jeder  Versuch,  die  Vorstellungen  durch 
Abänderung  ihrer  Qualitäten  vereinbar  zu  machen  —  mag  diese 
Abänderung  in  einem  theilweisen  Aufgeben  der  eigenen  Qualität 
(Violett  und  Orange  in  Roth)  oder  lu  einem  theilweisen  Aufnehmen 
der  entgegengesetzten  (Roth  und  Blau  in  Violett)  bestehen  —  scheitert 
an  diesem  Grundsätze.  Das  Vorstellen  hingegen  ist  eine  lli&tigkeit, 
die  der  Verminderung  fähig  ist,  und  da  in  dem  Vorstellen  entgegen- 
geseteter  Vorsteünngen  der  Gegensatz  der  Vorstellungen  cum  Gegen- 
fltieben  des  Voistellens,  der  Widerspruch  zum  Widerstreit  wird,  so 
folgt,  dass  die  Unvereinbarkeit  des  Vorstellens  nur  so  weit  geht,  als 
dessen  Gegenstreben,  und  das  Gegenstreben  nur  so  weit  geht,  aJs  der 
Gegensatz  der  Vorstellungen  reicht  Ist  aber  dem  so,  dann  stellt 
sich  die  Möglichkeit  heraus,  das  entgegengesetzte  Vorstellen  dadurch 
zu  vereinigen,  dass  an  ihm  so  viel  gebunden,  d.  h.  ausser  Wirksamkeit 
gesetzt  wird,  als  der  Vereinigung  widerstrebt,  weil  daa  Vorstellen, 
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das  aadi  dieeer  Bindnag  orfllvigt,  we&n  auch  Vorstellen  entgegen- 
gesetster  Vorstellungen,  doch  nicht  mehr  Audrack  ihr^  GegensatceB 
ist  und  daher  auch  der  Vereinigung  keinen  Widerstand  mehr  ent- 
gegensetzt. Wir  können  somit  den  Satz  anfstellen:  gleichzeitige 

entgegengesetzte  Vorstellungen  hemmen  einander  und 
verschmelzen  sodann,  d.  h.  sie  setzen  so  viel  ihres  Vorstellens 
ausser  Wirksamkeit,  als  der  Vereinigung  widerstrebt,  und  vereinigen 
den  Rest  in  einem  Gesammtae.t.  Mit  diesem  iiesultate  ist  der 
Integrität  der  ^  orstellungen  und  der  Vereinigung  de^  Vorstellens 
gleichmässig  Geniige  geschehen,  denn  die  Vorstellungen  bleibtu  ein 
Anderes,  aber  das  N'orstellen  wird  dasselbe.  Die  Vorstellungen  hürea 
nicht  auf  entgegengesetzt  zu  sein,  weil  ihr  Vorstellen  aufhört,  der 
Vereinigung  zu  Einem  Acte  entgegenzustreben,  und  der  einheifUdie 
Act  des  Teradimolzenen  Vorsteilens  hört  nicht  auf  ein  einheitlicher 
SU  sein,  weil  er  Entgegengesetstes  so  weit  cur  Geltung  bringt,  als 
es  einander  nicht  mehr  widerstrebt  Entgegengesetzte  Vorstellungen 
sind  ,  nicht  absolut  unvereinbar,  und  das  entgegengesetzte  Vinrstellen 
ist  nicht  absolut  vereinbar,  denn  entgegengesetzte  Vorstellungen 
können  durch  denselben  Act  vorgestellt  werden,  der  aber  eben  wieder 
derselbe  nur  werden  kann  dadurch,  dass  er  das  abgestreift  hat, 
worin  die  einzelnen  Acte  einander  entgegentraten.  Dass  derselbe 
Act  Eutgegengesetztes  gleichzeitig  zum  Bewusstsein  bringt,  hat  am 
Ende  nirht  mehr  Unbegreifliches  an  sieh,  als  dass  in  der  Gesannnt- 
Vorstellung  ein  einheitlicher  Act  ein  Mannigfaltiges  zum  Bewusstsein 
bringt.  Es  heisst  darum,  das  gewuuueue  llesultat  gewaltsam  miss- 
verstehen, wenn  man  es  in  das  Dilenuna  umbiegt:  entweder  bleiben 
die  Vorstellungen  nach  der  Hemmung,  was  sie  zuvor  gewesen,  und 
dauu  verschmelzen  sie  nicht,  oder  sie  verschmelzen,  und  dann  mussteu 
sie  durch  die  Hemmung  andere  geworden  sein.  Die  Vorstellungen 
bleiben  nach  der  Hemmung,  was  sie  vor  der  Hemmung  gewesen;  was 
ihnen  die  Hemmung  ninmit,  ist  nur  die  Macht,  ihre  Qnalitftt  und 
damit  ihren  Gegensatz  zur  Geltung  zu  bringen,  wie  zwei  verschiedene 
Töne  ihre  Unterscheidbarkelt  verlieren  und  znsammenfliessen,  wenn 
sie  in  der  Feme  vorschweben.  Die  Hemmung  der  Vorstellungen  ist 
eine  Hemmung  des  Vomtellens,  aber  die  Beste  der  Vorstellungen 
sind  die  Vorstellungen  selbst.*) 

Anmerkung  1.  Der  Zweifel  an  der  MögliubkeiL  ilor  Glciehzeitigkcit 
mehrerer  Vorstollungon  kommt  spdradisch  schon  in  der  liiU'reu  Psvcholo)^!.'  vor. 
Bereits  Aristoteles  urwäkut  »eiuer  iu  de  aam.  7  uud  lost  iha  durch  deu 
Hinw«ia  auf  die  ThttMMhe,  dm  i^eiehstitlKe  Empfindoi^tm  ebander  entweder 


848 


zeitigen  Eigeiuohaften  des  Auaaendinges.  Bayle  maciitc  um  Leibnitz  gegen« 
Ober  geltend  (Art  Rorariiu  Iii  h)  und  wir  dabei,  mim  man  Leibnitieiie 
üatwickelang  der  YonteUung  ans  demprincipe  interne  im  Au^o  fasst,  voUkommem 
im  Recht fMon.  Ifi).  Merkwürdig  ist,  dass  dieser  Zweifel  auch  iu  jener  Schule 
laut  wurde,  welche  die  Erkeuubarkeit  der  Kinfachheit  der  Seele  geradezu 
leugnete:  E.  Schmid,  a.  a.  ü.  B.  2d3,  und  Ch.  Weiss,  a.  a.  U.  S.  23.  Sdbr 
rkihtig  bcaiorkto  in  dieur  Besiebni^;  Bonnet,  daas  die  Sfainittaiiittt  der 
TofiteDnngen  atatt  gegen,  gerade  für  die  Einftohheit  der  Seele  apreobe  (Eaa.  8^. 
In  neuerer  Zeit  ist  die  von  uns  bestrittene  Ansicht  sehr  allgemein  geworden. 
T)rr  Impuls  dazn  0ng  hauptsächlich  von  Waitz  aus,  der  vom  Standpunkte  der 
hypothetisch  angenommenea  Üonheit  des  vorstellenden  Wesens  aus  (Lehrh.  S.  646) 
«war  nicbt  die  Oleiehaeitigkeii  der  Nerreneindracke,  woi  aber  die  ibrer  dentUcben 
PeNeptaon  tongneie  (ebend.  &  75  n.  95).  Waita'a  Daiatalbng  leUat  jedoeb  aa 
aaebrfachen  Dunkelheiten  und  Inconsequenzen.  Die  gleiebaeitigett  Beise  sollen 
„um  die  Perception  von  Seite  der  Seele  streiten".  Allein  billij?  fragen  wir  nach 
dem  W  o  dieses  Streites?  Der  ürganismoa  kauü  die^n  Schauplatz  nicht  abgeben, 
denn  auf  seinem  Gebiete  haben  die  mehreren  Beize  neben  einander  Baam;  die 
Seele  aiebt,  denn  in  der  Seele  kann  nur  atreiten,  iraa  von  ihr  bereite  perdpirt 
worden  ist.  Wodurch  soll  weiter  der  Vortritt  iu  der  Perception  bestimmt  werden? 
Durch  ciueu  Act  der  Seele  nicht,  denn  die  St-elf  knun  über  nichts  verfügen, 
wovon  sie  nuch  nichts  weiss;  durch  den  Act  1*  s  i{t  i/.e8  selbst  nicht,  denn  dann 
kunnte  nur  die  Starke  entscheiden  j  wir  percipiren  aber  schwächere  Reize  neben 
atfrkaren.  Zudem  iat  niobt  oinmaehen,  wm  die  Seele,  naehdem  aie  einmal  einen 
Beil  perdpirt  hat,  veranlaaien  aoUte^  dieae  Perception  aufzugeben,  und  sich 
einem  neuen  Reize  zuzuwenden ,  von  dessen  Dasein  ihr  noch  keine  Kunde 
geworden  sein  kann.  Eine  verworrene,  ja  wie  es  scheint,  sogar  eine  deutliche 
Perception  suuuitaner  Keize  gesteht  Waitz  am  Ende  selbst  doeh  wieder  za: 
jenea,  indem  er  dio  QemeinempfinduDg  in  onaeram  Simo  anerkennt  (ebenL 
&  98)»  dieeea,  indem  er  in  aeiner  Ibeorie  dea  Banmea  „die  Seele  an  dieaer 
Art  des  Yorstellcns  durch  dte  B^ohaffenheit  ihrer  Organe  genöthigt  werden** 
läi»st  (S,  173).  Ist  aber  dem  so,  dann  steht  es  mit  der  Negininw  fr!»Meh;reit!^er 
Vorsleilungen  schwach,  weil  die  Conoessionen,  welche  die  Einiaclihcit  der  Seele 
der  Mehrheit  der  Vorstellungen  in  dem  einen  Falle  macht,  amdi  in  anderen 
Fällen  in  Anapraeb  genommen  werden  können.  Unter  den  engliaehen  Payebo- 
logen  der  Gegenwart  adoptirte  Morell  Waitz'  Theorie  aammt deren  Begründung 
(lul  ot.  n  a.  0.  p.  389),  wohin^repfn  Hnrailton  und  Spencer,  dem  Waitz' 
I'>Lbau[itiuj'^r  (loch  sehr  bequem  geiei^'  ii  \v;ii  (n.  a.  0.  §  180b  entscbicden  wider- 
sprachen (JL>rslcrur  mit  der  seltsamen  Bcsukraukang  der  Zaiii  der  gieiuiueitigen 
YorateDuiigon  auf  seefas).  Unter  den  dentseben  Fiyabologen  aobloN  «ob  ina» 
beaondore  Wnndt  an  Waite  wem  empirischen  Standponkto  aua  an.  Sein  Gesetz 
dar  „Einheit  der  Vorstellung^'  geht  dahin.,  dass,  wenn  zwei  Eindrücke,  die  sieh 
nicht  in  Eine  Vorstellang  yereinigen  lassen,  auf  das  Bewusstsein  einwirken,  nur 
Einer  derselben  (möglicher  Weise  der  physisch  schwächere)  zur  Aoftawaug 
gelangt  (Beitr.  S.  385^  VorL  I,  S.  41).  Die  Begründung  gcMbiahi  dnxob  die 
Hinireiaiing  aaf  einige  bekannte,  von  nna  bald  an  beapreebende  EraebainwigaB 
bei  aatnmomiBoben  Beobachtungen,  auf  die  Vereinigung  der  beiden  Gesiobl^ 
bilder  in  Eine  Vorstellung  und  einige  andere  'rhatsrif^heu ,  be7üjlich  deren 
Wandt  lelbit  die  Exactbeit  der  AofiaMoag  bezweifelt    In  neuester  Zeit 


Digitizcd  by  Google 


844 


entflohieden  aich  aach  Lange  (GnmdL  d.  math.  Fs.  8.  8)  tmd  Steiuihal 
(a.  a.  0.  S.  184)  für  Wtmdt's  Behauptung;  Ulrioi  rmnchte  eine  speculatiro 
BegrOndnng  d«r  WaitfioliMi  Tluori«  (L.  n.  8.  8.  8Q0)i. 

Anmerkunjg  2.  In  diesem  Punkt  täuscHi  daa  STttem  fiber  die Hethod«. 
Die  Sache  ist  vielmehr  diese.  Es  gibt  psychische  Phänomene,  die  nicht  ander» 
begriffen  werden  können,  ala  unter  der  Yoraonetcong  der  Wechselwirkang 
gleichzeitiger  Zutinde  in  dflOif«lb«n  TüinfMlMwi-  FrfUier  (§  10  und  11)  genügte 
wm  dir  SoUnn  tob  dem  TUiMnM«  uf  dia  EjgeatMinliuhfcwit  leinea  Trägers, 
ohne  auf  die  Frage  von  der  Wechselwirkung  der  Zustände  einzugcheu,  die  da« 
Phänomen  wol  in  gani;  allgemeiner  Weise  einschliesst,  durch  deren  Krkenütnis» 
jedoch  die  Erkenntniss  des  Wesens  nicht  bedingt  wird.  Jetzt  gehen  wir  vom 
B«grtfh  der  Seele  eb  eines  eioftudieii  Weeem  me  leiten  ens  üim  die 
Formen  jener  Weoheelwirkung  ab,  aus  welcher  die  Fliinomene  ihren  Ursprung 
nehmen.  Das  ist  ein  Kreis  in  der  Daratellutifr ,  aber  nicht  ein  Kreis  iu  der 
Begründung  des  Dargestellten.  Das  Phänomen  ist  rhirrh  eine  Thätigkeit^foT-m 
des  Wesens  eutstaudeu,  die  wir  fürs  £r8te  nicht  kannten,  allein  die  Kigen- 
thtailieldnit  dee  Fhinemene  nfithigte  inr  Annahme  einer  ESgentihttmlielikdt  dee 
Wesens,  mochte  die  Form  der  Thätigkcit  dieses  letzteren  welche  immer  gewesen 
sein.  Nun.  da  v,'ir  tWc  Einfachheit  des  Wesens  erkannt  haben,  rrklSroTi  wir 
jene  zuvor  zwar  conslaürte,  aber  unbegriffene  Wechselwirkunß'  au"=  dr.r  Einlach- 
heit  des  Wesens:  wir  di'angen  vom  Phüuomeu  ala  Gegebenem  zum  metaphysischen 
Prineip  tot,  jetet  leiten  wir  «os  dem  metaphjaiMlien  Principe  die  Prindpe  dee 
Systeme«  ab  (§  1,  3,  4)  vod  erwarten  Yon  diesen  die  LAnitig  dee  Pbinomene 
ab  Problem. 

Anmerkung  8.  Daa  richtige  Verstündniss  dieses  Punktes  bedarf  einiger 
Yoraioht.  Man  sollte  nämlich  meinen,  es  sei  völlig  tautologisoh,  ob  die  Seele 
dae  l^aale  a  dnrdh  die  qnalitatiT  gleielMn  BmpAndangen  a'  and  a"  mit  den  b> 
teneititen  m  nnd  n  oder  nur  durch  Eine  Bmpiftndung  mit  der  Intensität  m  -f-  n 
vorstelle.  Allein  dem  ist  doch  nicht  f?nn?.  so.  Denkart  wir  nn?  Tinmlich  zu  der 
Yoniellung  oder  den  Vorstellungen  von  der  Qualität  a  ciue  Vorstellung  von  der 
Qnilittt  b  Innao,  ao  etOnds  dam  b  das  Qaaatnm  m  und  n  in  dem  einen  Felle 
ab  Smnme,  in  dem  anderen  anf  die  beiden  Sammanden  verCheat  gegentber, 
was  offenbar  die  Wirkung  des  Quäle  a  gegen  b  gänzUoh  abändert.  Die  l^oo- 
pfindungen  a*  und  a"  der  Empfindung  a  mit  dem  Quantum  des  Empfindens 
m  n  gteiduetzen,  hiesse  psychische  Vorgänge  gleichsetzen,  denen  ganz  ver- 
edhiadene  BeiarerhiUinisBe  in  Gnnda  liegen,  nnd  ffa  den  enien  efam  QeeoUdrta 
fin^pren,  die  in  WirUiohkeit  nur  dam  andeiren  mkommt. 

Anmerkung  4.  Eine  der  unsrigen  einig^rmassen  oonforme  Behandlung 
des  Problemes  der  Wechselwirkuno'  der  Vorstellungen  findet  sich  schon  bei 
Aristoteles  an  einer  bisher  wemg  beachteten  Stelle:  de  seas.  7;  Brandis 
bat  das  Terdienst,  Ueraaf  laent  anflnerkiam  genMOiit  n  baben  (Aibt  n.  aeiaa 
akad.  Zeitgen.,  Berl.  1857,  H,  a  IIW).  hi  der  F^jdwlogia  der  Gflgenwirt 
wurde  das  Problem  der  Wo  oh  sei  Wirkung  der  Vorstellungen  unter  einander  meist 
so  gefaaat,  dass  es  entweder  noch  eine  Wechselwirkang  zwischen  der  Seele  und 
den  Vorstellungen  neben  sich  übrig  lasst,  oder  ganz  in  dieser  aufgeht  Ersteres 
ist  bei  Lotte  (Med.  Fk.  B.  476  nnd  mkmk.  I,  S.  198—200),  letatene  bei 
Ulrici  der  Fall.  Lotze  findet  es  nicht  nadenUbar)  dem  der  BbiflMdihelt  der 
Saela  duab  ein  Zniimmirnffinimi  der  YontaÜnngen  ia  «ina  mittkre  QaaHtft 
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Rechnung  getr«f?eti  werden  könnte,  und  erblickt,  w-iewol  er  diesen  Gedanken  iu 
der  Folge  »elbat  verwirft,  in  unserer  Ansrhauung  doch  nur  „den  Aoadmck  einer 
ebenso  unerwarteten,  aia  unerklärlicheu  ihatsache*^  (Mikrok.  I,  S.  215  u.  221). 
Ulriei  setzt  «n  die  Stelle  dea  die  Vontellmig  ragwirkeiidAD  Tontelleni  eine 
Mehrheit  über  den  Yontellimgen  sohwelieiider,  mit  üxnwx  frei  sdheltender 
Seelentriebe  ond  wirft  uns  vor,  die  Vorstellung  zu  einer  That  gemteht  xa  hebeiii 
die,  nachdem  sie  abgethan,  noob  »uf  andere  Thaten  einzuwirken  rermöge 
(a.  a.  Ü.  S.  481).  Dieses  JBedenkea  durite  wol  bei  einer  Berücksiobtigang  de« 
UatenebSete  foa  Tbrrtellang  und  Vorstellen  eolnrinden;  aneeveiieit»  aber 
möchten  wir  n  erwägen  geben,  welcher  Yortheil  daraus  entspringen  könne, 
dnss  man  die  Yoratellnng  von  der  in  ihr  unmittelbar  wirksamen 
Seele  loslöst  undzwi»cher(})t>ide  eine  neue  Art  von  Seelen  vermögen 
einschiebt.  Dass  Ulriei  der  hier  in  ihren  Grundsrügen  entwickelten  Theorie 
nicht  ganz  gerecht  geworden  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  iu  der 
OlewIiMitic^eit  der  Haimling  und  Yersohmehning  sweier  YenteUnngNi  eine 
eot^a^kcHo  in  a4jecto  (S.  520)  und  in  der  Behauptung  der  iohwlelieren  Yor- 
Btolluug  neben  der  stärkoreu  ciue  mit  dem  Begriffe  der  llemmnng  unvereinbare 
Thatsache  erblickt  (Ö.  5<>8).  Wenn  L'lrici  eudüch  selbst  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dass  nicht  die  einzelnen  Elemente,  sondern  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
Kiifte  der  Beek:  die  Oeftthle-,  Strebonge-  und  ToietstUnngmnnögcn,  eigentUeh 
aait  etnendw  in  Weahselwirlnuig  stehen  (8.  SSM),  denn  greift  er  enf  «lue 
Foimel  der  Vermdgentheorie  «urfiekt  die  seihon  Locke  «necgiBaih  rarüekgewiesen 
hat  (§  4  Aum.). 

*  Man  hat  neuerdings  die  Yermuthung  ausgesprochen,  die  qualitative 
Yerschiedenheit  der  Yorstellungen,  wie  sie  ans  räoksiohtlich  der  Tenohiedenen 
Sinnesgebiete  erfidmingsniiesig  gegeben  ist,  lasse  siidi  wol  nnf  eine  TersohiedeKi- 
heli  fonnaler  resp.  quautitativer  Ywhiltnisse  quaUtattv  gleicher  Empfindungih 
demente  zurückführen.  Ein  solcher  Yersuoh  kann  unmöglich  gelingen,  da  er 
in  Bezu^r  auf  Causalität  und  Erfahrung  nothweiidig  zu  Widersprüchen  führt. 
Yergi.  Ii.  Zimmermuuu;  Authropusophie  im  Luiriss,  Wien  18Ö2,  und  dazu 

O.  Fl&gel  in  Zeitsdurift  für  esaele  Philosophie  Bd.  Xn,  8.  007. 

üeber  eiue  gewisse  Analogie  in  Betreff  der  Art  und  Weise,  Wie  Aristoteles 

nnd  Herbart  die  Hemmung  und  Verschmelzung  der  Vorstellungon  auffassen, 
8.  iL  Siebeck:  Quaestiones  duae  de  phüosophia  GrRfcorum.  l.  Aristotelis  et 
Herbarti  doctrinae  psychoiogioae  quibos  rebus  inter  se  congruant.  2.  De 
doetrim  ideiram  qnelie  etl  in  Plttonis  FhOebo,  flnUs  1878. 

Ai  Hemmnng  einfacher  Vorstellnngen. 

§  50.  Begriff  der  Hemmimg. 

Der  Darstellung  des  vorangehenden  Paragraphen  gemäss  ver- 
stehen wir  unter  Hemmuno;  die  ganze  oder  theilweise  Au^ser- 
wirktSamkoitsetzuDg  des  Vorstellens  einer  \orstellung.  oder  in  der 
Terminoiogie  des  25  ausgedrückt :  die  Auflu  bung  oder  Verminderung 
des  Bewusstwenleiis  einer  Vorstellung.  Hieraus  feiert  erstlich,  dass, 
wie  bereits  in  den  bclüussworten  des  Torigea  i:'&ragr&piieQ  erwähnt 
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worden  ist,  die  Hemmung  eigentlich  nicht  die  Vorstellun^r.  sondern 
das  Vorstellen  trifft,  und  zweitens,  dass  auch  liier  Hemmung  keine 
Vemiditiing,  sondern  nur  ein  Latentwerden  des  Vorstellens,  ein 
Unbewusstwerden  der  YorsteUimg  bedeuten  kann.  Das  gehemmte 
Vorstellen  besteht  fort:  aber  ab  dn  Vorstellen,  dessen  Wirksamkeit 
durch  ein  anderes  Vorstellen  paralysirt  ist,  als  ein  Vorstellen,  das 
seine  Vorstellung  nicht  mehr  bewirkt,  also  kein  wirkliches  Vorstellen, 
sondern  nur  ein  Streben  Tonustellen  Ist,  daher  denn  die  Hemmung 
auch  definlrt  werden  kann  als  Umsetzung  des  wirklichen  Vorstellens 
in  Streben  vorzustellen.  Nur  darf  dieses  Streben  voranstdlen  nicht 
als  ein  Differential  von  wirklichem  Vorstellen  und  daher  auch  nicht 
als  ein  Moment  des  Bewusstseins  gedacht  werden,  ebenso  wenig  als 
nTirlercrseits  die  gehemmte  Vorstellung,  die  unter  allen  Fällen  als 
Eutwickelungsforni  der  Seele  fortbesteht  (§  26),  einer  nie  vorhanden 
geweseueu  Vorstellung  gleich  gesetzt  werden  darf.  Eben  deshalb 
bleibt  jedem  gehemmten  Vorstellen  die  Möglichkeit  der  liuckkohr  in 
das  wirkliche  Vorstellen,  jeder  unbewusst  gewordenen  Vorstellung 
die  Möglichkeit'  des  \Viedereintrittea  m  das  Bewusstsein  erhalten 
(§  25),  und  es  lassen  sich  die  Bedingungen  genau  bestimmen,  unter 
denen  diese  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  wird  (§  4).  Der  Selbst- 
beobachtung gibt  sich  die  Henunung  in  der  Abnahme  des  Klarheits- 
grades der  Vorstellung  kund,  und  es  kann  die  GrOsse  jener  an  der 
Grdsse  dieser  gemessen  werden,  denn  am  Klarheitsgmde  der  Vor> 
Stellung  werden  wir  indirect  der  Orösse  des  Vorstellens  bewusst, 
deren  wir  direct  nicht  bewusst  werden.  Wir  werden  darum  auch  in 
der  Folge  Hemmung  undHerabsetzung  der  Klarheit  als  gleichbedeutend 
gebrauchen,  was  sie  streng  genommen  freilich  nicht  sind.  Doch  darf 
dabei  der  Klarheitsgrad  nicht  ohne  Weiteres  der  Wirkung  der  Vor- 
stellung anderen  gegenüber  gleichgesetzt  werden,  denn  es  kann,  wie 
aus  to  Anm.  hervorgeht,  der  gleiche  Klarheitsgrad  mit  ver- 
schiedener Energie  behauptet  werden.  Dass  die  Hemmung  jedesmal 
gegenseitig  ist,  bedarf  keiner  Ausführung.  Neunen  wir  den  Inbegriff 
des  in  den  einzelnen  Vorstellungen  gehemmten  Vorstellens  deren 
Hemm ungR summe  und  das  Verhältniss  der  einzelnen  Hemmungs- 
quanütäten  das  llemmungsverhältniss,  so  haben  wir  düimi  die 
beideu  Punkte  bezeichnet,  auf  deren  uähero  Bestimmung  die  L'uter- 
Buchungen  dieses  Abschnittes  zunächst  verwiesen  sind. 

Anmerkunpj.  Der  hier  entwickelte  Begriff  der  Hemmung  ist  im  Wesent- 
lichen der  Horbart'flchen  Metaphysik  enUiommen.  Er  findet  sieh  in  dieser  an 
nrti  venohiadeuB  8tott«n.  2«  ihn  führt  aiaüish  di»  Betnihlnag  tSam  Mihi^ 
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heii  von  Zaitfindeii  in  demielbeii  Weten  vaA  die  Auf  Uniog  äm  ProUemes  des 
leh.  In  der  einen  Beziehung  lUlt  er  unter  den  Gedanken  der  weehielatitigen 

Störanr^  gleichzeitiger  Zustände,  in  der  anderen  unter  den  dea  Strebens.  Der 
erste  Standpunkt  ist  somit  ein  rein  ontologischer,  der  zweite  ein  psychologischer, 
und  jener  wird  durch  diesen  determinirt  (Herbart,  Kleinere  phil.  Sehr.,  herausg. 
▼.  Hertenstein  DI«  8. 122—180,  Psychol.  §  36).  ünwn  Dwstellnng  liilt  ihren 
methodologischen  Voraussetzungen  gemäss  den  ersteren  Gesichtspunkt  fest.  An 
ujiil  für  sicli  hat  die  Vui-;ri  lluiig  keine  Kraft,  und  aü  und  für  «ich  ist  auch 
die  Vorstellung  keine  kraii,  sondern  die  Vorstellung  wird  zur  Krnf* .  so  weit 
sie  und  dadurch,  dass  siu  mit  anderen  zusauunenkommt.  Aber  aucii  alsdann 
werden  die  yorstellitngen  nieht  lowol  sa  &iften  in  der  Seele,  ab  vielmdir  der 
Seele,  denn  was  in  ihnen  wirkt,  ist  die  Seele  selbst  Die  Wiriningiweiie  der 
Vorstellungen  ist  die  der  luteusitüti n,  um!  dn  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  der 
Bichtongeu  jener  der  vorgestelitcu  tjualitateu  tritt,  kommt  es,  dass  auch  die 
Qnentitftiverhältnisse  der  Qualitäten  (die  Gegensatzgrade)  in  die  Hemmung  mit- 
beetinunend  eingreifen  (man  yergL  hieiiu  Drobieeh,  Matiu  Pk.  1 6  n.  ff.,  ond 
Wittste  i  n,  a.  a.  0.  Anfang).  Man  hat  von  Seite  der  Fl^iiokigie  ans  gegen 
unsere  Entwickelung  des  Begrifft»«  der  Hemmung  eingewendet,  dass  ea  doch 
Falle  gebe,  wo  aus  zwei  gleichzeitigen  entg^engesetzten  Empfindungen  eine 
dritte  von  genkditer  QnaHtftt  hervorgeht.  Allein  fasat  man  die  angaföhrtw 
Experimente  sehärfer  in  das  Ange,  ao  epreclieii  de  eh«r  fBr,  ala  gegen  nnaere 
Theorie.  Werden  zum  Beispiel  xwei  Farbenempfindungen  auf  Eine  und  dieselbe 
Stelle  des  Raumes  projicirt,  bo  erzeugen  sie  nicht  die  Vorstellung  der  Miach- 
farue,  sondern  treten  entweder  abweohaelnd  vor  und  cor&ck,  oder  fallen  in 
Einen  nnbestimmten  Geaammteindnidi,  in  dem  meb  ibre  Helligkeitsgrade  an 
vereinigen  scheinen,  oder  stellen  aioh  in  einer  Art  von  Transparenz  dar  (W nndt» 
Beitr.  S.  351).  B  e  n  e  k  e  setci  an  die  Stelle  der  bestimmten  Begriffe  der  Hemmung 
und  Verschmelzung  den  minder  klaren  einer  allgemeinen  Ausgleichung  der  be- 
weglichen Theile  aller  i^twickelungen  unseres  Seine  in  jedem  Augenblicke  dea 
Lebena  (Lebrb.  §  26  n.  N.  Pft.  &  IBl);  dodb  atitnnt  eeme  DuateUnng  der  Wirk- 
lamkeit  der  Sparen  der  Yoiatelliingen  mit  dem  Herbart^iciliea  B^iff  des  Strebena 
völlig  übereiu  (Leh  b.  §  173).  Aristoteles  kommt  ausser  an  dem  oben  citlrten 
Orte  auch  noch  :  Eih.  Nie.  X,  4,  §  5  dem  Begriffe  der  Hemmung  ganz  nahe. 
Aach  Leibnitz  und  Kant  streifen  an  ihn  hart  au:  jener  an  mehreren  Stellen 
seiner  Briefe  (naaientli<di:  ep.  ad  Dee  Bornes,  Sü^  Opp.  p.  740  b),  dieser  in  seiner 
treffliehen  Jugendarbeit  über  den  Begriff  der  negaüfeii  Chröesen  in  der  Weli- 
weishcit  (W.  W.  I,  S.  142).  Auch  bei  Wolff  hei-sst  es:  sensatio  fortior  obscurat 
dehiUorem  (P.s.  emp  !?  7.')].  In  einigen  l'unkten  modificirt  wiederholt  sich  uuser 
Begriff  der  Uemuuiug  auch  bei  Brown  (a.  a.  0.  U,  p.  löö  u.  ff.)  und  Morell 
(Bibot  p.  889).  Gegen  die  1 26  eingef&brtef  bier  verwerthete  Trannang  der 
Quantität  des  Ybrstellens  von  der  4)aalitftt  der  Torstellnng  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  Lotzc  auTn^Mj^roehen,  indem  er  atich  die  quantitativen  Differenzen  unter 
die  qualitativen  einreiht.  „Die  Vorstelluntr  des  Schwächeren  iat  nicht  die 
schwächere  Vorstellung,  die  stärkere  VurBteüuug  ist  ein  Mehr  des  Voi-gestellleu, 
niebt  des  YorsteUens;  die  Torstellnng  des  stirkeren  Tones  ist  eine  gans  andere^ 
ala  die  atftrkere  Yorstetlang  desselben  Tones;  es  ist  nicht  möglich,  ein  Dreieck 
mehr  r.d'-T-  weniger  vorzustellen"  (Ueber  d.  Starke  d.  Vorst.,  Zeitschr.  f.  Ph.  1853, 
&  181i  Art.  üeele  in  Wagner's  U.  W.  fi. lU,  §  36  a.      Mikrok.  1,  &a2a— 227). 
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Gewiss  hat  Lotze  mit  dieser  Behaaptung  vollkommeQ  Recht,  nur  versetzt  er 
sich  mit  ihr  gleich  vou  vorn  hereiu  aaf  einen  Standpuukt,  der  doch  erst  viel 
wpiier  war  Entwiekelnng  kommen  Icann.  Für  das  nfleotirto  BewoastMia,  d.  h. 
für  jenes  Yorstellen,  das  seinen  Gegenstand  an  dem  nnprflnglichen  Vorstellen 
hat  (§  25),  ist  in  der  That  die  Vorstellung  des  Schwächeren  uieht  bloss  die 
schwächere  Vorstellung  imd  die  stärkere  Vorstellung  nicht  bloss  ein  Mehr  des 
Vorgestellten,  wie  weiterhin  die  Vorstellung  des  stärkeren  Tones  eine  andere 
ist»  ab  die  atirkere  YonteUung  deatelben  Ton««.  Der  Standpunkt,  den  m  abor 
lüer  iat  der  dea  niaprflngliehen  Bewnmtoeina  nnd  von  diesem  aaa 

kann  es  nicht  geleugnet  werden^  dass  dasselbe  Quäle  in  verschiedenen  Quanti- 
täten gegeben  sein  und  in  verschiedenen  Klarheitsfrrsden  auftrt'tpn  VAnri''  In 
diesem  Sinne  sagte  schon  Wolff  ganz  richtig:  una  sensaUo  fortior  dtatur 
aUerOf  qua  me^orm  dtmtoHa  gradum  habet,  am  ctigm  noN»  mmi^  amtem  mmm 
gmm  aUmiu»  (L  e. $ 74).  Einer  Lengnnng  der  Bewnaateeiiugrade begegnenirir 
in  nenester  Zeit  aQah  liei  E.T.  Hartmann  und  zwar  in  einer  Weise,  die  oidtt 
ganz  in  der  Conse<iuenz  der  au%estenten  Principien  zu  liegen  scheint  (a.  a.  0. 
S.  362).  Vergleiche  zu  dem  Ganzen:  Drobisch  (Math.  Ps.  §  33)  and  Schilling 
(a.  a.  0.  §  22). 

*  YergL  §      .Anmerkang  ** 

§  61.  Belftttre  OrOflae  der  HemmiuigssBmme. 

Die  Hemmwngswimme  widist  mit  d«m  Gegensatzgrade  der  Tor- 
steUnngen  und  der  StSrke  ihres  VersteUens.  «Der  erste  Paukt  kannte 
Bedien  erregen,  i?efl  es  Im  Sinne  der  Logik  keine  Grade  des 
Gegensatzes  gibt,  ind^  Entgegengesetztes  in  die  Einheit  Eines 
Gedankens  ttberhanpt  nicht  vereinigt  verden  kann  nnd  diese  Un- 
möglichkeit keiner  Erhöhung  oder  Herabsetzung  fihig  ist  AIleiB 
um  eine  derartige  Yereinignog  bandelt  es  sich  hier  nicht,  denn  nir 
haben  nicht  entgegengesetzte  Qualitäten  in  eine  gemeinsame,  sondern 
gesonderte  Acte  in  einen  Gesammtaet  ziisnmmenzufassen.  Dieser 
Znsammenfassung  setzt  das  Einzelvorstellen  einen  Widerstand  ent- 
gegen, denn  das  Vorstellen  des  Entgegengesetzten  ist  selbst  entgegen- 
gesetzt, und  je  grösser  der  Gegensatz  der  Vorstellungen,  um  so 
grösser  das  Gegenstreben  ihres  Vorstellens.  Der  Gegensatz  der 
Vorstellungen  aber  ist  fürs  Erste  kein  contradictorischer ,  sondern 
ein  blos'j  ronträrer,  weil  die  Formel:  — a  nicht  geei^mct  i-'t,  die 
Qualität  einer  Vorstellung  zu  bezeichnen,  welche  die  Qualität  einer 
Empfindung  wiedergibt  (§  33).  Innerhalb  der  Contrarietät  bildeu 
sodann  die  (ienensätze  der  Vorstellungsqualitäten,  wie  sie  die  Er- 
fahrung voi  tindet,  fortschreitende  (  ontiuua:  zwischen  den  conträr 
entgegengesetzten  Qualitäten  des  Weiss  und  Schwarz  liegen  die 
Abstufungen  des  Grau,  deren  jede  zu  Weiss  eben  nur  durch  da.*; 
Quantum  vou  Schwarz  entgegengesetzt  ist,  das  sie  in  sich  schliosst. 
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Die  Empfindung  des  Grau  ist  allerdings  eine  einfache,  aber  unsere 
denkeuile  Auffassung  ihrer  Qualität  unterscheidet  in  dieser  Weiss 
und  Schwarz,  und  zwar  in  dem  bestimmten  Grau  in  bestimmtem 
Verhältnisse  (§  36);  durch  die  eine  der  beiden  Beziehungen  ist  das 
Oraa  dem  Schwarz,  durch  die  andere  dem  Weiss  entgegengesetzt 
Zwischen  den  Endi^edem  der  Reihe  besteht  keine  Gemeinsamkeit 
der  Beziehungen,  jedes  Mittelglied  aber  gibt  ein  bestimmtes  Quantum 
der  Qualität  des  Antogsgliedes  ab  und  nimmt  dafür  das  gleiche 
Quantum  der  Qualität  des  Endgliedes  an,  enthält  somit  so  viel 
Gegensats  zu  jenem,  als  es  Gemeinsamkeit  mit  diesem  besitst  Dieses 
Teränderliche  Quantum  entgegengesetxter  Bexiehungen  meinen  wir 
nun»  wenn  wir  vom  Gegensatzgrade  reden,  und  in  diesem  Sinne 
ist  es  nothwendig,  die  Grösse  der  Hemmungsamme  mit  dm 
Gegensatzgrade  als  dem  Masse  der  Intensität  der  Hemmung  zunehmen 
'/AI  lassen.  Da  aber  derselbe  Gegensatzgrad  durch  verschiedene 
Quanta  von  Vorstellen  zur  Geltung  gebracht  werden  kann,  bestimmt 
die  Grösse  dp'^  Vorstellens  die  Extensität  der  Hemmung,  und  es 
koniiut  zu  dem  Quantum  des  Gegensatzes  auch  noch  das  Quantum 
des  Entgegengesetzten  als  Mass  der  Hemmungssumme  hinzu.  Den 
Gegensatzgrad,  der  jede  gemeinsame  Beziehung  der  Qualitäten  aus- 
schliesst,  nennen  wir  voll,  und  von  ihm  können  wir  sagen,  dass  er 
so  gross  ist,  als  möglich  (Schwarz,  Weiss).  Setzen  wir  ihn  gleich 
der  Einheit,  so  haben  wir  alle  anderen  Gegensatzgrade,  weil  geringer 
durch  echte  Brüche  zu  bezeichnen.  Voll  eutgegeugesetite  Vor- 
stellungen sind  einander  m  jeder  Besiehung  aber  doch  immer  nur 
eonträr  entgeg^esetzt,  partiell  entgegengesetzte  enthalten  neben 
den  Beziehungen  der  Gontrarietät  auch  Beziehungen  der  Gemein- 
samkeit in  sich. 

Anmerkang.    Die  Möglichkeit  partieller  GegWMiftcgrade  warde  fon 

Waitz  bestritten  (Lehrb.  S.  96  u  liS),  vou  Lotzo  zwar  im  Allgemeinen  zu- 
gestand™, in  ihrrr  Prfloiitnncr  für  die  Hemmung  jedoch  bezweifelt  (Mikrok.  I, 
S.  229  u.  ü.;.   Zu  der  ganzen  Frage  vergl.  bes.  Drobisch  (Math.  Ps.  §  21—26). 

§  52.  Absolute  örÖsse  der  Henimuiiirssumme. 
Um  die  Grösse  der  Hemmungssumme  in  jedem  emzelnen  Falle 
aus  den  gegebenen  intensitätsverhältnissen  der  Voratellungeu  zu 
bestimmen,  beginnen  wir  mit  der  einfachsten  Voraussetzung.  Diese 
ist  offenbar  in  der  Gleichzeitigkeit  zweier  voll  entgegengesetzter 
Vorstellungen  gegeben,  deren  Qualität  und  Quantität  (Intensität) 
zugleich  dmn^  a  un4  b  bezeidmet,  und  von  denen  b  als  die 
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schwlehere  ftngcnommen  irerde.  Benkl  man  sich  durch  eine  FIction  b 
ganz  gehemmt,  ao  ist  offisnbar,  da  dem  a  alsdami  kein  Widentand 
mehr  gegenflbersteht,  die  Vereiiibarlteit  heider  Verstellaiigeii  her- 
gestellt Semit  genügt  aar  HerheifOhnmg  der  Veremigang  beider 
YorsteUimgen  die  Heanmiing  des  b.  In  dieser  Fiction  jedodi  lag  die 
fidche  Annahme  einer  einseitigen  Hemmung  des  b,  welche  dem 
Begrifife  der  Hemmnng  ividerspricht  (§  50).  Heben  wir  diese  Fiction 
anf  und  denken  wir  uns  die  Hemmung  beiderseitig,  so  ändert  diese 
Correctur  wol  das  Hemmungsverhältniss,  aber  nicht  die  Grösse  der 
Hemmunffssumme  ab,  denn  ^ie  lä^st  das  Resultat  unberührt:  da«^ 
schon  bei  einem  Hemmungsquantimi  =  b  die  Vereinbai uii-^  der 
Einzelacte  in  einen  (ipsammtact  möglich  wird,  und  bestimmt  uns 
bloss,  b  als  ein  ilemmungsquantum  aufzufassen,  das  von  beiden 
Vorstellungen  gemeinschaftlich  zu  tragen  und  nicht  Einer  einseiti«^ 
aiif/ubürden  ist.  Auf  a  übertragen  hätte  dieselbe  Argumüiiiaiuiu 
zui  Folge,  dass  das  Qnantum  a  als  Hemmuugssumme  aufzufassen 
sei;  da  aber  die  Vereinigung  der  Vorstellungen  herbeiziifflhren  schon 
das  geringe  Hemmungsquantnm  b  genügt,  ist  kein  Grand  vorhanden, 
über  die  Grenze  des  b  hinauszugehen  und  die  Henmiung  eine  Grösse 
erreichen  an  lassen,  die  dnrdi  die  Torhandenen  Verhiltnisse  nicht 
gefordert  wird.  Es  stellt  sich  somit  als  die  ein&cfaste  Annahme 
heraus,  bei  swei  voll  entgegengesetsten  Vorstellungen  die  Hemmungs- 
Bumme  dem  Quantum  des  Yorstellens  der  schwächeren  gleidi- 
ausetsen^)*  Fflhrt  man  an  der  Stelle  des  vollen  Oegensatzgrades 
den  partiellen:  m  (wobei  m  <  l)  ein,  so  vermindert  sich  die 
Hemmungssumme  in  dem  Verhältnisse  m  :  1  (§  51)  und  wäre  somit 
durch  eine  Formel  zu  bezpirhuen,  in  der  m  als  Cnefficient  vor  b  zu 
treten  hätte.  Auf  die  Hemmung  von  drei  Vorstellungen  a,  b,  c,  von 
denen  a  >  b  !>  c,  angewendet,  ergiebt  dieselbe  Betrachtung  als 
Hemmungssumme  bei  vollem  Gegensatzgrade:  b  c,  bei  dem  gemein- 
samen Gegensatzgrade  m  . . .  m  (b  -f  c).  För  volle  Gegensatzgrade 
allgemein  ausgedrückt,  würde  das  Gesetz  somit  lauten:  die  Hemmungs- 
summe ist  gleich  der  Summe  sdler  VorsteUuugen  mit  Ausnahme  der 
stfirksten.*) 

ABiii<»rkaiig  L  Die  im  Tbxte  gebnmohta  Axgomniitatioii  HArt  rm 
Herbart  her  (Ph.  |  49).   StwM  aniolunilicher  Hesse  sie  sich  aach  folgettdar- 

masscn  durchführen.  Setzen  wir  die  beiden  voll  (  r^tp^cgengesetzten  Vorstellungen 
a  und  b  zuuuuhst  quantitativ  gleich.  Ohne  Zweifel  besteht  sodann  die  einfachste 
Annahme  darin,  die  Hemmungssumme  dem  Quantum  Einer  der  beiden  Vor^ 
fltalliuigwi  gltieh  cn  Mtsen  and  dieiet  Qaaniom  auf  beide  nach  ffilften  m 
verthttiliii.  Bi  befltaide  liah  in  jeder  der  beiden  YonteUniigm  eonil  die  eine 
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mfte  VoaiteUMu  in  gehiemmtem,  die  andere  in  ungehemmtem  Zustande. 
Ti— BD  wir  BOB  a  vm  das  Quaiitam  ^  aonelimeii,  ao  hat  der  ffinintritt  des  ^ 
an  a  eine  Yennehning  de«  WidentretMOS  de«  b  gegen  die  Hemmung  und  eben 

darum  eine  Vermehrung  de«  Hemmun^antheilea  des  b  zur  Folge.  So  viel  a>>or 
die  Yurmehrung'  der  Hemmung;  des  b  beträgt,  so  viel  wird  dem  a  an  Hemmung 
zu  tragen  erspart.  Es  bewirkt  somit  die  Vermehrung  des  Vurstelleus  a  keine 
Vennelunuig  der  Heimnangiwmiiie ,  sondern  mir  «ime  YendiielNmg  dea 
HemmungsyerlUQtniaees  zwischen  a  und  b  and  naidi  wie  Tor  kann  b  ale  die  den 
Verhältnissen  entsprechende  Hemmungssummc  betrachtet  werden.  Von  einem 
weitergreifenden  Gesichtspankte  aus  ist  1)  r  o  b  i c  zu  demselbün  Resultate  ge- 
kommen (Math.  Ps.  ^  '67).  Gleiohwol  haben  sieii  auf  diesen  Punkt  die  meisten 
der  gegen  die  ganae  Iheorie  der  Weeheelwirkung  der  Yorstellnngen  geriokteien 
AagriSiB  ooneentriit  Uaa  wirft  nindieli  den  Acgomeotationea  des  Teztea  vor, 
sie  liessen  ausser  Acht,  daae  aaek  die  Hemmung  zwisoben  b  und  der  fingirien 
Potenz  eine  gegenseitige  gewesen  sein  müsste,  und  das»  somit  bei  der  lieber- 
tragung  der  Henunungssumme  auf  beide  Vorstellungen  auch  jenes  Quantum  von 
Heuinnng  cinbexogen  werden  müsste,  welches  jene  Potenz  durch  b  erlitten  hat 
Bie  Folge  davon  eei,  daae  man  die  Hemmnngwvmme  und  die  jBemnuu^^iantbeile 
der  einaelnen  Vorst<  lliingen  zu  gering  ansetze,  indem  doch  die  beiden  Vor- 
stellungren a  und  b  eigentlich  erst  dann  der  Vereinigung  keiTit-n  Widerstand 
entgegensetzen  könnten,  wenn  b  ganz  und  von  a  ein  dem  b  gleiches  Quantum 
gehemmt  worden  wäre,  wodurch  die  Hemmungssumme  auf  das  Quantum  2  b  er- 
höht ersohiena.  Allein  dem  enteren  Bedenken  halten  wir  entgegen,  dass  b 
ohne  Zweifel  der  fingirten  Hemmungsmacht  einen  Widerstand  entgegensetzen 
würde,  aber,  da  wir  diese  mythologifiche  Macht  als  absolut  unnachgiebig  jtu 
denken  babfn,  trotz  dieses  Gegenslrebens  ganz  gehemmt  werden  müsste;  dass 
aber  dem  a  gegenüber,  dem  wir  als  psychischer  Wirklichkeit  eine  solche  Un- 
naehgiebigkeit  niokit  andioiiten  dfirfen,  daa  Oegenatreben  dee  b  die  Folge  hati 
das«  dem  a  jener  Theil  der  Hemmnngamnune  b  angewiesen  wird,  den  m  tragen 
dem  b  erspart  bleibt.  Was  aber  den  zweiten  Einwurf  betrifft^  so  wnr?:elt  er  in 
der  abgelebnten  Auffassung  der  Verschmelzung  als  Vereinienno'  der  Vorstellungen 
•tatt  des  VorsteUens.  Der  logische  Gegensatz  der  Vorstellungen  darf  auf  ihr 
Toratdien  nidit  der  Art  flbertragen  werden ,  daae  man  rieh  dtoeee  Terkalten 
läset  wie  entgegengesetzte  Grossen,  denn  nicht  der  Gegensatz  der  Yorstailnngea, 
•ondem  das  Oegenstreben  deaTorstellens  ist  zu  überwinden,  und  die  Hemnumg 
dieses  hat  nicht  so  weit  zn  gehen,  als  nothwendig  wäre,  »sm  die  Vor8tennn??cn 
selbst  vereinbar  zu  machen.  Zei^rt  sich  bei  der  Untersuchung  der  Hemmuugs- 
grö«8e,da88  eine  Vereinigung  des  V  ui-steiieus  schon  bei  einem  geringeren  Hemmuugs* 
qnaaiaDDi  todgUeh  wird,  ao  iat  kein  Onmd  aoa  Bfiekaicht  anf  die  bewnaet  g** 
bliebenen  QoaiitUen  die  Hemmung  fortzusetzen:  nidit  weil  das  Bewusstsein 
noch  Entgegengesetztes  enthält,  muss  die  Hcmmnng  vcrgrössert  werden,  sondern 
weil  die  Hemmung  nicht  vergrössert  zu  werden  braucht,  kann  Entgegengesetztes 
im  Bewusstsein  bleiben.  Die  Hemmung  führt  ein  Gleichgewichtsverhältniss  des 
YocatelleDB  herbei:  kBanen  aieh  bd  dieeem  die  entgegengeaelaten  Ycnatdllnngeii 
Boeli  im  Bewnntaein  behaapten,  ao  mögen  aie  diee  Uran,  denn  nioht  das  gleid^ 
Daemn  entgegengesetzter  Qualitäten  im  Yorstellen,  sondern  das  gleichzeitige 
Dasein  gesond^Tter  Acte  des  Vorstellen«!  in  dor  Seele  ist  unerträglich  (§  49). 
Die  Hemmongseumme  ToUenda  doroh  das  Quantum  2  b  bestimmen  (wie  es  W  ai  tz 
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getbm,  Ldiri».  &       gAA  m^m  dtton  iiieU  m,  weil  der  flegenirte  eeÜMt 

ToU  entgegengesetzter  YorBtellongen  nur  ein  oonträrer  und  nie  contradiotaftoi^ 
eeher  sein  kann  (§  51),  Ueberhaupt  empfiehlt  en  sicli  principiell,  die  Herorimnfr^- 
tumme  so  niedrig  als  möglioh  zu  nehmen,  weil  die  Hrramung  den  Vorstellungen 
nicht  von  aussen  her  auferlegt  wird  und  es  in  der  iSutur  der  Sache  liegt,  dass 
jedA  Tontelhing  flu«  Fraiheit  eo  writ  als  infif^  hdumptot  Probieeh,  Kilh. 
Psych.  §  37).  Darum  triift  ancli  der  Binwiirf  A.  Langete  nidit  so:  der  Ywmg, 
der  hier  der  kleineren  HemmungPsnTnmo  b  vor  der  gröBseren  a  eingeräumt  -wird, 
involvire  eine  Art  von  Persoailication  der  Vorstellungen  (a.  a,  ü.  S.  8  u.  33), 
denn  was  die  Grösse  der  Hemmnnggsumme  bestimmt,  ist  nicht  eine  Wahl  der 
Votildhuigm  swiiolieik  mebrereo  ^eiöb  mSgliolMii  w«mm^iigni^||niiBfn^  eotttaw 
em  dnr«h  die  Intendtäts-  and  QegiiitRtvnidA  derMHben  Toraoebeetimmter  A0t| 
dessen  Umfang  nicht  überschritten  werden  darf,  weil,  ihn  zu  überschreiten, 
kein  Grund  vorliegt.    Zu  dem  Ganzen  vergl.:  Herbart  (Ps.  Unters.  I,  S.  18). 

Anmerkung  2.  Complicirter  wird  das  Gesagte,  wenn  man  von  der  Ge- 
meinsamkeit des  Gegensatzgrades  ablässt.  Sind  der  entgegengesetzten  Vor- 
■tdliuigMi  mehr  ale  iwd,  eo  eind  swiaolien  ilmeii  eo  Tieile  venddedeBe  Gegeo- 
«at^ndOf  ab  paarweue  ComibiiiataoiieB  möglioli.  Em  nlliefea  Brngdieii  auf 
dieaea  Fall  erscheint  jedoch  überflüssig:  einerseits,  weil  derselbe  bereit«  eine 
vollkommen  entaprcchcnde  Behandlung  bei  Dro bisch  (Math.  Ps  §  37  und  38) 
gefunden  hat,  audererseits,  weil  eine  unmittelbare  Yerwerthnng  des  gewonnenen 
Retoltates  von  uns  nicht  in  Aussicht  genommen  wird. 

*  In  Hinsieht  auf  die  Grösse  der  Hemmongssumme  vergL  Tb.  Wittsiain: 
Zeitaabrift  fBr  eiaoto  Pbileaophie  Bd.  Vm,  S.  841. 

§  68.  HeflumuissTerlilHiiiN. 

Die  Hemmungssumme  ist  als  eia  Druck  zu  betrachten,  der  auf 
den  zu  hemmenden  Vorstellungen  gemeinsam  ruht,  j  Diesem  Drucke 
jedoch  setzt  jede  der  Vorstellungen  einen  anderen  Widerstand  ent- 
gegen, und  der  Druck  selbst  füllt  auf  jede  der  Vorstellungen  in  anderer 
Intensit&t.  Die  Vorstellung  widerstrebt  der  Hemmung  mit  ihrem 
Vorstellen,  weil  das  Vorstellen  und  nicht  die  VorsteUung  widerstrebt 
Die  Henunung  ist  ein  LeideD»  dem  Leiden  ist  die  Tbatigkeit  entgegen- 
gesetzt „Nachgebenmfissen  ist  SchwSdie»  das  Gegentheil  ist  StSrke", 
folgüch  wird  du  Vorstellen  gebemmt  im  umgekehrten  VerhMtnigge 
seiner  StMe.  Die  Hemmungssumme  fiUlt  zweitens  um  so  schwerer 
auf  die  einzelne  Vorstellung,  je  unyereinbarar  ihr  Vorstellen  mit 
dem  übrigen  ist  Diese  Unvereinbarkeit  wird  aber  an  ihrem  Geg^nsatz- 
grade  zu  der  anderen  Vorstellung,  beziehungsweise  an  der  Summe 
ihrer  Gegnisatzgrsde  zu  den  übrigen  VorsteUungen  gemessen  (§  51). 
Die  Hemmung  stebt  also  zweitens  in  direetem  Verhältnisse  zu  dmi 
Gegensatzgraden.  Dass  die  zweite  Bestimmung  auf  die  Hemmung 
von  bloss  zwei  Vorstellungen  keine  Anwendung  findet,  ergibt  sich 
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m  selbst  Auf  diese  Weise  kann  es  sendt  gesdiehen,  dass  das 
Voratellen  Einer  Verstelliuig  in  iwei  Theile  zerfiUtt:  einen  gelienunten 
und  einen  ungehemmten,  deren  jener  blosses  Streben  Torzastellen 
wird,  nnd  fUr  das  Bewnsstsein  verloren  galit,  dieser  wirkliehes  Vor- 
stellen mit  bewTisstem  YorgesteUten  bleibt  (§  60).  Ein  Widerspruch 
liegt  in  dieser  Tbeilung  nicht»  denn  der  Thätigkeit  der  Seele  wid^ 
fiUurt  in  ihr  nichts,  was  nicht  allgemein  jeder  Thätigkeit  widerfahrm 
kann.  Nur  hat  die  Theilung  des  Vorstellens  für  die  Vorstellnng 
selbst  keine  Bedeutung  und  ist  auch  nicht  als  eine  Zerlegung  des 
Vorstellens  in  gesonderte  Stücke  zu  denken,  sondern  die  Vorstellung 
bleibt,  was  sie  war  (§  49),  und  verliert  bloss  an  Klarheit  (§  50). 
Nicht  ein  Anderes  und  auch  nicht  ein  Weniger  von  Vorgestelltem 
wird  nach  der  Hemmung  vorgestellt,  nur  des  Vorstellens  dieses  Vor- 
gestellten ist  weniger  geworden.  Die  Reste  uach  der  ilemmang 
sind  nicht  Reste  von  Vorstellungen,  sondern  die  Vorstellungen  selbst 
Iii  liesten  von  wirklichem  Vorstellen,  und  ihre  Verschmeizung  ver- 
einigt Entgegengesetztes,  das  einander  nicht  mehr  widerstrebt  (§  49).^) 

Anmerkung  1.  Diese  Behauptimg  könnte  Austoss  errp^pn,  weil  die 
HeiumimgMumme  eigentlich  nur  ein  Abstniotuiu  zu  sein  soheiut,  uud  der  Vor> 
•teDang  aSoht  di»  HwnTmingWttinme,  wonAmn  dio  Sbrigen  YoniaUitQgea  MÜMi 

gegenüber  stehen.  Allein  dfm  ift  nidlt  so.  Jedes  Vorstellen  ist  zunächst  aar 

auf  die  fü  1t f'nd machung  seiner  eigenen  Vorstellung  gerichtet,  und  ist  darum 
uumittMllbar  nicht  aggressiv  gegen  ein  zweites  Vorstellen.  Was  die  mehreren 
gleichzeitigen  Acte  des  Vorstellens  unter  einander  unverträglich  macht,  ist  die 
^baüätb  EinlMii  d«r  Seele.  Der  Amdmek  dieeer  UnverMglioldnift  Iii  die 
Himrnnnngiwiinmi^  und  wie  die  UnTertrlgUdikeit  der  VortteUttngen  eine  allen 
gemeinsame,  so  rauss  auch  die  Hemmungssumme  eine  gemeinsame  seiu.  Zu  der 
Herstellung  dieser  lIoiuTunn^rHsinTimf'  trntr  jf  ^  s  einzelne  Vorstellen  bei;  einmal 
hergestellt,  ruht  die  iiemmu.ugssumme  aui  dem  Vorstellen  der  einzelnen  Vor- 
•tdlnngen  wie  ein  gemeintim  so  tragender  Drook.  Dem  •  ttdien  nieht  eigmlF 
lieh  die  Vorstellongen  h  vnd  O  gegenüber,  sondern  ee  aohwebt  über  a  wie  über 
b  und  e  die  HemTQungsflamme  b -|-  c,  in  welcher  Summe  mit  einbesohlossen  ist, 
was  u  BLtnerseits  zu  der  allgemeinen  Unvereinbarkeit  bei^etratifen  bat.  In  dem 
Drucke,  den  die  iicmmungssumme  auf  die  einzelne  VorsLeiiuug  ausübt,  reflectirt 
iieh  das  Oegenstreben  dieier  YoveteUung  gegen  die  anderen  nuf  die  Toretellnng 
aelbet.  Darum  müssen  aneh  die  Gegensatzgrade  der  einzelnen  TonteUnng  gegen 
die  anderen  bei  Bestimmung  sowol  der  allgemeinen  Tic mmungssnmme  als  des 
HemmungsverbältniBses  der  Vorsteiiung  selbst  in  Hechnuntr  sreViachi  werden: 
jenes,  weil  sie  die  allgemeine  Unvereinbarkeit,  dieses,  weil  sie  guwmermassen 
die  Biohtung  der  HeoBanungeniinine  gegen  die  einielne  Yoistellung  bedingen. 
Dan  jedoeh  in  dem  wirklichen  p^ehischen  Prooetse  die  Feststellung  der 
Ilemninngssumrae  jener  des  IIemraungsTerliältni«<;eB  nicht  vorangeht,  wie  dies  in 
ci*T  psyebolorfi^cben  Thonrie  desselben  der  i'all  i.st ,  k-uchtet  von  f'elb'it  ein. 
üerbart  sciiemt  dies  bisweilen  ausser  Augen  gelassen  zu  iiabun  und  ist  darüber 
T»lli«MB,  letst— Ii  tm  Fsjobologls  X.  t>  Aal.  2g 
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za  Bubauptungtin  gokommen,  die,  miodecteos  dem  Wortlaute  u&ch,  diese  Be- 
merkung gegen  nah  haben  {Y9t^  Drobitoh,  MaUu  Fh.  §  109). 

Anmerkung  2.  Darob  dieie  Durstettmif  aohemt  auch  der  Widerepmelt 
beaeitigtcn  sein,  den  Waitz  darin  erblicken  wollte,  dass  in  Folge  <ler  ITemraung 
Ein  iHi'l  dieselbe  Vorstellung  gleichzciti«?  mit  einem  Theile  ihres  Vorstellen^  der 
Seele  ffegt-nwärtig,  mit  einem  anderen  von  ihr  abwesend  «ein  aoll©  (Lehrb. 
S.  107  uud  152),  denn  die  Hemmung  thefll  die  VonfeeUen  eo  wenig  als  die  Vor* 
itellong:  VorttoUnng  nnd  Vomtdlen  blmben  troti  der  Hfrmmnng  gtnit  nnr  ver- 
liert jene  an  Klarheit  und  dieses  an  Wirloamfcnt;  die  Yotstellnng  wird  gaa% 
nnr  in  geringerem  Klarheitsgrade  vorgestelii 

§  54.  Folgeaätee. 

So  einfiuh  die  VonoBsetsiuigeB  sind,  unter  denen  die  ünter- 
sachungen  der  Torigen  Feragraphen  ang^tellt  wurden,  so  gest^tteu 
die  Besnltaie  der  letiteren  doch  schou  die  Aufstellung  einer  fieihe 
ton  Folgesitcen,  deren  Bedeutung  für  die£rkläning  der  complidr- 
teren  PhAnemene  dee  Seelenlebens  nicht  zu  verkennen  ist.  Erstens» 
Die  HemmungBBummewichstmit derGrös<;c  und  Anzahl  derechwächeren 
VorsteUungen*  Die  Ansammlung  zahlreicher,  aber  an  sicli  schwacher 
Vorstellungen  vermag  demgemäss  bedeutende  Hemmungssummen  zu 
erzeugen,  die  nun  gerade  wieder  diese  Vorstellungen  am  h;irte«ten 
treffen.  K'?  erkliirt  uns  dies  das  Auftreten  starker  Hemmungssummen 
bei  an  sicli  dunklen  VorsteUungen,  wie  namentlich  den  schworen 
Druck  der  Gemeinempfindunfi  f§  45)  und  die  Stärke  des  Geluhles 
bei  unklaren  Vorsteliungskreiseu.  Zweitens.  Die  Differenz  der 
ursprünglichen  Klarheitsgrade  der  Vorstellungen  wird  durch  die 
Heniüiuiig  vergrössert,.  Da  nSmlich  der  Heramungsantheil  der  Vor- 
stellung ilirer  Starke  umgekehrt  proportionirt  ist,  so  verliert  die 
Vorstellung  durch  die  Hemmung  um  so  mehr  an  Klarheit,  je  geringer 
ihr  nrsprOnglicher  Klarheitsgrad  gewesen  ist  Die  angeborene  Aristo» 
kxatie  der  Vorstellungen  verwandelt  sich  nnter  dem  Einihttee  dei 
Henunung  geradezu  in  eine  Oligarchie.^  Drittens.  Dieses  Mis»- 
Terh&ltttiss  wird  einigermassen  durch  den  Einiuss  der  Zeit  aus- 
geglichen, denn  dieser  trifft  die  grosseren  Beste  schwerer,  als  die 
geringeren.  Im  Verlaufe  der  Zeit  treten  nAmlieh  neue  VorsteUungsa 
ein,  unter  ihnen  auch  solche,  die  zu  den  yorhandenen  neue  Gegs»- 
Bätze  bilden.  Diesen  gegenüber  vermögen  sich  die  höheren  Klarheit» 
grade  schwerer  an  behaupten  als  die  geringeren:  denn  wihrend  die 
ersteren  der  nenen  Aera  des  Votstellungslebens  einen  heraus- 
fordernden  Widerstand  entgegensetzen,  bewähren  sich  die  letzteren 
in  Folge  ihrer  Unklarbeit  ?ertrftglicher  und  werden  diurdi  das,  was 
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$aß  bereits  ^erioren  liabeii,  vor  weiteren  Verlasten  geschützt  Man 
erkennt  hierin  leicht  die  ausgleichende,  lindernde  Macht  der  Zeit*) 
Tiertens.  Von  zwei  Vorstellungen  Icann  keine  ganz  gehemmt 
werden.  Die  Hemmungssumme  ist  nimlich  durch  das  Quantum  der 
aehwieheren  Vorstellung  bestimmt  (§  52),  dieses  Quantum  aber  ist 
auf  beide  Vorstellungen  zu  vertheilen  (§  53),  daher  was  von  der 
stärkeren  an  Hemmung  übernommen  wird,  der  schwächeren  an 
wirklichem  Vorstellen  erhalten  bleibt  Fttnftens.  Wol  aber  kann 
von  drei  Vorstellungen  Eine  ganz  gehemmt  werden.  Bei  drei  Vor- 
stellungen kann  es  nämlich  sehr  wohl  geschehen,  dass  die  Hemmungs- 
summe  grösser  ausfällt,  als  das  Quantum  des  schwächsten  Vorstellens 
fund  bei  vollen  (iepensatzgraden  ist  dies  jedesmal  der  Fn]l\  und  da  der 
Hemmungsantheii  dieses  einen  sehr  bedeutenden  liruchtheil  jener 
ausmachen  kann,  so  wird  es  sehr  leiclit  möglich,  dass  von  drei  Vor- 
steiluugen  tme  ganz  geiiemmt  wird.  Eine  kurze  lietrnrhtuug  zeigt, 
fla«s  dieses  Schicksal  eben  nur  Eine,  und  zwar  die  sehwaciiste,  treffen 
kann,  dass  aber  zur  Herhtjifuliruug  desselben  eine  schon  ganz  massige 
Differenz  der  Vorstellungsquantitäten  genügt.»)  Dainit  sind  wir  nun 
zu  dem  höchst  wichtigen  Begriffe  der  Bindung  des  gesammten  Vor- 
stelleus  einer  Vorstellung  gekommen,  den  wir  durch  den  Ausdruck 
Verdunkelung  bezeichnen  wollen.  Der  Klarheitsgrad  der  ver- 
dnnketten  Vorstellung  ist  gleich  Null,  ihr  ganzes  Vorstellen  ist  in 
blosses  Streben  umgewandelt,  wir  sind  uns  ihrer  gar  nicht  mehr 
bewnsst^)  Sechstens.  Allein  diese  Betrachtung  geht  weiter.  Nicht 
bloss  der  urspranglichen  Stirke  gleich,  sondern  selbst  grösser  als 
diese  kann  der  Hemmungsantheii  der  schwächsten  Vorstellung  unter 
den  gemachten  Voraussetzungen  ausfaUen.  Dies  gibt  den  eigen- 
thOmlichen  Fall  einer  Nöthigung  zur  Hemmung  über  das  vorhandene 
Vorstellen,  zu  einer  Verdunkelung  über  den  Nullpunkt  hinaus.  Da 
ein  negatives  Vorstellen  in  keiner  Weise  einen  Sinn  haben  könnte, 
so  embrigt  hier  nichts,  als  anzunehmen,  dass  die  Vorstellung  bis 
ZU  ihrer  Verdunkelung  gehemmt  wird,  der  Ueberscbuss  an  Hemmung 
aber,  den  sie  zurücklässt,  sich  wie  eine  neue  Hemmungssumme  auf 
die  beiden  anderen  Vorstellungen  vertlieilt.  Denn  die  Hemmungs- 
summe ist  der  Aufdruck  für  die  T'iivoreinbarkeit  des  Vorsteiiens, 
sie  bestimmt  das  (,)ufmtum  der  Hrnjinung.  das  unter  allen  Umständen 
vollzogen  werden  muss;  was  demnach  von  einer  Vorstellung  uicht 
melir  getragen  werden  kann,  muss  von  den  anderen  getragen  werden. 
Dabei  drängt  sich  freilich  die  Frage  auf:  was  denn  die  beiden  Vor- 
stellttugen  zu  einer  grösseren,  als  der  ihnen  uii^prunglich  gebuki  euden 
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Hemmiing  ndtiiig»  und  ihnea  die  Verpflicfatimg  auferlege,  das  Deficil 
zu  decken,  das  eine  dritte,  ihnen  fremde  VorsteUiuig  bei  ihieni  Ent- 
schwinden hinterlassen  hat?  Allein  diese  Frage  wftre  nur  dann  be- 
rechtigt, wenn  die  betreffenden  VoiateUangen  am  Ende  iriildidi 
mehr  gehemmt  worden  wären,  als  sie  an  nnd  Üke  sich  hätten  gehemmt 
werden  sollen,  also  schliesslich  etwas  anderes,  ab  ihre  eigene 
Rechnung  bezahlt  hätten.  Vielmehr  zeigt  eine  leichte  Betrachtung, 
dass  am  Ende  des  ganzen  Processes  jede  der  beiden  bewusst  ge- 
bliebenen Vorstellungen  eben  nur  auf  jenem  Klarheitsgr^de  steht, 
auf  den  sie  m  stehen  gekommen  wäre,  wenn  die  dritte  Vor- 
stellung ganz  ausgeblieben  wäre.  Hieraus  folgt  umgekehrt,  dass, 
wenn  die  beiden  Vorstell uniiun  nicht  durch  eine  zweite  VertheUung 
der  Hemmungssumme,  die  somit  nur  die  Correctur  der  fehlerhaften 
ersten  ist,  auf  die  geringeren  Klarheitsgrade  herabgedrückt  würden, 
sie  auf  Klarheitsgraden  verblieben  wären,  deren  unaugemesäene 
Höhe  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  erscheinen  könnte.*) 

Anmerkung  1.  Wenn  a  und  b  die  ursprünglichen  Quauta  resp.  Klarheit»- 
gnde  (a  >>  b),  x  und  y  di«  HwnBHingiMitliflih»  beieiahiisii,  m  iti 

a-b<(A-x)  — (b  — y), 

weil  X  <  y. 

Dieser  UmstatJtl  trägst  jedenfalls  zu  dem  Seheine  bei,  als  vermöge  unser  BewuaW 
sein  in  Eiutm  Momente  nur  eine  Voratelluug  ganz  klar  zu  umfassen  (§  49). 

A  I :  me  r  k  u  u  g  2.  Die  Zeit  ist  eine  Alles  leicht  ausführende  Gottheit 
{evjuaptii  ^eos  Soph.  EL  179).  Sie  entiielit  dMi  Idtrai  T<ontelluig«B 
AllmnlieRMhaft,  ihr  (Uli  jede  Grösse  langMiii  abw  ndur.  Dia  MdnnU 
yorstc1Iunfi:en  fristet  ihr  Dasein  im  Bewnsstsein  nur  dadurch,  dass  ihr  Elariieits- 
grad  hart  au  die  Grenze  zwischen  Bcwusstsein  und  Unbewiisstsein  herabgesunken 
ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  aber  vor  dem  Irrthumc  gewarnt  werden:  di« 
neae  Hemmung  nach  dem  Reate,  »taii  nach  der  ursprüngUolMii  SüeIm  der  Yof^ 
•toHiiiig  m  beatunmen.  TarhUeb  aimlioli  von  dem  Yorttollen  der  Voratelhmf  a 
nach  dessen  Hemmung  mit  b  der  Rest  a  —  x  und  tritt  in  der  Folge  dieaeai 
Reste  die  Vorstolhing  c  entgegen,  so  ist  bpzfifrlich  der  Festsetzung  der  neuen 
Hemmungssumme  nnd  des  neuen  Uemmungsverhiltnisses  a  niobt  naeh.  dem  Reste 
a  '  X,  «rndera  Mdi  lelaer  orsprüngUciien  latentitii  a  in  Rechnung  sa  bringai. 
Dnreh  die  Herabeetsoag  «einee  oraprflnglioh«!  Klarbeiiagradei  iit  nimlioli  a  mä 
c  in  dem  Masse  dieser  Herabsetzung  vertraglicher  geworden,  und  die  neae 
Hemmung  fällt  auf  a  nur  eo  weit,  ab  ihr  nicht  schon  doroh  die  frühere  Gesäge 
geleistet  worden  ist. 

Anmerkung  3.  Die  Grösse  des  bei  welcher  dessen  Verdunkelung  neben 
a  und  b  beginnt,  nannte  Herbart  deren  SehweUenwerth,  Drobiaeh  peiiendif 

den  statischen  Grenzwerth.   Die  sehr  einfache  mathematische  Formel  derselben 

zeigt  bei  a  =  b  eiueu  möglichen,  bei  b  =:  c  ciueu  uimiöglicheu  Werth.  Aui 
der  betreffenden  Formel  lässt  sich  leiubt  ableiten,  was  ohue  dies  schon  an  s:cb 
einleuchtet:  dass  der  statische  Greuzwertb  von  o  bei  graduellem  Gegensaue 
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kleiner  üt,  als  b«i  voUeiu  (Drobiaoh,  Math.  Fa.  §  61).  Dehnt  man  diese 
BetrMhtangttn  «nf  mehr  ab  drei  Tonrtelliiqgen  ans,  ao  findet  man,  daee  jene 

Grössenyerliltajne  von  a  und  b,  welche  genfigen,  eine  dritte  schwächere  Y€if 
stell iinpr  c  za  verdankeln,  auch  zur  YerdnnkeluBg  aller  ährigen  YonteUnngen 
ausreichen,  die  schwächer  als  c  sind. 

Anmerkung  4.  Die  Erscheinung  des  Verdunkeitwerdens  einer  Vorsiellung 
durah  andere  üt  eine  der  aaflUligsten  nnaeree  SeelenlelMiia  und  hat  dämm 
frnhieitig  die  Aufmorksamkeit  der  Psychologen  auf  tidi  gezogen.  Plate  und 
Ariatoteles  kamen  'l<-m  Begriffe  der  Verdunkelung  g^nz  nahe,  Jener  bei  seiner 
üntertniohnng  der  ayä/dyjjöif  (Phaedr.  p.  76,  vergl.  Meno  p.  ö4  und  Symp. 
p.  206),  0ieMr  betariner  oben  erwihntm  Behandlung  dee  ntohlmDea  der  gMdi« 
■aitigeii  yotatettoiigen  (de  aeiit.  7,  vergL  de»  Yett  Arisi.  Bi.  B.  21  n.  ft). 
Locke  sprach  bei  dieser  Gelegenheit  von  einer  Enge  des  Bewusstseins  (narrow 
mind,  a.  a.  0.  Ii,  10.  ^2),  Leiboit  z  verglich  die  bewussten  Vorsteüangfcn  den 
aus  dem  Oceau  hervurragenden  Spitzcu  eiuet»  Felseuriffes,  Kant  den  iUiuuinirten 
Stellen  auf  der  Landkarte  (Anthr.  §  5).  „Uneere  Seele  gleidit  einem  angefüllten 
Sdial^ewöll)«,  in  dem  ein  armes  Lämpchen  brennt,  dessen  Schimmer  nur  immer 
eine  geringe  Anzahl  von  Gegenständeu  zu  Ijeleucbten  binreiebt"  (For  tl  age,  Vorl. 
b.  üü).  Die  alte  Vermögentheorie  erklärte  die  Verduokeluug  der  Vorstellungen 
aus  einer  nicht  weiter  erklärbaren  Einwirkung  des  Bewusstseins  auf  das  Vor- 
eteUnngsveranSgen;  dieWolfPioheFk  enthieli  do<didenFortMduritt,  da«  sie  die 
„Aufmerksamkeit"  (deren  Quantum  sie  als  endlich  dachte)  von  den  sohwächeren 
Vorstellungen  auf  die  stärkeren  abgczow-n  werden  lies«  (Baumt^'art  en,  Metaph, 
§  890).  Fries  kam  mit  eeinem  „Horizonte  der  inna>en  Wahrnehmung**  (Anthr. 
§  21)  dtt  oben  erwUinten  Terminologie  Drobiaeh*  merkwürdig  nahe  (ICath. 
¥b.  B,  70)',  Hegel  berief  sieh  für  die  verdunkelte  YonteUnng  anf  einen  |,be* 
stimmungsloseu  Schacht,  in  dem  alle  Vürstellungen  aun)ewahrt  sind,  ohne  m 
exiitiren"  (Ene.  §  403)  -  Hades  der  Vorstellungen  iiannte  ihn  Rosenkranz. 
Her  hart  verglich  das  Bewusstseiu  der  Pupille  des  Auges,  deren  Auffassnngs- 

<^W8glrirf*  ««f  i»lm*lW  1U— gWaliWIt  mSm  rmmAimnä  nmfWiig«  fc— >l.f  BUedett- 

rotbnannt«  die  verdunkelte  Vurstellung  die  benihigte.  Beneke,  der  übrigena 
selbst  zum  Begriffe  der  Verdunkelung  gelangt,  warf  der  hier  zu  Grunde  gelegten 
Theorie  vor :  sie  liefere  statt  einer  Verdunkelung  zum  Uubewusstsein  bloss  eine 
Verdunkelung  im  Bewusetsein  (Pragm.  Ps.  S.  66);  ülrici  glaubte  sie  mit  der 
Bemerkung  widerlegen  an  können,  „rie  betraohie  im  Widerspraobe  sn  den  on- 
gweifelhaftesten  psychologischen  Thatsaohen  die  Vorstellungen  als  blosse  Stärke 
nnd  KlarheitsquantitÄten,  ohne  auch  auf  deren  Qualitäten  Rücksicht  m  nehmen" 
(a.  a.  0.  S.  508).  Auch  H.  J.  Fiohte  fcrifPt  mit  seinen  gegen  den  Begriff  der 
Terdonkelung  geriohteten  EinwüHba  idnhi  den  eigeuUiohen  Grundgedanken 
(P^yeb.  8.  171%  leitet  oeibit  aber  die  Yerdnnkelung  dar«»  ab,  daaa  der  Tor* 
«teUong  die  im  objeotiTen  Wesen  des  Geistes  liegende  Yeranlawang  ihres 
Bewnsstbleibens  entzogen  wird"  (ebend.  S.  194). 

Anmerkung  b.  £•  sei  e  der  Hemmongsantheil  von  o  (wenn  a  ^  b  ^  c) 
giQaNr  B]aoBatba^aIao:s=c4-  o^nod  diagiiaaeHMaiingiaamme  eeisb4-o, 
eo  i«t  der  Hemmiuigiaiitlieil  von  a  nnd  b  eneaaunen  =:b-f-c— z  =  b—  o«. 
Uebernehmen  nun  die  Vorstellungen  a  und  b  nach  der  Verdunkelung  des  c  von 
diesem  den  Rest  der  Hemmung  =  als  neue  üemmuugssumme ,  so  beträgt 
doob  die  i^ummo  ihrer  gesammten  Hemmungen;  b  —  a»  -i~  ^  genau 
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diM  al!e  drfi  VonteUoiigen  quantitativ  gleich  (a  :=  b  =  a*).  Da  taater  diesen 
VcrLuiat[usse&  die  Hftmmnngiamnnffi  ofienbar  =  b  i«t,  and  die  HemmangBantheüe 
de*  a  oad  a'  cuianeiU  und  dM  b  andereneita  gegenseitig  gleiöh  «mfaH»,  ao 
betrigt  der  Teriasi  dei  YotateUena  in  a  und  a'  anaammen  ao  tM,  ala  die  HUfte 

der  ursprünglieben  Stärke  einer  von  ihnen  betrujr,  f-Wn  so  grosss  ist  auch 
der  Hcmmungsantheil  des  b.  Deuken  wir  nns  nun  das  Vorwtellpn  von  a  und  a' 
in  Eine  YonteUong  mit  dem  VonteU«D  a  -}-  a'  vereinigt,  so  ergäbe  siob  —  da 
die  Henmraogaraaiiiie  miTeriiidevt  bkibi.—  für  diese  YonteHaag  nrnUx  §  58 
der  Hcmmungsantheil  =  Ein  Dritttheil  des  ursprünglichen  Quantums  a,  der  dea 
b  Zwi  i  Drittthcile  (vergl.  die  mathematische  Darstell iü;/  tVi^^^i  «  Punktes  bei 
Drubisch,  Idath.  Fs.  §47).  Ein  Widerspruch  dieses  Resultates  zu  den  Grund- 
sätze des  §  49  besteht  offenbar  nicht,  weil  letztere  sich  auf  die  bereits  toB- 
flogene  Tenebnelsuig  herinlien,  hier  aber  rva  dar  VefMbnebaog  gpaa 
abitrahirt  wurde« 

I  66»  AAW«a4iiiig  te  flnmmgffgMtM  wif  ISrnfünirnngm^ 
Der  Yenach,  die  eben  eutwidcelten  Gesetae  der  Hemmiiiig  uif 

du  Verhalten  der  gleichzeitigen  EmpfinduDgen  amawenden,  Btösst 
nach  swei  Seiten  hin  auf  Schwierigkeiten.  In  rein  speonlatiTer  Be- 
ciehung  müssen  wir  nämlich  eingestehen,  trot2  der  §  49  zu  Grunde 
gelegten  Eintheilung  der  Vorstellungen  nach  ihren  Beziehungen  als 
Empfindungen,  doch  den  metaphysischen  Begritf  der  Vorstelhnii»  (§25) 
zum  eigentlichen  AusLrant^^^puTikte  unserer  Deduction  lienommen  za 
haben.  Nun  besteht  aber,  wie  §  32  ausführlich  gezeigt  worden  ist, 
zwischen  diesem  und  dem  empirisch  gegebenen  Begriffe  der  Em- 
pfindung jene  Kluft,  die  den  einfachen,  fertigen  Zustand  von  dem 
durch  Ausgleichung  seiner  elementaren  Bestandtheile  sich  allmählig 
heraosgestaltenden  Gesammtzustande  scheidet  Handelt  es  eicfc 
demnaieh  um  die  Aowetidung  der  Gesetse  der  WediBelwiriEiiiig  dAr 
VorsteUimgeii  auf  jene  Froeease,  die  sidi  imieibalb  dee  Qebieiee  dar 
EmpfindnngeB  wiildtch  YoUzielieB,  so  wiid  die  VorBiciii  nnUiirendig, 
dieselbe  raf  jene  8|»fttere  Periode  der  Empfindnng  sa  beediriidna. 
in  welcher  diese  von  der  einheitlichen,  in  sich  beschlossenea  Form 
der  VorsteUimg  nicht  mehr  merklich  entfernt  ist.  Die  Uemmnngs- 
gesetze  der  Yorstellnngen  schweben  somit  den  wirhli^en  Heinmnngen 
der  Empfindungen  unter  einander  als  ideale  Normen  ?or,  denen  sich 
diese  und  zwar,  wio  spätere  Untersuchungen  zeigen  werden,  sehr 
srhiipU  annähern,  doueii  sie  aber  nieinals  völlig  adäquat  werden. 
Allein  auch  diese  Beschränkung  wird  m  emer  anderen  Ueziehunt!; 
durch  den  Umstand  ausgefüllt,  dass  die  Hemmuiigsgesetze  der  Vor- 
stellungen auch  bezüglich  jeuer  jt^yi inschen  Elemente  gelten,  aus 
dereu  Wechselwirkung  die  Emptmduug  hervorgeht.  Ziehen  sich,  wie 
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wir  eben  zeigten,  der  Anwendung  der  Hemmnngsgdsetee  Grenzen 
in  der  Wechselwirkung  der  Empfindungen,  so  eröffiiet  sich  ihr  ein 
neues  Gebiet  innerhalb  der  eigentlichen  Empfindung  selbst;  blieb 
sie  dort  auf  jene  Periode  verwiesen ,  in  der  die  Empfindung  durch 
innere  Ausglei(  ItuiiL^  Hen  Schein  der  Einfachheit  gewinnt,  so  stellt 
sie  sich  hier  gleich  ursprünglich  auf  den  Boden  des  streng  einfachen 
Geschehens,  und  man  kann  sagen,  dass  die  Empfindung  in  den  beiden 
Perioden  ihres  psychischen  Daseins  den  Gesetzen  der  Wechsel  n  kunp 
der  Vorstellungen  unterworfen  bleibt,  und  der  Untetschied  nur  darin 
besteht,  dass  diese  Gesetze  erst  ihre  inneren,  sodann  die  äusseren 
VerhUtniflse  ragebi.  Scbwieriglteitefi  anderer  Art  liegen  in  der  An- 
wendung der  allgemeinen  Henunuugsgesetse  anf  die  besonderen 
EigenthttmÜchkeiten  der  einxelnen  EmpfindungsUaBsen.  Herk* 
wfiidiger  Weise  setsen  nAmlich  die  allgemeinen  Hemnrangsfonnetai 
eine  grteseie  Mannig&ltigkeit  der  Stärke-  und  Gegeasatzgrade  der 
Empfindungen  voraus,  als  wir  sie  nach  den  Daten  des  zweiten  Haupt- 
Stückes  erwarten  dürfen.  Fürs  Erste  erscheint  schon  das  Vorhanden- 
sein völlig  gleicher  Qualitäten  etwas  problematisch,  sodann  besteht 
zwischen  den  Quantitäten  und  den  Qualitäten  der  Empfindungen  jene 
Wechselbeziehung  (§  34),  die  es  nicht  gestattet,  dass  sich  jede 
Qualität  in  jeder  beliebigen  Quantität  geltend  mache:  endlich  bringt 
auch  die  Ideutiticirung  der  grössten  empirisch  gegebenen  Gegensatz- 
grade  mit  dem  vollen  Gegensatze  in  den  meisten  Fällen  ihre  Schwierig- 
keit mit  sich.  Andererseits  überbietet  freilich  wieder  die  Menge  der 
gleicbiieitigeu  Empfindungen  und  in  Folge  dessen  die  Zahl  der  gleich- 
zeitigen quantitatiTen  und  qualitativen  Beziehungen  jeder  einzelnen 
die  EinfiEushheit  der  hier  festgehaltenen  Yorausaetzungen  bei  Weitem. 
Die  näckste  und  eigentlick  einzige  reine  Anw«kdung  der  Hemmnngs* 
gesetze  auf  Empfindungen  findet  bezflglick  der  Gemeinempfindnng 
statt,  filr  deren  Entstekung  die  Bemerkungen  des  |  M  besonden 
wtditig  ersckeinen;  in  aUen  übrigen  FUlen,  in  denen  wir  Hemmungen 
von  Empfindungen  zu  beobachten  meinen,  mischen  sich  bereits  Ein- 
flüsse ein,  die  selbst  aus  der  Wechselwirkung  älterer  Vorstellungen 
ihren  Ursprung  genommen  haben,  wie  namentlich  die  Einstellung 
in  die  Raumform,  die  Localisation  und  Projection  und  die  Apperception. 

Anmerkung.  Der  GegeDsatzgrsd  von  VVeüs  uad  Schwärs  ist  jedcufaUs 
voll  SU  sötzeu.  Aber  oiiuder  enUprechead  ersob«iut  es,  diese  Annahme  auoli 
mf  dio  Voliiltiiiiift  der  elteit  dra  GnmdftriMni  maBadelneB,  obwiil  in  ihff«ii 
Qaalititen  die  gemeinschaftUohen  Beadningen  schwerer  naohznweisen  sind. 
Am  1 1 1  Ii miwptf  II  dürfte  es  sich  wol  herattastellen,  alle  diese  OegensaUgrtdtt 
kleiner  ab  1  und  etva  nach  folgendem  äohema  vertheilt  aniunehfnan ; 
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Gelb 


Blau 


wo  n  >  p  >  m  >  q  ist.  Wenigstens  stimmea  damit  die  ueaeren  ünter- 
Bochungea  über  den  Farbencontrast  am  besten  susammen,  nach  denen  die 
Energie  dee  weettselaeitigeii  YerdriogeB»  der  Farben  «ioh  nacli  ISolgaidflii  PMrea 
abstuft:  Weiss  und  Schwarz,  Gelb  und  Blau,  Grüa  und  BoÜk,  RoHi  und  Blau, 
Violett  und  Blau,  Roth  und  Gelb,  Grüu  und  Blau  (vergl.  W  n  n  1  ♦ ,  Beitr.  S.  326). 
Daa  Farbensohama  Uesse  sich  wol  analog  auf  die  Geschmauksi^uaU  taten  fortaetsen. 
1»  der  Tonleiter  nalun  Herbart  die  OotaT»  eli  daa  Interrall  dea  voUmi 
Oagensatzea  an.  AOein  so  acharCsinnig  er  aaob  diesen  Gegensatz  aus  der 
A'^piipoIIcnz  der  harmonischon  Wertho  zu  beweisen  suchte  (Ps.  Unters.  I,  S.  45 
u.  ff.),  und  so  fruchtbar  er  ihn  zu  macheu  wusste,  so  strnnht  "»ich  doch  un.<?er 
Unheil  immer  dagegen,  die  Octave,  die  doch  fast  nur  den  Uruudtou  wi^ergibt 
(§  38),  mit  dieaan  in  daa  OegeDaatamannom  an  vanetaan,  laie  ea  denn  «Mb 
bekannt  ist,  daaa  aelbst  geübte  Musiker  Grandlon  und  OoteTe  am  leichtesten 
mit  einander  verwechseln  (Tartini  gab  alle  CombiuHtionRtÖTid  um  eine  Octave 
KU  hoch  an,  §  37).  Die  Gegensatzgi-ado  der  reinen  Farben  verglich  Her  bar  t 
den  reinen  Quinten  (ebend.  8.  186).  Zwisehen  den  Ctemdiaqualititen  acheinen 
volle  O^genailae  aehr  hinflg  an  tein,  Tait-  und  Wlrmeqnalitlfen  aMwn  Uagegen 
jedenfalls  nur  in  gradweisen  Gegensätzen,  bei  den  Körperempfindungm  fiber- 
wiegt im  Einzelnen  der  Ton  und  im  Ganzen  die  Heterogenität.  So  käme  der 
volle  Gegensatz  vielleloht  mit  Ausnahme  der  Gerüche  nur  in  einem  einzigen 
Falle  innerhalb  dar  FiM-benqnaUtIten  aar  Anwendung.  —  Uebrigen»  «ei  bier 
noch  erwttmtt  ^  neueaten  (von  unserem  Standpunkte  TfilUg  unbeainihualan) 
Beobachtungen  Wnndt'a  sich  in  manchen  Punkten  unserer  Theorie  günstig 
erweisen.  So  wird  z.  B.  von  zwei  gleichzeitigen  Tastempfindungen  die  ^cbwächere 
um-  wemg  bemerkt  und  für  sich  schwächer  genommen,  als  sie  wirklich  ist,  bei 
dreien  iUlt  die  «obw&diate  bftu%  ganz  aua  dem  Bewuntaein  (a.  a.  0.  S.  42 
und  63) ;  betrachtet  man  eine  weisse  Fläobe  durch  verschieden  gefärbte  Gläser, 
80  streiten  beid^  Fnrbcu  um  die  IVrception,  nnd  die  zum  üebergcwicht  gelangende 
erscheint  „etwas  abgedämpft"  (S.        vergl.  ebend.  S.  325  und  329)  u.  s.  w. 

*  Was  die  Anwendung  der  Hemmuug^esetce  auf  dieEmpfindongea  betrifiti 
ao  nnd  in  Anbetraeht  dea  OesiditsainiMa  pbyakdogiaoiie  Yorgftnga  an  beaehten, 
welche  die  Hemmung  zwischen  gewissen  Farbenempfindungen  in  einer  beetimmti 
Weise  herabsetzen.  Bei  dem  Beetreben,  zwei  verschiedene  Farben  gleichzeitig 
vorzu«>te]leQ,  ist  zwiücbeu  den  betreffenden  Vorstellungen  alsbald  ein  Streit 
bemerkbar,  der  namentlich  dann  aebr  aufi&Uig  wird,  wami  man  eine  und  diaaalba 
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Fläctie  gfleiohseiiig  in  beiden  Farben  voranstellen  sucht.  tritt  je  nach  den 
Umstaaden,  die  sich  genauer  bestimmen  iasBen,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Farbe 
entachiedener  hervor.  In  Folge  der  Aiubildong  des  räumlidien  Yorstellens  und 
dm  daaait  Twkn^fUn  P^oSreiw  gewinnt  j«doeh  die  Seele  die  FiUg keüi  imMr* 
halb  gewiaier  Gtenaem  verschiedene  Farben  im  räumlichen  Nebeneiumder 
deutlielier  vorzustellen.  Bieten  sich  nun  der  sinnlicben  Wabrnehmung  im 
Geeichtälelde  zwei  verschiedene  P^arben  nebeneinander  dar,  so  ereignen  sich 
gewiwe  phyttiologiache  Prooesse,  welche  die  gegenseitige  Hemmung  der  ver» 
eehiedenea  Farbenempfindongen,  wie  sich  dieselbe  abgeielien  von  jenen  Einfltaen 
VOUaiehen  wtrde,  modifioiren.  Wir  denken  In  *^"'^""ff  dieMr  Vorgänge 
DHmoiitlich  an  die  farbigen  NaohbiWt'r,  durch  welrlie  Vimclibarte  Farben  eine 
Aba;iiifrung  erffthrf  Ti  Es  gehören  }iierher  auch  die  äi  b^  mungen  des  Contxaete«, 
de«  simultanen  und  succossiven  Contraates,  von  welchen  siub  vornehmlich  der 
letalere  anter  gewöfanliehen  Umständen  geltend  macht,  indem  nämliob  der  Bludc 
wechselnd  von  der  einen  Farbe  zur  anderen  gleitet,  und  denmlbilge  beide 
Farbt'ii  abwcchsebici  milteLst  derselben  Netzhautstellen  wahrgenommen  werden. 
Hier  scheiul  im  Falle  eomplementarcr  Farben  eine  gegenseitige  Hebung  derfft  l>>en 
stattzufiuden.  So  erscheint  bekanntlich  Uoth  lebhafter,  wenn  man  vorher  (irun 
geeehen  bat,  und  nngekefart.  Oleiohee  bemerkt  nwi  bei  Bell  nnd  DnnkeL 
Seiiwnn  endieint  dunkler,  wenn  man  savor  Weiu  angeieben  hat,  nnd  dieses 
heller  nach  dem  Anschauen  von  Schwarz.  Diese  gegenseitige  Hebung  beruht, 
wie  getcagt,  auf  einem  physiologischen  Vorgänge  in  den  Sehnerven,  der  auch 
der  Entstehung  der  larbigen  Nachbilder  zu  Grunde  liegt  (s.  d&rüber  Cornelius: 
Ueber  die  Weehielwirkong  awiiehen  Leib  und  Seele  8.  S8  ff.  nnd  „Zur  üieorie 
der  Weehtelwiilung  iwiaohen  Leib  nnd  Seele*^  &  14  ff.  8.  9^ 

Wir  haben  indess  immerhin  festzuhalten,  dass  es  der  Gegensatz  zwischen 
den  inneren  Zuständen  der  Seele  ist,  welcher  zuvörderst  eine  gegenseitige 
Hemmung  dieser  Zustände  bedingt.  Je  grösser  der  Gegensatz  zwischen  je  zwei 
Znetinden,  desto  erbeblioher  die  gegenseitige  Hemmung  derselben.  Jeder  Zustand 
wird  aber  der  Hemmung  um  so  betrar  wideritebmi,  je  itirker  er  iit;  er  wird 
dieselbe  im  umgekehrten  Verhältniss  leiner  Stärke  oder  Intensität  erleiden. 
Diese  durch  die  Gegonsät^p  >u  dingte  Hemmung  der  inneren  Zustände  beschränkt 
deren  Verbindungen,  ohne  sie  aufzuheben.  Ferner  ist  nun  wol  zu  beachten, 
das»  die  einmal  entstandenen  und  befestigten  Yerbindnngen  wieder  gewiaee 
Uodifieationen  der  HemmnugirerbiltnieM  mit  ficli  Abren.  So  fcnno  wegen  ibrer 
Yerbindnng  mit  anderen  auch  eine  verhältnissmässig  sehr  schwache  Vorstellunff 
sich  im  Bewnsstsein  behaupten,  während  eine  relativ  ptarkf^  VorsteUunfr  dnrRna 
verdrängt  wird  (s.  §  59).  Auch  ergibt  sich  aus  den  Pnncipien  der  mathema- 
tisohen  Psychologie  mit  Evidenz,  dass  von  den  in  einem  gewissen  Grade 
einander  entgegengeeetiten  Voratellnngen  a,  b,  e  die  beiden  stärkeren  a,  b 
dnrelh  die  Gegenwart  der  schwächsten  c  einen  höheren  Grad  der  Klarheit  im 
Bewusstscin  gewinnen  können,  als  v-  enn  sie  filIi  unter  »'inanflpr  ohne  die  dritte 
ins  Gleichcrünvioht  setzten,  a  und  b  erseheinen  durch  c  gleichsam  gehoben. 
Der  Grund  liegt  in  der  Vertheiiuug  der  Ilemmuugasumme  auf  die  bezeich- 
neten drei  Yorttellnngen  (t.  S  66)*  Wird  e  wegen  seiner  Sdiwidm  aus  dem 
Bewnsstsein  verdrängt,  so  können  auch  dann  noch  die  beiden  anderen  Vor- 
stellungen in  erhöhter  Klarheit  neben  einander  bestehen,  in  höheren  Klarheits- 
graden, als  es  ohne  die  Fortwirkong  der  dritten  verdunkelten  Voistellang  o 


Digitizeci  by  Ct.jv.'vii- 


864 


stattfinden  würde.  Die  VorsteUungen  und  b  contrastiren  daGti  mit  eiaander. 
Wir  haben  es  also  hier  ißit  einem  rein  psychischen  Contrast  zn  thun,  der  unter 
gewissen  Umständen  auch  bei  Complexionen  von  VorsteUungen  zu  Tage  tritt. 
Wenn  nimlkh  vendnedcauurlige  (diapawto)  Yonlelkmfai  im  BwnmttBm  ok 
sammentreffen,  so  kSniiflii  sd«  fidi  onto:  günstigen  Umständen  mit  einander  n 
einem  untheilbaren  Ganzen  dergestalt  verbinden,  dass  sie  fortan  jede  HemmmiEr 
durch  andere  Vorstellungen  gemeinsam  tragen.  Nun  kauu  es  ferner,  faii»  zwei 
solche  Complexiouen  oder  Gesammtvorstelluiigeu  gleichzeitig  ins  Bewiisstaein 
treten,  bei  eioem  gewisien  TeiiiiltiiiM  der  glnie1iirl%eD  Beetendtheile  dieser 
GomplesioiieB  geicdieheii,  den  die  Bestandtheile,  zwischeik  welchen  der  st&rkere 
Gegensatz  obwaltet,  wcni(r*'r.  die  anderen  hingegen,  welche  in  einem 
schwächeren  Gegensätze  zu  einander  stehen,  mehr  gehemmt  wpnlon,  als  in 
dem  Falle,  wo  sie  unverbunden  als  einfache  Vorstellungen  zusaiuiueutreffeo. 
Jene  Besiandtlieile  (Vontelliiiigen)  oontreetireii  mit  eimmder,  indem  eie  «of 
Kosten  der  im  geringeren  Grade  einander  entgegengeaetiteii  Vorsteilojigea 
gehohen  werden  (a.  §  62).  Solche  Contra.<3ter8Cheinnngcn  machen  sieh  nicht 
selten  mehr  oder  weniger  autfällig  im  Leben  geltend,  indem  dasselbe  mehr 
oder  weniger  entg^engeaetzte  VorsteUungen  unter  gewissen  Urast&nden  ins 
BewQMtaein  liringt  Derartige  Yorkoramitime  kdaneii  dean  wol  aaeb  im 
fftnhlieV  aaf  die  Friiioq>ien  dw  matfaematieohen  Fijrdhologie  bm  eelnr  eber^ 
flidilieher  Prüfung  derselben  zu  Einw&nden  benutzt  werden,  während  doeh 
dieie  Ptineipien  mit  Nothwendigkeit  sa  jenen  Ersoheinangen  luafuhren. 

B.  Verschmelzung  einfacher  YorstellungeD. 

§  &7»  Begriff  der  GesamnitTorstelliiiig; 

Gleichzeitige  heterogene  VorsteUimgeii  verschmelzeD  zu  lasest 
Geaammtvoratellang,  d.  h.  ihr  Vorstellen  vereinigt  sich  zu  Einem 
Gesammtvorstellen,  während  sie  selbst  in  ihren  Qualitäten  und  auf 
ihren  Klarheitsgraden  verbleiben  (§  49  u.  50).  Der  Begriff  der 
Qesammtvorstellung  ist  somit  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was 
das  Wort  aussagt:  denn  er  bedeutet  ein  Gesammtvorstellen  ver- 
schiedenartiger Vorstellungen.  In  der  Gesammtvorstelluag  wird 
durch  Einen  Act  Dasselbe  vorgestellt,  was  zuvor  auf  verschiedene 
Acte  vcrtheilt  gewesen.  Eben  darum  liegt  kein  Widerspruch  darin, 
dass  die  Tlieilvorsteüungen  die  ursprünglichen,  unter  sich  differeuten 
Klarheitsgrade  beibehalten  trotz  der  Verein if^ain«^'  ilires  Vorstellens, 
denn  gerade  in  dieser  liest  die  gegenseitige  üarautie  für  die  Be- 
hauptung jener:  das  geeinigte  Vurstelleu  erhalt  die  Verschiedenheiten 
der  Grade,  in  denen  die  Einigung  vor  sich  ging.  Die  Erfahrung 
bestätigt  dies:  in  denconstant  wiederkehrenden Gesammtvorstellungen, 
durch  die  wir  die  einzelnen  Aussendinge  vorstellen,  treten  einzelne 
Xheiivorsteiiuuguu  bestimmt  vor,  \vie  in  der  dua  Zuckers  das  Süss 


Digilizod  by 


und  der  des  Moschus  der  Duft;  von  den  Farben  wurde  bereits 
bemerkt,  dass  sie  in  weiten  Kreisen  von  Gesammtvorstellungen  die 
Führung  übeniebiiien  37):  dass  betonte  i jnpfindungen  in  den 
Gesammtvorstellungen  allenthalben  zurückUeteu,  hat  seineu  Grund 
m  der  Unbestimmtheit  ihres  Inhaltes.  Die  Vergeh iedenheit  in  der 
Präponderanz  der  Sinne  setzt  sich  in  die  Priiponderauz  bestimmter 
Theilvorstellungen  fort  (>?  44).  Intensitätsgrade  der  Verschmelzung 
gibt  es  nicht,  weil  die  ileterogenität  der  Theilvorstellungen  jede 
Gemeinschaft  der  wechselseitigen  Beziehungen  ausschliesst,  und 
in  diesem  Sinue  fehlt  es  an  dem  Gegenstücke  des  Gegensatzgrades. 
Wol  aber  Iftsst  der  Umfang  der  YerBdiDidziiiig  Abstofuogen  zu, 
denn  das  gleichzeitige  VorsteUeit  Yenehniilzt  in  jenen  Quantitäten, 
in  denen  es  eben  vorhanden  ist;  vorhanden  ist  es  aber  im  Momente 
der  Verschmelzung  entweder  in  dem  ganzen  ursprOnglichen  XJm&ng 
des  noch  ungehemmten  Vorstelleos  oder  als  Best  von  Vorstellen  nach 
der  Hemmung.  Dies  fahrt  zu  der  Eintheüong  der  Gesammt- 
voiatflUnngen  m  vollkommene  und  unvollkommene,  wobei  ein- 
leuchtend ist,  dass  diese  zn  jenen  sich  erheben,  wenn  günstige 
äussere  Verhältnisse  den  Theilvorstellungen  die  Rlickkeiir  zu  den 
ursprünglichen  Klarheitsgraden  gestatten. 

Anmerkunf!;.  Was  wir  hier  GesartiTntvorstellutiqfeti  nennpn,  'kommt  mit 
dem  übereia,  waa  der  englische  Seiuualiftniu 3  unter  complea:  idea  \enta,ndcn  hat 
(JLooke,  Hume,  Tr.  on  ham.  nat.  I,  i,  4,  Hartley).  Den  Qed&nken,  dass 
beterogene  glfii«(h«(»tige  Tontelliuigai  m  CTtwnmwifliewea,  dait  tlo  „doe  eiiu^ 
Modification  der  8ed6  werden**,  eprack  schon  Condillao  ava  (Ir.  des  sens. 
I,  9,  §  2)  Dip  Verschmelsrang:  der  vprschiedenen  SinTipeoTnpPindTni^eTi  hat  in 
der  ueuesten  Zeit  B  a  i  n  besonders  ausfuhrlich  besprochen,  ohne  jedoch 
kläruug  des  Phänomens  selbst  vorzudringen.  Einen  guten  EinbUck  in  die  Art 
mid  Weiae,  wie  die  iliere  PiTeliolegia  die  VenohiMlaing  der  YoratelhiBfett 
dachte,  gewährt  Tetens  (a.  a.  0.  I,  S.  136  u.  ff.).  Waitz'  Erklärung  dee 
Entstehens  und  des  Masses  der  VerscTimplnnit?  st^ht  mit  ppinor  Theorie  der 
Henrmung  in  Verbindang  und  ist  von  einer  gewissen  WiUkürlichkcit  nicht  ganz 
loszusprechen  (Lehrb.  S.  106).  Beneke  setete  an  die  Stelle  der  Verschmelzung 
ein  Gesaneiiiaiider-UelMiftwseen  der  hewegtiaheii  Eteueate  in  Folge  der  all> 
gemeinen  Ansgloiohiuigr  wodurch  die  einzelnen  Gebilde  gleichsam  an  einander 
dauernd  p-'  Inttct  werden  (Tjehrb.  §  34,  vcrg!.  auch  §  140  u.  ff.,  Neue  Ps.  S.  116 
U.  ff.,  Pragm.  Ps.  S.  246,  aiicli  Dittes,  a.  a.  0.  §  14).  Findet  sich  hierin  noch 
eine  Gremeinsamkeit  mit  dem  (irundgcdaniccn  unserer  Theorie,  so  kann  dies  von 
Littdemann'e  Urleihiimi  meht  awlir  beluniptel  werden,  deeeen  Fnnetieo  in 
der  Zusammenfinnmg  der  heterogenen  Empfindm^iai  aur  Einheit  nnd  Oanzheit 
beetebpn  soll  and  der  in  Wirklichkeit  nur  eine  neue  Auflage  des  antiquirten 
GL-meiusLiiues  abp^bt  (a.  a.  ü.  S.  '239).  In  neuerer  Zeit  hat  insbesondere  Fort- 
iagt:  das  i'robicm  der  Yerschmeizung  emgeituntl  beliaiidelt  (Ps.  §  15,  16  und  18); 

aeinn  Beaekflmwqg  der  Tenehmeteaiig  ab  Begriff  enoheiBt  «ber  un  ao  weniger 
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flntapreohend,  als  sie  ihn  besürna^  aaoh  von  „Oefuhlsbegriffen"  m  spteAem. 
Unter  den  eoglisdieii  Ffefohologai  der  CMgwwirt  liat  intboMmdm  Horell  nnfer 
Wftlt^  Einfluss  den  Begriff  der  Verschmelzung  ((he  l>le$uUttg  of  ideas)  genauer 

formalirt,  zugleich  alier  blo«?«?  nnf  dip  Verschmelzung  der  Reste  nV.TiHrher 
Vorstellungen  nach  der  Hemmang  beschränkt  (Ribot,  a.  a.  0.  p.  3tS).  Dftsa 
heterogene  Vorsieiiungen  ohne  eigentliche  Hemmung  verschmelzen,  hebt  auf  Grund 
der  Beoteciitiuig  MMk  Spenoer  lienror  (e.  s.  O.  §  73).  Aneh  Brown  hrimniMt 
die  neuten  Punkte  der  Theorie  der  Veriehmelzuug  mit  richtigem  Yeretäudnisse, 
wie  namentlich  den  Einfluas  der  Klarheitsgrade  der  Vorstellungen  auf  die  Innig- 
keit der  Verschmelzung;  in  der  Verschmelzurs'  «fHi'^t  erblickt  er  jedoch  einen 
jener  geheinmissTollen  Vorgänge,  bei  denen  der  Hinweis  aui  die  unbekannte  Natur 
dei  Gefitot  die  ErUlmng  in  fertreleu  liet.  Beieielinen  r  «nd  p  die  Beete 
der  Vontellnngen  a  und  ac  zur  Zeit  der  Versuhmelzung,  so  könnte  nach 
Drobiioh'  Yonelili^  der  Innigkeitagred  der  Verwhiaetonng  durah  den  Bmok 

^  «nagedrftflkt  werden^  der  Ar  vollkommene  Oesemmtvoratelhuigen  =  1,  ftr 
•a 

unvollkommene  <<^  1  wärdei  wodoroh  die  Analogie  zum  Gegensatzgrade  her- 
geeteUt  ertohiene. 

§  58.  Begriff  und  Mass  der  nülfo. 
Theilvorstelluügen  derselben  üesammtvorsteUung  sind  einanfler 
Hülfen,  d.  h.  unterstützen  einander  im  Tragen  der  Heiiiiming.  Die 
Verschmelzung  veieini^'t  dm  \or.siellen  der  iheüvorstellungen:  der 
Hemmungsantheil:  lei  auf  das  Vorstellen  einer  Theiivorstellung  fällt, 
breitet  sich  auch  auf  das  der  übrigen  aas,  weil  alles  Vorstellen  eben  in 
Ein  Gesammtvorstellen  zusammengetreten  ist.  Die  "Wirksamkeit  des 
Ganzen  geht  auf  die  Erhaltung  der  Wirksamkeit  jedes  Einzelneu, 
was  man  mit  Bücksicht  auf  die  Vorstellungen  auch  so  ausdrücken 
kann,  dais  man  das  VonteUen  der  einen  dem  Vorstellen  der  anderen 
eine  Hfilfe  leisten  Uast  Durdi  den  Grund  der  Hfilfeleistung  ist 
ancli  das  Mass  derselben  bestimmt.  TheitVersteUungen  leisten  ein* 
ander  Halfen,  weil  nnd  so  weit  sie  Yersclunolzen  sind.  Wo  die 
HieilTorstellangen  sonach  mit  ihrem  ganzen  ungehemmten  VorsteUen 
in  das  Gesammtforstellen  eintreten,  wie  dies  bei  vollkommenen 
GeaammtTorsteUoagen  der  IUI  ist  (§  57),  umfust  ihre  gegenseitige 
HtUfiBleistung  auch  das  ganze  Vorstellen;  bei  unvollkommenen  Qfr- 
sanmitvorstellungen  beschränkt  sie  sich  auf  einen  Bruchtheil  desselben. 
Dieser  Bruchtheil  ist  leicht  zu  bestimmen.  Ist  die  Vorstellung  & 
durch  den  Rest  r  mit  dem  Reste  p  der  Vorstellung  a  y erschmolzen 
nnd  fragt  man  nach  der  Hülfe,  die  a  von  a  empfängt,  so  muss  ge- 
antwortet werden:  erstens,  dass  a  dem  a  nur  das  Quantum  p  dar- 
bietet, weil  es  nur  durch  dic'^c?^  Quantum  mit  a  verschmolzen  i^^t, 
und  zweitens,  dass  auch  p  nicht  dem  ganzen  a,  sondern  nur  dem 
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Reste  r  zu  Gute  kommt,  weil  a  nicht  mit  dem  ganzen  a,  sondern 
nur  mit  r  \  ersrhmolzen  ist.  also  an  der  Ilcmnninjz;,  welche  das  ganze 
a  trifft,  nur  in  dem  Verhältnisse  betheiligt  ist,  in  welchem  r  su  a 

steht  Es  beseichnet  somit  der  Brach     den  Umfing,  in  welchem 

das  ganxe  a  mit  dem  ganzen  a  verschmolzen  ist,  und  daher  zugleich 
anch  das  Mass  der  HfUfeleistnng,  welche  das  ganze  a  von  dem  ganzen 
a  erhilt  Die  GeBsmmtTorstellung  a«  wird  getragen  Ton  dem 
GesammtTorstellen  r+p;  mit  diesem  Geaammtvoratellen  hat  es  jede 
Hemmung  zu  thun,  welche  die  GesanuntTOrstellung  trifft;  dass  ^eich- 
wol  die  beiderseitigen  Hdlfeletstungen  verschieden  ausfidlen,  je  nach- 
dem der  Angriff  zunächst  auf  a  oder  a  gerichtet  ist,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  trotz  des  gleichen  Verschmelzungsgrades  die  helfenden 
VorsteUangen  verschieden  sind,  und  die  Haifeleistungen  der  Reste 
eben  sowol  wie  deren  Hemmungen  auf  die  ganzen  Vorstellungen 
bezogen  werden  mü'^sen  (§  54  Anm.  2).  Es  liegt  also  kein  Wider» 
sprurh  darin,  dass  trotz  der  Verschmelzung  jede  der  beiden  Theil- 
Vorstellungen  einer  unvollkommenen  Gesammtvorstellung  der  anderen 
eine  andere  Hülfe  leistet  und  von  ihr  empfängt:  denn  dasselbe 
Gesammtvorstellen  wirkt  in  den  verschiedenen  Tbeilvorstellungen 
gleichsam  durch  verschiedene  Spannuugsgrade  hindurch. 

Anmerkung.  Die  gegenseitigen Hülfeleistungen der Theilvorstellangeu  a  und 
ff  der  «nvolikoBime&eii  OemnmtvonteUinig  wa  werden  «omst  dnrdbi  die  Brfieihe 

TQ  TD  T  T 

tmd  —  (eigentlich:  -pund  -  p)  bezeichnet.  Führt  man  die  §  57  Aum.  er- 
a  a  a  a 

w&hnfce  Formel  iür  den  lunigkeitsgrad  der  Yerschmelsung  ein,  so  nehmen  die- 

mUmh  die  Qeetelt  ^  «  vnd  ^  •     wie  die  BMiehnng  nf  aie  hfllfeteielead» 

Yorstclhailf  deofttldMr  hervortreten  lässt  (vergl.  Drobisch,  Mathem.  Ps.  §  90). 
Dor  Hcmmnnpr^snmme  (gegenüber  leisten  die  TheilvorsteUmigea  einen  Widentend 

2!  und  «-f  ^ 
a  a 

oder  naeh  der  eben  aeoeptirten  Sobreibweiae  ela 

tL  a  und  Ä  -f  — 

aa  aar 

Sell)fltvprfl+!lTidlich  hat  diese  Vprmphnang  des  Widerstande«  keinen  Einfloss  auf 
die  BesUmmung  der  Hemmungssumme,  sondern  nur  auf  die  des  Henunungs- 
treriiilliikiM,  md  die  fliiiiiiiiBlwIiliiiiiteU  der  Clueiminltinilieniin  »mIi  mamtm 
bkibt  vnttr  tXlm  üimtiadtt  vot  dtf  ^nentan  a  +  ff  bttebrlnkk 

I  M»  ZultM  uMi  lawendingeiL 
In  der  YeischmeiEang  iit  hdb  ein  Mittel  as  die  Hand  gegeben, 
den  Wiriraiigea  der  Heomrang  entgegenntnCeik  Bn  niinttck  Mh 
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Yerschmelzimg  Vorstellungeu  zu  Toulkräften  werden  (§  58  Anin.), 
so  verleiht  die  Verschmelzung  der  schwächeren  Vonlellimg  die  MSg- 
UeUrait,  stirkaren  gegenttber  «ich  auf  günstigeren  KJailwitBgndeii 
zu  Iwhaiipten.  Sie  bewirkt  dies  durch  Einfilhning  Yon  HfÜfen,  und 
ein  Blick  auf  den  Torigen  Paragraphen  lässt  uns  hierbei  eof^icfa 
erkennen,  dan  dieser  Gewinn  fttr  die  achwidiere  Yorsteilnng  be- 
deutender ansfiUtt,  als  für  die  Btfirkere.  Die  Veiscbinelzang  hält 
die  BChwächere  Verstellnng  dem  stärkeren  Gegner  gegenüber  fest, 
indem  sie  hierzu  den  stärkeren  Verbündeten  in  Ck>ntribution  versetzt. 
Auf  diese  Weise  bekämpft  sie  das  Üebergewicht  des  einen  Stärkeren 
durch  die  Ausbeutung  des  anderen,  und  bricht  dadurch  die  ursprüng- 
liche Aristokratie  der  Vorstellungen  (§  54).  Dass  die  schwächere 
Vorstellung  darüber  freilich  wieder  in  alle  Fehden  der  stärkeren 
verwickelt  wird,  ist  richtig,  aber  immerhin  von  geringem  Belang, 
weil  der  Beitrag  der  schwächeren  Vorstellung  doch  immer  nur 
(alles  Uebrige  gleichgesetzt)  der  Grösse  der  stärkereu  Vorstellung 
indirect  proportionirt  ist  (§  58  Anm.).  Die  Yecschnielzung  mildert 
den  Stees  der  Hemmung,  indem  eie  diese  ausbreitet  Dadurch  flber- 
trägt  sieb  die  Henunung  scheinbar  von  den  entgegengesetsten  aucb 
auf  die  heterogenen  Vorstellungen,  indem,  wenn  die  TheilTorstellung 
a  der  GesammtTorstellung  a«  auf  die  ihr  entgegengesetzte  Vor- 
stellung b  stösst,  auch  a  in  den  HemmuQgsprocess  mit  einbezogen 
wird.  So  schliessen  wir  z.  B.  die  Augen,  um  den  ungetheilten  Ein- 
druck eines  Musikstückes  zu  erhalten ;  das  Lautlesen  des  Einen  stört 
den  Andern  in  seinem  Stiiilesen;  bei  manchen  astronomischen  Be- 
obachtungen sind  rTesichtsenipfindungen  coi^stanten  Störnnp:en  durch 
gleicliz-eitige  Gehöremphndungen  ausgesetzt  u.  s,  w.\)  Jede  Ver- 
schmelzung stiftet  eine  bleibende,  nie  mehr  autlosbaio  Vereinigung 
der  Vorstellungen  in  ein  gemeinsames  Vorstellen.  Es  dürfte  wol 
wenige  Sätze  der  Psychologie  geben,  die  an  praktischer  Bedeutung 
diesem  Satie  gleldi  kämen.  Jede  Angewöhnung  beginnt  sdioD  mit 
der  ersten  Gleichseitigkeit  der  Vorstellungen,  daher  die  Wichti^eit 
des  ersten  Schrittes;  der  Buf:  Probire  es  nur  einmal,  wird  oft 
genug  m  Parole  für  das  ganze  Leben.  Wo  die  Verschmdsnng  der 
TheiWorstellungen  besonders  innig  ist,  wird  es  sehr  schwer,  den  An- 
theil  der  einzelnen  Theilvorstellungen,  namentlicb  der  schwächeren, 
an  dem  einheitlichen  Gesammteffect  der  ganzen  Gesamtvorstellung 
herausfinden.  Es  erklärt  uns  dies  auf  eine  höchst  einfache  Weise 
das  gegenseit^e  Ineinanderaufgehen  von  Geruch-  und  Gteschmacks- 
quaiitäten  (§  40)  und  die  Ununteischeidharkeit  der  Druck-  und 
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Muskelempfindung  m  der  Tastempfindung  (§  41).  Psychische  Rohheit 
beruht  in  ihrer  letzten  Wurzel  stets  auf  T"?nlirth!cibon  der  Vor- 
steliuii^jcn,  Vor«^rhmolziirj|_i  fuhrt  zw  den  Anfängen  der  Bildung.  Jedes 
Paar  verschmolzener  Vorstellungen  kann  in  diesem  Sinne  als  Bildungs- 
atom bezeichnet  und  der  Zelle  im  Leben  des  Organismus  verglichen 
werden:  was  isolirt  bleibt,  geht  hier  wie  dort  für  die  Entwickelung 
verloren.  Darum  ist  es  auch  wichtig,  schon  hier,  wo  von  den  ele- 
mentarsten Bedingungen  der  Bildung  die  Rede  ist,  sich  den  Einfluss 
jener  beiden  Eigenthflailictakeiteii  Uat  zu  madien,  welcbea  das 
meiuclilicbe  Yorstelliiagsleben  seine  Begünstigung  vor  dem  thierischen 
verdankt  Die  eine  liegt  in  der  gleidiionnigeren  Ausbildung  der 
menflchlicben  Sinne,  die  andere  in  der  langsameren  Entwickelang  des 
menschlichen  Gesammtorganismus.  Der  MenBCh  ftbertriift  nicht  nur 
an  Zahl  der  Sinne  die  meisten  Tliierklassen,  sondern  er  überragt  alle 
an  Gleichmässigkeit  der  Sinneseindrücke.  Bas  thierische  Seelenleben 
steht  unter  der  prononcirten  Präponderanz  Eines  Sinnes,  oder  einer 
speciellen  Richtung  innerhalb  des  bevorzugten  Sinnes  (§  44)») :  bei 
dem  Menschen  ist  diese  Einseitigkeit  im  Ganzen  weit  geringer;  wo 
sie  ausnahmsweise  schärfer  vortritt,  führt  sie  auf  eine  gewisse 
Annäherung  an  den  Thiertypus  zurück.  In  dem  Material  des 
menschlichen  Seelenlebens  überwiegt  die  Heterogenität:  seine 
GesammtvorstcUungen  sind  gliederreich,  und  der  Keiclithum  an  Ver- 
schmelzungen bricht  das  Ungestüm  einseitiger  Hemmungen,  indem  er 
der^  Wirkungen  weiter  ausbreitet  und  dadurch  au^ekht.  Das 
Vorstellangsleben  des  Tbietes  concentrirt  sich,  je  tiefer  wir  herab- 
steigen, auf  um  so  enger  umgrenzte  Empfindungsklassen:  seine 
Elemente  enthalten  &8t  nur  Gegensfitse,  entwidceln  also  starke 
Hemmungssummen,  unter  deren  Druck  die  VorsteUungen  schnell  auf 
geringe  Klarbeitsgrade  herabsinken.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  von 
anderen  somatischen  Einflüssen  ganz  abgesehen,  der  zweite  Punkt 
Das  thierische  Seelenleben  fliesst  in  seinem  schmalen  Bette  tumul- 
tuarisch  ab,  das  menschliche  hat  einen  breiteren  und  dämm  langsameren 
Strom.  Der  Mensch  ist  das  einzige  Krdpiiwepen,  das  eine  eigentliche 
Jugend  hat.  Die  Coordination  seiner  Sinne  gibt  den  Verschmelzungen 
eine  breitere  Basis,  und  die  dadurch  bedingte  geringere  Vehemenz 
der  Hemmungen  gestattet  seinen  Vorstellungen  ein  längeres  Ver- 
weilen auf  höheren  Klarheitsresten,  wodurch  wieder  die  Zahl  der 
Verschmelzungen  vermehrt  und  deren  iuuigkeit  erhöht  wird.  In 
welchem  Grade  die  Verlangsamung  des  Vorsteliung^rerlaufefl  die 
Intensität  der  Yerschmehnmg  m  steigern  vermag,  sehen  wir  an  den 
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besonders  inuigen,  gleichsam  zähen  VorstelluugsverschmeLsuDgen  der 
Blödsinnigen,  bei  denen  eine  relativ  geringe  Menge  von  Empfindungen 
rieh  zteDÜch  gleichfSnilg  auf  die  veracbiedeneii  Klassen  vertheüi, 
BO  dan  die  HemmimgBsaiiunen  innerhalb  der  einiehien  KUumi  niedrig 
ausfallen.*)  Der  BUMtsinnige  giht  in  dieser  Besiehnag  das  Extrem 
zum  Thiere:  dort  rohelose  Emseit^eit,  hier  trige  Plattheit;  dort 
eine  schnelle  Reife  fast  ohne  Kindheit,  hier  ein  Sitzenbleiben  auf 
der  Stufe  der  Kindheit  Der  normale  Mensdi  steht  zwisdien  beiden 
in  der  Mitte. 

Anmerkung  1.  Dieser  Fuakt,  ontar  dem  Kamen  de«  persönlichen  Fdden 

bekannt,  ist  in  neuerer  Zeit  insbesondere  von  Argclander  und  Bess'-'  an^erepft 
und  seither  von  Psychulogeu  »ehr  ausführlich  erörtert  worden,  bo  von  i)ro  i)iscb 
(i:^mp.  Ps.  §  50),  Lotze  (Med.  Ps.  429),  Fcohner  u.  A.  Gewiss  ist  dabei 
jedodi  annar  der  Stfinmg  dnreli  heterogena  Empfinduiigeii  Moh  die  Sdiwierig« 
kmt  der  Concentrirnng  der  Aufinerksamkeit  auf  Bwei  gle&ehzeitige  vcrsatiedAA- 
artige  "Vorstellungen  oder  vielmehr  Vorstellungsreihen  mit  in  Rechmmfr  zm 
bringen  (§  49).  Wundt  hat  diese»  Phänomou  genauer  beobachtet  und  darauf 
Win  Oeeeta  der  Eiahoit  der  TonteUnng  g^grOadet  (§  49  Aain.  1).  Oh  debn 
•uoh  eine  Yenohiedenheit  der  Fwtpjeawng^geechwiiidiglPBit  dar  BoiM  in  den 
Terschiedenen  Sinnesnerven  mit  im  Spiele  sei,  irie  nenectens  tvieder  Wittieh 
Vermatbet  hat,  erscheint  ziemlich  zweifelhaft. 

Anmerkung  2.  Die  Einseitigkeit  des  thierischeu  Sei-lculebens  haben  alle 
Beobachter  desselben  anerkannt  26  Aum.  4,  §  44  Anm.  2).  Sie  meint  man, 
wenn  man,  wie  ea  Beimarne  gethan,  ,J)etenninirliieit",  oder  wie  Viaeher 
l^Lft^*^^?^^**^^***^*'' *"  als  den  Grtmdcharakter  dM  Thieres  bezeichnet  (verirl.  auch 
Flcmminpt,  a.  a.  0.  II,  S.  177;  Trnxler,  Org.  Phys.  S.  I2S  u.  190).  Oken's 
geistvoller  Darchführong  dieses  Gedankens  geschah  bereits  wiederholt  Erwähnung. 
Mit  dieser  einaettigen  Aeoentnirong  des  tMerisehen  Seelenlebens  hängt  die  Yer- 
wendwig  der  Ihiertypen  in  der  Faibel,  die  ThtersymboUfc  illid  wahrsoheiiilidi 
Moh  zum  Theil  der  Thiercultus  zusammen.  Auch  die  Unfähigkeit  des  Thieres 
zur  Entwickclnng  einer  eigentlichen  Sprache  gehört  mit  hierher.  Das  Thier  ist 
mit  seiner  Auffassung  schneller  fertig  als  der  Mensoh,  ob  hat  nur  eine  Frage 
an  daa  Olgeot  und  diese  ist  bald  beantwortet;  das  ffind  will,  waa  es  geaehen 
hat,  aaoh  betasten,  beriechen,  scbmcckeu,  bewegen  und  womöglioh  lom  Ertönen 
hrinm>n.  Dafür  vertieft  sich  daa  Thier  in  die  oinzelur  ETi!]>findung,  es  geht  in 
ihr  HVit;  der  Mensch  ist  in  dieser  Beziehung  leichtsinniger,  ihn  reizen  alle 
mogiicheu  Übjecte  und  au  jedem  einzelnen  alle  mögUohen  Beziehungen.  Diese 
«rwaiterte  Rmpftngliddwit  bei  geringerer  YertieAug  iat  oa^  waa  den  Mwwchen 
nub^ffli  dem  iniilaiiflfhi»Bti>ii<>Ti  Thiere  ala  Sangniniker  endbeinie&  Usat» 

Anmerkung  S.  Bekannt  ist  in  dieser  Beziehung  das  Geschick  Halb- 
blödsinniger  zu  den  verschiedenen  mechanischen  Verricbtunpcn,  die  meist  auf 
Verschmelzungen  von  Muskelemptindongen  mit  Gesicht-  und  Gehöremptindongen 
bernhen,  wie  Haebaeiehnen,  Kmioiren,  Dnohseln,  Ab>  xmd  Sohdnaohreibon,  aowie 
ihr  treues  Orts-,  Sachen-,  Wort^  und  Zahlengadloktniss,  was  sie  zn  aioharen 
Kopfimdinera,  treuen  Besorgeni  ?on  Aoftrigen,  wrlftialiehwi  Boten  «.  a.  w. 
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macht.  Ein  Paar  i  clatanto  Beispiele  s.  bei  Sc^bnbert  (Gesch.  d.  S.  S.  662) 
und  Dro bisch  (£mp.  Ps.  S.  db).  Dass  die  langsam  Fassenden  da^  Gefasste 
lioger  im  Oediehtmae  belialteii,  ist  übrigeiit  eine  Bemerkmig,  die  aohon 
Aristoteles  gemMdit  hftt  (de  mem.  1). 

*  fiecfiglieh  dmr  Anmerkimg  1         Bd.     |  114  (Anmerining  % 

§  60.  Terschiuelziuig  der  Reste  entgegengesetzter 

yorstellungen. 

Was  von  der  Verschmelzung  heterogener  Vorstellungeu  gesagt 
..  urde,  gilt  auch  von  der  Verschmelzung  der  Reste  entgegengesetzter 
Vorsteliuiigeu  nach  geschehener  Hemmung.  Die  Hemmung  ging  so 
weit,  als  das  Widerstreben  des  Vorstellens  gegen  die  Vereinigung 
ging:  was  nach  Ueberwindung  dieses  Widerstrebens  erübrigt,  ist 
vereinbar,  und  was  yereiitbar  ist,  muss  vereinigt  werden.  Der 
letztere  Gedanke  macht  es  unerUsslich,  der  Darstellnng  der 
Henunungsgesetze  einen  modifidrenden  Zusatz  beizufügen.  Die 
Nöthlgnng  zur  Vereinigung  des  Yorstellens  ist  der  Ausdruck  der 
Ein&chheit  der  Seele  (§  49  u.  53)  und  darum  schon  vom  Eintritte 
der  Vorstellungen  an  vorhanden  nnd  wirksam.  Die  Verschmelzung 
wartet  mmiit  nicht  erst  den  (ohnedies  nie  ganz  erreichbaren)  Ab- 
scbluss  der  Hemmung  ab,  sondern  beginnt  mit  dieser  zugleich:  die 
entgegengesetzten  Vorstellungen  hemmen  einander  nicht  zuerst,  um 
sodann  mit  den  Resten  zu  verschmelzen,  sondern  wälirend  ein  Theil 
des  Vorstellens  sich  hemmt,  verschmilzt  der  andere,  oder  vielmehr: 
das  ganze  Vorstellen  verschmilzt  und  hemmt  sich  gleichzeitig  in 
verschiedenen  Beziehungen.  Das  Vor  und  Nach  ist  nur  eine  Zuthat 
der  denkenden  Auffassung,  welche  hier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen 
die  beiden  Seiten  des  Vorganges  in  zwei  Perioden  verwandelt.')  Durch 
diese  Complicirung  der  Wechselwirkung  verschiebt  sich  dasHemmungs- 
verhältniss  während  der  Hemmung  uuaufliörliclK  denn  die  einander 
hemmenden  VorsLelluugen  werden  einander  gleiclizeitig  Hülfen,  so 
weit  sie  eben  verschmelzen.  Die  verschmolzenen  Reste,  die  sich  am 
Ende  des  ganzen  Processcs  herausstellen,  kann  man  als  eine  Gesammt- 
vorstellung  betrachten,  die  statt  aus  heterogenen  .lus  homogenen 
Elementen  Ijesteht  und  die,  weil  Verschmelzung  von  Kesten,  nie 
die  Höhe  einer  vollkommenen  Gesammtvorstellung  erreichen  kann. 
Gelangen  in  der  Folge  die  restweise  verschmolzenen  TheilvorsteUungen 
wieder  zu  höheren  Klarbeitsgraden,  so  leiten  sie  begreiflicherweise 
keine  innigere  VerBdunelzung  ein,  sondern  erneuern  vielmehr  die 
alte  Hemmung  so  weit,  als  dies  eben  ihr  JElarheitszuwachs  bestimmt 
Dass  Übrigens  audi  die*  Verschmelzung  der  Beste  nicht  als  ein  blosses 
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Zusammenaddiren  ihrer  Grössen  zu  denken  ist,  leuchtet  aus  §  49 
unniittolhar  ein.  Von  besonderem  Interesse  hingegen  ist  es,  den 
EinMuss  dieser  Verschmelzung  auf  das  Verhalten  der  verschmolzenea 
Vorstellungen  anderen  gegenüber  zu  betrachten.  Tritt  zu  den  Vor- 
stellungen a  und  b  die  Vorstellung  c  erst  dauii  hinzu,  nachdem  jene 
bereits  ihre  Hemmung  und  Verschmelzung  nahezu  vollendet  haben, 
so  stehen  dem  c  nicht  mehr  zwei  isoUrto  Acte  des  Ymtdieiis  gegen- 
über, sondern  es  hat  Eine  GesaauntvonteUimg  vor  sieh,  dersB  Thefl* 
TOrstellnngen  einander  wechselweise  Halfen  gewtiuren  (§  58).  Dabei 
ftberschreitet  die  Oesammtwirkong  der  a  und  b  dem  e  gegenüber 
in  keiner  Weise  die  Grenxen  ihres  VortteUens,  denn  keine  von  ihnea 
wirkt  ausser  ihrer  eigenen  Wirksamkeit  noch  einmal  ab  Hülfe  in 
der  anderen,  sondern  die  eine  Wirksamkeit  liegt  in  der  anderen  eiii- 
geschloBBen  (§  58  Anm.).  Die  Erhöhung  der  Beaction  der  ver- 
schmolzenen Vorstellungen  gegen  die  ihnen  auferlegte  Hemmung 
besteht  nicht  in  einer  extensiven  Vergrösserung,  sondern  in  der 
l-Tböhnn^i  der  Intensität  ihrer  Wirksamkeit,  gerade  als  ob  ihr  wei  li  -el- 
seitiger  Gegen«atzgrad  herabgesetzt  und  der  zu  c  erhöht  worden 
wäre.  Diese  wechselseitige  Verschräukung  des  Vorstellens  innerhalb 
der  Vorstellungen  a  und  b  versetzt  offenbar  die  Vorstellung  c  in 
Kachtheil,  indem  sie  das  Hemmungsverhältniss  zu  deren  Nachtbeil 
—  bei  gleichgebliebener  Hemmungssumme  —  abändert.  Was  c 
▼erliert,  gewinnen  a  nnd  b  znsanmiengenoinmen,  doch  Tertheilt  sich 
dieser  Gewinn  unter  die  beiden  YoisteUnngen  unj^leidifönnig;  Durch 
die  Versdimelrang  mit  der  anderen  erwirbt  sich  wol  jede  von  ihnen 
ein  günstigeres  Hemmnngsveihaltniss  dem  c  gegenüber,  dafilr  aber 
hat  sie  zu  diesem  Gewinne  die  Differenz  swiscihen  der  Hülfe,  die 
sie  der  snderen  leistet,  und  jener,  die  sie  Ton  ihr  empfingt,  hinan- 
zurechnen.  Wird  die  active  Hülfeieistong  von  der  passiven  Ober- 
troffen,  so  erhöht  die  Differenz,  überwiegt  jene,  so  vermindert  sie 
den  Gewinn,  und  im  letzteren  Falle  kanndieVennindenirtu  des  Gewinne? 
selbst  sn  weit  neben ,  da««'  sie  zum  positiven  Verluste  wird,  d.  h.  es 
kann  selb'^t  (ier  i  all  emtreten,  dass  die  Vorstellung  nun  mehr  gehemmt 
wird,  als  wenn  sie  unverschmolzen  geblieben  wäre.  Da  nun  das 
Ueberwiegen  der  activen  Hülfelewtung  auf  die  Seite  der  stärkeren 
Vorstellung  lalit  58  u.  5ü),  so  gewinnt  die  schwächere  der  ver- 
schmolzenen Vorstellungen  jedesmal  und  in  beiden  Beziehungen,  die 
stirkere  aber  nur  in  der  einen,  nnd  da  mö^cherweise  in  so  geringem 
Mssse,  dass  der  Verinst,  der  ans  der  andern  entspringt,  das  Ueber- 
gewicht  behilt*)  Die  yorsteUnng  c  hingegen  wliert  unter  «Ben 
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Umständen,  was  sich  auch  darin  äussert,  dass  c  unter  denvorlinndeiien 
Umständen  leichter,  d.  h.  selbst  dann  verdunkelt  wird,  wenn  eB  stark 
genug  gewesen  wäre,  sich  neben  den  unverschmolzenen  Vorstellnngen 

zu  behaupten.  Ohne  in  das  Detail  der  einzelnen  Fälle  einzugehen, 
das  von  den  etwas  coraplicirteu  Verhältnissen  der  verschiedenen 
Stärke-,  Gegensatz  und  Versrhmelzun£rs,o;ra(iü  alihängt,  leuchtet  srhon 
aus  dieser  all  gemeint  n  I'ntersuchung  die  Begünstigung  ein,  welche 
älteren  Vorstellungseumplexen  in  Folge  ihrer  inneren  Beruhigung 
und  Consolidation  neuen ,  eben  in  das  üewusstsein  getretenen  Vor- 
stellungen gegenüber  zukommt  Wir  werden  auf  diese  bekannte 
Eigenthümlicbkeit  des  psychischen  Lebens  in  anderen  Beziehungen 
noch  einigemal  2urfld±onmien.^ 

Anmerkang  1.  KMh  dem  YeribältakM  dei  GegointM  m  der  Gletolilieit 

innerhalb  des  Paares  t-ntgeofengcsutzter  Vorstellungen  untertscLied  Her  hart  die 
beiden  Fälle  der  Verschmelzung,  die  er  nicht  ganz  entsprechend  als  Verschmelzung 
nach  und  vor  der  üemmuag  bezeichnete  (Ps.  a.  W.  §  67).  Wir  uehineu  von 
difliCT  üntendieidang  um  ao  mehr  Umgang,  ab  tie  fttr  vom  nielii  jene  pnfctieehe 
Bedeutnng  annimmt,  die  ihr  Herbart  beizulegen  versucht  hat.  Uebrigens  bediente 
sich  Herbarl  des  A  is  lnickes:  Verschmelzung  nur  bezüglich  d«ir  Reste  homogener 
Vorstellungen,  wahrend  er  die  Vereinigung  heterogener  Complioationen  nannte. 
Schilling  schlug  für  beide  Fälle  den  gelaufigeren  Kamen  Association  vor 
(e.  ».  O.  §  84). 

Anmerkttttg  8.  Die  mathematische  Darstellung  der  Hauptpunkte  dieser 
Untersuchung  findet  man  bei  Dro bisch  (Math.  Ps.  §  98  und  94),  wo  jedoch 
die  Rechnung  am  Schlüsse  des  §  93  und  die  Formel  in  §  94,  No.  4  zn 
oorrigiren  luid. 

Anmerkung  8^  Bei  dieeer  Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  da»  eelbiti 

wenn  dieselbe  Vorstellung  a  unverändert  wiederkehrt,  doch  zwischen  der  neu 
eingetretenen  Vorstellung  a  und  ihren  Vorgängerinnen  wegen  der  Hr'tnmtin^f'n 
mit  den  übrigen  Vorstcliungeu  nur  eine  restweise  Verschmelzung  Platz  greüen 
könne.  Hiennu  folgt,  daae  wir  etreng  genemmen  tou  Einem  und  demeelben 
Gegenstände  nicht  Eine  ein&che  Vorstellung,  sondern  eine  Anzahl  gradweise 
Verne hrnoizener  Vorstellungen  besitzen  —  ein  ümttand,  der  ftof  das  Entstehen 
der  BegpS^  nicht  ohne  Einfloss  bleibt. 

G.  EenomiEDg  der  GminmtvonrtelliiiigeD. 

§  61.  Allgemein©  Oesetze. 
Die  Hemmung  der  Gesammtvorstellun^^en  löst  sich  in  so  viel 
Einzelhemmungen  anf,  als  Paare  entgegengesetzter  Theüvorstellungua 
vorhanden  sind.  Hieraus  folgt  fürs  Erste,  dass  die  Hemmiiiigssuinrae 
der  Gesammtvorsteliungen  eben  nur  die  Summe  der  Hemmungssmiimen 
der  einzelnen  Paare  ist  Was  zweitens  das  Henunungsverhältnisä 
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betrÜR,  so  widentrelvt  jede  Verstelliiiig  ilirer  HemmmiK  als  Total- 
kiaft,  d.  b.  Tereinigt  mit  der  ihr  von  der  anderen  dargebotenen  HfiUe, 
nnd  es  stehen  daher  die  Hemmnngaanthefle  der  TheilTorsteUongeB 
im  umgekehrten  Verhältnisse  dieser  Totalkritfte.  Wie  nnn  aber  die 

Theilvorstellungen  als  Totalkräfte  wirken,  so  leiden  sie  aneh  sb 
solche,  d.  h.  liegt  in  dem  Widerstande  der  einen  gegen  ihre  Hemmung 
die  Wirksamkeit  der  anderen  eingeschlopf^en.  so  wird  auch  das  Leiden 
jener  in  das  Leiden  dieser  einbegriffen.  Das  Leiden,  das  die  Total- 
kraft trifft,  vertheilt  sich  auf  deren  Bestandtheile,  und  zwar  in  dem- 
jenigen Verhältnisse,  in  welchem  eben  die  Totalkraft  aus  ihren 
Bestandtheilen  hervorw^^anc'en  ist,  also  nacli  der  einfachen  Regel 
der  r;esellschattsrechuuug  im  directen  Verhältnisse  der  Partialkräfte. 
Entgegengesetzte  Vorstellungen  schieben  einander  dio  llenimung 
gegenseitig  zu,  die  sich  sodann  eben  deshalb  unter  die  \  ui  sielhuigen 
im  indirecten  Verhältnisse  ihrer  Intensitäten  vertheilt;  verschmolzene 
Vorstellungen  sind  unter  sich  geeinigt  und  unterstützen  einander, 
so  weit  sie  eben  geeinigt  sind.  Man  ersieht  hieraus,  dass  jede  Theil- 
vorstellung  doppelt  wirkt  und  doppelt  leidet:  einuial  als  solche,  und 
sodann  als  Hülfe  der  anderen;  einmal  dem  eigenen  Gegner,  das 
anderemal  dem  Gegner  der  befreundeten  gegenüber.  Aber  auch  hier 
haben  wir  zu  wiederholen,  dass  die  beiden  Wiricsamkeiten  nidit 
als  zwei  getrennte  Acte  neben-  oder  nacheinander  an&n&ssen  sind, 
sondern  in  der  vollen  Wirksamkeit  der  Vorstellung  an  sieh  liegt 
bereits  auch  ihre  Wirksamkeit  als  Hülfe  eingeschlossen.  Der  Gesammt- 
▼erlast  jeder  einzelnen  Vorstellung  setzt  sich  somit  aus  zwei  Grössen 
zusammen:  dem  Hemmungsantheile,  der  sie  unmittelbar,  und  dem, 
der  sie  mittelbar  aus  der  Hemmung  der  mit  ihr  verschmolzenen  trifft 
Am  Ende  des  ganzen  Vorganges  macht  jede  Vorstellung  ihre  Redmnng, 
indem  sie  diesen  Gesammtverlust  zusammen  und  dem  Yorthefle 
gegenüber  steUt,  der  ihr,'  aus  der  Verschmelzung  erwachsen  ist,  und 
die  Bilance  zeigt,  ob  sie  nun  mehr  oder  weniger  gehemmt  worden, 
als  ihr  im  Zustande  der  Isolirtheit  widerfahren  wäre.  Dieses  Fadt 
hängt  nun  von  mancherlei  Umständen  ab.  Die  Verschmelzung  Hess 
wol  die  Hemmungssumme  unverändert,  verschob  jedoch  dasHemmung^- 
verbältni-s  innerhalb  des  homogenen  Paares  und  übertrug  den 
Hemmuugsantheil  innerhalb  des  heterogenen  Pnnre«  von  der  einen 
Theilvorstellung  auf  die  andere.  In  der  einen  Be/iohnn'i  aewann 
die  Vorstellung  der  entgegengesetzten  ^^^ei?eiiüber  dann,  wenn  ihr 
Hemmungsverhältniss,  auf  das  urspiaugliciie  bezogen,  für  sie  in 
günstigerer  Weise,  als  für  die  gegenüberstehende  umgestaltet  wurde, 
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nnd  hiofllr  ist  olfenbar  der  Imüi^ettagrad  jSstet  Vendunelning 
massgebend.  In  der  zweiten  Benehnng  gewinnt  die  YonteUmig 
der  mit  ihr  yerschmolsenefi  gegenftber,  und  zwar  dann,  wenn  sie  von 
dieser  bei  dem  Tragen  der  Hemmung  in  günstigerem  Verhältnisse 
anterstützt  wird,  als  sie  selbst  ihre  Unterstützung  an  dieselbe  abgibt. 
Setzt  man  hierbei  die  UmgestaltiiTig  des  ursprünglichen  Hemmungs- 
verhaltnisses  als  bn  oit  s  ft  ststtlirnd  voraus,  so  ist  in  dieser  Rücksicht 
die  Stärke  der  Vorstellungen,  und  zwar  in  indirectem  Verhältnisse, 
massgebend.  Aus  dem  ersten  Punkte  geht  hervor,  dass  die  Ver- 
schiebung des  ursprüngliclitii  llemmungsverhältnisses  bei  unvoll- 
kommenen Gesammtvorstelluugeu  alle  Grade  durchlaufen  kann,  welche 
zwischen  dem  isolirten  Auftreten  der  Vorstellungen  (Verschmelzungs- 
grad  =  0)  nnd  der  YoUkonnnenbeit  der  Qesanuntfmrsteltauigen 
(VendunelznngBgrad  =  1)  gelegen  sind,  und  dass  dem  inniger 
▼erschmolzenen  Faaie  gegenüber  das  minder  Tersehmolzene  im  Nadif- 
theiie  steht  Ans  dem  zweiten  Punkte  folgt,  dass  die  GewinnantheOe 
der  Theilvorstellungen  unter  sich  um  so  weiter  auseinander  gehen,  je 
weiter  (die  bereits  berücksichtigten  Einllllsee  bei  Seite  gesetzt)  deren 
IntensitätMi  auseinander  liegen,  und  dass  somit  die  stärkere  Tbefl- 
Torstellung  neben  der  schwächeren  in  Nachtheil  geräth.  Da,  wie 
bereits  erwähnt,  alle  diese  Betrachtungen  die  Hemmungssuimne 
unberiihrt  lassen,  so  ist  der  absolute  iiewinii  der  einen  Gesammt- 
vorsteüung  gleich  dem  absoluten  Verluste  der  anderen,  und  eben  so 
der  relative  Gewinn  der  einen  Theilvorstellung  gleich  dem  relativen 
Verluste  der  anderen.  Auf  diese  Weise  können  am  Ende  der  ganzen 
Hemmung  einzelne  TheilYorstellungen  mehr  verloren  haben,  als  sie 
ohne  die  Verschmelzung  verloren  hätten;  andere  können  gewonnen 
haben,  nnd  hier  kann  wieder  der  Oewinnaotbeil  der  dnen  0n  der 
Regel  der  adiwftdiecen)  den  der  anderen  flbertreffea;  ja  der 
letztere  Fall  wird  streng  genommen  bei  unfoUkommenen  OesammU 
TOfsteUnngen  (yon  den  Yoraussetsungen  des  nidisten  Paragraphen 
abgesehen)  jedesmal  eintreten.  Die  Klarheitsgrade,  auf  welche  die  ein^ 
zehneii  YorsteUnngen  nach  ToUendeler  Hemmnng  zu  stehen  kommen, 
bilden  somit  bei  unvollkommenen  Gesammtvorstellungen  eine  ganz 
andere  Proportion,  als  jene,  in  der  sie  sich  vor  dieser  Hemmung 
befanden,  und  da  das  neue  Gleichgewicht  eine  neue  Verschmelzung 
einleitet,  liegt  in  der  Hemmung  eine  Umgestaltung  und  Verfälschung 
des  ursprünglichen  Verhältnisses  der  Verschmelzungsgrade.  Während 
die  nun  günstigere  Stellung  des  einen  Paares  seinen  Gliedern  eine 
Verschmelzung  in  höherer  Innigkeit  gestattet,  wird  die  Verschmelzung 
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innerhalb  des  anderen  auf  geringere  Reste  herabgedrückt.  Das 
Erste  erklärt  die  Wahrscheinlichkeit  innigerer  Verschmelzun«?  bei 
öfterer  Wiederkehr  der  Vorstellungen,  und  da  die  erhöhte  iumgkeit 
der  Verschmelzung  ihrerseits  wieder  auf  Herstellung  günstigerer 
Hemmungsverhältnisse  hinwirkt,  theilweise  auch  den  fördernden 
Einfluss  der  Wiederhulung.  Die  Herabsetzung  der  Verschmelzung 
aber  darf  nicht  als  wirkliche  Herabsetzung  des  usprüuglidiffli  Innig- 
keitflgrades  betrachtet  weiden,  denn  die  einmal  geadieheneYereiniguDg 
des  VoTStellenB  Ist  nicht  mehr  aufiraheben,  sondern  muBS  ledigUch  als 
fragmentarische  BestStigiuig  des  früheren,  vollständigeren  Ver- 
Bcfamelznngsgrades  aafgefaast  werden  (§  59).  Aus  diesem  Grande 
zerstören  sp&tere  Lockerungen  das  ursiirflngliGhe  Band  nicht  mehr, 
indem  dieses  nur  durch  neue  Verschmelzungen  mit  entgegengesetzten 
Vorstellungen  in  seiner  Wirkung  einigermassen  paralysirt  werden  kann. 

Schliesslich  verdient  noch  eine  bisher  unbeachtete  Erscheinung 
bei  der  Hemmung  von  Gesammtvorstellungon  einer  näheren  Er- 
wähnung. Bei  der  Hemmung  von  zwei  Gesammtvorstellungen  kann 
es  geschehen,  dass  Eine  und  zwar  nach  Umständen  sel^^st  die  ur- 
sprünglich stärkste  TheilvorsteÜung  verdunkelt  wird.  Dies  konnte 
nur  nacli  zwei  Seiten  hin  anstössig  erscheinen:  einmal  in  so  fern 
eine  Verdunkelung  bei  der  Hemmung  von  zwei  Vorstellungen  mit 
den  Hemmungsgeset^eu ,  und  sodann  iu  so  fern  die  Verdunkelung 
Einer  TheilvorsteÜung  bei  Aufrechterhaltung  der  übrigen  mit  dem 
Begriffe  d»  Verechmelzung  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint  Allein 
dem  ist  nicht  so.  Denn  was  dmi  ersten  Punkt  betritt,  so  lag  der 
Grund  der  Unmöglichkeit  einer  Verdunkelung  bei  zwei  Vorstellungen 
ledigUdi  in  dem  ZusammenMen  der  Grösse  der  HemmungBsumme 
mit  dem  Stflrkegrade  der  schwficheren  Vorstellung  (§  öi,  4)  —  ein 
Grund,  der  hier  wegfällt,  weil  die  Hemmung  jedes  Paares  so  in  die 
des  anderen  hineingreift,  dass  die  Grenze  der  Hemmungsummen  der 
einzelnen  Paare  völlig  verschoben  wird.  Aber  auch  die  Verdunkelung 
einer  einzelnen  Theilvorstellung  bei  fortdauerndem  Bewusstsein  der 
übrigen  kann  bei  unvollkommenen  Gesammtvorstellungen  keinen  An- 
Stoss  erregen,  weil  bei  diesen  die  Verschmelzung  das  urspr  an  gliche 
Vorstellen  nur  theilweise  vereinigt  und  die  Vürdunkcluiig  des  einen 
Theiles  eintritt,  sobald  die  HüÜeleistung  des  anderen  erschoplt  ist. 
Bei  vollkommenen  Gesammtvorstellungen,  wo  diese  Vereinigung  eine 
totale  ist,  kann  freilich  eine  partielle  Verdunkelung  niemals  Platz 
greifen,  weil  bei  ihnen  die  Vorstellungen  gleichsam  ein  Bünduiss 
auf  Leben  und  Tod  eingehen  und  daher  das  Schicksal  der  einen  voli- 
stftndig  an  das  der  anderen  geknApft  ist 
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AamerkiiDg.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  bei  allen  diesen  Untennobungwi 
festzuhalten,  dass  jede  der  verschmolzenen  Vorstellungen  nicht  mit  zwei  Kräften, 
Bondern  einheitlich  mit  der  ganzen  Kraft,  dip  eben  besitzt,  nach  aussen  wirkt, 
daher  denn  auch  die  Verachmekung  die  Geaammt-Ueuunungssanune  unberührt 
Hast)  und  du  Etemmangsverli&ltnisa  nur  der  Art  abindert,  als  ob  die  O^geoMto- 
gradfi  verschoben  würden  (§  60).  Zur  vollen  DeutUohkeit  gelangt  dkMr  Punkt 
durch  die  matliematisclio  Darstellung  bei  Drobisch  (a.  a.  0.  §89  u,  90).  Um 
auch  für  den  am  Schlüsse  des  Textes  «wähnten  Fall  der  Verdunkelung  Einer 
TheilvorsteUung  bei  Hemmung  unvollkommener  Gesammtvorstellungen  die  mathe- 
jofttisdke  FormnKtiiBg  m  finden,  bnuoht  man  blon  a.  ft.  0.  den  mit  z  be> 
Miehnetmi  CNMmmiTMrhut  der  Tontellnng  a  gleioh  a  an  letaett,  wonne  aioh  die 
interescante  Fonnel  Ar  den  gtatitohen  Qrenzwerth  des  a  unmittelbar  ergibt 

§  62.  Znaäiw:  Aehnliehlieit  und  Contrast  der 
Oesammt  Vorstellungen. 
Zu  einer  Keihe  interessanter  Kesultate  führt  die  Vergleichung 
des  Verbiiltiiisses  der  Klarheitsgrade  der  Theilvorstellungen  nach 
der  Hennnuiig  mit  dem  Verhaltüisse,  in  dem  sich  dieselben  vor  der 
Ilt  iminini^  befanden,  (ielien  wir  fürs  Erste  von  der  Annahme  voll- 
kommener » ie.-aiiiinl vursteliungen  (aa  und  hß)  aus.  so  finden  wir, 
da  der  Hemmungsaniheil  jeder  vollkommenen  Gesammtvorstellung  au 
jeder  der  beiden llemmungssunmien  sich  unter  deren  Theilvorstellungen 
im  directen  Verhältnisse  ihrer  Intensitäten  vertheilt  (§  61),  die 
Hemruung-anthrile  der  TheilvorsteIlun;^en  derselben  Gesammt- 
vorstellung und  iii  i'olge  dessen  auch  deren  iieste  den  urspriiuglH  hen 
Intensitäten  direct  proportionirt.  Setzen  wir  zweitens  die  Gesammt- 
vorstellungen noch  überdies  homolog,  d.  h.  nehmen  wir  die  beider- 
seitigen Theüvontelluiigeii  einander  direct  proportionirt  (a:a=b:/3), 
so  setst  sieh  die  Proportionalitit  der  YonAeUungai  aiMdi  mf  dmn 
HemmungsanCheile  und  Beste  dw  Art  fort,  dass  sowol  jene  als  diese 
direct  proportionirterscheinen.  in  dem  ersten,  sowie  in  demzweitenFaUe 
behauptet  sich  somit  das  nrsprfingliche  YerhUtaisB  der  Yorstellnngs- 
intensit&ten  innerhalb  jeder  einzelnen  GesammtvorsteUnng  durch  die 
Hemmung  hindurch  unverändert  fort,  in  dem  sweiten  bilden  noch 
llbefdiee  die  Hemmungsantheile  der  betreffenden  Yontellungen  die- 
selbe Proportion,  in  welcher  sie  sich  auch  im  Falle  des  Nicht- 
verschmolsenseins  der  Vorstellungen  befunden  hätten.  Drittens. 
Yennehren  wir  die  bisherigen  Annahmen  noch  durch  die  der  Gleich- 
heit der  Qegensatzgrade  innerhalb  der  homogenen  Paare  der  Theil- 
vorstellungen, so  haben  wir  einen  Fall  vor  uns,  den  wir  analog  zu 
der  bekannten  Terminologie  der  Geometrie  als  den  der  Aehnlich- 
keit  der  beiden  Gesammtvorstellungen  bezeichnen  können.  Bei 
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IX  Bewegimg  der  Vorstdlmigen. 

§  63.  Begrlif  der  >  orstellungsbewegimg. 
Bei  unseren  bisherigen  Untersuchangen  der  Wechselwirkung 
der  Vorstellungen  abstrab irten  wir  von  dem  zeitlichen  Vorlaufe  der 
Hemmung  und  Verschmclzun?.  Es  bedarf  nber  nur  riiici  kurzen 
Erwägung,  um  zu  erkennen,  dass  die  Veränderung  des  \  orsteliena 
sich  nicht  plötzlich,  d.  h.  absolut  zeitlos,  sondern  nur  allm&hlig, 
d.  h.  während  einer  Zeitdauer  vollziehen  könne.  Die  Hemmung, 
wie  die  Verschmelzung  ist  ein  Process,  deu  das  Vorstellen  durch- 
maclieii  moss  and  zu  dessen  Abschloss  es  bot  durch  Zurücklegung 
aller  Zwischenstufeii  gelangen  kaniL  Dem  VorsteUen  ist  das  Ziel 
seiner  Verftiideniiig  nicht  vor  dieser  selbst  fertig  gegeben,  sondern 
es  gelangt  am  Ende  der  Verändenmgsreihe  an,  nachdem  es  diese 
selbst  YoUsogen  hat:  ihm  schwebt  kein  Ziel  vor,  dass  es  bloss  an 
ergreifen  brauchte,  sondern  es  findet  den  Schloss,  der  sich  am 
Ende  von  selbst  herausstellt.  Was  die  Vorstellung  zur  Hemmung 
ndthigt,  ist  die  Unvereinbarkeit  des  gleichzeitigen  widerstrebenden 
Vorstellens;  was  sie  zur  Verschmelzung  nöthigt,  ist  die  Nothwendig- 
keit  der  Vereinigung  alles  gleichzeitigen  Vorst ellens:  diese  beiden 
Nöthigungen  sind  das,  was  ursprünglich  gegeben  ist;  ihnen  kommt 
das  Vorstellen  nach,  und  zwar  so  weit,  bis  ihnen  Genüge  geschehen 
ist.  Dem  retlectirenden  Psychologen  mag  immerhin  die  Hemmung 
als  eine  blosse  Sublraction  des  Hemmungsantheiles  von  der  Vor- 
stellung, die  Verschmelzung  als  eine  blosse  Addition  erscheinen: 
für  das  wirkliche  Vorstellen  sind  sie  ein  Geschehen,  das  mit  der 
NötlUgung  beginnt  und  mit  der  sich  herausgestaltenden  Erschöpfung 
der  Ndthigung  scfaUesst  Fflhren  wir  demgemiss  das  Meclcmal  des 
aeitiichen  Verlaufes  in  den  Begriff  der  Verinderang  des  Vorstellens 
ein,  so  detenninirt  sich  derselbe  za  dem  der  Vo  rstellna ge- 
be wegnng  (richtiger  freilich  Bewegung  des  VorsteBens),  welche,  weil 
die  Veränderung  des  Vorstellens  nur  in  einer  Ab-  oder  Zuaahma 
bestehen  kann,  nur  zwei  Richtungen  zulässt,  die  wir  durch  die 
Ausdrücke:  Steigen  und  Sini^en  beseichnen  wollen.  Die  als  Em- 
pfindung entwickelte  Vorstellung  kann  zunächst  nur  sinken,  denn 
die  Verschmelzung  vermag  nur  den  vorhandenen  Klarheitsgrad  zu 
befestigen,  nicht  aber  7ii  erhöhen.  Die  Möglichkeit  des  Steigens 
stellt  Rieh  somit  erst  fiir  die  zuvor  p:esunkene  Vorstellung  ein.  imd 
da  das  Ziel  der  steigenden  Vorstellung  in  dem  ursprüngliiiien 
Kiarheitsgrade  gegeben  ist,  spielen  alle  Bewegungen  der  Vor- 


Digrtized  by  Google 


381 


steUnogeD  auf  der  Stufenleiter  ab,  die  z\s'isclien  dem  Höhenpunkte 
des  ursprünglichen  Vorstellens  und  dem  Nullpunkte  gelegen  ist 
Durch  die  Einbeziehung  der  Zeitgrösse  theilen  sich  die  bisher  in 
Betracht  gekommenen  Grössen  in  constante  und  veränderliche;  zu 
den  ersteren  gehören  die  ursprüngliche  Stärke  des  Vorstellens,  der 
Gegensatz grad,  die  Henimungssunime  als  Product,  das  Hemmungs- 
verhältniss  als  Verhältniss  der  Quotienten  beider,  zu  den  zweiten 
das  Zeitquantiim  vom  Beszinne  der  Bewegung  an  gereclmet ,  das 
während  dieser  Zeit  vollendete  Quantum  von  Hemmung  od»  i-  Vor- 
schmelzung und,  wenn  die  Bewegung  als  ungleichförmig  zu  denken 
ist,  die  Geschwindigkeit  als  veränderlicher  Quotient.  Die  Be- 
stimmung des  letzteren  Punktes  ist,  was  zunächst  zu  einer  näheren 
Erörtenui^j  drängt. 

Anmerkviig.  Dti  Sinken  d«r  Yontelliuig  ist  nicht  tli  dittRaraltiMBte 
»OS  dem  Dnioke  de»  HenuniingiNuitlieilM  und  d«im  Aufttreboi  der  Yoretdlniig  sn 
deukc  n,  denn  der  Wideneteikd  der  Vorstellung  g^en  die  Hemmung  ist  bereits  bei 
Bestimmang  des  Hommnngsantheiles  (§51)  einbezogen  worden  und  kann  nicht, 
nachdem  er  diesen  bestimmt  hat,  noch  einmal  ihm  gegenüber  in  Rechnung 
gcbraoht  werden.  Die  Torstelloug  widerstrebt  ihrer  Hemmung,  aber  niolit  noch 
einmal  ihrem  Hemmongnatheile,  eondem  dieser  letctere  ist  selbst  das  Besnltai 
aus  dem  Drucke  der  Hemmungssumme  und  dem  Widerstande  des  VorsteUena 
(§  61)  und  kann  daher  nicht  noch  ein  zwtMtp^  MhI  dem  Widerstrolvn  entgegen- 
gestellt werden.  Würde  die  Vorstellung  üirem  Hemmungsantheüe  widerstreben, 
dann  würde  dieses  Widerstreben  die  Hommnngssummo  vergrössem  nnd  das 
j^mmongsrerUatDiss  n  ihren  Gunsten  verftodem:  dann  wire  eben  die  Hemnnngs- 
summe  nicht  die  Hemmnngssumme  und  das  Hemmungsverhältniss  nicht  der  Ans- 
(Inirk  <1<^r  If'>mmnTi!7'"'"Tnmp  Die  Vnr<:*ellnncr  sinkt  in  der  Wei«!C,  in  wclcTiPf 
sie  sinkt,  niclit  nutz  ihres  Widerstrebt' r;s  [^i'i^'.m  den  Hemmungsantheil,  sondern 
in  Folge  ihres  Widers trebens  gegen  die  iicnuuung.  Darum  hört  auch  das  Sinken 
aof^  sobald  es  das  durch  den  Hemmangsaniheü  vorgeaeicimete  Qnantnm  erreicht 
hat,  während  der  „materidle  Punkt*'  die  einmal  angenommene  Bewegung  un- 
nri»or])rochen  fürtsctzt.  Bei  der  Bewegung  der  Inteti-itfitoTi  wirkt  die  bewegende 
Ki  üft  nur  80  Inngc  fort,  als  ihr  durch  die  Bewegung  noch  nicht  Genüge  geschehen 
18  t,  sie  hat  ihr  Ziel  und  verzehrt  sich  in  dem  Maasse,  als  sie  sich  diesem  Ziele 
genibert  hat;  bei  den  Bewegungen  materieller  Punkte  im  Bamne  wirkt  die  Krell 
in  dem  Ponkte,  ani  dm  eie  gerichtet  ist,  ohne  Endiiel  fort  und  erhilt  dabei  sich 
selbst.  Der  materielle  Funkt  bedarf  zur  Fortsetzung  seiner  Bewegung  keiner 
Erneuerung  jenes  ImptUses,  der  die  Bewegung  hervorgernfen  hat;  der  einmal 
empüaogene  Impuls  wirkt  in  dem  Punkte  fort,  and  treten  zu  ihm  neue  in  der- 
aelben  Biohtung  hinzu,  so  Tennefanii  eie  die  Geeehwindigkeit  sefaer  Bew^ng; 
dia  LiteMitit  aber  sinkt  oder  steigt  nur  sc  lange)  als  die  bewegende  Kraft  sich 
flfi1*tiffain  jf&r  jeden  Moment  neugestaltet,  steht  stille,  sobald  diese  aufliört,  neu 
zu  %v!rken,  und  bedürfte  deshalb,  um  ihre  Bew^pong  gleichförmig  fortzusetzen, 
in  80  fern  einer  fortwährenden  Steigerung  der  bewegenden  Kraft,  als  durch  diese 
das  verbrauchte  Kraftqnantom  oontinoirlioh  ersetzt  werdea  nfliite»  Diee  seigt 


Bich  ftm  deutlichst«!!,  wenn  bei  der  Yergleidiiing  beider  Bewtgxmgöa  deren 
Ckiclnniidigkeat  als  nnglmohlSrmig  gesetet  wird.  Bei  der  Bewegung  dee  Ponktei 
im  Baume  wird  die  Yeränderung  der  Geschwindigkeit  als  Wirktuig  der  an- 

dauern ifri  Kraft  gedacht,  der  CröRse  dieser  Kraft  and  rlrr  Dauer  Ilir?r 
Wirkaamkeit  zusfiinniengenommeu  proportionirt  gmetzt  und  durch  das  Product 
beider  ausgedrückt  (do  =  dt);  bei  der  Bewegung  der  Intensität  hingegen  ist 
das  TerhUtDias  in  lo  fern  einfofilier,  ali  die  QeackhnraidiglBeit  jedea  XcngMntei 
der  0roaae  der  ▼erändemden  Kraft  in  dieaem  Memento  aelbai  nnd  aUedn  fw 
sich  direct  proportionirt  ang^enommen  werden  muss,  so  dfiss.  wenn  S  die  OT- 
sprunglichc  Nöthigung  zu  der  Veränderung,  6  die  dieser  Nöthigong  entapreeheod 
während  der  Zeit  t  vollzogene  Yeranderuug  beteiohnen, 

^  =  I  =  S-^ 
an  aatnen  iai.  Man  kann  dies  Icara  dahin  enadrAekra,  daaa  bei  dar  Bewegong 

der  Intensität  :i  las  Trägheitsgesetz  keine  Anwendung  findet  ^robisch,  a.  a.  0. 
§  102  u.  £f.).  Ueber  rlpu  Begriff  der  VorBteUungsbewegTing  s.  auch  Ilerbart 
(Ps.  a.  W.  §  74)  und  Drobisch  fa.  a.  0.  §  16  u.  tV.).  Die  Wo! ffsche  Psycho- 
logie nannte  das  Steigen  eigeuLlick  i«ccht  bezeiclmend  die  Evüiuuon,  das  Sinken 
die  bvolntion  der  Yontellung  (Baumgarten,  a.  a.  0.  §  415).  Fflr  die 
Psychologie  der  Hegerschen  Schule  lag  freilich  kein  Anstoss  darin,  von  einer 
„absoluten  Geschwindigkeit  der  Gedanken"  und  einer  ,.])lötzlieheu  Reprodiiction 
der  Vorstellung"  zu  sprechen,  weil  für  sie  die  Vorstellung  immer  nur  die 
Bedeutung  eines  dialektischen  Momentes  in  der  Entwickelung  des  subjectiveu 
Geistea  Iwaitaen  konnte  (Boaenkrans,  au  a.  0.  S.  106  v.  277). 

§  64.  AUgemeine  Gesetze* 
Man  braucht  bloss  den  eben  dargestellten  UDtei*schied  zwischen 
der  Bewegung  der  Punkte  im  iiaume  und  (Irf  Bewegung  der  Inten- 
sitäten schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  um  zu  erkennen,  dass  die  Ge- 
schwindigkeit im  letzteren  Falle  jedesmal  als  abnehmend,  die  Bewegung 
selM  fltoo  als  nn^eichfilcmig  za  denken  ist.  In  da*  PboTonomie 
der  Intensit&ten  ist  nftmlidi  die  Geschwindigkeit  jedes  Momente; 
der  bewegenden  Kraft  dieses  Momentes  proportionirt  63  Anm.); 
die  Nöthigung  zum  Sinken,  wie  zum  Steigen  ist  aber  nur  im. ersten 
Momente  gw  nnd  voll  vorhanden  nnd  nimmt  in  allen  spaAerea 
Momenten  in  dem  Maasse  ab,  als  ihr  bereits  durch  die  Verftnderong 
des  Yorstellens  Genfige  geschehen  ist:  jeder  sp&tere  Moment  findet 
von  ihr  nur  so  viel  vor,  als  die  froheren  hu  Folge  der  Bewegung 
fibrig  gelassen  haben.  Das  Sinken  ist  die  einfache  Wirkung,  der 
reine  Ausdruck  der  die  Vorstellung  treffenden  Hemmnng;  vollzieht 
sich,  wie  §  (i?>  rrczeigt  worden  ist,  die  Hemmung  allmählig,  so  ist 
der  aus  dem  früheren  Momente  fortbestehende  Kest  von  Uemmong 
das  Maass  des  Sinkens  w&hrend  des  folgenden.  Was  aber  von  der 
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Henunung  gilt,  gilt  auch  von  der  Erhebung  der  Vorstellung,  denn 
das  Stei^icn  kann  als  negatives  Sinken  gedacht  werden.  Steht  nun  die 
abuehmende  Oesrh-windigkeit  der  Vorstellungsbewegung  fest,  so  folgt 
daraas  unmilleibar  die  Unendlichkeit  der  Bewegungsdauer,  Be- 
zeichnet nämlich  s  den  liest  des  ursprünglichen  Hemmungsantheils 
S  nach  Verlauf  der  Zeit  t,  so  beträgt  die  Nöthigung  zum  Weiter- 
smken  in  dem  nächsten  Momente  S  —  s.  Da  nun  aber  S  —  s 
gleichzeitig  auch  das  Maass  der  Geschwindigkeit  des  Sinkens  in  diesem 
Momente  bestimmt,  so  sinkt  die  Vorstellung  um  so  langsamer,  je 
grösser  s  bereits  geworden  ist,  und  es  nimmt  im  Zusammenhang  damit 
auch  wieder  die  Vermehrung  des  s  während  dieses  Momentes  in  gleichem 
Maasse  ab.  In  dem  Verhältnisse  also,  in  welchem  s  wächst,  vermindert 
sich  Mim  weitere  Zunalime.  Die  Alnuüiiiie  der  Gesdtwisdigkeit 
des  Sinkens  in  dem  ersten  Momente  bestimmt  direct  die  Abnahme 
der  N&thigung  znm  Weitersinken  im  zweiten ;  diese  aber  bestimmt 
wieder  die  Abnahme  der  Geschwindi^pceit  im  dritten,  nnd  so  in  ver- 
Bcfalnngener  Weehsdhexiehnng  weiter  fort  Will  man  sich  diesen 
Punkt  vollkommen  klar  machen ,  so  bezeichne  man  dnrdi  s  das 
Quantum  des  Sinkens  während  des  ersten  (unendUdi  kleinen)  Momentes 
der  Bewegung,  bei  dessen  Beginn  die  Nöthigung  S,  während  dessen 
die  Geschwindigkeit  v  betragen  möge.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
wird  die  Geschwindigkeit  des  nächstfolgenden  Momentes  durch  S  —  s 
gemessen,  wobei  offenbar  nach  §  62  S  >  s.  Wäre  nun  nach  Verlauf 
von  n  Momenten  die  Nöthigung  zum  Weitersinken  auf  qS  herab- 
gefallen (wo  q  <  1),  so  entspricht  dieser  Nöthigung  ein  Quantum 
des  Sinkens  in  diesem  Momente  =  qs,  und  eine  Geschwindigkeit 
=  qv.  Es  erübrigt  somit  für  den  nächsten,  den  (n-\-\)^a  Moment 
ein  Quantum  von  Nöthigung  und  zugleich  ein  Maass  der  Geschwindig- 
keit —  q  (S — s),  —  eine  Grösse,  die,  weil  S>s,  nie  gleich  Null 
werden  kann.  Ist  dalier  die  Bewegung  nach  n  Zeitmomenteu  nicht 
vollendet,  so  kann  sie  es  auch  nach  (n  -j-  1)  Momenten  nicht  sein, 
und  ist  daher  nie,  d.  h.  m  keiner  endlichen  Zeit,  zu  vollenden.  Dieses 
Resultat  modificirt  die  Üemmungsgesetze  dahin,  dass  jede  Henmiung 
zwar  bald  beinahe,  niemals  aber  ganz  vollendet  wird.  Wichtig  ist 
es  jedoch,  damit  die  Erkeuutuws  zu  verbinden,  dass  es  gleichwol 
zu  der  Verdunkelung  der  Vorstellung  in  endlicher  Zeit  kommen 
könne.  Liegt  nämlich  der  tiefste  Punkt,  zu  dem  die  VorsteUnng 
herabsinken  soll,  unterhalb  der  Grenze  ihres  Yorstellens  (d.  h.  ist 
ihr  Hemmungsanthefl  grosser,  als  das  Quantum  ihres  ursprünglichen 
VorsteUeBB,  g  54  Anm.  3),  so  bedarf  die  VorsteDiing  wol  zur  vOlligw 
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Erreichung  desselben  unendlicher  Zeit,  passirt  aber  dabei  ihre  eigene 
Intensitätsgrenze,  den  Horizont  ihres  Bewusstseins,  in  endlicher  Zeit. 
Der  Begriff  der  Verdunkelung  bleibt  uns  also  in  seiner  vollen  In- 
to^irität  erhalten.  HeniTnen  sich  mehrere  Vorstellungen,  so  sinken 
alle  nebeneinandi  1 ,  und  jeder  wird  das  Gesetz  ihres  Sinkens  durch 
ihren  Hemmung^antlieil  vorgezeichnet.  Eben  deshalb  triflFt  jeder 
Moment  der  Bewegung  die  Vorstellungen  auf  Intensitatsgraden,  die 
das  ursprüngliche  Ilemmungsverhältniss  unter  sich  unverfälscht  be- 
wahren. Erst  wenn  in  dieses  ruhige  Ausklingen  solche  Ereignisse 
eingreifen,  welche  das  Verhältniss  der  Hemmuugsantheilc  abändern, 
treten  die  Vorstelluiigeii  und  zwar  plötzlich  aus  ihrer  ursprünglichen 
Proportionalität  heraus.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  von  den  sich 
hemmenden  Yorsteilongen  Eine  verdunkelt,  nnd  ilir  Hemionngsrest 
▼on  den  übrigen  als  neomyerüieilende  Henunungssamme  übernommen 
wird  (§  54)  und  in  Folge  dessen  die  vielleicht  ihrem  Ziele  scbon 
ganz  naben  Vorstellnngen  eine  pldtslicbe  Beschleunigung  ihres  Sinkens 
nach  einem  gleichzeitig  binansgestreckten  Ziele  er&hren.  Ein  Gegen- 
stflck  hierzu  wfire  dort  gegeben,  wo  durch  die  Verdunkelung  einer 
Vorstellung  durch  dritte  VorsteUungen  für  eine  zweite  die  Nötbignng 
zum  Weitersinken  wegfittlt,  ja  vielleidit  selbst  eine  gflnstigere  Stellung 
herbeigeftthrt  wml,  zu  der  sie  selbstverständlich  nicht  anders,  als 
durch  Umwandlung  ihres  Sinkens  in  Steigen  gelangen  kann. 

Aninerkiitkg.  In  dem  oogeetörteit,  rieh  lellMt  überianenen  Anakliagen 

der  YorsteUniigen  liegt  der  Reiz  und  die  BedeutuBg  der  Einmnkeit  nach  ge- 
häuften äusseren  Erlebnissen.  .T<'  inniiT'T  die  Vorstellungen  mit  einandpr  ver- 
schmelzen, d.  b.  je  mehr  sie  sich  voUkommcneu  Gesammtvorstellungeu  aonäheni, 
um  80  seltener  werden  jene  plötzlichen  in  den  Verlauf  des  Sinkens  eingreifenden 
Stöaie,  TOii  denen  •»  Sddnne  des  Paiegrqdien  die  Rede  war:  Bildnng  Ter* 
hütet  die  gewaltsameu  Schwankungen  dei  YoreteUnngsverlaufes  (§  67)  und  ver- 
leiht dorn  Al  laufe  des  inneren  Lolien^  einen  gewissen  leichteren  FIuss  (evpota). 
Da  die  Geschwindigkeit  des  Sinkeus  im  Allfrempinen  von  der  Grösse  der 
UemmungBBommen,  diese  aber  von  gewissen  cuuü  tauten  und  wechselnden  körper- 
liolien  länfltoen  (Dmek  der  Oemeinempfindnng,  §  44)  abhängt,  ao  ateUt  aieh 
bezüglich  dea  Auaklingens  der  Yorstellungen  für  jed«i  Einzelnen  ein  beeonderar 
Durchgchnittsrhythmus  der  inneren  Beruhifi^ing  heraus,  der  mit  unter  den  Ge- 
sichtspunkt des  Temperamentes  fällt.  Eine  genauere  Beobnohtnn?^  win?  'cich 
hier  bei  demselben  Subject  eine  Mannigfaltigkeit  der  Normalmaassc  inucrhaib 
der  veraeihiedenen  YerateDungakreiae  eriunnen  Uuaen  (S  44  n.  81).  Aadereneiti 
wirft  der  Paragraph  aoeb  auf  die  Schwierigkeit  der  Selbstbeobeehtnng  ein  nenei 
Schlaglicht  zurück  (§  7).  Eine  einfache  und  huchfit  klare  mathematische 
Darstellung  der  Sätze  des  Paragraphen  gab  Drobisch  (Math.  Ps.  §  IM), 
dem  auch  das  Verdienst  gebührt,  dem  Vorgänge  der  Vorstellangsbewegang  eineo 
«Bwhsnliciwn  graphiadMn  Aiudniek  verlieben  m  bahcn  ^  a.  0.  §  106).  E^ 
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wähneiiBwerth  erscheint  es,  dass  diese  Auffassung  Mdion  in  der  Wolffsolien 

Schule  aufgetauclit  ist  (Cochius,  a.  a.  0.  S.  42),  nachdem  Wolff  selbst  das  Ge- 
setz des  allmähligen  Sinkens  der  YorsteUung  —  freilich  in  anderem  Sinne  — 
ausgesprochen  hatte  (Ps.  rat  §  280). 

§  65.  Bewegungen  snccesslTcr  Yorstelliingen. 

Complicirter  werden  die  Bewegungsgesetze,  wenn  man  die  Vor- 
stelhnigen,  statt  gleichzeitig,  successiv  zusammenliommen  iässt.  Es 
moLt  11  demnach,  um  von  dem  einfachsten  Falle  auszugehen,  die 
beiden  Vorstellungeu  a  und  b  den  Endpunkten  ihrer  Bewegung  in 
dem  Augenblicke  bereits  sehi-  nahe  gekommen  sein,  in  welchem  c 
zu  ihnen  hinzukommt.  Der  Eintritt  des  c  vermehrt  jedenfalls  die 
Hemmungssumme;  wir  wollen  noch  weiter  hinzusetzen:  er  vermehre 
nicht  bloss  die  Hemmungssniniiie  Im  Allgemeinen,  sondern  auch  die 
HoBunnfigBantheile  jeder  der  beiden  älteren  Vorstellungen,  was  be- 
kanntlich nicht  jedesmal  der  Fall  zu.  sein  braucht  (§  &5).  Es  sei  dem- 
nach 8  die  ursprüngliche  Hemmungasumme  von  a  und  b  (x  +  y  =  s), 
S  die  Hemmungssumme  zwischen  a,  b  und  c  (x'  -}-  y'  4~  <  =  S) 
und  weiterhin  nicht  bloss  S  >  s,  sondern  auch  der  Hemmunga^ 
antheil  i'  >  X  und  y'  >  y.  Das  Xiicliste  ist,  dass  die  durch  das 
Hinzukommen  des  c  herbeigefüliite  Vermehrung  der  Hemmung 
(S  —  s)  sich  auf  die  drei  Vorstellungen  wie  eine  neue  Hemmungs- 
summe und  zwar  in  dem  Verhältnisse  vertheilt,  in  welchem  sich 
eine  Hemmung'? puiuiul  überhaupt  nach  den  quantitativen  und  (luali- 
tativen  Beziehungen  der  Vorstellungen  auf  diese  vertheilen  würde. 
In  Folge  dessen  eröffnen  die  beiden  älteren  schon  nahezu  beruhigten 
Vorstellungen  ein  neues  Sinken  nach  den  neuen  weiter  abwärts 
gesteckten  Zielpunkten.  Allehi  dabei  kann  es  nicht  sein  Bewenden 
haben,  «eil  die  Vorstellungen  a  und  b,  wenn  sie  diesem  Ziele  nahe 
gekommen,  zusammen  mehr  gehenmit  worden  wSren,  als  es  eben 
ihren  quantitativenundqualitativen Verhfiltnissen  angemessen  ist  Dass 
dem  so  sei,  ist  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  bedenkt,  dass  (von  dem 
begünstigenden  Einflüsse  der  YerschmelzoDg  der  Beste  gaius  abgesehen, 
§  59)  bei  der  Vertheilung  des  Hemmungsquantums  S  —  s  das  Vor- 
stellen der  Vorstellungen  a  und  b  als  noch  unter  sich  unverträglich 
aD^^enommen  wurde,  was  doch  nach  vollzogener  Hemmung  nicht  mehr 
der  1  all  sein  kann.  Nachdem  niimlich  das  Widerstreben  von  a  und 
b  bereits  vollständig  in  die  llcmmungssnmrae  s  eingerechnet  worden 
ist,  darf  es  nicht  ein  zweites  Mal  tuk  h  bei  Vertheilung  der  Hemmungs- 
summe S  —  ö  in  Rechnung  gebracht  werden,  oder  mit  anderen 
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Worten:  S  —  8  darf  nicht  nach  dem  VerbUtnisB  yeitheilt  werden, 
nach  welchem  S  zn  Tertheilen  gewesen  wire,  weil  S  —  s  die  Vor- 
steQnngen  a  und  b  bereits  geeinigt  vorfindet.   Es  erübrigt  somit 
nidits,  als  die  Vorstellungen  den  begangenen  Bechnungsfehler  durch 
eine  rückgängige  Bewegung  corrigiren  zu  lassen,  wobei  ohne  Z\veifel 
die  einfachste  Annahme  darin  besteht,  die  VorstelluTi«j-p!K  nachdem 
sie  auf  ihrem  tiefsten  Punkte  angelangt  sind,  ihren  wahren  Gleich- 
gewichtslagen mit  einer  Energie  /ustreben  zu  lassen,  welche  ihr 
Maass  in  di m  Abslande  der  uufgcdrungeneu  Stellungen  von  den  ihnen 
normal  zukommenden  findet  Allein  dieses  Resultat,  ohnedies  an  die 
unmögliche  Vorausst^tzung  einer  völlig  vollendbaren  Hemmung  ge- 
kuupii,  kann  nur  dazu  bestimmen,  den  Fehler  zu  entfernen,  in  den 
man  bei  der  Herbeiführung  dieses  Besnltates  Yer&Uen  ist  Die 
YorsteUnng  hat  nicht  durch  eine  zweite  Bewegung  ihres  Vorstellens 
den  Irrthnm  naehtrBglicb  zu  corrigiren,  den  der  calculirende 
Psycholog  von  Aniang  her  bei  Bestimmung  des  ^mmungsverlilltr, 
nisses  begangen  hat,  sondern  die  Vorstellung  nonnirt  ihre  Bewegung 
der  Art,  dass  sie  das  Missverhältniss  der  bewegenden  Kräfte  aus- 
gleidit,  und  beginnt  mit  dieser  Ausgleichug  da,  wo  das  Miss- 
▼erhältniss  selbst  beginnt.    Die  Vorstellung  sinkt  also  nicht  erst 
unter  dem  Drucke  einer  Hemmung,  die  ihr  unangemessen  ist,  und 
steigt  nicht,  nachdem  sie  gesunken  ist,  gehoben  durch  ein  Vor- 
stellen, das  streng  genommen  nur  mehr  auf  einer  Fiction  beruhen 
könnte,  sondern  sie  sinkt,  indem  sie  gleichzeitig  dem  Drucke  weicht, 
der  auf  sie  füllt,  und  ihm  mit  ihrem  Vorstellen  widerstrebt,  d.  h.  sie 
bewegt  sich   von   dem  Momente  au,   in  dem  widersprechende 
Forderungen  an  sie  ergehen,  unter  der  Herrschaft  zweier  yer- 
achiedener  Bewegungsgesetse.  Der  Moment  ist  der  Zeitpunkt,  in 
dem  fttr  sie  die  Nöthigung  xu  einem  neuen  Sinken  entstand:  der 
des  Eintrittes  des  c;  was  die  Gesetze  bestimmt,  ist  erstens  die 
NOthignng  zum  Sinken,  gemessen  durdi  den  Antheil  an  der  all- 

gemeinen  Vermehrung  der  Henunung  (=-g(S  —  s))  nach  Abzug 

des  Quantums,  um  das  die  Vortstellung  zu  der  betreffenden  Zeit 

bereits  gesunken  ist  (=  0),  zweitens  das  Widerstreben  gegen  eine 
Hemmung,  die  grösser  ist,  als  der  entsprechende  Hemmungsantheil 
(dem  die  Vorstellung  niemals  widerstrebt,  §  Anm.).  T)ieses 
Widerstreben  haben  wir  wieder  der  oben  gemachten,  einfachsten 
Annahme  gemäss  von  Moment  zu  Moment  an  der  Incongruenz  der 
f&ctischen  und  der  normalen  Stellung,  d.  h.  an  der  Grösse  der 
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AbleDkang  der  Bewegung  ton  ihrem  lutflTliciieB  Verlaufe  (u — w) 
za  bestimmen  und  su  bemessen.  Biese  Differenz  wSchst  aber  mit 
dem  Verlttofe  der  Zeit,  denn  je  weiter  dte  Bewegung  fortsdireitet, 
un  so  grösser  wird  der  Abstand  der  aufgedrungenen  von  der 
eigentlich  adftqnaten  Stellnng.  Es  setzt  also  die  VorsteUang  der  mit 

der  Zeit  abnehmenden  Nöthigung  zum  VVeitersiuiieD  (  g-  (S  —  s)  — tf) 

ein  mit  der  Zeit  wachsendes  Widerstreben  (u — w)  entgegen,  woraus 
folgt,  dass  die  Vorstellung  ihr  Sinken  in  dem  Maasse  ferlangsamt, 
als  die  Diffisrenz  zwischen  Druck  und  Widerstreben  abnimmt,  still- 
steht, wenn  diese  NuU  wird,  und  steigt,  wenn  sie  einen  negativen 
Werth  annimmt.  Ob  nun  diese  Umwandlung  des  Sinkens  in  Steigen 
bei  den  beiden  Vorstellungen  a  und  b  (für  c  giebt  es  offenbar  nur 
ein  ununterbrochenes  Sinken)  oder  nur  bei  Einer  von  ibnen  eintrete, 
lässt  sidi  Tiicht  im  Allgemeinen  bestimmen,  weil  eine  solche  Wendung 
offenbar  nur  dann  stattfinde!!  knnn,  Avcnn  die  Vorstellung  zuvor  unter 
ihren  wahren  Gleichgewichtspunkt  {gesunken  ist,  oder  mit  anderen 
Worten  :  wenn  zu  irgend  einer  Zt'it  der  zurückgelegte  Weg  tf  grösser, 
als  die  zu  dem  statischen  runkit;  treibende  Kraft  w  geworden  ist, 
die  Erfüllung  dieser  Bedingung  {ö  >•  w)  aber  von  den  besonderen 
Verhältnissen  der  Vorstellungsintensitäten  und  Gegensatzgrude  ab- 
hängt. Nur  dass  wenigstens  bei  Einer  der  beiden  Vorstellungen 
dieser  Wendepunkt  vorkommen  müsse,  ist  Jeden&Ua  zweifellos,  weil 
es  für  dte  Vorstellmigen  a  nnd  b  unter  aUen  Umständen  eine  Zeit 
geben  musste,  während  welcher  die  Somme  der  von  ibnen  zurück- 
gelegten Wege  sich  grösser  herausstellt,  als  die  Summe  ihrer  wirk- 
lichen Hemmungsantheile  (x'  yO*  Addirt  man  die  Quanta  der 
von  sämmtlichen  drei  Vorstellungen  innerhalb  desselben  Zeit- 
abschnittes zurückgelegten  Wege,  so  erhält  man  die  Henunungs- 
summe  der  zweiten  Periode  (S — s)  selbst,  auf  diesen  Moment  redudrt; 
am  Ende  der  ganzen  Bewegung  aber,  was  freilich  nm  heissenkann: 
in  unendlicher  Zeit,  stehen  alle  Vorstellungen  auf  den  iiirem  ur- 
sprünglichen Hemmnngsverhältnisse  entsprechenden  Gleiihgewichts- 
punkten.  Die  Bewegung  hat  somit  weder  die  successive  Abnahme 
der  Ilemmungssumme,  noch  schliesslich  da^^  ursprüngliche  Hemmungs- 
verhältuiss  abgeändert,  sondern  bloss  die  pir»t/li(']ie  Vef^ehiehung 
dieses  letzteren  allmählig  wieder  ausgeglirlien  und  zwar  unter  sol-  lif^n 
Umständen,  dass  die  Ileinniungssumme  dal)ei  ihren  regelmässigeu 
Ablauf  ungestört  nelHiicn  l^oiiiiU'.  Kndlirh  mögen  noch,  bevor  wir  , 
zu  dem  Nachweise  dieser  Vorgänge  in  den  gegebeneu  Phänomenen 
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schreiten,  zwei  Punkte  eiae  kurze  Erwähnung  ünden.  Von  deu  beiden 
sinkenden  Vorstellungen  sinkt,  wie  eben  gezeigt  worden  ist,  jedenfalls 
Eine  unter  ihre  nfttflrlidie  Gleidigewielitastelliiiig.  Nun  kann  es 
selbst  geschehen,  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nnter  ihren  eigenen 
IntensiUUi^prad  herabsinkt,  also  Tszdunkelt,  d.  h.  ganz  ans  dem  Bewosst- 
sein  verdrängt  wird.  Dieser  Fall  von  Yerdnnkelnng  ist  mit  dem  ans 
bereits  bekannten  (§  54)  dnrehans  nicht  identisch,  sondern  viehnehr 
in  mehrfacher  Bezieliun^'  dessen  Gegenstück.  Verdunkelt  ist  wol  in 
beiden  Füllen  die  Vorstellung  vollständig:  aber  hier  trotz  ihrer  stati- 
schen Verhältnisse,  dort  in  Folge  derselben;  hier  momentan,  dort 
bleibend;  hier,  weil  die  Vereinigung  des  Vorstellens  noch  nicht,  dort, 
weil  «in  bereits  vollendet  worden  ist.  Dass  übrigens  eine  permanente 
Verdunkelung  des  c  (eine  vorülirr^i  liende  kann  es  für  c  nicht  geben) 
mit  Hinterlassung  eines  Heiniiiiiiig?>restes  a  und  b  zu  einem  aber- 
maligen Sinken  bestimmen  wunie,  versteht  sich  nach  64  von  selbst. 
Der  andere  Punkt  bezieht  sich  auf  eine  leicht  duichzuluhrende 
Modification  unserer  bisherigen  Voraussetzungen.  Es  ist  nämlich 
möglich,  dass  der  Hemmnngsantheil  des  a  oder  b  (oder  beider)  durch 
den  Eintritt  des  c  geradesn  Terringert  wird,  so  dass  ihr  statischer 
Punkt  nunmehr  höher  als  der  frohere  zu  liegen  kommt  (§  55).  In 
diesem  Falle  sinkt  natürlich  die  Vorstellnng,  für  welche  diese  Vor- 
aussetzung eintrifft,  nach  dem  uns  bekannten  Gesetze,  wendet  sich 
aber  und  steigt  sodann  der  Art,  dass  ihr  Steigen  sie  nicht  bloBS  ihrem 
froheren  Punkte  zu,  sondern  Uber  ihn  hinaus  dem  neuen  gflnstigeren 
entgegen  führt. 

Anmerkniig.  Zwei  Paukte  des  Testei  koimtMi  sa  iMiondANii  Bedeakea 

TeranlMsuxig  gebou:  die  VertheUung  der  AiamiiagMiunme  S~b  im  Yerhllt* 
nissc  x':y*:z,  und  die  Eiufühj-unjr  der  Kräfte  u  und  w.  "Wenn  man  nun  in 
ersterer  Beziehung  die  Frage  erbebt  :  warum  vcrthcilt  sich  die  Hcmmungssumraa 
erst  iu  dem  falschen  Yerhälbaisse  x':y':x,  uud  uicht  gleich  iu  dem  hohtigtui 
(x'-'X);^»y):i,  m  tatwortAa  wir,  dtti  der  eine  TheO  der  Frage  eaf  einem 
giaxUchenMiBsveratÄndiUMedes  vorhandenen  Falle»,  der  andere  auf  der  Ignorirong 
eines  Orundsatzes  der  ganzen  Hemmungslehre  beruht.  Die  Yertheiiung  der 
Hemmungsumine  S  —  s  geschah  nirgends  und  niemals  naoh  dem  Verhältnisse 
x':y':z,  soodem  dieMB  ftkdhe,  lediglich  den  Psychologen  beirreiide  TethSUniai 
fiknd  seine  Ab&nderung  bereits  im  ersten  Momente  des  wirldioken  Hnma«iBg»> 
processes.  Aber  so  wenig  die  Vorstellungen  in  Folge  einer  Täuschung  in  eine 
falsche  Vertheilungsweise  der  Uenmung  verfallen  konnten,  so  wenig  vermögen 
sie  in  Folge  einer  besseren  Ueberloguug  sich  für  diejenige  zu  entscheiden,  die 
■cMieMjiefa  ele  die  einfiM^te  Erledigung  der  Hemmung  enebelitk  JHb  ▼el^ 
Sodemagen  des  VorsteUens  folgen  den  Gesetzen  der  M^mik  der  Intensitäten ; 
dietea  genta  wirlct  aber  die  Vermelinuig  der  Heomugiraaime  (S'^a)»  wie 
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«ine  neue  HeumtingMnninie  wirU»  da  sie  ja  in  der  TImi  ein  Dieil  einer  nenoi 

HemmungBsnmiue  (S)  ist;  eine  neue  Hemmungaramme  aber  iat  nur  nach  den 
Intensitätsvcrhältniasen  dee  ursprünglichen  Vorstellens  zu  vertheilen  (§  51  Ar.m.  1). 
Dieses  Yerhaltniss  entspricht  den  quantitativen  und  qualitativen  Beziehungen 
•immtUoher  Yorttellungen  an  sich,  d.  h.  bei  ihrem  Eintritte;  dass  es  den  be> 
•onderMi  YerhMtm— en,  wekbe  die  Yoniellnngea  a  nnd  b  naek  ihrem  Eintritte 
eingegangen  sind,  nicht  entspricht,  kann  sioli  entbei  dessen  wirklicher  Realisirung 
zeigen,  und  hier  drängen  die  Vorstellungen  a  und  b  einer  Modification  und 
zwar  mit  einer  Energie,  die  au  der  Unangemesaenheit  des  Uemmongsverhältnisse« 
•dbet  gemessen  wird.  Dass  ein  ans  den  Benehiuigeii  der  Yovstellungen  selbst 
hervoi^gsgangenes  Bewegungsgeaetz  während  der  wirUiohen  Bewegung  abgelndert 
wird,  kann  in  der  Phnronomio  der  lutensitätcn  um  so  weuiger  befremden,  als 
wir  es  iu  dem  vorliegenden  Falle  mit  einem  Vor^tellfTt  r'n  tinin  haben,  das 
seinem  Bewegung^eitetze  (der  durch  den  Iicmmuugsau.tiiuii  besiimmteu  üu- 
sdiwindigksit)  wirUioh  widerstrebt  (im  Qegsnaatse  sa  |  6S  Anm.).  Zn  diesem 
Ende  könnte  es  erspriesdieh  sein,  auf  den  letzten  Pankt  des  §  54  zurückzublicken, 
wo  ebeufalls  Voi-stellungen  urspriinfTlicli  nach  einem  anderen,  als  dem  den  eigent- 
lichen Gleichgewichtsstellungeu  entsprechenden  Gesetze  sinken,  and  wir  gleiolt» 
Dalls  das  erste  Oeseta  nieht  sofort  gegen  das  «weite  vertaasehen  darften,  ohne 
in  eine  Beibe  von  Widerqprttehen  an  Terfellen.  Dsmit  sdieint  wol  an«li  dee 
zweite  Bedenken  gehoben  zu  sein.  Die  Grössen  u  und  w  sind  nirgends  als  zwei 
getrennte,  in  der  Luft  schwebende  Kräfte  eingeführt  vporden,  sondern  u  —  w 
ist  eine  DitTerenz,  die  als  eine  veränderliche  Grösse  das  Widerstreben  der  Yor- 
steUung  gegen  ihre  „Hemmnng  fiber  GebShx'*  ansmisst  nnd  daher  eine  rein 
mathematische  Bezeichnung,  eine  Kraft,  die  in  der  Mechanik  der  Ranmgrössen 
zahlreiche  Analogien  findet.  —  Die  betreflfenden  Formeln  hat,  nachdem  II  er  hart 
bei  einer  minder  nmi'assenden  Darstellung  stehen  geblieben  ist  (Ps.  a.  W.  I,  §  77j, 
zuerst  Witts tuiu  (a.  a.  O.  S.  18)  aufgestellt  und  nach  ihm  Drobisch  (Math. 
Fs.  §  118  n.  ff.)  auf  sdOistindige  Weise  entwiekelt.  Ben  Fall  der  vorftbergehenden 
Verdunkelung  der  Vorstellung  in  Folge  der  sich  ansgleichenden  Bew^ungen 
bezeichnete  H»>rbftrt  als  ein  Herabsinken  auf  die  mccbanipphe  Schwelle. 
Wenn  er  sodann  dieses  Herabsinken  der  Verdunkelang  auf  der  statischen  äohwelie 
rar  Seite  stellt  (§  64  Anm.  8),  so  war  dies,  abgesebeii  v«m  dem  anstifisBigen  Ans- 
droidce  Bdiwelle,  in  so  tun  nngenan,  als  die  YerscMedenheit  nieht  die  „SolnraDen*' 
selbst,  sondern  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Verdnnkelnng  herbeigeiiUirt 
irird|  zun  Qsgenstende  hat  (Drobisch,  a.  a.  0.  §  176). 

8  66.  Yeriialten  der  filteren  Yorst^Uungen  an  den 

neueintretenden. 

Vtaoea  wir  die  Untoniielnuigeii  des  vorhorgehenden  Paragraphen 
in  ein  Ganzes  zosammen,  so  langen  sie,  so  allgemein  sie  auck 
geblieben  sind,  doch  aus,*^mi8  einen  Einblick  in  das  Verhalten  der 
neneintretenden  Vorstellungen  zn  den  älteren,  unter  sich  bereits 

ausgeglichenen  zu  gewähren,  wenn  man  dabei  von  der  reprodncirenden 
Einwirkung  der  neueren  und  dem  apperdpirenden  EinHusse  der 
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älteren  absieht.  Ks  Rchliesst  sich  auf  diese  Weise  die  gegenwärtige 
Untersuihung  zunäclist  an  die  des  §  60  an.  Dort  war  von  der 
Verschiebung  der  Ilenimungsverhältnisse  die  Hede,  welche  durch  die 
bereits  erfolgte  N'erschmelzuiii;  der  alteren  Vorstellungen  zu  (lunsteu 
dieser  herbeigeführt  wird;  hier  wird  die  Bewegung  dargestellt,  die 
Ton  einer  momentanen  Störung  des  ursprünglichen  Hemmongs- 
▼erbUtoisses  der  Alteren  Yorstellungeu  aus  zu  dessen  allmibUger 
Wiederberstellang  zurilckiührt.  In  dieser  Beziehung  kommt  der 
neneintretenden  VorsteUoDg  ein  bestimmter  dynamiscber  StQriuig»- 
werth  zu,  der  von  den  statischen  Werthen  der  Intensititen  und 
Gegensatzgrade  der  neueingetretenen  Vorstellung  zu  den  vorgefundenen 
abhängt  Was  jedesmal  und  zunächst  erfolgt,  ist  ein  Zurfldctreten 
der  Uteren  Vorstellungen  vor  der  neuen,  und  zwar  in  einw  Weise, 
welche  offenbar  das  Neue  begünstigt.  So  greift  jeder  neue  Eindruck 
in  die  vorgefundene  schwebende  Ruhe  des  Gemüthes  ein,  wirkt 
störend  und  im  gewissen  Grade  affectartig.  Das  unbedeutendste 
Geräusch  vermag  die  tiefiste  Betrachtung  zu  unterbrechen ;  die  Neuheit 
übt,  so  gehaltlos  sie  an  sich  sein  mag,  schon  allein  durch  ihr 
chronologisches  Vorrocht  einen  Reiz  aus.  Aber  der  Periode  der 
Errrpnng  durch  das  Neue  folgt  die  der  Keaction  des  Alten,  oder 
vielmehr  mit  der  Ablenkung  der  älteren  Vorstellungen  von  ihrem 
natürliclier  Hemmuugsgeset/e  beginnt  das  Widerstreben  der^f  Um ü 
gegen  die  zugemuthete  Be\vegunL^  Auch  aus  der  beilenti  ini-^Jeu 
Erregung  durch  das  Neue  sammelt  sich  das  Alte  verhält nissmässig 
schnell  wieder,  und  der  Eindruck  des  Neuen,  wie  gewaltig  er  sein 
mag,  erschöpft  doch  bald  sein  Maass.  Die  Stellung,  zu  welcher  die 
älteren  Vorstellungeu  nach  Abschluss  des  ganzen  Systemen  von 
Bewegungen  j^tkiugeu,  kann  eine  doppelte  sein:  die  Vorstellungen 
stehen  tiefer,  als  sie  bei  Eintritt  der  störenden  dritten  gestanden, 
oder  sie  stehen  hdher,  haben  also  im  Ganzen  durch  die  Störung  an 
Klarheit  verloren  oder  gewonnen.  Ersterea  ist  Jedesmal  der  Fall, 
wenndie  Vennehmng  der  Hemmuugssummednrch  die  dritte  Vorstellung 
mehr  beträgt,  als  der  Hemmnngsantheil  dieser  Vorstellung  selbst, 
und  es  bleibt  nur  unentschieden,  ob  die  neneingetretene  Vorstellung 
sich  selbst  in  ein  besonderes  Licht  zu  versetzen  vermag  oder  nicht 
So  weidit  im  Mechanismus  der  Vorstellungen  das  Bedeutende  nicht 
bloss  dem  Bedeutenderen,  sondern  auch  dem  Geringfl^geren,  und 
die  kleinen  Geschäfte  des  Lebens  sind  in  dieser  Beziehung  die 
ärgsten  Feinde  seiner  grossen  Aufgaben  (§  54)*  In  den  Bewegungen 
der  zurftckweichenden  Vorstellungen  kann  hier  noch  der  Unterschied 
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stattfinden,  dass  entweder  nur  Eine  denelben  zu  einem  Pnnlcte 
anlangt,  in  dem  sie  ihr  Sinken  in  Steigen  verwuidett,  oder  dase 
dies  bei  beiden  YerBteUnngen  sich  ereignet,  vas  namentlich  dann 
der  Fall  ist,  wenn  die  neue  Vorstellnng  au  Stärke  jeder  der  beiden 
Alteren  naclisteht.  Ist  der  Hemmungsantheü  der  neuen  Yorstellang 
grösser,  als  die  durch  sie  bewirkte  Vermehrung  der  Hemmungssumme, 
so  entsprin'j;t  iiieraus  für  die  vorhandenen  Vorstellungen  ein  Gewinn, 
an  dem  bald  nur  Eine  VorstpHuTin'.  bald  beide  theilnehmen.  Ein 
Blick  auf  die  Untersuchungen  des  §  55  lässt  erkennen,  dass  dies 
insbesondere  dort  der  P'ail  sein  werde,  wo  die  Gegensatzgrade  der 
neuen  Vorstellung  zu  den  alten  geringer  sind,  als  der  üegensatz- 
grad  diese i  unter  sich.  Das  Neue  frischt  unter  diesen  Umständen 
die  Empfänglichkeit  für  die  älteren  Vorstellungen  wieder  auf,  wirkt 
anf  diese  wie  eine  belebende  l&regong,  und  tritt,  nachdem  es  das 
Bewosstsein  gleichsam  streifend  berflhrt  hat,  m  den  Hintergrund 
surttck.  Ein  siemlicli  ein&ches  Beispiel  hierfür  wAre  die  melodisdie 
Ausgleichung  zweier  stark  entgegengesetzter  TOne  dnrch  die  nach- 
trägliche Einschiebung  eines  dritten  zwischen  ihnen  gelegenen.  Ver- 
wickelter ist  der  Fall,  wo  neue  Vorstellungen  in  einen  sich  schon 
ausgleichenden  inneren  Zwiespalt  der  Art  eingreifen,  dass  sie  an 
die  qualitative  Zusammengehörigkeit  dessen  erinnern,  was  zuvor  nur 
nach  starker  Hemmung  vereinbar  erschien.  In  allen  diesen  Fällen 
kann  eine  der  älteren  Vorstelhmgen  in  eine  vorübergehende  Ver- 
dunkelung geratheu,  aus  der  sie  der  weitere  Verlauf  der  Bewegungen 
von  selbst  befreit.  So  kann  im  Aflfecte  eine  Erfahrung  vergessen, 
eine  Rücksicht  übersehen  worden  sein,  die  in  das  Bewusstsein  zurtick- 
zubiiiigen  keiner  neuen  Einwii'kung  von  aussen  her,  sondern  nur 
einer  Auswirkung  der  inneren  Erregung  bedarf.  Es  gibt  ein  doppeltes 
Vergessen:  ein  Vergessen  auf  nngeinases  Wiederfinden  und  eines  auf 
gewisse  Wiederirahr.  Wer  urgend  ein  vereinzeltes  Datum  vergessen 
hat,  ist  der  Wiedererinnemng  nicht  gewiss;  der  Zornentbrannte  aber 
kann  mit  Bestinuntheit  darauf  rechnen,  dsss  sich  ihm  nach  abgekOhltem 
Mecte  wieder  im  Bewusstsein  Anstellen  wird,  was  er  während  des 
Affectes  zurückgewiesen  hat  In  dem  einen  Falle  ist  das  Vergessene 
in  einen  Scheintod  gerathen,  aus  dem  der  Weg  zum  Tode  wie  zum 
Lehen  führt,  in  dem  anderen  schläft  es  den  Schlaf,  der  des  Erwachens 
gewiss  ist;  dort  bleibt  die  Vorstellung  verdunkelt,  weil  ihr  Vorstellen 
keinen  Raum  hat  im  Bewusstsein  neben  den  Gleichgewichtslagen  der 
anderen  Vorstellungen,  hier  bleibt  die  Vorstellung  nicht  verdunkelt, 
weil  mit  dem  Eintreten  der  Vorstellungen  in  ihre  Gleichgewichts- 
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Stellungen  Baun  frei  wird  fBr  das  TerdunkeUe  VonCaUen.  Die  Folge 
wird  zeigen,  dass  die  erawongene  Abweiduing  der  VorstoUongen  iron 
ihrem  statisdien  Punkte  iOr  das  Bewosataein  die  Form  eines  GefOhles 
annimmt  nnd  es  dient  diese  Bemerkung  gleich  einer  froheren  (§  61), 
hier  lediglich  dazu,  der  Theorie  des  GefOhles  ihre  Baals  schon  in 
der  Lehre  von  der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  zu  sichern. 

Anmerknnp.  Uebcr  den  (liier  hol  Seite  polapsenen)  Einflnss  der  Yer- 
achmelzungen  auf  die  YonteUimgBbcwegangen  s.  Drobisoh,  a.  a.  §  137.  Wenn 
Herbart  die  verdnnkdte  Yorstellang,  obwol  ausser  dem  BewmatMiiii  dooh  mit 
ganser  Haohi  wider  die  im  Bewimlaetn  befindliolien  YontellnngeD  arbuten  läaat 
(Lehrb.  z.  Pi.  §  19),  so  ist  das  eia  ungenauer  Ausdruck,  der  darin  seine  Recht- 
fertigung findet,  dass  Herbart  die  Tendenz  der  bewnssten  Yorstellangen  OMb 
Hebung  der  unbcwussten  auf  diese  letzteren  übertragt. 

S  67*  ZeltUehfls  Entaftehen  der  YoiateUniigeii;  llxlite 

ToratellimgeD. 

Die  Untersuchungen  der  letzten  Paragraphen  setzen  uns  in  den 
Stand,  eine  bereits  früher  angeregte  Frage  wieder  anlkunehmen 
(§  56).  Wie  nftmlich  die  Veränderung  des  schon  entwickelten  Vor- 
stellens an  die  Zeit  geknüpft  ist,  so  fallt  auch  die  Entwickehing 

des  Yorstellens  selbst  in  die  Zeit.  Halten  wir  zuvörderst  an  dem 
speculativen  Begriffe  der  Vorstellung  fest  (§  25),  so  ist  die  Vor- 
stellung ein  Zustand  der  Seele,  den  diese  in  Folfie  ihres  Zusammen 
mit  einem  anderen  Wesen  aus  sieb  selbst  entwickelt.  Dtirrh  dn< 
ZuÄainmeii  ist  der  Seele  zunädist  nur  die  NötbigunL'  jiciielM  ri,  eii] 
Quantum  von  Vorstellen  zu  evolviren,  dessen  drosse  aber  erst 
durch  die  Evolution  selbst  gefunden  weiden  kann.  Die  Vorstellung 
ist  ein  \vnklich  Geschehenes  und  kann  sich  nicht  einiuliren  durch 
einen  Act  zeitlosen  Eutstaudenseius,  sondern  muss  geschehen  durch 
ein  Entstehen.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  um  zu  zeigen, 
dass  auch  diese  Form  des  allmUiligen  Anwachsens  you  Vorstellen 
unter  den  Begriff  des  Steigena  der  Vorstellung  und  in  daa  Gebiet 
der  aUgemeinen  Bewegungagesetse  fidle.  Schreiten  wnr  Yon  dem 
speculativen  Begriffe  der  Vorstellung  zu  dem  empiriacfaen  der  Em- 
pfindung vor  (§  32),  so  betreten  wir  einen  Kreis,  iBr  den  wir  die 
Geltung  der  Hemmungsgesetze  bereits  in  Anspruch  genommen 
haben  (§  56).  Die  elementaren  Bestandtheile  der  Empfindung 
hemmen  einander  und  verschmelzen  mit  einander,  während  sie  sich 
neben  einander  entwickeln,  und  wiederholen  so  in  verkleinertem 
Maassstabe  ein  Bild  des  Vorsteilungslebons,  das  wir  bnld  näher 
kennen  lernen  werden.  Beide  Bewegungen,  von  denen  die  eine  die 
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Energieu  herbeiführt,  denen  die  andere  ihre  Form  aufprägt,  ver- 
eimgen  sich  darin,  dass  sie  zwischen  den  anklingenden  Beiz  und 
die  Tollendete  Empfindung  eine  Zeitgrdsse  einsdiieben,  und  fiut 
scheint  es,  dass  die  Bestimmnng  dieser  Zeitgrösse  der  Beobaditnng 
nicht  ganz  unzaganglich  bleibt.^)  Für  die  Hdhe  des  Vörstettens, 
wie  fttr  die  Geschwindi^eit  seiner  Erhebung  ist  es  gleichgültig, 
ob  der  Beiz  nur  momentan,  oder  eine  Zeit  hindurch  anhaltend 
wirkt,  denn  schon  der  momentane  Reis  zeichnet  der  Empfindung 
ihr  Entwickelnngsgesetz  vollständig  vor,  und  jede  Wirkung  eines 
späteren  Momentes  könnte  dieses  Gesetz  nur  bestätigen,  weil  der 
spätere  Moment  nur  fordert,  was  schon  der  frühere  gefordert  und 
annähfM  uniT'^wpi'^e  realisirt  hat.*)  Ist  nun  die  Fortdauer  des  lleizes 
in  dieser  Beziehung  für  die  Empfindung  an  sich  ohne  Bedeutung, 
so  nimmt  sie  eine  solche  doch  gleich  an,  sobald  die  Emphiidung 
selbst  auf  eine  Hemmung  stösst.  Die  Empfindung  nämlich,  die 
durch  den  Fortbestand  des  Reizes  gedeckt  wird,  widersteht  jeder 
Hemmung  f  weil  jede  Yerminderuug  des  Vorstellens  das  wirkliche 
Geschehen  in  Widerspruch  mit  semen  wirkUcben  Bedingungen  ver- 
setzen vttrde.  Bewiese  sich  die  somatisch  festgehaltene  Vorstellung 
ihrer  Hemmung  gegenüber  nachgiebig,  so  würde  die  Verminderung 
des  Vorstellens  jedes  früheren  Momentes  ihre  Ausgleichung  in  dem 
unmittelbar  nachfolgenden  finden,  oder  genauer:  die  Vorstellung  ist 
nicht  nachgiebig,  weil  die  Congruenz  von  Reiz  und  Empfindung 
(§  33)  kein  Zurückgehen  de«;  Empfindens  bei  feststehender  Erregung 
gestattet.  Bezeichnen  wir  den  Fall  einer  ihrem  Yorstellungsmaximum 
unendlich  nahen  und  auf  dieser  Höhe  durch  den  Fortbestand  des 
Reizes  festgehaltenen  Empfindung  mit  dein  Nainen  der  fixirten 
Vorstellung,  so  ergibt  sich  für  diese  eine  Keihe  von  Modificationen 
der  allgemeinen  Hemmungsgesetze.  Die  fixirte  Vorstellung  schiebt 
ihren  Hemmungsantheil  von  sich  und  den  übrigen  zu,  die  Fixirung 
lässt  süinit  die  iieuiiiiungssummü  unberührt,  ändert  aber  das 
Hemmungsverhältniss  zu  Gunsten  der  fixirten  Vorstellung  ab. 
Offenbar  ist  diese  Ablenkung  bedeutender,  wenn  die  schw&chere, 
als  wenn  die  stärkere  Vorstellung  fizhrt  wird,  was  sich  unmittelbar 
an  §  54  anschliesst  In  Folge  der  Versdiiebung  des  Hemmungs^ 
verhfiltttisses  wird  es  nun  auch  möglich,  dass  bei  Fixirung  der 
stärkeren  von  zwei  Vorstellungen  die  schwftch^,  von  dreien  zwei, 
allgemem  von  mehreren  so  viele  verdunkelt  werden,  als  in  die 
Hemmungssumme  eingerechnet  werden  können.  Umgekehrt  vermag 
bei  drei  Vorstellungen  die  Fixirung  der  beiden  schwächeren  die 
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Verdimkelimg  te  rtlrlnm  (wm  a = <  b  +  c)  her^^ 
allgemein  idrd  so  viel  an  den,  und  werden  ao  iriele  anter  dm 
stärkeren  nnfizirten  YorBteOnngen  verdankett,  als  dnrdi  die  Ton 
den  fizirten  schwächeren  znrOfikgewiesene  HemmangeBamme  ?o(^ 
gezeichnet  wird.  Auf  diese  Weise  kaan  es  geschehen,  dass  an- 
haltende Fixirung  an  Bich  schwacher,  aber  zaUreieher  Vorstellungen 
das  übrige  Bewusstsein  förmlich  ausleert,  woTon  wir  im  nächsten 
Paragraphen  ein  auffallendes  Beispiel  finden  werden.  Mit  der  Fiximng 
einer  Vorstelhmg  ist  häufig  der  Schein  verbunden,  als  verwandelte 
die  Vnr'^tellung  ihr  Feststehen  in  ein  Steigen,  d;i,  wie  bei  der 
bekannten  Gesichtstäuschung,  das  beschleunigte  öiukon  der  übrigen 
Vorstellungen  auf  die  feststehende  Vorstellung  als  Bewegung  in 
entgegengesetzter  Richtung  übertragen  wird,  so  wie  andererseits  die 
fixirte  Vorstellung  zu  sinken  scheiut,  wenn  si(  Ii  audere  uebeu  ihr 
sn  bftheren  Fixirungspuukten  erheben.  Wo  eiue  fixirte  Vorstellong 
als  Hülfe  wirkt  (§  58),  behauptet  sich  auch  diese  Aeossening  ihrer 
Energie  nngehenunt,  selbstverständlich  jedoch  nur  so  weit,  als  ihr 
Yerschmelzungsgrad  durch  die  Fixationshohe  gedeckt  wird.  Zieht 
man  hierbei  noch  die  BegOnstignng  in  Betracht,  weiche  der  Yor- 
Stellung  bezflgUch  des  Eingehens  inniger  Verschmelzungen  ans  der 
Fixirung  erwächst,  so  wird  die  besondere  Eignung  derselben  zu 
starken  und  weittragenden  Hülfen  leicht  ersichtUch.  Da  das 
Hemmungsgesetz ,  unter  welches  die  Fixirung  die  nicht  fixirten 
Vorstellungen  versetzt,  mit  dem  durch  die  ursprünglichen  Vor- 
stellungsverhältnisse  festgestellten  in  Widerspruch  «^teht,  und  die 
über  ihr  Hemmungsverhältuiss  herabgedruckteu  \  orsteiiungen  der 
Hemmung  einen  Widerstand  entgegensetzen  (§  65),  entwickelt  sich 
auch  hier  ein  Gefühl  der  Spannung,  das  in  dem  Quantuiii  dei  Ab- 
lenkung von  dem  normalen  Vorgänge  seiu  Maass  hat.  Besonders 
intensiv  tritt  dieses  Gefahl  dort  auf,  wo  sänuntliche  in  den  Umfang 
der  Hemmung  fidlende  Vorstellungen  fixirt  werden;  die  Eifthrung 
seigt,  dass  auf  diese  Weise  gesteigerte  GeflDhle  nicht  selten  in  soklie 
Instinctbewegnngen  ausbrechen,  durch  welche  die  Fortdaner  der 
Erregung  selbst  behoben  wird.  Dass  dergleidieii  Geltthle  nicht  ao 
häutig  vorkommen,  als  nach  dem  Gesagten  eigentlich  zu  erwarten 
atfinde,  hat  seinen  Grund  in  jenen  Operationen,  durch  welcfae  b^ 
ausgebildeterem  Seelenleben  die  sich  hemmenden  Vorstellungen  ao»- 
einander  gelegt  werden,  wie  das  Rauravorstellen,  die  Localisirung 
und  Projection,  und  die  verschiedenen  Formen  des  Unteracheidens 
tlberliaapt') 
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Auf  somatischer  Fixining  beruht  die  Prtponderanz,  die  der 
"wechselnde  Stand  der  Empfindungen  auf  das  g?sammtc  tlbrigc  Vor- 
stellungsleben ausübt :  firr  schwere  Druck  der  Gemeiuumpfinduug  ist 
davon  nur  ein  besonderer  Fall,  der  jedoch  d&durch  an  Bedeutung 
gewinnt,  dass  die  (ierneincmptiudung,  wenn  auch  nicht  frei  von 
Schwankungen,  doch  ununterbrochen  fortwirkt.  Was  der  Empfindung 
die  Fortdauer  des  Reizes  leistet,  kann  auuähtrungsweise  der  Vor- 
stellung durch  die  Wirksamkeit  zahlreicher  und  inniger  Hülfen 
geleistet  werden,  so  dass  wir  iu  dieser  rein  i^ychischen  Fixirunps- 
weise  ein  Seitenstück  zu  der  somatischen  erhaiten.  Bleibt  nun  aucli 
der  Effect  der  lediglich  von  Vorstellungen  getragenen  Eixiruug  aus 
naheliegenden  Gründen  immer  hinter  dem  der  somatischen  zurück, 
80  können  wir  doch,  wie  die  alte  EintheUung  der  Aufmerkflamkeit 
in  stnnlicbe  und  intellectuelle  zeigt,  beide  unter  den  allgemeinen 
Gesichtspunkt  der  Befestigung  der  Vorstellung  gegen  ibre  Hemmung 
KosammenfiMsen.  Fflr  die  Beobachtung  ist  es  Ton  Interesse,  das 
gleichzeitige  Zusammenfallen  beider  Arten  der  Fixirong  in  derselben 
Vorstellung,  so  wie  das  Auseinandertreten  derselben  in  Terschiedene 
Vorstellungen  zu  verfolgen  und  im  letzteren  Falle  das  am  Ende 
docb  unansbleibltcbe  Zuradcweichen  der  rein  psycbiscben  Fixining 
zu  constatiren,  wobei  jedoch  nicht  zu  ttbersehen  ist,  dass  unter  be^ 
sonderen  Umständen  auch  die  rein  psycbisdie  Fizirung  sich  eine 
somatische  Basis  zu  verschaffen  vermag. 

Aiimfrknnf?  1.  Man  konnte  in  ilieeer  Bej;iehung  onf  f^ip  Erfahrnng  hin- 
wüi»€u,  daaü  zwischen  dem  EintreiTeu  des  oentripetaieu  lUizes  im  Gehirne  and 
dem  bewuMiea  Vortreten  der  Empfindung  in  der  Seele  eine  nicht  anbetrioht> 
liohe  Zeit  Terflieist,  M«di  Heimholt^  neiMren  Untertvolinngen  befcrSgt  dieaei 
Intervall  bei  euem  Reize,  dessen  Leitung  von  den  Fingerspitiea  bis  zu  den 
Centraiorganen  nnr  etwa  '  Secun  l''  •v.  Ansprncli  nimmt,  immpr  nnrh  '  ,  bis 
Vio  Seonnde,  Eioe  ciu'.'phonde  Bchaiuilung  dieses  Punktes  findet  man  nebst 
einem  Ueberblicke  über  die  bisher  angestellten  Yersuohe  bei  Wiitioh:  Ueber 
die  SohaeUigkeit  «naeree  Kmplindem  «ad  Wollens,  BerL  1888. 

Anmerkung  2.  VieUeioht  enohiene  ee  oouMquenter»  die  EmpSudung 
mit  der  Dauer  des  Reizes  an  Intensität  zunehmen  zu  lassen,  weil  ein  Wider- 
spruch darin  zu  lii-fron  scheint,  dass  der  spätere  Moment  dvH  Zusammen  uieht 
genau  dasselbe  leiste,  was  der  frühere  geleistet  hat  (was  auch  Her  bar  t  gemeint 
m  halben  aebeint  ?  Fi.  e.  W.  §  94).  Allein  dem  entgegnen  wir^  daea  nnaeren 
Principiett  gsmiM  das  Zusammen  wol  den  entwickelten  Zustand^  aber  nicht  eine 
sich  stets  erneuernde  Kntwickeluug  fordert  (§  23),  und  dass,  wie  das  Aufhören 
des  /n<=.immeu  den  ventulaasteu  Zustand  nicht  vermindert)  auch  das  Fortbestehen 
ihu  mciit  zu  vermehren  vermag  26). 

Anmerkung  8.  Ea  ist  bd[unt,  daaa  eine  Ebrregang  an  aieb  riemlidi 
ataik  sein  kenn,  ohne  «a  einer  intensiven  Empfindvng  an  f&hren,  aoMA  nnr 
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deren  Dauer  auf  ein  tehr  geringes  Zeittheiloheo  beiehrinkfc  wird.   Der  Gnuid 

liegt,  vra  den  Bedingungen  der  inneren  Wahmdimung  abgesehen,  in  den 

Hemmun^p.n.  denen  fli?  somatisch  nicht  mehr  gedeckte  Empfindung  schon 
wihrend  ihrer  Entwicktlung  preisgegeben  ist.  Eben  so  bekannt  ist  die  F^tig- 
keit  und  KUrheit,  welehe  nnsere  Gedanken  dadnreh  gewinnen,  daaa  aie  mit 
Empfindungen  in  Verbtndong  geaetst  werden,  deren  Suooession  hinter  jener  der 

Gedanken  zurückbleibt:  wie  durch  Abschroibon  und  Betrachten  des  Geschiicbencn. 
Aussprechen  und  Aiihörtn  des  GoMprochoncn  u.  s.  \v.  Da  auch  die  Verschmelzung 
zu  ihrem  Zuslanaokomuieu  der  Zeil  bedarf,  so  steht  der  hohe  luoigkeitsgrad, 
den  die  Vereolunelsang  dnrdi  die  Fixirnng  der  gleiehzeitigen  Yontdliingen  er- 
reicht, Iiitmiit  cbünfalls  in  Zasammonhang.  Wiewol  bei  fixirten  Voratellnngen 
nicht  Hclici;  'ieich  au  die  fixen  Ideen  Seelengestörtcr  7m  rb'nkon  i?t,  "^n  ^vvi-hhri 
das  hier  Ue«agte  dooh  sobon  eiueu  Eiubhck  sowol  in  diu  jeder  Hemmung  wider- 
atehende  Macht  der  letaleren,  ab  auch  in  das  mit  der  Befestigung  derselben 
ateigende  OeflOil  der  Unloat,  das  wieder  erat  mit  der  bltibendMi  Verdnnkelvng 
aller  widerstrebenden  Yorstclluugeu  sinkt.  Die  Macht  fixirter  Empfindungen 
über  bloiso  ErinnerungCD  hat  übrigeus  auch  Helmholtz  anerkannt,  indem  er 
es  als  (iesctz  aufstellt,  dass  keine  Bestimmung  ais  Empfindungsinhalt  gelten 
kömMf  wdehe  durah  die  Erfohrang  flberwnnden  werden  kann  (FL  Opt.  §  438). 
*  In  Betreff  der  Anmerkong  1  a.  Bd.  H,  §  114 

§  e&  Der  SehlAf. 

Die  Untersuchungen  der  letzten  Paragraplieii  bieten  ims  einige 
Anhaltspunkte  dar,  die  Erkläining  eines  Phänomens  anzubahnen«  das 
uns  eben  so  nlltägüdi,  als  in  seinen  somatischen  Voraussetzungen 
unbekannt  ist.  Wir  meinen  den  Schlaf.  Ein  Theil  der  Schwierigkeiten 
liegt  schon  in  der  grossen  Verschiedenheit,  ja  dem  Gegensatze,  der 
sowol  bezüglich  der  veranlassenden  Momente')  als  der  wechselnden 
Typen  besteht,  die  das  Phänomen  selbst  successiv  entwickelt.  In 
seinem  normalen  Verlaufe  lässt  der  Schlaf  nämlich  fünf  Perioden 
unterscheiden,  die  eine  ganz  unsymmetrische  Curve  beschreiben: 
Scbläfrigkeit,  Einschlafen,  tiefer  Schlaf,  Traumschlaf,  Erwachen.  In 
den  beiden  ersten  Gliedern  der  Reihe  folgt  der  Unlust  Erleichterung, 
in  den  beiden  nAdisten  der  äusaersten  Herabsetzung  des  Seelenlebens 
eine  oft  seltsame  Erhöhung*  das  letste  Glied  stellt  sich  durch  seine 
Schnelligkeit,  ja  scheinbare  Pldtalichkeit  in  Gegensats  au  dem  all- 
Mhligen  Abfluss  der  Torangegsngenen.*)  Ueber  den  somatischen 
Vorgang,  der  dem  ganaen  Proeesse  zu  Grunde  liegt,  eine  Hypothese 
aufzustellen,  unterlassen  wir,  glauben  aber  für  ihn  doch  zwei  Eigen- 
thümlichkeiten  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  die  seine  Beziehung 
zu  dem  Seelenleben  bezeichnen:  Lockerung  der  normalen  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  centralen  und  dem  peripherischen  Theile  des 
lilerveasystems  und  Auslösung  zahbreicher  eigenartiger  Eiorper- 
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empfindungen  in  der  Seele.»)  Die  Isolirung  des  Gehirnes  von  dem 
übrigen  Nervensysteme  besteht  während  des  Schlafes  eben  so  wol 
in  centiifugaler  als  ceutripetaler  Richtung,  aber  wie  es  scheint  in  ,  i 

einem  nach  der  Verschiedenheit  der  Organe  abgestuften  Grade :  für  ^ 
unser  Seelenl^n  kOndigt  sie  Bich  einerseits  in  einer  Abschiriichiuig 
und  Abdämpfong  der  Reise  auf  dem  Wege  zur  Empfindung,  anderer- 
seits in  dem  Widerstande  an,  der  sich  der  Einleitung  und  Behauptung 
▼on  Innervationen  entgegengestellt — Einfifisse,  die  einander  offenbar 
gegenseitig  begünstigen.  Senkt  sich  in  dieser  Beziehung  ein  dunkler 
somatiflcher  Vorgang  wie  eine  Wolke  zwischen  unsere  Seele  und  die 
Anasenwelt,  jene  von  dieser  abschliessend,  so  wirft  er  in  der  anderen 
seinen  Schatten  unmittelbar  in  das  Seelenleben  selbst  Denn  was 
die  durch  ihn  hervorgerufenen  Körperempfindungen  betrifft,  so  scheint 
deren  Eigenart  neben  ihrer  besonderen  Schwäche,  grossen  Anzahl 
und  anwachsenden  Fixirung  namentlich  darin  zu  bestehen,  dass  sie 
zu  allen  übrigen  Empfindungen  ihrer  Klasse  einen  starken  Gegen- 
satz bilden  (etwa  wie  Schwarz  zu  den  übrigen  Farben),  in  Folge 
dessen  sie,  nachdem  sie  sich  zu  einer  ümstimmung  der  Gemein- 
empfindmig  ange«;ininielt  haben  (§  45),  einen  zunehmenden  Druck 
auf  alle  homogene  Kmpfindungen  ausüben,  der  <^ich  auf  Grund  der 
Vorhand (■  11  en  Verfichmelzuiigen  auch  auf  die  helet  ogenen  Empfindungs- 
klassen und  von  da  aus  in  immer  weiteren  Kreisen  über  das  ge- 
sanunte  Vorstellungsleben  ausbreitet.  Fassen  wir  beide  Züge  zu- 
sammen, so  erhalten  wir  ein  ziemlich  treues  Bild  der  Schläfrig- 
kei  t.  Die  Augenlieder  fallen  herab  und  mit  ihnen  schliesst  sich 
die  Pforte  der  bedeutuugsvoUsteu  Empfimiungen ,  der  Blick  verliert 
das  Fixirungsvermögen,  das  Ohr  seine  Spannung,  die  Hand  ruht 
müssig,  Hunger  und  Durst  verstununen,  die  Leibesglieder  lallen 
haltnngslos  der  Herrschaft  der  Schwere  anheim,  der  Leib  scheint 
ohne  bestimmte  Abgrenzung  auf  einer  eben  so  unbestimmten  Unter* 
läge  mehr  zn  schweben  ate  zu  ruhen»  Mit  der  Besdirttnkung  der 
Empfindungen  verengt  sieh  weiterhin  der  Kreis,  in  dem  die  Aus- 
gangspunkte der  Beprodnction  gelegen  sind;  die  Losldsung  der  Re- 
production  yon  der  Bereitung  der  Empfindung  setzt  den  Verkuf 
der  Vorstellungen  ausser  BerOhrung  mit  der  Wirklichkeit;  der  Aus- 
fell mitanklingender  Körperempfindungen  nimmt  der  Beprodnction 
ihre  Lebhaftigkeit,  der  Mangel  an  fixirenden  Hülfen  (§  67)  die  Festig- 
keit. Das  Einschlafen  charakterisirt  sich  bei  fortschreitender 
Verdunkelung  des  klaren  Vorstellungslebens  insbesondere  durch  zwei 
bisher  minder  beachtete  £igenthflmUchkeiten:  die  Auflösung  der  Un- 
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lost  in  die  Lnflt  einer  erieiditaniden  Hingabe  und  das  traumaitige 
Aufblitzen  einzelner  Yontellungsgruppen  und  Reihen.  Das  Ausklingen 
der  Unlust,  das  man  an  Kindern  gnt  beobachten  kann,  ist  ans  der 
Verdunkelung  jener  Vorstellungen,  von  denen  das  Widerstreben  aus- 
ging (§  67),  leicht  zu  erklären,  da  es  selbstverständlirli  ist,  dass  das 
Vorstellen  uiil)cwnsst  gewordener  Vorstellungen  kein  ( )!)ject  des  Be- 
wusstseins  mehr  abzugeben  vermag.  Auf  die  schnell  vorüberziehenden, 
durch  ihre  Klarheit  uud  Lebhaftigkeit  auffallenden  Reproductionen 
während  des  Einschlafens  haben  zuerst  Müller  und  Purkinje  auf- 
merksam gemacht.  Es  sind  dies  die  sogenannten  SchlummerbiKler, 
die,  aus  Residuen  älterer  Reize —  im  Gehirne  oder  den  Sinnesorganen  — 
entitanden,  dto  allgomeine  Terdnnkelnng  nnd  Abschliessung  von 
anasen  dnsa  benutzen,  um  schnell  emporzusteigen,  aber  eben  so 
flchnell  herabainken,  wenn  ihnen,  vas  in  Folge  der  Ausgleidiung  der 
Beize  schnell  geschieht,  die  somatische  Fixirung  entzogen  wird.  Sie 
gehören  grösstentheils  dem  Gesichtssinne  an  und  nehmen  meistens 
ihren  Ausgang  aus  einem  unbestimmten  Lichtnebel,  der  in  den  dunklen 
Grund  vor  dem  geschlossenen  Auge  projicirt  wird,  Icommed  jedoch 
bisweilen  auch  im  Gebiete  der  Gehörempfindung  vor;  auf  ihnen  be- 
ruhen wahrscheinlich  auch  die  bekannten  Illusionen  des  Fallens, 
FUegens,  Schwebeus  während  des  Einschlafens.  In  der  Regel  sehr 
schnell  vorüberziehend,  gestatten  sie  bisweilen  die  Beobachtung  einer 
inneren  Entfaltung  und  regelmässigen  Eni  Wickelung  und  werden 
dadurch  besonders  interessant,  dass  sie  im  letzteren  Falle  häufig 
den  Uebergang  aus  dem  Wachen  in  das  Traumleben  der  An  uu- 
bahnen,  dass  die  willkürliche  Beobachtung  bei  einem  Gliede  der  Ent- 
ftltung  uomerkbar  erlischt,  Dem  Einschlafen  stehen  alle  Jene  Üm- 
stinde  entgegen,  die  der  Verdunkelung  der  klaren  Vorstellungen 
entgegensrbeiten,  wie  starke,  unregelm&ssige,  ungewohnte  Eiregungen 
Yon  aussen  her,  heftiger  Schmers,  andauernde  oder  plötzlich  sich 
einstellende  Fiximng  einzelner  Vorstellungsmassen  durch  yeizweigte 
intensive  Hülfen,  insbesondere  dann,  wenn  zu  der  psychischen  Fixirung 
irgendwie  eine  somatische  hinzukommmt,  oder  die  Fixirung  selbst 
ihr  Object  wechselt.  Den  längsten  Widerstand  leisten  in  der  Regel 
die  herrschenden  Vorstellungsmassen  des  Taglcbens,  die  auch  in 
Folge  ihrer  innigeren  Verschmelzung  auf  dem  Rückzüge  zwar  cini^'e 
Disciplin  bewahren,  deren  Reihen  aber  gleichwol  bei  Verdunkelung 
eines  ihrer  Glieder  in  jenes  Schwanken  gerathen,  das  die  plötzliche 
üebcrnahme  neuer  Hemmungssummen  zur  Folge  hat  (§  54).  Im 
tiefen  Schlafe,  der  den  normalen  Ablauf  dieser  Phänomeneureihe 
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abscUiesst,  ist  das  Ziel  enreicht:  das  Bewnsstseiii  der  Uaren  be- 
stimmten VorsteUnngsmassen  des  wachen  Lebens  ist  dem  einer 
dnnlden,  völlig  unbestimmten,  interesselosen  Modification  der  Gemein- 
empfindung gewichen;  das  lidit  dee  Bewusstseins  hat  sich  auf  so 

viele  Atome  zersplittert,  dass  es  in  jedem  einzdnen  snr  ver- 
schwindenden Grösse  w  ird.  Damit  ist  die  alte  Controverse  gelöst,  ob 
der  tiefe  S(  hlaf  als  absolut  vorstellungsloser  Zustand  aufzufassen  sei 
oder  nicht,  wobei  sich  der  bejahende  Thcil  auf  die  Erfahrung,  der 
verneinende  auf  seinen  Seelenbej^ritf  berufen  zu  können  meinte.*) 
Der  Fehler  lae  auf  beiden  Seiten,  in  so  fern  die  Einen  das  Hewusst- 
sein  mit  der  inneren  Wahrnehmung  verwecl  st  iten,  die  Anderen  für 
die  Seele  nicht  bloss  die  Behauptung  erw<)ri)ener,  sondern  die 
ununterbrochene  Entwickelung  neuer  Vorstellungen  in  Anspruch 
nahmen.  Ueber  beide  Tuukie  vermag  die  Theorie  des  Traumes, 
wdche  die  hier  abgebrochene  Reihe  der  Phänomene  im  nächsten 
Abfldmitte  wieder  anfinmehmen  hat,  neues  Lidit  su  bringen.*) 

Anmerkiing  1.  Unter  den  sbnorman  YenmlMcaiigeii  d««  SeU«fiM  flUt 
man  gewöhnlich  auf:  narkotische  Stoffe,  verschiedene  andere  Gifte  (wie  bei  dem 
Bisse  der  persischen  Spinne),  Druck  des  Gehirnes,  Verletzung  des  Himschädels, 
Erschöpf ang  durch  körperhchen  Öchniürii,  geistige  oder  leibliche  Anstrengung, 
Bfaitrerhift,  «ber  «itth  nntandrang,  Hunger,  riwr  andi  t^mona»  Steigerung 
de«  Yerdanangeproeene«,  ErhöhiiDg  oder  HowbsetKuag  der  Temperatur  der 
miipfebcnden  Luft,  hohes  und  zartes  Alter  u.  s.  w.  Auf  dio  normalen  Entstehung- 
weisen  des  SeVilRfes  lässt  sich  das  Schema  der  Bewegungen  aus  §  46  anwenden. 
Der  8clilaf  kann  nämlich  seinen  Ursprung  nehmen  sowol  aus  einer  Art  von  Reflex 
einee  eometiselteik  Vorganges  oder  tm  einer  imwillkfirliohen  GeftthUatuumiiiig 
oder  aus  einem  bestimmten  Acte  des  Wollens.  Der  erste  Fall  findet  imTextO 
seine  Fi  1-  ül^u;  Was  den  zweiten  betrifft,  so  ist  bekannt,  dasa  Langweile 
schläfrig  macht,  bemerkenswerth  aber  ist,  dasa  sie  dies  nur  auf  demselben  Wege  wie 
der  im  Texte  beschriehene  somatische  Vorgang  s&u  bewirken  vermag.  Die  Lang- 
weile venenkk  nne  nianlieh  gewuieniiMueeii  in  die  nrqpvenglielke  DnnkeUieit  der 
Oemeinempfindung,  indem  sie  uns  yorsteUnngen  Mifdrfingt,  die,  an  sich  schwedl 
und  isolirt,  doch  stark  und  zahlreich  genng  sind,  nm  das  klare  Vorstellungs- 
lebeu  niederzudrücken.  Dahin  sielen  denn  auch  die  gewöhaliohen  Mittel  des 
TOnaohlifanie:  eintöniger  Gesang,  rhythmieohee  Gevinioh,  rhythuMM  Bewegung, 
meohmiiioher  Ablnnf  intereeseloeer  yonteUnngireihen  n.  i.  w.  WOlkürlieii 
herbeigeführt  wird  das  Einschlafen,  wenn  es  dem  Wollen,  unterstützt  durch  die 
Entfernung  äusserer  Störungen,  gelingt,  jenes  vage  Herumschweifen  der  Vor- 
stellungen einzuleiten  und  zu  erhalten,  welches  jede  bestimmt  vortretende  Vor- 
eteUnng  sogleich  niederdrfleict  und  beieitigt»  Jean  Penl  het  dies  treffimd  ali 
die  Kunst,  sich  selbst  Langweile  zu  machen,  Iteeeichnet  und  di^.u  einförmige, 
iuH  UüLudlielie  vcrlarifcnde  Yontellungsreihci  rmpfohlen,  wie  z.  B.  Bilder  von 
Blumeu,  die  endlos  uüf'li*'iiiauder  in  einen  Abgrund  eiukf'n  Wo  d  r  Wille  diese 
Stinunung  vollkommen  in  acine  Gewalt  bekommen  hat,  da  vermag  er  den  Schlaf 

■nsabefeUen,  bei  nuMem  Wollen  and  trägem  Interene  iteDi  er  fleh  bei  Ab- 
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Wesenheit  prononcirterer  Vorstellungen  bald  von  selbst  ein,  wie  bei  Kindern, 
Wilden,  Kranken  u.  8.  w.  Selbstverstaudlich  muss  die  gewollte  Interesselosigkeit 
10  weit  gAiBDf  dMs  ne  die  IntereMekMigkeit  det  Wonene  tdbtfc  mr  Folge  liat, 
yna  immer  einen  gewissen  somatischen  ReSex  voraussetzt.  Napoleon  Tecmodite 
während  der  Schlachttaj^e  bei  Leii)zip:  sich  willkürlich  in  Schlaf  zu  versenken, 
während  seine  todtmüden  Artilleristen  neben  den  Geschützen  eiuschliefen,  aus 
denen  gefeuert  wurde.  Kant,  der  übrigens  eine  treffende  Schildenuig  der 
willkfirüeh  feilsii]udteiide&  Btimmung  beim  EinaeUafen  gegeben  bmt  (Str.  d.  Fak. 
W.  W.  X,  S.  372),  rühmte  sich  gerne  seiner  Fertigkeit  im  schnellen  Einschlafen, 

Anmerkuug  2.  Man  hat  die  verschiedenen  Perioden  des  Schlafes  den 
verschiedenen  Formen  der  Seele ukrankhcit  an  die  Seite  gestellt.  Das  Eiuschlalea 
nannte  schon  Ha  11  er  eine  Torübergehende  Yerr&oktheit.  Diesen  Sinn  hat  aoob 
Reil's  betatmite  Aennenuig:  daea,  wenn  ea  nur  einmal  la  einer  ontqireeheBden 
Theorie  dea  Sehlafea  gekommen  wäre,  es  mit  der  Erklinmg  der  SeetenkmüdMit 
keine  weitere  Schwierigkeit  mehr  haben  könnte. 

Anmerkung  3.  An  eine  Polarität  zwischen  Rückenmark-  und  Oehim- 
thiügkeit  als  ErUirangsgnmd  für  den  Dualismus  von  wachem  und  SdiUflebea 
haben  adhon  einig»  Utere  Fhyaiologen  gedaoht,  wia  Biehat,  Reil  n.  A.;  andere 
versetzten  den  Gegensatz  zwischen  das  vegetative  und  animalische  Nervenleben. 
J.  Müller  leitete  den  Schlaf  aus  einer  Ermüdung  des  Gehirne.^  ab  (a.  a.  O.  II. 
S.  574).  Burdach  erblickte  in  ihm  ein  Zurücksinken  in  den  embryonalen  Za- 
ataod  (Antiv.  m,  8.  488).  In  aeoerer  Zeit  haben  die  hypothetiaehen  Annalnnwi 
electrischer,  chemisoher  und  aalbat  bjgrometrischer  Prooesse  mannigfach  ge- 
wechselt. Ver^  an  dam  Oanaan:  Hagen,  Art  FwjtiboL  in  Wagaen  fi.  W. 
B.  U,  S.  791. 

Anmerkung  4.  Der  Begriff  der  Bewusstlosigkeit  ist  nur  ein  relativer. 
Abaolnte  Bewaaatkaigkeit  iat  dnroh  den  Begriff  der  Seele  nnd  dea  Oeiatea  in  ao  Hm 

ausgeschlossen,  als  bei  bereits  entwickeltem  Vorstellen  ein  gSadidier  Ifaagel  an 
wirklichem  Vorstellen  nicht  mehr  Platz  greifen  kann.  Strent^  genommen  stimmt 
hierin  der  substaiucielle  mit  dem  dynamischen  SecleubegriÜ'e  überein,  und  d&ss 
mit  letsterem  dooh  htafig  der  Gedanke  einer  Periode  unbewosster  Seelenthaüg- 
kait  verbunden  wurde,  hat  ledif^ieh  aeinen  Orund  in  der  TVennnng  deaaen,  was 
wir  Bewuistaein  nennen,  von  dem  wirklichen  Vorstellen.  In  so  fern  hat  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  eines  absolut  vorstellungslosen  Schlafes  eine  RoUe  in  der 
Geschichte  der  neueren  Philosophie  gespielt  Für  den  Desoar  tes'sohen  Seelen- 
begriff war  eine  eben  nUiht  denkende  Seele  ein  Widerapmeh  in  deh,  wie  ein 
eben  nicht  eaagedehnter  Körper.  Die  Gontimiitit  dea  Denkeaa  war  daran  moA 
die  Stelle,  gegen  die  Locke  seine  Polemik  zuerst  richtete  (a.  a.  0.  II,  1,  §  10 
u.  ff.),  die  übrigens  durch  Deficartes'  unbestimmte  Fassung  der  eogitatio  wesent- 
lich begünstigt  wurde.  Bei  Leibnitz  potenzirt  sich  dieselbe  wieder  bis  xa 
der  eonsequenten  Behauptung,  data  eueh  die  aohlafende  Seele  die  Idee  dea  Uni- 
versums, wenn  auch  dunkel,  alMnupi^eln  fortfahre  (s.  bes.  Wolf  f,  Ps.  rat.  §  192). 
Von  einem  absolut  traumlosen  Schlaf  meinte  Kant  ein  völliges  Erlöschen  dea 
Lebens  befurchten  zu  sollen  (Kr.  d.  U.  W.  W.  IV,  S.  265);  in  seiner  Jugendarbeit 
über  den  Begriff  der  negativen  Grosse  erklärte  er  das  Aulbören  einer  Vorstellung 
ana  dem  Entatehen  einer  entgegengeaetaten  (W.  W.  ^  8. 143).  EmpiriaAe  GrOada 
für  das  Fortbestehen  der  Vorstellungen  im  tiefen  haben  Lindemann 

(p.a.0.  S.8M)aad&araier  (a.a.0.1,  8. 472)  soamnMmiatBUU  Dermodetaa 
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lirterialiimai  aeheiiit  ndi  fiber  du  Yeiliiltiiin  dM  BnroaiUeiiit  wm  SeUafe 

nieiht  ganz  klar  geworden  sn  sein,  denn  während  er  im  AllgemeiiMB  tu  der  Fortp 
dauer  äm  Bewuset^eins  im  Schlafe  keinen  AuRtoss  findet  (Priestloy  erWit-ktc  in 
dem  BewuMtwerden  des  Schlafet  als  bohlai  gerade  «uiea  Beweis  für  die  Mate- 
rialität dar  Seele, «. O.  B.  109),  beieioliiiele  Büchner  jededUb  oonaeqaenter 
den  Schlaf  als  Tod  der  Seele.  Btr  Yersnoh,  die  Bewmetleeigkeit  ms  der  bleieen 
Aufhebung  des  ZusammeuliangCB  der  Seele  mit  den  Centralorg^en  oder  aus  der 
Terwei^erung  der  organischen  Begleitung  abzuleiten ,  der  bisweilen  in  der 
Uerbari'schen  Schale  versooht  worden  ist  (e.  z,  B.  Stiedenroth,  a.  a.  0. 
I,  Sb  5aX  langt  sieht  ans,  weil  er  die  aehon  TOiliaiideoeB  Yontellaiigmi  siebt 
berücksichtigt.  Uebrigens  ist  die  Bewusstlosigkeit  im  Schlafe  nur  ein  specieller 
Fall^  sie  kommt  lieksmitlich  aoob  —  und  zwnr  tbeilwciso  untrr  analop-cn  Ein- 
flüssen —  bei  Ohüroacht,  heftigem  Schmerzt  idaun  wol  auch  mit  traumartiger 
£xtase  verbanden),  bei  Schwindel,  gesieigerieu  Affecteu  u.  s.  w.  vor. 

Asmerkasg  6.  Li  des  pejohologiaeheB  Theocien  dei  Sohlefte  ttehen 
einander  swei  Analohteu  gj^gesikber,  deren  eine  in  dem  Seelenleben  während  de« 
Schlafes  eine  Poienzining,  die  andere  <<ino  Herabsetzung  des  wachen  Zastaudes 
erblieki.  Als  Wortfühi-er  der  ersteren  Auffassung  (die  übrigens  erst  in  der  Lehre 
vom  Tnome  weiter  BaageHlvt  werden  kann)  trat  heksnnttidi  BoUubert  Mit 
Er  liaet  im  ScUafe  den  Leib  der  inneren  Körperwelt  anheimfallen  nnd  «nm 
,,Staube'*  werden,  n^xx»  dem  er  gewonnen  ward'',  die  Seele  hingegen  „den 
jenseitigen  Regionen  zneilen,  aus  denen  sie  ihren  Ursprung  genommen  hat",  und 
wo  sie  „während  der  Nacht  ihre«  Leibes  der  Lichter  eines  fernen  Sternenhimmels 
tiMilbeftig  wird",  ao  dass  jede«  Erwadien  eieh  so  einer  reeht  eigentliehen  Nea- 
gebnrt  gestaltet  (Gesch.  d.  S.  §  20).  In  ähnlicher  Wene  bezeichnete  auoh 
Krause  das  Schlnfleben  als  das  reinste  nnd  feinste  Seelenleben  des  Geistes 
ausser  den  gesühichtlichen  Beziehungen  zu  dem  Leibe,  den  der  Geist  au  sich 
selbst  »Mm  Schlafe  zurückgibt  (Anthr.  S.  272}  vergl.  auch  Liudemann,  a.  a.  O. 
§  880^  nnd  Abrena,  der  ibd^ena  die  Hfigliehlieit  aller  ComUnntioiien  swiaehen 
Wachen  und  Si  ltlafeu  des  Geistes  und  des  Leibes  behauptet,  a.  a.  0.  I,  p.  257 
nnd  287).  Auch  H.  J.  Fichte  läast  die  Seele  im  Schlafe  leib-  und  himfrei 
werden  und  sich  zu  einer  Art  intellectueller  Anschauung  über  die  Gegensätze 
de«  Sinnenbewttsstseins  erheben  (Anthr.  S.  418,  Psych.  8.  100).  Fort  läge 
«tdlte  aogar  gemdean  daa  Ftvadoxon  anf :  „nnr  in  ao  liam  wir  adifadiBn,  leben  wir, 
sobald  wir  erwachen,  fangen  wir  an  zu  sterben"  (Yorl.  S.  86).  Gegen  diesen 
Scblafcttltus  trat  zunäclut  die  Hegel'sche  Psychologie  mit  ihrer  Bezeichnung  des 
Schlafe«  auf:  als  Zurücksinken  auf  die  Stufe  des  „embryonal-pflanzlichen  Lebens" 

glSramnuA,  Graadr.  §  28),  de«  Uoaaen  „Selbstgefühles"  (SohsUer,  a.  n.  O.I, 
.  299,  nnd  Dnnb,  a.  a.  0.  S.  78),  der  „selbischeu  fiegrübthätigkeit  des  Leibes" 
(Mussmann,  a  a  0.  ^  'iR  und  29).  Dieser  Auffassung  flchlo^sen  sich  weiterbin 
auch  Schleiermacher  (Psych.  S.  m)  u.  614),  C.  G.  Carua  (Vorl.  S.  276) 
and  Lunemoser,  Letzterer  nuudestens  so  weit  an,  als  er  den  Schlaf  aas  dem 
Abfalle  von  der  Liebe  nnd  Waihrbeit  ableitet  Hegefa  Brhttinng  dea  SoUafae 
als  in  sich  gerichtete  Bewegung  des  Selbstgefühles  hat  in  neuerer  Zeit  betoTul  r'- 
eingehend  Ulrici  behandelt  (L.  u.  S.  S.  880).  Beneke's  Theorie  des  Schlafes 
gibt  den  von  uns  geltend  gemachten  Gedanken  gleiohaam  in  negativer  Weise 
wieder,  ind«n  sie  dea  Schlaf  an«  einem  Teraiegin  in  der  Anbildnng  der  Uv- 
veraBfigen  nad  einen  Terdrii^irardeD  dendben  dnroh  die  AnejgnnngrtMttjghait 
▼otkssaaa,  Milmh  isv  Vvakologto  I.  a.  Aa«.  96 
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des  Leibes  erklärt  (Lehrb.  §  812  u.  ff.,  Pragm.  Ps.  II,  &.  384).  Als  Beispi«!  einer 
•ipiioriaolieii  DedveUoB  det  OodinBiu  von  SoUaf  imd  Wachen  m»  der  Zeit  der 

Identititephilosophie  loumTrozler'i  AxgmnenUtion  dienen,  die  von  der  Noth- 
weudi^keit  der  Identität  des  Subjectiven  und  Objectlven  im  Leben  (Bewusstsein 
und  Keproduction)  und  der  l'umogliehkfiit  ihrer  Realisirung  durch  dieselbe  Form 
des  Lebcnsprooesses  auf  die  Nothwendigkeit  des  zeitlichen  Wechsels  beider  scUIom 
(Org.  Ph.  8.  444).  Bemlit  bior  derGeg«iiwts  tob  SeUaf  md  Waeben  mvf  eiam 
„Urtheilon'S  so  veraeUte  Hegel  offenbar  mit  mehr  Recht  das  Erwachen  in  ein 
Urthcilcu  des  Sulijectes«  in  für  sifh  seiende  und  bloss  seiende  Individuaiitii*  iKno. 
§  398).  Gegen  adle  diese  ftbsoiuteu  Fassungen  des  Gegensatzes  vun  Schlal'  und 
Waolieu  mnss  geltend  gemacht  werden,  das«  der  ganze  Unterschied  doch  eigentr 
lieb  nur  «in  relattrar  iat:  an«b  dwrah  «naer  waehea  Leben  aiebt  aieh  biafig  «in 
Zug  von  Schläfrigkeit  und«  wenn  man  will^  selbst  von  Schlaf  (mancher  Kopf  wild 
nie  recht  wach);  gebt  m«n  vollends  über  das  inen«oh1iehe  Seelenleben  hinaus, 
dann  mag  die  wache  Thätigkeit  der  einen  Klasse  sich  kaum  über  den  Schlaf- 
zustand der  anderen  erheben.  Ueberhaupt  aeigt  sieh  im  Thierreidie  dieser  guu» 
Gaganaata  tiiaüa  gaaa  anfgehoben  (Ameiaai,  Polypan  aohlafb&  gar  nkht),  oder 
doch  herabgeietzt,  theils  verschoben  (Tagschlaf  bei  Nachtwachen,  EimunDg  dea 
Wechsels  nach  Tageszeiten  mit  dem  nach  Jahreszeiten).  Eine  Zusammenstellung 
der  autikeu  Theorien  des  Schlafes,  die  jedoch  wenig  Inter^santes  darbietea, 
findet  man  hd  Tertnllina  (de  an.  48).  Yer^  an  dam^Ganaen:  BnrdMb 
(Anthr.  §  6Sl$-a9)  und  Jeaaen  (a.  a.  0.  8. 600  n.  ff).  ErkUnii«en  daa  Sobbf- 
wandels  aus  partiellem  Wachen  der  einzelnen  Sinne  kommen  vor  bei  Qroit- 
bnisen  »  0.  §  5m,  Hartmann  (a.  a.  O.  8.828),  George  (Lehrb.  8.  86X 
Lewisch  (u.  a.  O.  §  96)  u.  A. 

*  Ueber  die  aomatiiehe  UnadM  dea  Sobtefea  a.  E.  Pflftger;  Arebiv  ISr 
die  gesammte  Physiologie,  Bd.  10  8.4^,  S.  641,  ferner  E.  He  übel,  ebenda 
Bd.  14  S.  16P,  und  W.  Treyer:  Ueber  die  Ursache  des  Seblafes,  Stuttgart  187a 
Zu  dem  ftnr/'Pn  vergl.  uiit  Rücksieht  auf  4;  72  Cornelius:  Zur  Theorie  der 
Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele,  Ilalle  16äO,  S.  71  f.,  S.  76  f.; 
H.  Spitia;  Die  Soblaf-  und  tVannisaatinde  der  nenaoUiehen  Seele  mit 
beaonderer  Berücksichtigung  ihres  Verhältnisse  zu  denp^hischen  Alienations, 
2.  Aufl.,  Tübingen  1883;  Siobeck:  Uas  Traumleben  der  Seele,  in  Sammlung 
gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vortrage  herausg.  von  Virchow  und 
V.  Holtjsendurf,  Berlin  1877;  Gr  und  ig:  Psychologische  Bücke  ins  Traumgebiet, 
in  Kehi'a  „Pidi^ogiaeben  Büttera«  1888,  8.  477;  Badeaioek:  SoUaf  «ad 
Traum,  Leipzig  1879;  Splittgerber:  Schlaf  und  Tod  etc.,  Halle  1866; 
Volkelt:  Die  Traumphautasie,  Stuttgart  1875;  Du  Prel:  Die  dramatische 
Spaltung  des  Ich  im  Traume,  „KosmoB'S  VII.  Jahrg.  1663,  S.  44  (s.  auch 
Dn  Prel  ebenda  VL  Jahrg.  1882,  8.  23  ff  n.  8.  161);  H.  Maudsley:  Die 
Phyaiologie  nnd  PMbokigie  der  8eele,  dentaeb  ym  Böbm,  WSnbng  1870;  J, 
Snliy:  Die  ülasioneu,  eine  pq^diiologiadfaie  UntemMbnug,  antariaine  AugatM^ 
Leipiig  1884,  8. 118  i. 
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Viertes  Hauptstück. 

Reproduction  der  Voratellungen. 

§  6t.  Begriff  der  Baprodnetloii. 

Die  UnterBttchung  des  Entstehens  und  der  Weebselirirlning  der 
YorsteUangen  hat  uns  zu  jenen  Principien  geführt,  nach  denen  auch 
die  Frage  nach  dem  Fortbestehen  derselben  xu  beantworten  ist 
Jede  Vorstellung  dauert  als  Entwickelungsweise  der  Seele  fort  (§  26), 
und  auch  die  Hemmung  ist  eine  blosse  Bindung,  ein  blosses  Latent- 
werden, keine  Vernichtung  des  Vorstellens  (§  50).  Die  verdunkelte 
Vorstellung  kehrt  somit  in  das  Bewusstsein  zurück,  sobald  die  vor- 
handeuen  Hemniuugsverhältnisse  dem  ausser  Wirksamkeit  versetzten 
Voi-stolien  gestatten,  seine  Wirksamkeit  wieder  aufzunehmen.  Die 
Wiederkehr  der  verdunkelten  Vorstellung  zum  Bewusstsein,  oder 
mit  anderen  Worten:  das  Wiederaufsteigen  der  Vorstellung  ins 
Bewusstsein  (§  63)  nennen  wir  deren  Reproduction.  Wie  die 
Hemmung  der  Vorstellung  eine  doppelte  ist,  eine  unmittelbare  durch 
die  entgegengesetzte  und  eine  mittelbare  als  Hülfe  der  mit  ihr 
▼endunoteenen  Yorstellung  (§  59),  so  erfolgt  anch  die  Reproduction 
der  Vorstellung  unmittelbar  durch  eigene  Kraft  bei  WegfiiU  der 
entgegengesetzten,  mittelbar  durch  die  Kraft  der  Hälfe  trots  der 
vorhandenen  entgegengesetzten  Vorstellungen.  Da  die  mittelbare 
Beprodudion  einer  Vorstellung  die  unmittelbsxe  einer  anderen  zur 
Voraussetzung  hat,  so  bezeichnet  die  unmittelbare  Reproduction  den 
einfacheren  Fidl;  wir  beginnen  demnach  die  Untersuchungen  dieses 
HauptstQckcs  am  zweckm&ssigsten  mit  der  Kntwickeluog  der  Gesetze 
dieser  Rcproductionsform. 

A  u  m  c  r  k  u  u g.  Das  Phänomen  der  Wiederkehr  verdunkt  Itor  Yorstellungeii 
laust  über  den  Forlbestaud  der  Vorstullungea  au  sich  koineu  Zweifel.  Wol  aber 
kann  es  eontroren  enohemen,  ob  die  wiedwkefarend«  Vontolluag  dunb  dat* 
selbe  oder  durch  ein  neues  Vorstellen  zur  Geltuug  gebracht  wird,  d.  h.  ob  anoh 
das  Vorstelleu  während  der  Verdunkelung  fortbesteht  oder  nicht.  EnUcbcidet 
mau  biuh  für  die  letztere  Auiialimc.  so  kanu  das,  was  von  dem  %'crduuk(  Ucu 
Vorstellen  fortbesteht,  uioht  luelur  aU  eiu  eigeutlickes  V  orstulicu,  »oudcru  nur 
ab  iigend  eine  von  öiem  Yontellen  luniertaaeene  Spur  gedacht  werden.  IKeae 
Spur  kann  wieder  —  wenn  man  fiberhaupt  auf  diesen  Unterschied  eingeht  — 
entweder  auf  die  Seite  des  Leibes  oder  der  Seele  verlegt  und  dabei  entweder 
in  die  Form  einer  ueueu^  weil  neu  begründeten  lliätigkeit,  oder  die  einet 
Producta  der  früheren  Thätigkeit  eingekleidet  werden.  Hit  der  Hypothese 
materieller  Bendnen  der  Yrntellungen  und  des  Yonfcellens  finden  wir  bereita 
den  ältesten  grieduaehea  Uateriaüsmus  beschäftigt.  Selbst  PI ato  bequemt  sich 
dieser  Ansfihanwwg,  wann  raoh  nur  mabr  der  Attsdrooksweiae,  als  dcnr  Sache  nadi| 
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an,  indem  er  toq  jeder  WahrDehmuug  ein  jxvrifxttov  in  der  Seele  surück- 
blelben  llMt,  «b  denen  eoittstiMliMi  TMger  er  aü  Berafiuig  aaf  Homer  des 

Herz  bezeichnet.  Man  hat  der  betreffenden  Statt«  (Iheiet  p.  191  C  —  E  and 
104  C  —  195  A)  eine  ironische  T>eutung  vindiciren  wollen,  die  sie  aber  bei  dem 
innigen  Zusammenhang,  in  dem  sie  mit  der  sehr  ernst  gemeinten  Frage  nach 
dem  Ursprünge  des  Irrthums  steht,  ni^i  haben  kann,  and  wog^^  enoh  jbm 
üebereiBstiaiiniittg  mit  Phfleb.  p.  84  ond  die  ÜmI  w^Üiebe  Wiederiiolniig  bei 
Aristoteles  (de  an.  II,  12,  §  1  n.  de  mem.  1)  spricht.  Aristoteles  lässt  näm- 
lich von  der  Bewegung  der  Empfindunp^  wwi^ae  Residuen  in  den  Sinnesorganen 
soradibleiben,  die  er  fjutvag  oder  mvrjiSeig  nennt  und  aut  welche  aodann  die 
wn,  der  SedLe  n  d«n  Organen  binirirkende  BBolnrinnerang  geriofatet  iit  (d« 
an.  in,  2  und  Annt.  post.  U,  19).  Wie  sich  Aristoteles  dieae  Reste  gedacht  ha*, 
ist  nicht  bestimmt  abzuuehmen.  auch  scheint  Aristoteles  sich  in  seiner  Darstellung 
derselben  nicht  conRfquent  gebliel>en  zu  sein  (Top.  IV,  4).  Das«  er  sie  nicht  als 
iodte,  ränmlich  markirte  Sparen  aufgefasst  hat,  zeigen  die  olov,  OOÖTtip  nnd 
lU&Janp,  mit  denen  er  ihre  Beaeiehnnnir  alt  tiSttot  etofei  begleitel.  Fr  eadni^ 
thnl  (üeber  d.  Begr.  d.  Wortes  Phantasie  bei  Ariftotdea,  Oött  1863, 8. 83)  maelll 
es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  dal  n  i  im  eine  Art  gehemmter  Bewegungen  ge* 
dacht  hat,  was  unserem  Begriffe  der  Verdunkelung  ganz  nahe  käme.  Ent- 
schieden verfehlt  wäre  es  jedoch,  in  dieser  somatischen  Begrnndung  der  Phantaaia 
eine  Conoeetiini  Arutoleleif  an  den  Matoriallimna  an  erbliokeo,  dn  ja  für 
Ariitotelea  jede  somatische  Thätigkeit  ihr  CorreUt  in  jenem  piftiliiaehen  Vor- 
gang fin  li  t,  von  dem  sie  gleichsam  nur  die  andere  Seite  bildet.  Den  späteren 
Schulen,  wiu  namentlich  der  stoischen  und  epikaräisohen,  ging  der  letztere 
Oedanke  verloren.  Kleanthee  nimmt  die  Innren  als  wirUiobe  Abdrfieke  im 
Oehime  nnd  erklärte  die  Fhantaaie  «shleohtweg  ab  fvirctftftr  kv  ifvx^  (Fiat 
comm.  not.  47,  Diog.  L.  VTI,  50).  Chrysipp  neigt  sich  der  feineren  Auffassung 
derselben  als  blo8*^er  Qualitutsveräuderungen  (Etepmc^fit:  Hai  aXXoicööitg, 
Diog.  L.  L  0.)  /u  und  legt  sie  dem  Hegemonikou  bei.  iiipiktet  jedocii  scheint, 
waa  firalliflh  bei  aeiner  parineatiaolien  YertragaweiBe  niflht  enteeheidend  iat,  die 
Typen,  dem  er  einigemal  erwähnt  [z.  B,  Diss.  I,  14,  8),  so  buchstäblich  zu 
nehmen,  dass  er  sie  einmal  als  Fusstapfen  und  Striemen  in  der  Seele  beschreibt 
(bezüglich  der  Epikuräer  vergl.  Lu  kr ez  V,  726 — 780).  Plotiu  hat  das  Verdienst, 
gegen  diese  Yergröbemng  der  ursprünglich  AristoteUsohen  Theorie  vom  Stand- 
pnnkta  der  Aetiritit  und  Inmaierialitit  der  Seela  polemiairt  an  beben:  ihm 
sind  die  fvnoi  in  Icr  Seele  keine  Raumgrössen,  keine  Siegelabdrücke,  keine 
Gegensätze  (<rvr€/0£/<feif),  keine  Configurationen  (rfff'(U<f£;$-) ,  sondern  reine 
Aote  rein  psychischer  Natur,  gleich  den  Gedanken :  ajieprj  votj/uxta  (£nn.  IV, 
6,  1  nnd  8;  IV,  7,  6).  Deacartea  aetcte  eeinco  DoaliiBniB  aueh  in  dieiett 
Ponkt  fort,  indem  er  neben  den  intellectuclleu  Ideen  in  der  Seele  Gehim- 
einilrüfkr  atiuahm  ,  füi'  die  er  die  parallele  Bezeichnung  m  n  t  rr  i  c  11  Ideen 
(iüece  renim  matertaimm)  einführte.  Diesen  Ideen  Hess  Descart^'s  zwai*  tiie  Seele 
sich  vermittelst  der  Nervengeister  zuwenden,  wenn  sie  sich  mit  Phantasmen 
kArperlieher  Objeete  beaeUUUgt  (ad  qutm  tpteim  oorpontm  mnt  9$  ßfjßkMt 
Btä  non  ^Mt  in  tnenit  redpiatur),  bestand  aber  doeh  immer  darauf,  daae  awischen 
beiden  Reihen  keine  Aehnliohkeit,  sondern  nur  eine  Correspondenz,  wie  zwischen 
dem  geschriebenen  Worte  und  dem  Gedanken  bestehe  (Hauptstelle:  de  homine 
p.  182,  Opp.  AmiL  1798  ond  Pr.  pUL  lY,  186).  Der  eigentttoli«  StamuMtar  der 
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lMriAI%laB  EfpeUhtm  dar  mttorieUen  Ideen  Itl  Mftlebrftiielie,  der  bereiti 
Bweierlri  Otgeete  des  BewniileBiiie  imtecielieidei:  die  eigeoen  Oediaken  der 

Seele,  die  in  der  Seele  seilet  sind,  und  die  Dinge  ausser  ihr,  xu  deren  Wahr- 
nehmung sie  der  .Idrcn'*  bedarf,  unter  denen  er  dasjenige  versteht,  „waa  der 
Seele  bei  der  Waiu-neluaung  eines  körperlichen  Ohjeotes  am  nächsten  ist*'.  Des 
liötAwl  mglfteklidh  gewildteii  Awdmelcee  bemiolitigie  lich,  gleioh  der  daanit 
nutmiaeilbiagetldeil  Theorie  der  Lebensgeister  (§16  Anm.),  der  englisch-firaaaOei- 
sehe  SensnalisTmi".  und  trat  ihn  in  einer  Weise  brei^  dass  Theodor  v.  Crftsnen 
in  seinem  tractatus  de  homine,  Lond.  1689,  Abbildungen  der  materiellen  Ideen 
zu  liefern  im  Stande  war  (cap.  33  et  seq.).  H  o  b  b  e  s  erinnert  noch  in  so  fern 
■a  Arittotelei,  ab  er  die  Phäntaemen  als  rein  innere  Bewegongen  der  freaBeh 
kfop^r^<^®°  Seele,  als  reine  actus  aenUendi  definirt,  die  lieh  zu  der  Empfindung 
lediglich  verhalten  "lAlIen,  wie  dass  fieri  zum  factum  esxe  (Lev.  3  nnd  Elem. 
phiL  25,  S).  Diese  Bewegungen  nahmen  im  Verlaufe  des  englischen  Sensualis* 
miie  die  Form  von  fikdnriuguugen  (des  Nerrenäthers  oder  der  Nervanmoleknle) 
•B,  wie  neoMBtluih  bei  Bartley,  PrieiUey  und  Seareh,  wllurend  bei  dem 
französischen  Sensualismus  die  Anffaseong  der  Ideen  als  bleibende  Dispositionen 
der  KerTcnfibcm  überwog,  wie  dies  auch  bei  Co  ndillac  der  Fall  ist.  Bonnei 
folgt  im  Wesentlichen  Hariley,  nur  daas  er  die  Schwingungen  auf  den  Nerven- 
ÜÜMt  überträgt  (Ese.  eneL  6)  und  den  gnnien  Torgang  der  Reprodnetioii  aal  dm 
Gehirn  beschränkt,  ohne  dabei  (mit  entschiedener  Abweisung  des  Haterialinmie) 
d  u  Einflu«s  drrAufmrrksaTfiki  it  auf  Hebung  und  Festhaltung  der  Vorstellungen 
auszuschiiessen  (Ess.  de  ps.  «i|  20Ö  u.  ff.).  Von  plattfetretenen  Bahnen  der  Lebens- 
geister hatte  auch  schon  Locke  gesprochen  (a.  a.  O.  II,  S3,  §  6),  seine  Aui- 
ftiewmg  der  Ideen  (die  rieh  ilbrigeos  radi  bei  Berkeley  wiederbolt)  iei  nkbl  frei 
Ton  Widersprüchen,  indem  er  zwar  Idee  und  Pt  ict  ption  identisch  nimmt  (e.& 
0.  II,  1,  §  9),  sich  aber  dnch  wieder,  wie  es  bei  ihm  häufit^^  (^p^chieht,  dem  re- 
cipirten  Spraohgebrauche  anbequemt.  Beid  hat  das  Verdienst,  schon  in  seinem 
In^iry  nUo  tJte  hwm.  mmd  (dum  inebet.  in:  On  intell.  pow.  II,  12)  die  ganse 
Theorie  der  Ideen  ab  eise  verderMiehe  Fiotion  beseiohnet  nnd  mit  der  Be- 
merkung  verworfen  zu  haben,  dass  das  Oedäohtniss  wol  vergangene  Dinge,  aber 
nicht  g^enwSrtige  Bilder  zum  Gegenstand  haben  könne  (II,  3,  p.  60)  und  die 
Seele  sich  ihren  Vorstellungen  gegenüber  ^aoeto  face*^  befinden  müsse,  worin 
ihm  namentUob  tooh  Dngftld  Stewart  BMUblgte  (a.  e.  O.  I,  8. 11^.  Oleidli- 
wol  ist  nicht  zu  leugnen,  dasi  Beid  in  seiner  Polemik  gegen  die  materiellen 
Ideen  in  so  fern  zu  weit  ging,  als  er  sie  selbst  dort  bekämpft,  wo  sie  eigent- 
lich gar  uitht  zu  auchrn  waren,  wie  bei  Ilobbes  und  Descartes,  und  überhaupt 
übersieht,  daaa  die  ganze  Hypothese  sich  zu  seiner  Zeit  bereits  überlebt  hatte 
(veigL  Brown,  «.  0.  II,  p.  88  n.  ff.).  Leib&ite  edoptirte  den  DeeeerteiPseheD 
Qeduiken  paralleler  Dispositionen  in  Seele  nnd  Leib  freilich  vom  monisti- 
seben  Standpunkte  ans  (gu'H  y  a  des  diapositions,  qui  »ont  eUs  reste»  des  ■tmpreßsions 
passtes  dans  Fäme  amri  bienf  que  «Um»  le  corpSf  mow  dont  on  ni  8'app€r{;o%t, 
gue  loregue  la  tnmoire  m  IroMM  ^nelgu' awntlw,  Nomr.  Opp.  p.  2S6a). 
Stett  tiif  den  eigentliohen  Heaptpnakt  einngelMii,  beseiabneto  Wolff  dnrdi 
die  materiellen  Ideen  jene  Endpunkte  des  somatischen  Vorganges,  denen  die 
Anr«n<?e  des  psychischen  prästabilirt  sind  (b.  bes.  Ps.  rat.  §  118),  und  schrieb  dem- 
gemass  dem  Gehirne  das  Bestreben  zn,  unaufhörlich  materieUe  Ideen  hervor* 
sabdagoB  (ib.  §  874j  in  dir  T**Ttt*i^"****'  Bvftdhug«  deifdbn  iifc  eiaatfl 
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togar  roa  mMmaUkrlich  hawirktoa  majkaM&a.  Umb  die  Bades  |  S80).  Teietti, 

der  einen  Ueberblick  über  den  Staad  der  Controverse  zu  seiner  Zeit  gibt  (a.  e. 

0.  n,  S.  221  u.  ff  ,  vergl.  II,  S.  19),  kam  durch  seine  Yermittelung  der  Bonnet'sohen 
AuffaMong  mit  der  rein  jtayohologischea  so  ziemliob  aof  Descartea  aurüok  and 
^d  hierin  in  Ueberwaaser  (a.  a,  0.  &  107  und  127),  Binnde  (a^e.O.  I, 
8. 974  und  287K  und  was  die  Bekimpfang  Bonnet^a  betxiiR,  an  Maaa  (Yen. 
u.  d.  Eiuh.  S.  31 — 54)  Naclifol^er.  Noch  Plnttner  ilcfinirtc  die  materiellen 
Id»^f  Ti  fils  Eindrücke  dea  Seeieiiorj^anes,  welche  iu  die  Seele  einwirken,  um  von 
ihr  als  Vorstellungen  aoigefiasst  2U  werden  (H.  Authr.  ^  SS4 — dö7),  erklärt«  sie 
aber  Biber  ab  blosse  onrftanHidie  Bewegungsfertigkeiten  der  ffimflbenif  etw» 
vergleichbar  denen  in  den  Fingern  eines  Fortepianospielcrs  (ebend.  §  388,  A|ibor. 

1,  §  23r>  u.  ff.).  Die  Kant'sohe  Sehule  l)e^nrK''tf  ^;^ch  damit,  die  Vorstellungen 
als  besondere  Dispositionen  im  Gemüthe  fortbestehen  zu  lassen,  ohne  diesen 
Begrifi  weiter  zu  bestimmen  („Angewohnheiten  im  Gemüthe"  Kant,  Anthr.  §29; 
^besondere  FIbigkeiten"  Reinboldj  „geinsae  Sporen"  Abel,  SealenL  $  189). 
Die  neueren  spiritualistischen  Theorien  blieben  meist  bei  dem  unbestimmton 
Begriffe  der  Fertigkeit,  als  Mittlerem  xwip^'lien  wirkliclicm  Vorstellen  und 
blosser  Möglichkeit  (ganz  in  Woise  der  LeibuiLüscheu  Disposition),  stehen.  So 
apridit  Fi aeber  vta  Fotcmen^  Keimen,  J.  H.  Fiebte  Ton  „Fähigkaiten  rar 
emeoerten  Henrorbringnng  der  bewnsstlos  gewordenen  VontaUnng  (bei  der  die 
alte  Vorstellung  neu  erzeugt  wird,  Psych.  S.  426  und  132)  und  Beneke  von 
Angelegtheitcn ,  Spuren,  die  durch  das  Hinmkommeii  gewisser  Elemente  aus 
dem  Unbcwttssten  in  das  Bewusste  gesteigert  werden  (freilich  aber  so,  da«s  iu 
iboMi  der  erste  TorateUungsaot  fortexutirt,  N.  Pk.  8. 125).  In  ibnUdber  Weise 
nahm  euch  Waita  „BeaidaeB"  an,  die  er  als  Strebungen,  den  Zustand  r.\x  er* 
halten  und  wieder  zu  pr?;eris:en,  als  erhöhte  Empfänglichkeiten  für  dieselben  Vor- 
stellungen bezeichnete  (Lehrb.  8.  81),  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  mit  diesem 
Begriffe  völlig  ins  Klare  gekommen  zu  sein  (vergL  a.  a.  0.  84  und  104).  Waita' 
Theorie  der  BesidvMi  ging  aneh  nnf  Morel!  Abert  der  da»  Bsaidmim  ab  jenea 
Etwas  erklärte,  das  in  der  Seele,  ftuf  ivgand  eine  permanente  Weite  niedergelegt, 
fortbesteht  (a.  a.  0.  II.  IV  .All*'  bisher  angefülirteu  Theorien  leiden  an  der 
prinoipieUen  Schwierigkeit,  auu  den  todten  ^uren  oder  leeren  Mögliobkeiten 
die  Wiederbelebung,  daa  wirUielie  WiedervwateUen  der  fraberen  TenteUnng 
abauleiten  {§4X  nonmf  nnt«  Anderem  anoh  George  anfiBBerimm  geandit bnt 
(Lehrb.  S.  284).  Die  Behauptung  der  Fortdauer  der  Vorstellung  selbst  mit  ihrem 
Vorstellen  theilen  mit  uns:  Grus  ins  (Weg  z.  Gew.  §  99),  Fries  (Syst.  d.  Log. 
S.  ö&,  wenn  auch  nicht  ohne  eine  gewisse  Schwaukuag),  Ulrioi  (i,die  Ermacrung 
bleibt  daaaelbe,  was  jede  Toratallnngt  anab  wann  sie  eben  niebt  ab  Toralalbuig 
eMObaiBt**,  L.  u.  S.  S.  489)  und  unter  den  neneren  französischen  Psychologen: 
Bouillier  (a.  a.  0.  p.  351);  auch  Lr»cke  neigt  sich  ihr  schliesslich  zu  (a  a.  0. 
n,  10,  §  2).  Schleiermacher  begründet  das  Fortbestehen  der  verdunkelten 
Vorstellung  durch  die  Couliuuität  des  Vorstellungslebens,  näher  durch  deren 
ZusaBunenbang  mit  den  gegMiwirUgen  YoratalfanigeB  (a.  n.  0.  &  497)  —  eine 
Begründung,  die  wir  bereitwilliger  in  der  entgegengasetaten  Richtung  zugestehoi 
wurden.  Für  die  Psychologie  der  Ilegerschen  Schule  hat  die  Gnmdfrage  dieses 
Haoptstückes  ein  eben  so  untergeordnetes  Interesse,  wie  die  des  voraogebenden. 
Daa  BUd  fOr  aiob  iat  TorQbergebead,  die  lateUigaBs  adbai  iat  «la  Antetaaaifc^t 
die  Zeit  nnd  der  BamB,  daa  Wam  und  Wo  dossolben.  Die  Intallig^  fit  •barmohi 
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nur  d»a  BewuMtsein  und  Dateiaif  sondern  ab  aokbB  duSubjeet  and  dat  Ajuioh  ihxer 
Bettimmmgea;  in  ihr  erinnert  iit  daa  Bild  nieht  mehr  eziatirend,  bewnntka  anf- 

1»«wahrt  (Hegel,  £no.  §  453;  RoBcnkraiiz,  a.  a.  0.  S.  112  oBd  280;  Yischer, 
a.  a.  O.  §  388).  Im  üebrigen  ist  dieses  Capitel  bei  Hegel  selb«!  aaffallend  dunkel, 
weil  Hegel,  so  oft  er  auf  die  Erinnerung  zu  sprechen  kommt,  constant  in  die 
niMie  vMi  d«i&  t^nuaHdm  brnniiitloMn  BehaokV  vsrftUt,  in  der  t^eim  vaead. 
liohe  Welt  von  Bild«ni  und  VorBteUmigtn''  afifirmatiT  de  nVirtaaUe  UAgliohkeit" 
aufbewahrt  ist  (a.  a.  0.  §  403,  463,  454,  465).  Scbopenbancr  verglicb  (wie 
schon  vor  ihm  Gassendi)  dsa  Gedächtnis«,  'jachdem  er  mit  Recht  gegen  dessen 
Bezeiolmong  als  leeres  Bebältniss  polemisirt  hat,  einem  Tuche,  das  die  Falten, 
in  die  et  öfter  gelegt  wosden  ist»  ta  der  Folge  tod  eelhet  «dilSgt  (U.  d.  vierf. 
Wunel  §  4A).  Der  UaterielinMia  der  Qegeowari  kann  fr  l  li  üU-t  die 
rechnungen  des  älteren  Sensualifimus  lächeln,  -welche  auf  Eiuer  Hirufaser  Raum 
für  20ü  452  Vorstellungen  oder  iu  einem  fünfzigjährigen  Leben  Zeit  für 
1577  880  Vorstellungen  fanden;  was  aber  Wiener  behufs  der  £rkiärang  der 
Beprodnelioii  Aber  die  „Farohen  and  Nerbea"  dei  Qehinoiee  ia  Folge  Yoa  ,»BUte- 
schlägen  von  aussen  her"  sagt  (a.  a.  O.  8. 78G),  erhebt  lieb  doch  in  Wirklich- 
keit kaum  über  den  Standpunkt  il>  i  I^onnpf'pchen  Fibemtheorie.  Czolbe  bat 
vollends  auf  die  (jehimbiider  des  ältesten  beusuaiismas  als  die  „allein  mögüche 
Brldiroag^  lorQekgigriflea. 

*  Waadt  (dnndiflge  der  pbynologiiehea  Fiyehologie  S.  8Q0£)  ainuat 
in  Anbetracht  der  aus  dem  Bewusstecin  verschwundenen  Vorstellungen  sogenannte 
pHvchische  Dispositionen  an,  deren  Begriff  indess  eben  nicht  lichtvoller 
ist  ,  als  der  Begriff  der  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähuteu  Dispositionen, 
Spuren,  Angew<dudieiten  im  Qem&tii,  beaoiMlerer  Flhig^tea  rar  eraeaertea 
Hervorbringung  der  bewusstlos  gewordeaea  Yoritellnngen  u.  dergl.  m.  Mit 
dem  Worte  „Disposition"  Usst  sich  nnter  bestimmten  Umstanden  aowol  ia 
psychnln^risehfT,  wie  in  physiologischer  Beziehung  ein  scharfer  Begriff  verbinden. 
Dies  giit  abtir  muht  von  den  p«yüliisohen  Dispositionen,  welche  Wundt  im 
fliaae  bat.  Wena  ana  dagegea,  wie  Waadt  lelbetliervoiliebt,  eiageweadt  bat, 
diee  bier,  nämlich  in  Betreff  jener  Dispositionen,  ein  scholastischer  Ausdruck 
den  mangelnd(_Ti  Betriff  decke,  so  finden  wir  diesen  Einwand  begründet,  obwol 
eine  von  den  Beziehungen,  in  welchen  derselbe  ausgesprochen  wurde,  nicht 
ganz  zutreffend  ist  Da  die  Vorstellungen  aidit  Weiea,  eoodera  Faaotioaea 
•iad,  ao  aoU  man  cieh  die  mr&ekUeibeadeB  Spuren  naofa  Waadt  als  fnaotioneHe 
Dispositioaea  dtnbim  Nun  hat  man  gemeint,  unter  einer  solchen  functionellen 
Disp<^ition  könne  man  sich  eben  nur  ein  gpringtrrRdri^es  Fortbestehen  der 
Function  selbst  denken.  Auf  physischer  Seite  handle  es  sich  um  eine  Fortdauei' 
oder  eiae  UdMrtraguag  voa  Bewegungen ,  aad  demgeaiia  aiflaite  maa  aueh 
enf  ptgrebiaeber  Seite  eiae  Fortdauer  der  YonteQangea  aaaebaMB  (i.  P.  Sobae  t  e 
Gibt  es  unbewusste  und  vererbte  VorBtellungen?  Leipzig  1879).  Dagegen  läset 
sich  allerdings,  wie  es  von  Wundt  geschieht,  diö  Frng'^  frht^ben,  ob  etwa  die 
Einübung  einer  Muskelgruppe  auf  eine  bestimmte  Bewegung  in  der  Fortdauer 
geringer  Qmde  eben  dieeer  Bewegung  berobe.  »Zebhpeidhe  Erftbrnagea  swiagea 
aai}  aaaaaaehmen,  dasa  eaaloge  Voigiage  der  Uebung  aller  Ortea  im  Nerven- 

systeine  und  seinen  AnhaogSOrgazien  ??tatffinden.  Die  Veränderungen,  die  sich 
dadurch  lu  d^ju  ür^rancn  vollziehen,  haboii  wir  uns  aber  oüenbar  als  mehr  oder 
weniger  bieibende  Moiekuiarumiagerungexi  zu  denken,  welche  von  den  Bewegungc- 


DigrtizedbyCoogle 


408 


Vorgängen,  die  durch  sie  erleichtert  werden,  an  sieh  eben  so  verschieden  siad, 
wie  die  Lagemnff  der  Ghlor^  and  Stxokttoffktome  in  dem  CUMratklnloff  ver> 
•sh&edm  ist  von  der  explosiven  Zenelnng,  welche  durch  sie  erleichtert  wird. 
Wenn  wir  im  letzteren  Falle  sagen,  es  existire  in  der  Atomvcrbintlung  eine 
Disposition  zur  Zersetcong,  so  soll  dieses  Wort  nicht  die  Ersoheinung  erkiiren, 
sondern  nur  d«n  ZutmiDenhaug  zwischen  der  Gruppirung  d«r  Atom»  dv 
Yerbix^nng  und  der  dareh  geringe  ianere  Anrtflaw  eintretenden  ex]äo«ivea 
ZemtnuBg  in  einem  kurzen  Ausdruck  andeuten.  Wo  wir  nun,  wie  bei  den 
verwickelt  gebauten  Apparaten  df^s  Nervensystems,  von  der  wirklich*^!!  Be- 
schaffenheit der  Molekularikndorungen,  in  denen  die  Uebui^  bestellt,  noch  keine 
Kenntaiie  ItMitMii,  da  Vkilit  mit  nur  jener  eUgemehie  Andraek,  trdflber  Jedodi 
inmeflun  den  guten  Sinn  bentety  den  er  gegenttber  der  Annalutte  nuttdibleibeader 
materieller  Abdrücke  eine  zunächst  dauernde,  aber  bei  mangelnder  Fortübung 
allmSMig  vrieder  schwindende  Nachwirke  he?  voraoOTets^t,  die  nicht  in  der  Fort- 
dauer der  Function  selbst  besteht,  souderu  in  der  Erleichterung  ihres  Wied«r- 
cintHtli.  Uebertregea  wir  diese  Antehenangeweiie  nu  dem  Phyeiidlieti  in  dee 
Plsyeldsehe,  eo  weiden  demnach  nur  die  bewussten  YMstellungen  als  wirUieiie 
Vorstellungen  anznerkennen  sein,  die  aus  dem  Bewusstsein  vertchwundenen  aber 
werd*^n  psychische  Dispositionen  unbekannter  Art  .»u  ihrer  Wiedererneiipning 
zurücklassen.  Der  wesentliche  Uuterechied  zwischen  dem  physischen  und 
psychiMhen  Gebiet  beeleht  nur  derin,  dam  wir  Mf  pbynaeber  Seite  boffien 
d&*fen,  die  Natur  jener  bleibenderen  Veränderungen,  welche  wir  kure  als 
Diapositionen  bezcichnr^n.  nlmählip  TinrVi  nähnr  kcnnon  7.n  lernen,  während  wir 
uns  auf  psychi'icher  Seite  dieser  Hotiiiung  für  aile  Zeit  entsciÜHgen  müssen,  da 
die  Grenzen  des  Bewusstseins  zugleich  die  Schranken  unserer  inneren  Krfahrung 
beaeiebnen"  (Wnndt,  a.  a.  O.  8.  904  t). 

Indessen  ist  die  üebertragung  der  oben  obarakterisirten  AnschannngiwaM 
aus  dem  Physischen  in  das  Psyehipohe  ni<'ht  ralfissig.  An  finer  früheren  SteQe 
(Physiol.  Psychologie  S.  204)  erinnert  VVundt  bezüglich  der  psychischen  Dis- 
positionen au  den  Pai'allelismus  physischer  und  psychischer  Voi^;änge,  welcher 
rieb  in  to  weiten  Kniaen  der  inneren  Erfobmng  bewlbrt  bebe,  daat  man  mit 
gröBster  Wahrscheinlichkeit  annehmen  dürfe,  es  werde  der  psychologische  Znstand 
der  Vorstellung  im  unhewussten  zu  ihrem  bewussten  Dasein  in  einer  ähnlichen 
Beziehung  stehen,  wie  sich  die  begleitenden  physiologischen  Vorgänge  zu 
einander  verhalten.  Dies  folgt  nun  so,  wie  Wuudt  es  meint,  eben  mdht  ans 
jmem  PuaUaliamni  nnd  itfanmt  aneb  nicbt  mit  der  Anriebt,  wekhe  Wundt 
aeOiat  in  einer  gewissen  Beziehung  von  dem  geistigen  Leben  hegt.  Derselbe 
verwirft  nämlich  ebenfalls  die  Annahme  einer  Identität  geistiger  Aete  und 
räumlicher  Bewegungsvorgäuge.  Uerselbe  redet  auch  von  inneren  und  äusseren 
Zwtinden  der  Atome  und  von  einem  geg^naeitigen  Entsprechen  beideriei  Zior 
aUBde.  Beilebeii  nnn  die  geistigen  Znrtliide  Biofaft  in  iuaseren  Zuatiadmi 
der  Gehimatome,  d.  h.  in  gewissen  rftnmlichen  Aundnnngen  und  Bewegung«- 
TWhältnissen  derselhon ,  so  können  jene  ^^ustände  nur  unter  den  Besn-iff  der 
inneren  Zustände  subsumirt  werden;  daher  sich  denn  weiter  die  Frage  erhebt, 
€b  die  Teraehiedenen  geistigen  Zwiiiidei  die  aieb  berilgüeb  rinsa  Indiridviims 
der  innerem  Wabnubmung  darbietaB,  tüi  eine  Mafarbait  toh  IMgem  ^eortbeilt 
denken  lassen,  oder  ob  für  alle  jene  Zustände  ein  einziges  einfaches  Wesen  ak 
Träger  angenommen  werden  mnas.  Der  wohl  erwogene  psydiisebe  Thatbestand 
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nöthig-t  durchans  znr  rweiteu  Annahme  (§  10  f  )  Df^TYinach  sind  die  Vorstellungen 
ftllcrdiiigs  nicht  Weseu,  sondern  Zustände  emes  Wesens,  welches  sich  in  diesen 
Zaständen  seiner  ursprünglichen  Qualität  gemäss  gegen  ködere  Weten,  mit  denen 
«  In  Wcehidvirinuig  iteht,  maf  dn«  bottiinmte  Weiae  ■oMpriehti  Nun  ktna 
es  aber  hinsichtlich  der  Thätigkeit  eines  einfachen  Weaemi  nicht  einerlei  sein, 
ob  dieselbe  unangefochten  besteht,  od'T  ob  sie  gegen  andere  Zuständi'  desselben 
Wesens  wegen  gewisser  Gegüusätze  zu  kämpfen  hat.  Hier  bietet  sich  lolgereeht 
der  Oedanke  einer  gegenseitigen  Efoinmung  oder  Bindimg  der  freiett  Wlrkitaalttii 
der  wider  «inander  streitenden  Znatinde  dar,  ao  daaa  dieae  Hernnmng  in  Betreif 
der  Vorstellungen  zu  einer  grösseren  oder  geringeren  Verdunkelung  derselben 
führt  (§  49  und  50).  Eine  völlig  verdunkelte  Vorstellung  ist  bewnsstlos,  während 
die  ihr  zu  Urnnde  liegende  Thätigkeit  der  Seele  als  ein  ätreben  gegen  die 
bindendtii  XrUle  forti»Mtabl;  dalwr  die  Vonteilmtg  lelbat  «ied«r  in  einem 
gewissen  Klarfaeit^ade  liervortritt,  sobald  die  Hemmung  besfli^eii  der  freien 
Wirksamkeit  jener  Thätigkeit  iu  einem  Vtestimmlen  Maasse  weicht.  Die  Vur- 
stellung  tritt  dann  wieder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ins  Bewusstsein.  Innere 
Zustände  besitzt  nun  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  jedes  einfache  Wesen 
(Atom),  daa  mit  veraoliiede&en  anderen  in  Weehsdwiflnuig  atelii.  IXeae  Znatfeade 
«erden  nali  im  AUgemebaen  auf  ähnliche  Weise  wie  die  YorateUungen  in  der 
Seele  gegenseitig  hemmen  und  verbluden  und  demgemäss  je  nach  den  Um- 
ständen eine  grÖHsere  oder  geringere  freie  Wirksamkeit  entfalten.  Dies  gilt 
namentlich  auch  von  den  Atomen  des  Gehirns,  übsuhon  nun  die  inneren  Zu- 
atftnde  all  aolelte  mit  den  räamHohen  Lagen-  nnd  Bewegongsrrerhältnisaen  der 
Atome  jTdUig  unvergleichbar  sind,  so  waltet  doch  zwischen  diesen  disparaton 
Zuständen  fin  f^ewisses  A^ihängigkeitsverhältniss  ob.  So  sind  in  den  inneren 
Thätigkeitszustanden  der  mit  einander  in  Wechselwirkung  begntfenen  Atome 
die  Kraft  Verhältnisse  )i«gründet,  welche  die  äusseren  Zustände  dieser  Atome 
beatimmen.  Wenn  nvogekehrt  in  einem  Sjfitem  qnalitatiT  Temduedener  Atome 
eine  Störung  ihrer  Lagerungsverhältnisse  von  aussen  her  stattfindet,  so  werden 
ancb  die  statischen  und  dynamischen  VerbäUnipse  der  den  Atomen  inhärirenden 
inneren  Zustände  eine  bestimmte  Störung  ettahrcu.  Indem  nämlich  in  Folge 
einer  Aenderung  der  bisherigen  Lageruugs-  und  Beweguugsverhäitniase  manche 
Atome  einander  näher  rftoken,  andere  hingegen  sich  weiter  Ton  einander  ent- 
fernen, werden  bestimmte  innere  Zustände  eine  freiere  Wirksamkeit  erlangen, 
während  ai;  L  i  c  einer  stärkeren  Bindung  als  bisher  anheimfallen.  Nun  sind 
die  psychificheu  Vorgänge  stet«  von  gewissen  Himprocessen  begleitet.  Wenn 
in  der  Seele  aidi  eine  Yontellung  resp.  VorsteUungsgmppe  in  einem  gewiaien 
Klirhfiittgmde  erimbt,  ao  werden  aneh  in  den  OcUraatomflo,  mit  wdalm  die 
Seele  in  einer  näheren  Causalbeziehung  steht,  bestimmte  innere  Zustände 
hervortreten,  welchen  wieder  bestimmte  äussere  Zustände,  also  bestimmte 
Lagen-  und  Bewegungsverhiiitniese  der  betreffenden  Atome,  entsprechen  müssen. 
Umgekehrt  mrdin  mit  einer  Hemmung  jener  TorateUnng  anek  die  betagten 
inneren  Znitinde  der  GeUmatome  eine  Hwmmmg  oder  BSndtt&g,  dber  haine 
YMtiiohtnDg  erfahren;  und  dieser  Bindung  gewisser  innerer  Zustände  muss 
wieder  eine  Aenderung  der  äusseren  Zustände  jener  Atome  entsprechen.  Indem 
Wundt  a.  a.  0.  Ton  den  inneren  Zuständen  der  Atome  absieht,  wird  er  verleitet, 
die  YonteUnngen  eelbrt  hinaiehtMeh  ihrei  Yerhaltena  im  Unbewttaten  mit 
molAidaren  Yorgingen,  alio  mit  ittmeren  Znatfnden  nnd  deren  Aendemiigien 
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iw  vprg-leichpn.  Nnr  anter  geliöriper  Beachtung  der  inneren  Zustände  der 
Atome  und  des  Fortbeatebeus  dieser  Zustände  sind  die  geistigen  Vorgänge  und 
ihre  Beziehuug&ü  2a  den  materiellen  ErMheinangea  begreiflich;  sonst  btHea 
Leib  nnd  Geist,  sobdd  man  die  ünTergteiebberiieit  der  betreffenden  Znetinde 
erkannt  hat,  rein  dualistisch  auseinander  oder  können  nnr  noch^  es 
ichliesslich  von  Wundt  ge<!chieht,  durch  Herbeiziehong  eines  widersprndiTOikn 
Monismus  begriff  Udi  zusammengehalten  werden. 

A.  Unmittelbare  Beprodaction. 

§  70»  Allgem«l]ie  CfeselM. 

Die  verdunkelte  Vorstellung  kehrt  ins  Bewusstsein  zurück,  sobald 
und  so  weit  ihr  Gfegensatz,  d.  b.  der  Inbegriff  der  ibr  entgegengesetzte 
Yorstelloiigeii,  weicht.  Das  Zuradcweichen  des  Gegeusatses  kann  aber 
entweder  die  Folge  des  Eintrittes  einer  neuen,  der  verdnnkeiten 
qualitativ  gleichen  Vorstellnng  sein,  oder  auch  ohne  diese  Voimo»- 
setznng  erfolgen.  Der  letztere  offenhar  ein&chere  Fall  ist  wieder 
in  der  reinsten  Form  da  gegeben,  wo  die  FIxirang  der  verdunkelten 
Vorstellungen  wegfallt:  sei  es,  dass  der  Beiz  anfbdrt,  der  die  be- 
treffenden £uipfiiHlun<^'en  festhielt,  sei  es,  dass  die  willkürliche 
Concentrimng  der  Hülfen  nachlässt,  welche  bisher  den  Vorstellungen 
ihre  bevorzugte  Stellung  sicherte.  Auf  diese  Weise  kehren  beim 
Erwachen  aus  dem  Schlafe  mit  dem  Wegfall  des  somatischen  Druckes 
die  her?'srheuden  Vorstelluugsuiassen  des  wachen  Lebens  wieder,  und 
ebenso  steilen  sich  nach  vollendeter  Arbeit  die  währenfl  der  Dauer 
derselben  zurückgedrängten  \  urstellungen  von  selbst  wieder  ein. 
Hieran  schliessen  sich  sodann  jene  Erscheinungen  der  Reproduction 
an,  hei  denen  schwache ,  aber  gleichförmig  sich  wiederholende  Em- 
pfindungen den  üegLiisatz  allmälilig  lockern  und  herabdrücken  und 
dadurch  den  verdunkelten  Vorstellungen  die  Rückkehr  in  das  Bewusst- 
sein ölfinen,  ohne  auf  sie  dired  einzuwhrken.  Complidrter  und  schon 
ein  Uebergang  zu  der  anderen  Fonn  ist  der  Fall,  wo  die  Reproduction 
ihren  Weg  durch  verschmolzene  Vorstellungen  der  Art  nimmt,  dass 
das  durch  a  und  b  verdunkelte  c  in  Folge  des  Eintrittes  einer  Vor- 
stellung Y  ^11^*  indem  die  Hemmung  des  y  ^  ^  und  fi  sich 
auf  die  mit  den  letzteren  complicirten  Vorstellungen  a  und  b  fortsetzt 
und  diese  herabdrückt  (als  Gegenstück  zu  §  59).  Bei  allen  diesen 
Beproductionen  wird  das  Steigen  der  wiederkehrenden  Vorstellung 
lediglich  durch  die  allgemeinen  Bewegungsgesetze  des  §  64  bestimmt, 
und  eben  darum  können  wir  die  unter  diesen  einfachen  Verhältnissen 
reprodttcirte  Vorstellung  freisteigend  nennen.  Das  Zurücktreten 
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des  Gegensatim  ändert  des  HemmmigBverUUtiiin  zu  Gmisteii  der 
miterdrackten  Voretelloiig  ab:  die  Vontellmig  steigt  empor  und 
vmwt  zu  einer  H5he,  «elehe  doreh  den  ihr  zuge&Uenen  Gewinn  in 

Betreff  der  Hemmung  bestimmt  wird.  Die  Geschwindigkeit  des 
Steigens  hat  ihr  absohntes  Maass  an  dem  Quantum  des  ^gewordenen 
Kaumes,  innerhalb  dessen  sie  im  Verlaufe  der  Bewegung  nach  dem 
bereits  bekannten  Gesetze  fortschreitend  abnimmt.  Bei  gänzlichem 
Wegfall  des  Gegensatzes  ist  die  Anfangsgeschwindigkeit  rlo"^  Str i«zens 
gleich  der  Anfangsgeschwindigkeit  des  Sinkens  in  dem  l  alle,  wo  der 
Hemraungsantheil  der  Vorstellung  der  Intensität  derseltif n  gleich- 
ktmunt.  Der  im  Maasse  des  Steigens  sich  verlangsamenden  Ge- 
schwindigkeit wegen  eneicht  die  freisteigende  Vorstellung  niemals 
ihr  Höhenmaximum  vollsiaiidig;  dass  sie  meistens  unter  diesem 
Tiaiiimnm  weit  zurückbleibt,  wie  die  Selbstbeobachtung  zeigt,  hat 
seinen  Grund  in  den  Hmnungen,  denen  sie  Ton  Seite  sowohl  des 
theüweise  noch  fortbestehenden  Gegensatses,  als  der  mit  ihr  i^di- 
aeittg  reptoducirten  Vorstellungen  ausgesetst  ist  Der  zweite  Um- 
stand ist  besonders  berficfcsichtigungswerth.  Mit  der  EntSsmiuig  des 
Gegensatzes  wird  nftmUch  in  der  Regel  nicht  bloss  Eine  Vorstellung, 
sondern  werden  der  Vorstellungen  so  viele  ^eichzeitig  frei,  als  von 
dem  Drucke  des  Gegensatzes  niedergehalten  wurden.  Frei  geworden, 
machen  die  gleichzeitig  steigenden  Vorstellungen  aber  jenes  Wider> 
streben  sogleich  wieder  geltend,  welches  durch  ihre  Verdunkelung 
wirkungslos  geworden  und  während  dieser  wirkungslos  geblieben 
ist.  Auf  diese  Wei>e  stellen  si<^h  neue  Hemmungssumiiien  piti,  und 
zwar  HemmungssumiDcn ,  wolrhr  im  Gegensätze  /n  den  (  unstanten 
Hemmungssunmien  bei  der  Hemmung  neuemtretender  Vorstellungen 
63)  mit  dem  Steigeu  der  Vorstellungen  selbst  stetig  zunehmen. 
Es  steht  somit  jede  freisteigende  Vorstellung  in  jedem  Momente 
ihrer  Bewegung  gleizeitig  unter  dem  Emtius-se  zweier  unter  sich 
entgegengesetzter  Tendenzen:  der  zum  Steigen,  gemessen  durch  den 
noch  surftdoulegenden  freien  Raum  und  mit  diesem  abnehmend, 
und  der  zum  Sinkoi,  gemessen  durch  den  Hemmungsanthell  dieses 
Momentes  und  mit  dessen  GrQsse  wachsend.  Das  Resultat  geht  oflfen- 
bar  dahin,  dass  das  Steigen  in  dem  Maasse  an  Gesdnrindi^eit  ab- 
nimmt, als  die  Diiferenz  beider  Krifte  sich  der  Null  annähert,  und 
in  ein  Sinken  übergeht,  sobald  diese  Düforena  negativ  wird  (§  64), 
Dass  der  CulminaUonspunkt,  den  die  Vorstellung  in  dem  Momente 
der  Gleichheit  der  beiden  Kräfte  erreicht,  jedenfalls  unter  dem 
Höhenpnnkte  der  ursprflnglichen  VorsteUungsintensitit  liegt,  leuchtet 
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von  selbst  ein:  eine  nähere  Betrachtung  der  Culminationspanlrte 
gleichzeitig  steigender  Vorstellungen  bietet  jedoch  manchem  Inter- 
essante flnr.  Fürs  Krsto  ergibt  sich,  dass  bei  zwei  neben  einander 
freisleigendcn  Vorstellungen  —  den  vollständigen  Wegfall  des  Gegen- 
satzes Yoi-ausgesetzt  —  ein  Umschlagen  des  Steigens  iu  Sinken  nie- 
mals eintreten  kann,  weil  der  Hemmungsantheil  jedesmal  geringer,  als 
die  zum  Steigen  nöthigende  Kraft,  hier  die  volle  Vorstellungsintensität, 
ausfallen  muss  (§  54).  Sodann  lasst  sich  ganz  allgemein  behaupteiij 
dass  freisteigende  VorsteUnogen  unter  sidi  Tertrftglicher  siiid,  als 
urspranglich  eintretende,  d.  h.  dass  die  Klarfaeitsgrade,  in  denen  jene 
emporsteigen,  hOber  liegen,  als  die,  sn  nelehen  diese  herabsiid^en. 
Wiren  nSmlicb  a  und  b  zwei  Empfindungen,  x  undy  deren  Hemmungs- 
antheile,  so  bezeichnen  die  Beste  a  —  x  und  b — y  jene  Klarheits- 
grade, bei  deren  Erreichung  die  sinkenden  Vorstellungen  ihr  Gleich- 
gewicht finden  würden.  Denkt  man  sich  nun  a  und  b  ato  freisteigende 
Vorstellungen ,  a  —  x'  und  b  —  y'  als  deren  Culminationshöhen ,  so 
lässt  sich  leicht  zeigen ,  dass  x'  <  x  und  y'  <  y.  I^ie  Hemmnn^?s- 
summe  freisteigender  Vorstelhin^Tn  wächst  nämlich  mit  dem  Steigen 
der  Vorstellungen  selbst,  wfil  sie  itjen  der  Ausdnick  des  wachsenden 
Widerstrebens  des  Vorsteiiens  ist,  erreicht  somit  die  den  vollen 
Intensitiiten  des  Vorstellens  entsprechende  Höhe  niemals  und  bleibt 
hinter  dieser  um  so  weiter  zurück,  je  weiter  die  Voi-stellungen  in 
Folge  ihrer  Hemmung  hinter  ihren  ursprünglichen  Klarheitsgraden 
zurOdd>leiben:  (x  -|-  y)  >  i^'  -{-  yO-  ^  nun  aber  HemnmngB- 
Yeriuatniss  der  steigenden  Vorstellungen  kein  anderes,  als  das  der 
sinkenden  sein  kann,  so  ist  nach  demselben  VerkftltniBBe  bei  jenen 
dn  kleineres,  bei  diesen  ein  grösseres  Quantum  yon  Hemnning  an 
vertheilen  und  daher  x'  <  z,  y'  <  y.  Eben  deshalb  Termag  ancSi 
eine  Vorstellangf  die,  als  Empfindung  entwickelt,  neben  den  anderen 
Vorstellungen  der  Verdunkelung  anheimfiele,  sich  neben  denselben 
Vorstellungen  za  behaupten,  wenn  sie,  mit  ihnen  gleichzeitig  re- 
producirt,  frei  emporsteigt,  womit  weiter  auch  rnsammenhängt,  dass 
die  Gleichgewichtspunkte  steigender  Vorsteliungeu  minder  diyergiren, 
als  die  sinkender  (§  54). 

Complicirter  ist  der  zweite  Fall  der  unmittelbaren  Reproduction, 
bei  dem  der  Grund  der  Hemmung  des  Gegensatzes  in  dem  Eintritte 
einer  neuen,  der  verdunkelten  qualitativ  (ganz  oder  theilweise) 
gleichen  Vorsteliungeu  liegt.  Da  unter  dieser  Voraussetzung  die 
steigende  Vorstellung  bei  ihrem  Auftauchen  im  Bewusstsein  eine  ihr 
qualitativ  gleiche  vorfindet,  versdunilzt  sie  mit  dieser,  und  swar 
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in  dem  Maasse  sowol  ihrer  constanten  Aehnlichkeit  als  ihrer  ver- 
änderlinhen  Hohe,  und  frewinnt  darlnrrh  eine  Hülfe  gegen  jede  sie 
bedrohende  Hemmung.  Diese  Complicirung  tritt  besonders  dann 
deutlich  hervor,  wenn  statt  der  eim;elnen  Vorstellung  eine  Mehrheit 
repi üducirter  Vorstellungen  gesetzt  wird,  weil  alsdann  zu  den  in 
dem  vorigen  Punkte  gescliildei  ten  Wechselbeziehungen  der  steigenden 
Vorstellungen  unter  einander  noch  die  zu  der  reproducii  endeu  Vor- 
stellung binsnkonmien.  Wie  nlmlidi  die  steigenden  Vorstellungen 
unter  siebnumnigfach  abgestufte  Gegensatzgrade  eDthalten,  so  besteht 
auch  zwischen  ihnen  und  der  die  Bepzodaction  yeranlassenden  Vor- 
stellnng  eine  Reihe  Yerschiedener  Gegensitse,  in  Folge  deren  neben 
der  Veracfamelzimg  auch  eine  gradweise  Hemmung  Fiats  greift. 
Die  feststehende  Vorstellnng,  von  der  die  Reproduction  aasgeht, 
greift  in  die  ihr  entgegenströmenden  reproducirten  ein,  hebt  die  ihr 
qualitativ  nächst  stehende  empor  und  stösst  die  übrigen  nach  dem 
Maasse  ihrer  Gegensätze  zurück:  sichtet  und  ordnet  auf  diese  Weise 
die  unförmliche  Masse  der  sich  empordrängenden  Vorstellungen,  oder, 
um  einen  Lieblingsau«?druck  Herbart's  zu  gebrauchen,  sie  spitzt 
deren  Wölbung  zu.  Hierin  hegt  ein  wesentlicher  Unterschied  zu 
der  früher  besprochenen  Form  der  unmittelbaren  Reproduction: 
freisteigende  Vorstellungen  wogen  bimt  und  regellos  durcheinander; 
Vorstellungen,  die  ihre  Befreiung  einer  neueingetretenen  Vorstellung 
verdanken,  werden  bei  ihrem  Steigen  von  dieser  in  Zucht  und 
Ordnung  gehalten.  Wenn  wir  nach  gethaner  Arbeit  ans  der  livsse 
hingeben,  dann  umgaukelt  uns  ehi  kaleidoskopisch  wechselndes  Chaos 
von  Erinnerungen  und  Phantasien,  wenn  wir  aber  wihrend  der 
Arbeit  von  einer  Nachricht  gstrotibn  die  Arbeit  unterbrechen,  so 
machen  sich  in  uns  nur  jene  Vorstellungen,  die  zu  der  eben  ein- 
getretenen in  einem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  stehen  und 
nur  in  dem  Grade  dieser  Verwandschaft  geltend,  so  dass  unser 
Vorstellungsleben  nur  ans  der  willkttrlichen  Disciplin  der  Vorstellungs- 
massen  der  Arbeit  in  die  unwillkürliche  des  neuen  Vorstellnngs- 
kreises  tritt.  Dfigefrcn  aber  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  es  bei 
Reproductionen  der  zweiten  Art  in  Folge  des  Emllusses  der  den 
ganzen  Vorgang  beherrschenden  Vorstellung  leichter  gelingt,  sowol 
den  (ie^ensatz  gänzlich  niederzudrücken,  als  auch  das  störende 
Gedränge  der  gleichzeitig  steigenden  Vorstellungen  zu  Gunsten 
Einer  von  ihnen  zu  beseitigen:  besitzt  demnach  auch  diese  Form 
nicht  die  freie  Beweglichkeit  der  ersten,  so  entschädigt  sie  daÜBr 
durch  die  Erhöhung  des  Klarheitsgrades  und  die  Zosichemng  eines 
l^eiclmiissigeren  Steigens. 
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Anmerkang.  Die  maUumiaUMbe  Dantelhuag  der  Uaaptpuukte  dm 
Textes  haben  Herbart  (Br.  IL  4.  Aamnd.  der  Pk.  auf  d.  Pid.  Ua.Ca.Pa. 
1Taten.9.Hefb)iiiidDro1»ieeb(lIttti.P«.7.Abadi]i.)  venacht  Den intereeaanteo 
Beweis  für  die  grössere  Verträglichkeit  der  freisteigeiiden  Vontellnngea  findet 
nun  bei  Drobiaeb  (Math.  Pk.  §  141). 

§  TL  Anwendung«!* 

Versuchen  wir  es,  wie  froher  bei  lUiiilicher  Gelegenheit,  die 
Besaitete  miserer  aibstnu^tea  Untersachiing  der  ErkUnmg  der  em- 
pirisch gegebenen  ErBeheinangen  nfther  zu  fähren.  Beginnen  wir 
mit  der  zweiten  der  eben  besprochenra  Formen  der  iuunittelb«ren 
B^rodactien,  so  gelingt  ee  der  Sdbetbeobeditnng  leicht,  den  dar- 
geeteUten  Vorguig  in  den  Phinomenen  dee  Erinnems  nnd  Wieder- 
eikennenB  heransnifinden.  Die  Yorstellnng,  die  in  unser  BewoBSt- 
sein  eintritt,  ist,  auf  unseren  Vorrath  an  Vorstellungen  bezogen, 
entweder  absolut  neu  oder  nicht  Im  ersten  Falle  erzeugt  sie  jene 
gewaltsame  Störung  der  vorgefundenen  Vorstellungsverhältnisse,  von 
der  §  06  die  Rede  Lrcwe>en  ist.  Steht  hin'^^e'jcn  die  neurin!ietretene 
Vorstellung  zu  den  früher  entwickelte!!  m  einer  uiiiereu  Vorwnndt- 
schaft,  so  leitet  sie  unter  diesen  unmittelbare  l^eproductionen  ein: 
der  Vorstellung  kommt  eme  Bewegung  aus  unserem  Inneren  ent- 
gegen, bei  der  äusseren  Iclingt  eine  innere  Erregung  an.  Das  Lrema- 
artigü  wirkt  gewaltsam  von  aussen  her,  und  das  Staunen,  bei  dem 
die  Gedanken  vergehen,  ia^st  kalt;  hingegen  hat  alles  Wiedererkennen 
etwas  Innerliches,  Anheimelndes  an  sich,  ist  warm  und  lebendig. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  sich  das  Wiedereikennen  selbst  voUsieht, 
ist  aber  verschieden  nach  der  Versehiedenheit  des  Verhiltnisses 
swischen  der  reproducirten  nnd  der  reprodndrenden  VorsteUung. 
Sind  beide  Tdllig  oder  doch  so  weit  gleich,  um  nicht  mehr  anter- 
scliieden  au  werden,  so  fallt  deren  EindrudE  ansammen,  d.  h.  ihre 
Verschmelzung  spinnt  sich  unbehindert  ab,  und  der  ganze  Vorgang 
löst  sich  in  ein  leises  Gefühl  der  Förderung  auf,  das  erst  Yon  der 
neueingetretenen  Vorstellung  aus  auf  die  ältere  flbergefat  nnd  so* 
dann  mit  erhöhter  Intensität  von  dieser  auf  jene  zurückkehrt.  Ist 
der  (iegensatzgrad  beider  bedeutender,  so  wird  die  reproducirte  Vor- 
stellung von  der  reproducirenden  gleichzeitig  gehoben  und  herab- 
gedrückt, und  jeder  Periode  des  Uebergewichtes  der  einen  Tendenz 
folgt  unmittelbar  eme  zweiro  iwx  der  » iit;^e^engesetzten  Richtung: 
die  Vorstellung  schwankt,  und  dieses  Schwanken  kann  bei  stärkerem 
Gegensatze  eine  Eloiigationsweitc  annehmen,  welche  sie  momentan 
zur  Verdunkelung  bringt.  Wo  das  Schwanken  in  i^  ulge  auä^egUchener 
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äusserer  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  aufgeschlossen  wird,  stellen 
sich  die  beltannten  Krscheinimgen  dp*^  Contrastes  ein  62).  Sind 
endlich  der  reproducirten  Vorstellungen  mehrere,  fo  nehmen  die 
Schwankungen  an  Umfang  und  Intensität  zu:  jede  einzelne  Vor- 
stellung macht  allen  übrigen  ihre  Stellung  streitig,  man  sucht  unter 
dem  Bekannten  nach  dem  Namen  für  das  das  Neue,  fühlt  die  Be- 
kanntschaft, vermag  sie  aber  nicht  anzugeben.  Diese  Unsicherheit 
wädist  mr  völligen  fiodenlosigkeit,  wenn  die  bisher  als  feststehend 
genommeiie  Yoratelliuig  selbst  zu  sinken  beginnt,  oder  wenn  die 
steigenden  VorsteUangen  so  schwnch  sind,  dass  sie  schon  bei  dem 
leisesten  Dmeke  wieder  in  die  Verdunkelung  surtcksinken,  in  welchen 
FfiUen  nur  von  der  Wiederholung  des  ganzen  Vorganges  eine  Sichtang 
und  Zospitsung  zu  erwarten  ist.  Die  Losung  dieser  Schwankungen 
nimmt  sodann  häufig,  insbesondere  wenn  die  neue  Vorstellung  fest- 
gehalten wird,  die  Form  eines  bestimmten  Urtheiles  an.  Auf  der 
Wiederkehr  derselben  Vorstellungsqualität  beruht  endlich  auch  jenes 
Ph;uinnicn  der  Förderun<r  derselben,  'las  man  jils  die  Macht  der 
Wiederholung  zu  beschr*  iheii  ptiegt.  Keiirt  nämlich  dieselbe  Vor- 
stellung öfter  wieder,  so  reproducirt  jeder  spätere  Act  alle  früheren, 
und  verschmilzt  mit  ihnen  zu  einer  Totalkraft,  die  <(\\\(A  der  Hemmung 
einen  ergiebigeren  Widerstand  entgegensetzt,  als  auch  die  Wieder- 
kehr ins  Bewusstsein  mit  grösserem  Nachdruck  behauptet.  Wciiiien 
wir  uns  der  Betrachtung  der  freisteigenden  Vorstellungen  zu,  so 
genttgt  ein  Blidc  auf  den  letzten  Punkt  des  vorigen  Paragraphen, 
um  uns  erkennen  m  lassen,  wie  günstig  sieb  deren  Theorie  zu  der 
Erkl&mng  der  Erscheinungen  des  sich  selbst  aberlassenen,  trftumeri^ 
sehen  Sinnens  verhUt.  Was  zun&ebst  den  Stoff  der  freisteigenden 
Vorstellungen  abgibt,  sind  die  mannigfaltigen  verdunkelten  Vor- 
stellungen, verschieden  bei  Verschiedenen  nnd  namentlich  verschieden 
nach  der  Bildungsstufe  des  Seelenlebens:  anfangs  nur  vereinzelte 
Empfindungen,  später  Gesammteindrücke  und  Gesammtvorstellungen, 
Begriffe,  endlich  immer  reicher  sich  entfaltende  Vorstellungsmasscn 
und  Vorstelluugsieihen  mit  allen  den  Gefühlen  und  Begierden,  deren 
Sitz  «ie  sind.  Aus  diesen  Bestandtheilen  setzen  sich  nun  die  ver- 
schiedensten neuen  Verschmelzungen  zusammen,  die  begreiflicher 
Weise  von  jenen  ganz  abweichen,  welche  gleichzeitig  eintretende  Vor- 
stellungen unter  sich  eingehen.  Dabei  ist  vor  Allem  die  grössere 
Verträglichkeit  der  freisteigenden  Vorstellungen  maassgebend,  mit  der 
der  erhöhte  Innigkeitsgrad  und  der  vermehrte  Uvfiuig  der  Ver<* 
BChmelMmgen  unmittelbar  nsanmenhängt   Sie  veileihfc  nBseraii 
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Träumen  und  Phantasien  eine  Buntheit,  die  uns,  wo  es  sich  um  die 
Auffassung  eines  %vii  klinh  Erlebten  handeln  würde,  unerträglich  wäre.») 
Freistei^ende  Vorstellungen  sind  gleich  chemischen  Bestandtheilen, 
die  eben  ihre  Verbindung  auflösten,  am  geneigtesten,  in  neue  Ver- 
bindungen einzutretflo.  Sdioii  du  Qevflliiilidvte,  ma  hms  geaelWB 
und  golidrt,  prämtlri  sich  fgua  aaden,  wemi  es  war  Men  Be- 
pTodnction  geiaagL  Die  Wctt  der  freiiteigendeD  VcnatelliiiigeD  ist 
die  Welt  der  TMUunereieii,  der  ^iele,  Wflnsciie  und  Sehnmcliteii: 
toto  ooelo  Tendiiedeii  von  der  Welt  der  Erftliniiigeiit  Urthefle 
und  Maximen ,  und  es  ist  Ton  grSsster  Bedeatang,  nsdi  welcher 
▼on  beiden  hin  man  seine  eigentliche  Lebensauffassung  ausbildet 
und  wie  weit  man  beide  auseinanderzuhalten  gelernt  hat  In  der 
Hingabe  an  das  leichte,  anmuthige  Spiel  der  freisteigenden  Vor- 
stellungen liegt  jenes  verführerische  Gefühl  der  Lust,  da«  selbst 
durch  die  sich  einstellenden  Hemmungen  daruni  ni(ht  nierki>ar 
getrübt  wird,  weil  die  Hemmungssummen  alimählig  heranrücken 
und  den  Hemmungsverhältnissen  keine  Fixirungen  entgegenarbeiten. 
Aber  das  längere  Verweilen  in  der  wärmeren  Atmosphäre  der  frei- 
steigendeu  Vorstellungen  verwöhnt  eben  darum  auch  leicht  und 
Teranlasst  sodanft  die  bekannten  Klsgen  Aber  die  Bsihheit  der 
Wirklidikeit  liegt  in  dem  Spiele  der  freisteigenden  VetsteUnngen 
der  Zauber,  ja  die  dütetische  Bedeutong  der  Einsamkeit,  so  geben 
ans  dem  Vertreten  gewaltsam  niedergedrückter  Erinnerungen  und 
Benrtheilongen  die  Schrecken  derselben  kenrer:  von  der  rdnigenden 
Kraft  dieser  inneren  Umwilzung  erwartet  die  Pädagogik  der  Zellen- 
haft den  ersten  Impuls  zur  Umgestaltung  des  depravirten  Vor- 
stellungslebens. Wo  die  Mannigfaltigkeit  und  Zahl  der  gleichzeitig 
frei  gewordenen  Vorstellungen  sehr  gross  ist,  da  kann  es  trotz  der 
erhöhten  Verträglichkeit  derselben  zu  so  bedeutenden  Hemmungen 
kommen,  dass  der  Strom  der  Vorstellungen  ins  Stocken  gerät h  und 
momentane  Betäubung,  ja  Besinnungslosigkeit  eintritt  Das  gibt 
jene  Rathlosigkeit,  die  gerade  bei  vorstellungsreicheu  Köpfen  huutig 
eintritt  und  voü  der  Menschen  mit  engen,  einförmigen  Vor- 
stellungskreisen  frei  bleiben.  Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dass 
gerade  die  bedentungsToUstmi  Aidfindnngen  inn«i«r  Besiefanngen 
der  Yorstettnngen  hSnfig  der  Beschrinktheit  des  Gesichtskreises  si 
ferdanken  sind,  irie  denn  die  innsten  SprMhen  angleidi  die  tief- 
sinnigsten  sind.  Bei  dem  Ourcheinanderwogen  der  freisteigenden 
Vorstellungen  kann  es  weiterhin  eben  so  wol  geschehen,  dass  eine 
einaelne  VorsteUnng  sieh  fortwAtaiend  nene  Vemchmriinngen  tnhildet 
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und  daduieh  g^^chaam  ihr  ganzes  Colorit  in  oft  kuneen  Zwischen- 
rftnmen  verftiidert,  als  dass  sich  eimselnd  Verschmehningen  constant 
behaupten,  ja  fortwihrend  hestitigen.  So  kann  man  in  ersterer 
Bexiehnng  recht  wol  beobachten,  dass  ein  Gedanke,  den  man  des 
Morgens  als  heiteres  Bild  bei  Seite  gelegt  hat,  Abends  irie  eine 
düstere  Drohung  herantritt,  nachdem  er  TagsOber  geschlummert 
hat.>)  Die  allmählig  festgewordenen  Verbindungen  freisteigender 
Vorstelhinpen  aber  sind  ein  treuer  Ausdruck  der  inneren  Regsamkeit: 
in  ihnen  reifen  die  selbsteigenen  Auffassungen  des  Gegebenen  und 
die  sel)>'^täudigeu  l'läne  für  die  Zukunft:  die  zinveit  gehende 
Schulbildung  unserer  Tage,  wie  sie  einerseits  dem  krankhaften 
Triebe  zu  leerem  Idealismus  erfolgreich  entgegengetreten  ist,  mag 
in  dieser  Beziehung  der  Entwickeluug  selbständiger  Charaktere 
hinderlich  geworden  sein.  Alle  jene  Vorgänge,  bei  denen  die 
Herrschaft  ruhender,  festgewordener  Vorstellungsmassen  erschüttert 
wird,  bringen  freisteigende  Vorstettnngen  in  grosser  Anzahl  und  oft 
ftbenaschender  Klarheitshöhe  zum  Vorschein.  Der  Rausch  plaudert 
ans,  der  Affect  setzt  sich  aber  Rftdisichten  hinaus  und  ist  offenherzig, 
dem  Zornigen  und  Geängstigten  entschlüpfen  sonst  wohlverwahrte 
Geheimnisse.  Was  hier  gewidtsame  Bewegungen,  das  bewirken 
andererseits  auch  schwache,  aber  beharrlich  fortgesetzte  Eingriffe, 
wenn  auch  in  modificirter  Weise:  das  gleichförmige  Rieseln  eines 
Baches,  ferne  Musik  u.  s.  w.  lullen  in  eine  träumerische  Stinunung 
ein,  indem  sie  die  herrschenden  Vorstellungsmassen  allmählig  zum 
Sinlcen  bringen  und  dadurch  mannigfaltigen  Vorstellungen  den  Raum 
zum  Freisteigeu  erschliessen ;  fehlt  es  au  freisteigenden  Vorstellungen, 
dann  tritt  wol  auch  statt  des  träumerischen  Sinnes  das  ein,  was 
sonst  der  Vorläufer  des  Traumes  ist:  der  Schlaf.  Von  besonderem 
Einflüsse  auf  das  Freisteigen  der  Vorstelluugeu  ist  aber  immer  der 
Druck  der  Gemeiueniplindung,  vou  dem  bereits  §  68,  Anm.  die  Rede 
gewesen  ist  und  der  in  diesem  Sinne  gleichsam  die  Pforte  des 
Bewnsstseins  bewacht  Da  die  HShe  und  Schnelligkeit  des  Frei- 
Bteigens  von  dem  freigewoidenen  Baume  abhängt,  so  konunen  alle 
jene  somatischen  Einwfrkongen  zur  Geltung,  welche  diesen  Baum 
zu  erweitern  oder  zu  verengen  vermögen.  Dahin  gehören  schon  die 
temporftren  körperlichen  Stimmungen,  die  uns  bald  jedes  freie  Spiel 
der  Vorstellungen  unmöglich  machen,  bald  es  auffallend  begünstigen, 
während  sie  die  übrigen  Reproductionsformea  ziemlich  unbeeinträchtigt 
lassen  (§  45).  Beispiele  dieser  Art  bietet  uns  die  Erfahrung  jedes 
einzelnen  Tages:  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  ist  freiem 
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Gombiniren  der  VorBtellungen  ungünstig,  Erschopfdiig  durch  körper- 
liche Anstrengung  macht  stumpf  und  träge  u.  s.  w.  Das  poetische, 
wie  das  philosophische  Sdiaffen,  ja  alles  produrirende  Gestalten  ist 
an  unerklärte  körperliche  Bedingungen  gcbundoir,  die  freie  Be- 
weglichkeit und  Klarheit  der  von  innen  kommenden  Vorstelluii^eii 
ist  gewöhnlich  auch  das  Erste,  was  dem  beginnenden  (ireisenalter 
zum  Opfer  fällt.  Man  kann  im  Allgemeinen  die  Höhe,  in  der  sich 
die  Combinationen  der  freisteij^enden  Vorstellungen  vollziehen,  als 
den  Barometerstand  uu  den  Druck  der  Gemeinempüudung,  freilich 
in  umgekehrtem  Sinne,  bezeichnen.  Wahrscheinlich  beruht  auch  die 
besondere  Elarbeit  und  BewegUcbkolt  der  Reproduetionen  während 
des  Zustande»  des  Hellsehens  auf  nichts  Anderem,  als  einem  sehr 
bedeutenden  Zurttckweicben  des  Druckes  der  (^emeinempfindung 
(§  ^)*)  Bei  manchen  Köpfen  mag  die  Beschrftnintng  des  Spiel- 
raumes der  Verstellungen  durch  somatischen  Widerstand  permanent 
sein :  das  sind  die  trockenen  Köpfe,  die  bei  genauer  Auffassung  des 
GegebeiK  u  zu  jeder  freien  Umbildung  desselben  ganzlich  unfäliig 
sind*  Am  £nde  beruht  auf  den  beiden  Extremen  dieses  Druckes 
der  ganze  Gegensatz  von  Blödsinn  und  Genie,  und  die  (irössc, 
Eigenthümlichkeit  und  der  lUiythmus  der  von  ihm  ausgehenden 
Hcmmuug  dinfto  wol  jenes  somatiüclie  Moment  spin.  das  nächst 
der  Öiuuespräpouderauz  die  Diflferenziruug  der  Individualitäten  am 
meisten  nach  sich  bestimmt  (§  44).*)  Bei  der  anderen  Fom  der 
unmittelbaren  Reijruduction  ist  der  somatische  Widerstand  von  ge- 
ringerer Bedeutung,  weil  die  reproducireudc  Vurstellung  dadurch,  dass 
sie  ihre  Fixirung  mitbringt  oder  sich  später  verschafft,  ihm  wenigstens 
in  so  -weit  eifolgreich  entgegenarbeiten  kann,  dass  die  Beproduction 
völlig  gleicher  Vorstellungen  gelingt.  Freüidh  fehlt,  wo  diese  Form 
der  Beproduction  überwiegt,  das  freigestaltende  Spiel  der  die 
steigende  Vorstellung  begleitenden  Vorstellungsschwinne,  aber  dafür 
nimmt  der  Verlauf  des  Steigens  eine  Festigkeit  und  GleichmSasig* 
keit  an,  zu  der  freisteigende  Vorstellungen  niemals  gelangen. 
Dies  gibt  jene  kühle,  besonnene  Nüchternheit  gewöhnlicher  Kdpfe^ 
denen  immer  nur  das  Allernächste,  dieses  freilich  ganz  klar  und 
cutschieden,  einfällt,  und  deren  Flachheit  besonders  da  zum  Vor- 
srhpiu  kommt,  wo  es  sich,  wie  bei  Werken  der  Kunst,  um  eine 
Irbt  iidige  Erfassung  handelt.*)  Wo  endlich  der  somatische  Druck  so 
stark  ist,  dass  selbst  die  Hebun)^'  der  der  repiLidiicirendeu  gleichen 
Vorstellungen  nur  fragmentarisch  gelingt,  da  Ii*  mmt  jeder  neue 
Eindruck  den  vorhandenen  Bevrusstseiosinhait,  ohne  reprodocirend 
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sa  wiiken:  du  Nene  venrint,  bet&ubt,  und  das  Bewnsstaein  Ter- 
dflstert  Bich  immer  mebr.*) 

Anmerknng  1.  „Leaoht  bei  eiaander  wolmen  die  Geduiken,  doeb  htai 
im  Banme  stossen  eich  die  Dinge."  Treffond  sind  in  dieeer  Beziehung  II  r  1> a r  t'a 
"Worte:  ,^ie  Geilankfnwi'lf  Ix-luilt  immer  etwas  Phantastisches,  MHrchenhnfttq, 
ja  TraumähnUcbes  im  Vergleich  gegen  das  Harte,  Strenge,  Schroffe  der  Er- 
fabnmg.  Kommt  die  Wahrnehmung  zu  dem  Gedanken,  so  findet  sie  immer 
etwai  sa  eomgirea,  sa  begrensea,  noob  gltteUüoih,  wenn  tie  den  Qedaaken  nioht 

geradezu  umstösst,  wie  das  Wachen  den  Tranni  verscheiiclit   Man  er« 

götzt  sich  am  Spiele,  am  Phantastischen  und  Märchenhaften,  wol  wisspu'l,  <>« 
lei  nur  Spiel  und  gar  nicht  gesonDen^  daraus  Emst  zu  macheu  und  es  in  AMrk- 
liohkeit  zu  erfahren.  Die«  Dolden  eelbet  des  Ungereimten  wäre  nicht  möglich, 
wenn  die  Gegensitie  der  freistellenden  Tontellvngen  tioh  so  eeiharf  nnd  so 
dringend  schnell  abstiessen,  wie  jene  der  Wahrnehmungen.  Der  handelnde 
Mensch  aber  muss  sieh  bei  allem  seinem  Thun  ^jofnllpn  lasson ,  dnss  die  Dinge 
anders  kommen,  als  vr  meinte j  er  versucht,  er  lernt  und  versucht  aufs  Neue" 
(Psych.  Unters.  U,  S.  42).  In  Zngsanmenlisng  hiermit  stellt  sqoIi  die  bekannte 
Erfahrung,  dasa  der  Diekter,  den  der  Stoff,  in  dem  er  arbeitet,  doch  überwiegend 
auf  unmittf^lbarp  Hoproiluction  vorweist,  iu  ZusiMtzun^^  dor  GofironsÜtzt.'  w«'itor 
gehen  darf,  als  clor  Maler,  der  in  ungloio})  liöhcrem  Grade  auf  die  unmittelbare 
Wirkung  von  Empfindungen  beschrHukt  ist. 

Anmerkung  2.  Cw  O.  Caras  venachte  dieie  Erxdieinang  dadoreh  sa 
erUiren,  daas  er  die  Yontellangen  mit  der  Sede  selbst  sich  weiter  entwickeln 
licss,  daher  es  geschehe,  das?  v.^rtr.  Vorstcllnngcn  einer  friilureu  Zeit  um  ein 
Mt'rkliehes  frröfser  und  schöner  hudo,  als  die  der  Gegenwart  (Vorl.  S.  146).  Die 
Erfahrung  zeigt,  dass  leider  die  Erächeiuuugeu  der  entgegengesetzten  Art  die 
bittfigeren  sind. 

Anmerkung  3.  Bekannt  ist  Leibnitzens  Prüfung  der  körperlichen 
Stimmnng  vor  Beginn  jeder  speculativen  Arbeit.  Das  freie  combinatorische 
Spiel  der  Vorstellungen  etngebüsst  zu  haben,  klagte  Kaut  seinen  Tischgenossen 
bei  Beginn  seiner  Greisenjahre  (Jachmann,  Im.  Kant,  Ködgsb.  1804,  8.21.) 
Eine  ihnliche  Aeanerang  wird  amdi  von  Goethe  berieiitet. 

Anmerkung  4.  .'\uf  besonders  erhöhter  Klarheit,  Schnelligkeit  und 
leichter  Bewop^lichkeit  der  freist eigenden  Vorstellungen  beruht,  was  man 
Genialität  nennt.  Daher  sowol  der  poetische  Zug  aller  genialcu  Katuren, 
ab  der  nie  rastende  I>rang,  Nenes  soKOgeefealten  nnd  Fertigei  umzugestalten, 
den  man  treffend  die  ewige  Jagend  des  Genius  genannt  hat  (Flato  und  Kant). 
Daher  weiter  auch  die  Objectivität  des  Genies,  die  Al)nei<;unfr  vor  »tarrpn.  fest- 
stehenden Normen,  und  das  äusserlich  unvermittelte,  scheinbar  plutziiche  Herv(u  - 
breohen  seiner  Schöpfungen.  Daher  aber  auch  die  Neigung  zum  Phantastischen, 
Baroeken  eineneiti,  com  UeberMbwengli^^n  andereneite.  Klar«,  bestimmt« 
Aaffiknang  der  Wahmefamnogen  und  Verbindung  beider  Formen  der  nnmittel* 
baren  Keproduetion  schützen  das  Gi'nie  vor  der  einen,  wie  vor  der  anderen  Ge- 
fahr. Fehlt  es  daran,  dann  nimmt  die  Genialität  leicht  den  im  Texte  erwähnten 
Zug  der  Verbitterung  und  Zeri  alle  übe  it  uüt  dem  äusseren  Leben  an,  der  sich 
kdehstens  som  Humor  «rbd>i  IMeeen  bat  man  lehr  mit  Unreeki  als  den  Gipfel 
der  wakran  Gamalitli  daigeslattt  und  «oltiTirt,  wibtend  «r  dodk  «igentliflii  nur 
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eine  Yerküminernng,  ein  Steckenbleiben  echter  OenMlittt,  und  nmeriiAlb  dieeer 

höchstens  ein  Durchi^nu;,'s3ta<liuin  bezcichmH.  „Das  Genip  muss  den  Verstand 
nachholen  und  durch  Selbfltbeht'rrsfhun^  ihm  sein  Recht  bewabreu'-  (Her hart, 
NachgeL  W.  Hl ,  S.  301).  Unter  dem  Vielen ,  was  über  diesen  Punkt  geiMig^t 
worden  iet,  nimmt  Sebopenbanei^e  Sohüderong  dee  Geniel  einen  der  ereteo 
Flitze  ein  (Welt  «.  Y.  u.  W.  I,  §  96).  Dass  Schopenhauer  dabei  der  Genialität 
einen  Wiik-rwillen  gegen  die  ganze  Welt  bfilejrte,  die  vom  Satze  des  Grun«!«-^ 
bt  hrrrscht  wird,  kann  als  Ausfluss  seines  pfrsunlii  hen  Widerwillens  ü'«  vTfiU 
Mathtstuatik  gelten:  das  Genie  fugt  sich  treiliuh  nicht  dem  aubserlieh  vürgehall«:uen 
Gavaelgeietze  als  solehem,  nber  ee  aohBlFt  tidi  ans  m6h  lelbet  ein  neoeB,  dna 
jenem  oft  zur  Ergänzung  4i>  n.  u  kann.  Den  GegcnMtc  g^en  das  Genie,  dne 
schon  ein  alter  Spnifh  dorn  Wahnsinne  an  die  Seite  stellte,  gibt  d«  r  Blödsinn : 
wir  haben  so  viel  Genialitat,  als  unsere  Kntt>  rtiim<3:  vom  Blödsinn  betrutrt  und 
übtirhaupt:  „der  erste  Unterschied  der  Menschen  ist  ihre  verschieUuue  Lut- 
femnng  vcmi  Blödsinn**  (Herbart,  ebend.  S.  812). 

Anmerkung  Daa  Eindringen  fireisieigendor  Vorstellungen  in  unsere 
AulYaMunpft-n  der  An^scnwelt  erzenjrt  jene  poetiscbc  Weltanschauune.  ..die  um 
die  gemeine  Wirklielikeit  der  Dinge  den  goldenen  Duft  der  Morgenrothe  webt" 
(b.  auch  Drobisuh,  Emp.  Ps,  §  76).  Auf  der  Erweckung  freisteigender  Vor- 
•tdlnngen  bembt  überwiegend  avoh  die  Sokratiaebe  Lebmethode,  während  die 
Platonische  Anamnesis  vorherrschend  auf  die  andere  Form  der  unmittelbaren 
Beproduotion  hinweist.    Von  beiden  wird  noch  in  der  Folge  die  Rede  s;eiu. 

Anmerkung  6.  Erscheinungen  dieser  Art  treten  vorübergehend  bei 
joder  Gohirnaffection  ein :  vor  und  und  unmittelbar  nach  Ohnmächten  erscheinen 
nne  die  allerbelcannteBten  Gedanken  frundartig,  indem  der  somatiaebe  Droek, 
der  ihr  Bewusstwerden  begleitet,  die  Reproducti  ni  herabdrückt  und  verwirrt. 
Bei  be^nnender  Ilirnerwoichunn;  ist  dieses  Fremdwerden  der  geläufigsten  Y(U> 
Stellungen  ein  charaktenstisches  Symptom. 

§  72.   Der  Traum. 

Die  Theorie  der  freisteigenden  Voi  stelluDgen  setzt  uns  in  die 
Lage,  den  Faden  der  Erscheinungen  des  Vorstellungslebens  während 
des  Schlafes  dort  wieder  aufzunehmen,  wo  wir  ihn  §  68  fallen  gelassen 
haben.  Aus  dem  tiefen  Schlaf  entwickelt  sich  im  uormaleD  Verlaufe  der 
Schlaf  mit  Träumen.  Der  somatische  Druck,  unter  dessen  Einfluss 
die  klaren  Vorstellungen  7.ur  Verdunkelung  herabsanken,  behaui>tet 
sich  nämlich  nur  eine  kurze  Zeit  laug  auf  seiner  ursprüngliihen 
Höhe  und  in  seinem  ursprünglichen  Umfange,  und  dasselbe  gilt  auch 
von  der  Absperrung  der  centralen  Functionen  von  den  peripherischen. 
Umstände  verschiedener  Art,  unter  denen  dem  ungleichen  Ermüdungs- 
grade der  verschiedenen  Partien  der  Centraiorgane  ein  besonderer 
Efniuss  eing^rftomt  sein  seheint,  haben,  m  ITolge,  dass  der 
Droek,  der  auf  d«m  gesammten  Vorstellungsleben  lastet,  fOat  einselne, 
yieileicht  ziemlicb  eng  umgrenzte  Begionen  desselben  wegfallt^ 
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während  er  für  die  übrigen  nahezu  ungesehwächt  fortbesteht. 
Dieses  theilweise  Erwachen  ist  der  Traum,  der  mit  dem  ^'änzlichen 
Erwachen  sein  Ende  findet,  wie  denn  auch  umgekelirl  im  wachen 
Leben  die  volle  Hingabe  an  einen  vereinzelten  Vorstelluugskreis 
etwas  Traumartiges  an  sich  hat  Das  Erste,  was  hierin  seine  Er- 
klärung findet,  ist  die  Zufiilligkeit  des  Traumes,  die  bekanntlich  jede 
Voniissage  iUnsorisdi  maebt.  Der  Traum  beginnt,  so  weif  idcht 
ScUummerbUder  durch  den  tiefen  Schlaf  hindureh  oder  Dach  ihm 
mit  erneuter  St&rke  einwirlcen,  mit  jener  VorBtellung,  ftür  welehe 
eben  der  somatische  Druck  suerst  wegfSUt.  Die  herrschenden  Yor^ 
stellungsmassen  des  wachen  Lebens  sind  in  dieser  Besiehung  keines- 
wegs vor  den  minder  bedeutenden  begünstigt,  wenn  es  auch  richtig 
ist,  dass  der  weitere  Verlauf  der  inneren  Bewegung  zu  ihnen,  als 
den  zugänglichsten  und  bewusstseinnächsten,  immer  mehr  hingraTitirt 
Stehen  die  sinkenden  Vorstellungen  beim  Einschlafen  noch  einiger- 
maassen  unter  der  Disciplin  der  herrschenden  Massen  (?;  Gs),  so 
bosteht  unter  den  freisteigenden  Vorstellungen  des  Traumes, 
wenigstens  in  der  ersten  i^eriode  desselben,  volle  Zügellosigkeit. 
Hieran  schiiesst  sich  die  besondere  Klarheit,  zu  der  sitli  einzelne 
Traumbilder  erheben.  Im  Wachen  beengen  die  einzelnen  Vor- 
stellungen einander  gegenseitig;  die  Beschränkung,  die  der  Traum 
der  Gleichzeitigkeit  der  Vorstellungen  auierlegt,  indem  er  nur  ein- 
zelnen Gruppen  die  Eingangspforte  öffnet,  gestattet  den  ein- 
gedrungenen einen  erwdterten  Bewegungsraum,  den  sie  nun  auch 
zu  ihrem  Vortheü  benutcen.  Das  Idare  Vortreten  einzelner  Vor- 
stellungscomplexe,  gehoben  von  dem  dnnUen  Hintergrunde,  verleiht 
dem  Traume  sein  eigenthttnliches  Colorit,  in  dem  die  Mitteltinten 
zu  fehlen  scheinen.  Damit  steht  sodann  auch  die  grössere  Ver- 
träglichkeit der  freisteigenden  Vorstellungen  im  Zusammenhang  (§  70). 
Der  Traum  hat  in  seinen  kühnen,  dem  Wachen  schwer  erreichbaren 
Verschmelzung^  etwas  Phantastisches,  ja  bisweilen  geradezu  Geniales, 
und  selbst,  wo  er  das  Bekannteste  wiedergibt,  fügt  er  ihm  etwas 
Neues,  Seltsames,  Barockes  bei.  Den  festen  Verschmelzungen  des 
wachen  Lebens,  deren  Fortwirkung  das  Traumleben  aufzuheben  nicht 
vermag,  setzt  es  pleichwol  in  der  Beschränkung  des  Raumes  und 
der  Unruhe  seiner  liewegungeu  enge  (Irenzen,  und  es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  hierunter  jene  fein  gegliederten  Vei*schmelzungsreihen 
am  meisten  zu  leiden  haben,  auf  denen  unst  ifi  Schätzung  zeitlicher 
und  räumlicher  Verli  iltnisse  beruht.  Im  Traume  steht  nichts  stille, 
die  Gestalten  veraudern  bicii,  mdem  wir  ihnen  näher  treten,  und  der 
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Versacii,  de  ze  erfrssen,  endigt  gewUmUch  in  dfw  ^uAlende  CMM 
ihrer  UnerrelclibarlKeit,  während  andererseits  sn  den  buntesten  Meta- 
morphosen wenig  Anstoss  genommen  wird.  In  alle  diese  oft  chaotisch 

verschlungenen  Bewegungen  der  VorsteUnngoi  klingen  jene  mannig- 
faltigen Gefahle  der  Spannung  und  Lösung  mit  ein,  als  deren  reichen 
Herd  wir  §  71  die  freisteigenden  Vorstellungen  lEennen  gelernt  haben, 
und  die  nicht  selten  eine  Höhe  erreichen,  die  uns  beim  Erwachen 
ein  Lächeln  abnöthijt.  Ein  neues  Element  des  Traumlebens  führen 
jene  KörperemptindunRen  ein,  deren  Keize  die  Absperninfi  dor 
Centraiorgane  durchbri  <  In  n.  Tni  Allgemeinen  ^rreift  i?ir  Kintntt  m 
die  Bewegungen  der  freisleigemlen  Vorstellungen  störend  ein,  indem 
sie  Reproductionen  aller  Art  einleiten  oder  doch  einzuleiten  strebeii, 
welche  sodann  den  Verlauf  der  eigentlichen  Traumvorstellungen 
niaiiiiigfach  durchkreuzen.  Dies  mag  wol  auch  der  Grund  sein,  dass 
Träume  während  des  leichteren  Morgenschlumroers,  wie  überhaupt 
während  des  Halbschlummers  einen  regelloseren  und  verworreneren 
Verlauf  nehmen,  als  wülirend  des  fSesteren  Nachtschlafes.*) 

Versuchen  wir  nun,  das  Gesammtbild  des  "nmumlebens  in  seine 
Lichtp  und  Schattenseiten  zu  zerlegen,  so  f&Ut  wol  vor  AUem  der 
Vortheil  in  die  Augen,  der  dem  IVaume  aus  seiner  inneren  Einheit 
erwächst.  Im  wachen  Zustande  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Vor- 
steUnngen,  so  weit  sie  von  äusseren  Eindrficken  abhängt,  grösstentheib 
zufilllig;  im  Traume,  wo  der  Zusammenhang  mit  der  Auasenwelt 
abgesperrt  ist,  reproduciren  die  Vorstellungen,  wenn  ihnen  sonst  nur 
Zeit  und  Raum  gegönnt  whrd,  einander  nach  den  immanenten  Be- 
ziehungen ihrer  Aehnlichkeit  und  ihrer  Verschmelzung.  Im  Leben 
begegnen  wir  häufig  Bekannten  an  Orten  und  unter  Umständen, 
die  mit  ihnen  in  keinem  besonderen  Zusammenhange  stehen,  führen 
mit  ihnen  Gespräche,  die  wir  eben  so  wol  mit  anderen  anknüpfen 
könnten:  im  Traume  hingegen  sucht  sich  —  wenn  der  Tumult  sich 
etwas  gelebt  hat  —  jede  Vorstellung  jene  Nachbarin,  die  ihr  den 
VorsieUungsverhältnissen  selbst  gemäss  am  nächsten  steht,  die 
Personen  spielen  lauter  Charakterrollen,  weil  oben  die  Vorstellungen, 
durch  die  wir  sie  vorstellen,  selbst  die  Handlung  übernehmen.  Im 
Tnunne  sind  wir  Alle  treffliche  dramatische  Dichter,  ja  eigentlich 
Dichter,  Schauspieler,  Publikum  und  Schauplatz  in  Kiücm;  Schubert 
hat  dies  den  versteckten  Poeten  in  uns  genannt.  Damit  haugt  nun 
zusammen,  dass  dem  Traume  gerade  solche  Combinationen  gelingen, 
die  in  den  Torhandenen  VonteUungsveri^Otaisseii  begrOadet  sind, 
aber  im  Wachen  nicht  zu  Stande  kamen,  weil  dieses  die  Vorstellungen 
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gewaltsam  auseinanderhielt.  Der  Tiaum  befreit  von  den  tausend 
Bücksiehten  und  StandpuDkten  des  Wachens,  er  combinirt,  weil 
unbefangen,  oft  merkwOnüg  ti^end.  So  fUurt  der  Tkanm  mtnche 
im  Wachen  ToncbneU  abgebrochene  Reehniing,  manche  nicht  vollendete 
Gedankenreihe  weiter  fort  und  vielleicht  lelbst  zn  Ende,  zieht  den 
Schlusasats  ansvorhandenen,  aber  nichtcnaammengebiachten  Primiasen, 
findet  den  über  hastigem  Suchen  veilozeiien  Faden  der  Erinnerung 
wieder  auf  und  schiebt  manche  einseitige  und  willkürliche  Con- 
stellation  des  Wachens  bei  Seite.^)  Auf  gleiche  Weise  bringt  der 
Traum  auch  Vorstellungen  und  Yorstellungsverschmelzungen  zum 
Vorschein,  deren  Vorhandensein  unserem  wachen  Leben  langst 
unbekannt  geworden  war  oder  mibckannt  bleiben  sollte.  Der  Traum 
führt  uns  alte,  oft  uralte  Erinnerungen  in  '-eltsamer  Klarheit  wieder 
vor:  die  unbequeme  Stimme  des  Gewisseub  regt  sich  wieder,  aber 
auch  niedergedrückte  Lüsternheit  und  längst  aufgegebene  Wünsche 
werden  wieder  laut.  Der  Traum  tadelt  und  untersagt,  vsiu>  lias 
Leben  gestattet,  tröstet  und  gewulirt,  was  das  Leben  verweigert, 
und  ergänzt  so  gewissermaassen  das  Wachleben,  wenn  auch  in  un- 
Terttaalicfaer  Weise.  Er  plaudert  uns  unsere  eigenen  Geheimntsse 
vor  und  zeigt  uns  unser  eigenes  Spiegelbild,  aber  das  Eine  mit  oft 
Ucheriicher  Wichtigthuerei,  und  das  Andere  meist  mit  einem  An- 
Aug  von  Caricatur.  Kann  auf  diese  Weise  der  Traum  sum  6e- 
wiasensiathe  werden,  so  wird  er  auf  analoge  zum  Arzte.  Im  Traume 
treten  nftmlich  häufig  soldie  Hodificationen  der  Gemeinempfindung 
vor,  die  im  wachen  Zustande  ihrer  Unbestimmtheit  und  des  Dranges 
unserer  Geschäfte  und  Zerstreuungen  wegen  nicht  zum  klaren  Be- 
wusstseiQ  gelangen  konnten.  Dunkle  Analogien  und  zufällige  Ver- 
schmelzungen geben  diesen  Empfindungscomplexen,  die  man  wol  im 
Auge  bat,  wenn  man  die  Seele  wählend  des  Schlafes  zu  einem 
tieferen  Eingesenktseiu  in  den  Leib  ueliingen  lässt,  oft  ein  merk- 
würdig constantes,  fast  symbolisiiendes  Gepräge. 3)  AIIq  diese  Um- 
stände sichern  dem  Traume  eine  prophetische  Bedeutung:  es  gibt 
wenig  absolut  nichtssagende  Traume  für  den,  der  sie  zu  deuten 
weiss,  und  Aeskulap  ist  nicht  die  einzige  Gottheit,  die  noch  immer 
zu  dvii  Iraumenden  niedersteigt.  Damit  hängt  weiter  eine  zweite 
Förderung  zusammen,  die  dem  Traumleben  daraus  erwächst,  dass 
seine  YofsteUnngen  eben  nur  ThumdHUer  sind,  die  zu  keiner 
BeaUsimig  konmien.  Setzt  sich  die  bloss  vorgestellte  Bewegung 
in  eine  wirkliche  Bewegung  um,  so  geschieht  dies  unter  Auslösung 
von  Muskelempfindnngen,  denen  weiterhin  wol  noch  GefaOr-  und 
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G^üchtaempfindiuigen  il8.w.  Colgeii,  wekhe,  indem  sie  mit  dmn 
beabrnditigten  Eifolge  verglichen  werden,  wie  ein  störender  Nach- 
klang in  den  weiteren  Verlaaf  der  Vorstellungen  zurückwirken. 
Von  dieser  belästigenden  Resonanz  bleibt  die  Reihe  der  bloss  ge- 
träumten Bewegungen  frei.  Daher  kommt  es,  dass  uns  das  Sprechen 
fremder  Sprachen,  dass  dem  Stotternden  das  unhefangene  Sprechen 
im  Traume  leichter  treliiifrt.  als  im  Wachen,  was  man  übertreibend 
die  Pasilalie  des  Trauuie.s  genannt  hat.  Diese  Betrachtung  greift 
aber  noch  weiter:  unser  Traumleben  hat  überhaupt  einen  viel 
schnelleren  Rhythmus,  als  das  wache  Leben.  Müssen  in  diesem  die 
Glieder  der  Vorstelluugsreihen  häufig  warten,  bis  sie  durch  iiussere 
Eindrücke  ihre  Bestätigung  oder  Widerlegung  finden,«)  so  ist  der 
Tnnm,  der  mit  seinen  Thaten  fertig  ist,  sobaM  et  sie  nnr  Torstellt, 
von  diesen  Yerzdgemngen  befreit,  wobei  noch  hinzukommt,  dsss  er 
wie  fast  jede  Reprodnction  nicht  in  das  ganze  Detail  eingeht, 
sondern  gleichsam  nur  die  Spitzen  der  YorsteUungsmassen  berOhrt 
In  der  einen  Beziehung  hat  der  Traum  seine  Analogien  in  den 
schnellen  Gedankenfolgen  der  Hellsehenden,  der  Aetherisirten,  des 
Opiumrausches  und  der  Ideenflucht  des  Wahnsinnes,  in  der  anderen 
an  der  TerkOnsenden  Darstellung  des  Dramas.  An  die  Lichtseiten 
des  Traumlebens  grenzen  hart  dessen  Schattenseiten  an.  Die  Ver- 
schmelzungen, die  der  Traum  bildet,  haben  für  das  Wachen  keine 
Bedeutung,  seine  Combinationen  weichen  den  ersten  Eindrücken 
des  Erwachens,  und  dieses  findet  in  jenen  selten  etwas,  was  es 
festhalten  könnte.  Die  Vorstellungsniasse  des  Icli.  die  reichste  und 
gegliederteste,  der  schon  das  wache  Leben  huuri^  nicht  Zeit  und 
Raum  genug  gewährt,  sich  vollständig  zu  euttalteu,  leidet  unter 
den  tumulLuarischen  und  einseitigen  Bewegungen  des  Traumes  am 
meisten,  daher  der  Erwachte  die  Erzaliluiig  ^.eines  Traumes  lieber 
mit  dem:  es  träumte  mir,  als  dem:  ich  träumte,  cialeitet  Kommt 
die  Vorstellung  des  Ich  gar  nicl^t  zur  Entwickelung,  dann  sehen 
wir  unseren  Traumbegebenheiten  wie  einem  objectiven  Schauspiel 
interesselos  zu;  geschieht  es  aber,  dass  nur  einzelne  Futien  der- 
selben zur  Entfaltung  gelangen,  dann  ftUt  die  Aneignung  der  vor- 
handenen Vorstellungen  eben  so  einseitig  und  fragmentarisch  ans, 
und  dann  tritt  die  häufige  Erscheinung  ein,  dass  wir  im  Tnxam 
neben  Anderen  herumwandeln,  uns  selbst  unter  der  Uaske  eines 
Anderen  Räthsel  geben  und  von  uns  selbst  Belehrung  annehmen: 
der  Monolog  des  Wachens  wird  zum  Dialog.  Die  Gemeinsamkeit 
des  Bodens,  auf  dem  die  auseinandertretenden  Peiaönlichk6ite& 
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stehen,  verräth  sich  im  Traume  indessen  doch  dadurch,  dass  die 
Gedanken  des  Einen  schnell  zu  Handlungen  des  Anderen  werden: 
was  ich  am  meisten  befürchtete,  thut  zuversichtlich  der  Andere, 
und  was  ich  am  sorjzifältigsten  verheimlichte,  erräth  er.*)  Die 
mangelhafte  Aufnahme  in  das  eigene  Ich  zeigt  sich  in  Verbindung 
mit  der  ausbUenden  Controle  durch  üratstebeDde  Yorstelliingen 
in  den  so  nnsicheren  Werth-  nnd  GrOsaenBchätzangen  des  Tranmes: 
Triviftlit&ten  werden  fftr  Sublimitäten  genomoienj  nnbedentende  Ge- 
fühle nsnrpiren  den  Charakter  von  Affecten,  leichte  Neigungen  den 
mächtiger  Leidenschaften.  In  gleicher  Weise  wird  auch  die  Be- 
tonung der  Empfindung  weitaus  Übertrieben,  weil  ihr  das  Messen 
an  den  bereits  erworbenen,  bleibenden  Maassstäben  abgeht:  mfissige 
W&rme  wird  zur  unerträglichen  Hitze,  leiser  Kopfschmerz  zum 
Schmerze  einer  tiefen  Kopfwunde,  das  Ger&usch  des  vorüberfahrenden 
\¥agens  zum  Gepolter  des  Donners  u.  s.  w.  Was  der  Traum  bei 
Ab^^chliessung  von  aussen  bezüglich  einzelner  Vorstellungskreise,  das 
ist  bei  geöffneten  Sinnen  das  Erwachen  bezüglich  des  Ganzen  unseres 
Vorstellungslebens.  Wir  erwachen,  wenn  der  Druck,  der  im  Traume 
nur  für  einige  Vorstellungen  gelüftet  wurde,  von  allen  Vor-^tellungen 
genommen  wird,  und  neue  Eindrücke  <iie  fr*M<Tewordenen  Vorstellungen 
berichtigen  {§"1).  Der  Gruud  des  Erwachens  kann  auf  somatischer 
oder  psychischer  Seite  liegen.  Ersteres  ist  der  Fall,  wenn  die 
körperlichen  Vorgange,  von  welchen  die  Fixirung  des  Druckes  aus- 
giiij^,  ailmiihlig  an  Intensität  abnehmen  oder  durch  plötzliche  äussere 
Einwirkungen  aufgehoben  werden;  letzteres,  wenn  bei  schon  nach- 
giebigem Drucke  die  Vorstellungen  den  Best  der  aufgedrungenen 
Hemmung  selbst  abschttttehi.*)  Das  Zurückweichen  dieses  Hemmungs^ 
restes  geschieht  dann  gewdhidich  ziemlich  schnell,  und  das  Erwachen 
gibt  sich  dem  Bewusstwerden  durch  einen  leisen  StOBS  kund,  wie 
das  Landen  eines  Kahnes.  Findet  das  wache  Leben  noch  einzelne 
mit  hinabergenommene  Traumbilder  vor,  so  wirft  es  sie  wie  fremde, 
ungangbare  Mttnzen  bei  Seite.  Die  Erinnerung  an  den  Traum  ist 
weit  unbestimmter  und  unyeilfisslicher,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Abgesehen  von  der  veränderten  Gemeinempfindung,  welche  die 
Reproduction  aus  der  Periode  des  Schlafes  überhaupt  erschwert  (§  46), 
liegt  schon  eine  Umgestaltung  des  Geträumten  darin,  dass  wir  es 
in  die  Vorstellungs-  und  Sprachweise  des  Wachens  übertragen. 
Der  Traum  fasst  oft  Unvereinbares  in  Einen  Moment,  Unzusauimen- 
hängendc^  in  eine  Causalreihe,  so  dass  der  Versuch,  ihn  deutlich 
zu  macheu,  seme  Eigenthümlichkeit  zerstört.   Unsere  Träume  treu 
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wiederzuei zahlen,  müssten  wir  uns  eine  ganz  neue  Sprache  und 
eine  neue  Kategorientafel  erfinden.  Je  dunkler  vollends  die  Traum* 
erinneniiig,  um  so  nilier  die  ^asdumg  des  WiedemkeBneas  in 
den  beBtimmteii  Vorstellimgen  des  Wachens:  mancher  Traum  mag 
in  ErfÜUuug  gegangen  sein,  indem  die  EifÜUang  den  Traum  conigirte. 
Damit  hingt  auch  die  bekannte  Erfüining  msammen,  dass  leichder 
als  das  Wachen  ein  Traum  an  einen  anderen  l^um  erinnerL 
Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Erscheinungen  des  lYaam- 
lebens  für  uns  dadurch  au  Bedeutung  gewinnen,  dass  sie  uns  die 
Analogien  für  eine  Reihe  abnormer  Zustände,  wie  das  Hellsehen 
und  den  Schlafwandel,  an  die  Hand  geben.') 

Anmerkung  1.  Auf  die  Unterseheidong  der  Morgen-  von  dou  Nacbt- 
träumen  legte  die  antike  Trauindeuterei  ein  besonderes  Gewicht.  Daas  die 
ersteren  ihr  als  die  veriasslichereu  galten  (Frisoian,  Solut.  p.  565  b  and 
Ter t« Iii »n,  de  an.  48),  kenn  gerade  in  der  gröMeran  Yenrerreiiheit  derselbaB 
eaiiien  Omnd  haben,  bi  ähnlicher  WeiM  galten  a«di  die  Träome  im  FrohUng 
und  Sommer  für  minder  bedeutungsvoll,  als  die  während  der  anderen  Jahren 
hilfte  (Priscian,  1.  c,  Tertullian'»  abweichende  Ansicht  a.  §  29,  Anra.  C^. 

Anmerkung  2.  Was  dem  Traume  seine  dramatische  Objectivität ,  das 
verleiht  ihm  auch  seine  logische  Conjiequenz  und  seine  historiache  Treue.  Ein 
Tnuim  loloher  Art  war  es,  der  Ofllen*e  Yater  Aber  den  wahren  Beruf  aeiaee 
Sohnes  anfkUrte,  Calpumia  die  Ermordttng  ihre«  Gatten,  den  Arzt  August's  die 

Geftihrdung  des  kaiserlichen  Zeltes  voraussehen  Hess.  Franklin  soll  ein  Tranm 
den  Ausgang  eines  verwickelten  Geschäftes  (Schubert,  Gesch.  d.  S.  S.  420), 
Reinhold  die  Construction  seiner  Kategorientafel  voz^espiegelt  haben  (AehnL 
Beisp.  s.  bei  Lindemann  n.s.w.  S.404).  Bei  Yelkwtinnien  von  eng  b^reastem 
YorsteUnngakreise  kommen  Eraoheinongen  dieser  Art  häufig  TOr  nnd  nehmen 
selbst,  wo  völlige  Homogenität  der  Lebensverhältnisse  hinzukommt,  eiiif  auf- 
fallende Uebereinstimmung  an  (B.  s.  bei  Schubert,  G.  d.  S.  S.  410,  und  J.  U. 
Fichte,  Psych.  S.  552),  einen  besonders  interessanten  Fall  s.  bei  Binnde  (a. 
ft.  0. 1,  8. 416)  n.  s.  w. 

Anmerkung  8.   Hierauf  beruhen  die  sog.  pathologiaoben  Trinme. 

Der  Name  rührt  von  E  s  <i  u  i  r  o  1  her,  die  Thailfllche  aber,  dass  zwischen  bestOnalen 
Kranklieitsformen  und  bestimmten  Färbungen  der  Traumbilder  ein  coMtanter 
Zuaammenhaug  besteht,  war  scliou  dem  Altcrthume  wolbekannt.  Aristoteles 
erwähnt  derselben  (de  div.  2),  und  Galen  speuifiuu-t  die  eLuzelueu  Träume  in 
^nat  Weite  IncomKimi  qui»  per  mnmmmi  tideat,  etm  qiddm  fiaioa  imfntari 
Ms  mgmfkatur^  si  «ero  fumum  aut  caliginem  aut  profundas  tenebras,  a^a  bik 
gravaUtr,  m"  iwbres  somtiiat,  in  to  frigidem  humiditateni  abuudare  indicatur}, 
welche  bis  in  das  Bpitr^  MttttMalter  feststand  (.\m  erb  ach,  1.  c.  p.  305.  Verro, 
1.  u.  p.  221).  Eine  hammiuug  pathoiügisoher  Träume  hudet  man  iu  Alb&rii  dt 
vatiekKäs  oyrotoriNN,  ItaL  1724.  Mauohart  enSUt  von  einem  Geistlichen,  dem 
Meuschengewimmel  im  Traume  Viebenuifime,  CO.  Carus  von  Jemandem,  dem 
wilde  Katzen  Brustkrämpfe  progriosticirten:  Hennings  kannte  eine  Dame,  der 
die  Ersobeinong  ihres  Arstes  im  Xraome  stets  eine  Jb^krankong  ankündigte. 


Digitized  by  Google 


427 

Scherner  (Du  Laben  des  Traumes,  Bari.  1861)  hat  dnroh  seine  äasgarliohe 
Sgmrtar  der  emxelnen  Trinme  den  richtigen  Omndgedanken  ginslioh  venuu taltet 

Bekannt         diM  Seelenkrankheiten  die  Stadien  ihres  Entwickelunga  •  und 
Iliilnnfr^processes  hänfig:  durch  charakteristische  Trilnmo  ankündigen  (Ein  B 
dieser  Art  gibt  Jessen,  der  überhaupt  an  richtigen  Bemerkungen  Aber  das 
TkMmMwn  nioii  iit:  m.    0.  8.  fU6t  'mrgl*  mdi  8.  087). 

Anm«rknng  4.  C.  &.Cftrat  Tut  dieie  Eraehainniig  darmn  «ridirt,  cümb 
der  Seele  ab  Idee  an  sich  die  Formen  der  Zeit  und  des  Raumes  fremd  sind, 
In  ähnlicher  Weise  lässt  auch  J.  U.  Fichte  die  Seele  im  Traume  sich  von  den 
beiden  Formen  des  „Hirnbewusstsein**  emancipireu  (Anthr.  S.  396  u.  ff.  und  408)* 
Wie  admell  tidi  der  YorateUangtrerlaaf  im  Trum»  Abspinnt,  «nidit  man  am 
bt'stcti  an  der  ausserordentlichen  Qeschvnudigkeiti  mit  welcher  Reilian  von  Be- 
gi;l)fnli«iten  erfunden  und  vorpcfülirt  werden,  um  eine  bereits  eingetretene  Em- 
ptindung  zu  illustnren.  Man  h(»rt  z.  B.  ein  Buch  zur  Erde  fallen:  das  gibt  die 
YorsteUuug  eiues  Schusses ,  dicüe  rcproducirt  die  bereits  schon  früher  einmal 

gebüdeteReihe:  Oeaprleh,  Beleidigung,  DueU,  SolraM,  ent  gleiehMin  problematiadh 
vom  Endgliede  ans,  um  sie  »odnnu  deHnitiv  vom  Anfaugsglicdc  aus  als  Traum- 
pragmati<imus  so  rapid  ablaufen  zu  lassen,  dass  ihr  Endglied  noch  die  Em- 
pfindung in  ihrer  volleo  Frische  antrifft.  Gar  ni er  erzählt,  dass  Napoleon,  der 
bekanntlieh  bei  der  Explosion  der  Höllenmaschine  in  seinem  Wagen  geschlafen 
hatte,  deD  tu/t  itnermeMbar  kanten  Zeitraum  iwiaelMn  der  Ptooeptiont  d«a 
Sehlages  und  dem  Erwachen  mit  dem  Traume  dee  Ueberganges  über  den 
Taglinmento  und  der  Kanonade  der  Oesterreicher  ausfüllte  und  mit  dem  Aw^ 
rufe  aufsprang:  wir  sind  unterminirt  (a.  a.  0. 1,  S.  476). 

Anmerkang^  6.  Taa  Ooeie  Mnmte  einmal,  den  «r  ala  Sobfikv  dee 
Gymnaeinms  dem  Lehrer  eine  Antwort  lehtüdig  blieb,  deren  er  tidi  eof^eieli 
entsann,  nachdem  sie  sein  Banknachbar  zu  seiner  grössten  Beschämung  gegeben 
hatte.  Johnson  wetteiferte  oft  im  Traume  mit  seinen  Bekannten  in  Witzworten 
und  erfuhr  dabei  zu  seinem  Verdrusse,  dass  diese  ihm  die  besten  Einfälle  weg* 
•ehnappten  (F.  A.  Garne,  Fk.  O,  &  906).  Interemant  lit  hierbei,  daas  dae  loh 
nnierer  IVinme,  wie  ea  nna  auf  eine  tieCara  BMßb  alttlidien  Bewnastaeina  herab- 
setzt,  uns  auch  leiblich  zu  verjüngen  scheint:  der  Mann  trflumt  aioh  all  Jftn^ 
Ung,  der  Sieche  als  gesund,  der  Erblindete  als  sehend  u.  8.  w. 

Auuierkung  ii.  Darum  wuukeu  bekanntlich  jene  Empfindungen  am 
BChneUften,  welche  weitversweigte,  in  die  YonteUnng  die  Ibh  eii^reifende  Re* 
prodttOtionen  anregen,  wie  der  Namen-  oder  Feuermf,  der  erwartete  Glocken- 
schliß  u.  s.  w.  Was  hier  die  Gewohnheit,  dass  kann  umgekehrt  auch  die  Selt- 
samkeit, Neuheit  der  Empfindung  bewirken,  und  in  gleicher  Weise  führt  auch 
die  Fixirung  einer  einzelnen  Vorstellung  im  Traume,  wenn  sie  gelingt,  meistens 
sum  Erwachen.  Oehdr-  und  Gemohempfindangen  verdanken  ihre  bekannte 
Weeldnaft  ihrw  nisprilnglifliien  Stärke  u.  s.  w. 

Anmerkung  7.  Fassen  wir  di<^  Falle  zusammen,  in  welchen  drr  Traum 
in  der  That  eine  prophetische  Bedeutung  annehmen  kann,  so  erhalten  wir 
folgende  Punkte :  1)  Ausdeutung  dunkler,  imWachen  nicht  bemerkter  Empfindungen 
anf  herannahende  Krankheitea  oder  Stadien  der  Krankheit.  S)  Fortfühmng 
gewisser,  im  Wachen  fallen  gcUsscner  uubestinunter  Proportions-  und  Analogie- 
schlüsse (Todesankündigungeul  Hl  Ziehen  von  Schlusgsätzen  aus  klaren,  aber 
bisher  auseinander  gehaltenen  Pränmseu.  4J  Baache  Verfolgang  von  YonteUnqgt- 


Digitized  by  Google 


428 


reiluni,  die  lidi  an  ^mftot  diatiliot  percipirte  Empfindangen  knäpfen  (wie  s.  B. 
in  dem  Falle^  wo  JenMud,  der  Ktohti  in  «uiam  banflUligen  Gemache  schH«^ 

durch  die  Erscheinang  seiner  veratorbenen  Braut  zum  Aufstehen  und  Fliehen 
gedrängt  wurde  und  sich  dadurch  vor  dem  Er-jcbla^jenwerden  durch  die  eic- 
Btürzende  Decke  rettete i  vergL  Anxa,  4).   5)  Rückwirkung  der  Stinunong  aas 
dem  Trwm»  tad  nuer  WMdiM  Handdii  (■»  einer  Terbindniig  von  1  nnd  ft 
wire  der  intereMante  Traum  tn  erklären^  den  C.  6.  Carus,  YorL  S.  268  mit- 
theilt). Eine  treffliche  Darstellung  aller  dieser  Punkte  gab  schon  Aristoteles 
in  der  höc)!«*»   berücksichtigun^wärdigen  Abhandlung  de  dimnat.  per  somn, 
^vergl.  a.  Bi  uudu,  a.  a.  0.  1,  ^^T);  unter  den  vielen  Sammlungen  prophetisch« 
Triume  ut  betenden  hervorrabeben:  JPoMit  ä$  eeemii,  Amst  lÖMI.  Bei  den 
Griechen  bleibt  die  psychologleehe  Behendiong  des  Traomes  hinter  der  mantiadiea 
zurück.     Demukrit  benutzte   zur  Erklärung  der  Traumerscheinungen  seine 
el'öcüXa  (Arisi.  de  div.  2)  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  einer  Weise,  welche 
einen    wilikürlicbeu  Einfluss    von  Seite  ihres  Aussenders    nicht  ausschiots 
(Büehtenseliatc,  a.  a.  O.  S.  38).  Plate  nimmt  dem  Traunc  gegenfiber  eian 
überwiegend  psychologischen  Standpunkt  in  so  fem  ein,  als  er  die  Eintheilong 
der  Träume  auf  das  Verhalten  der  Seelcntheile  gründet  (Ke,sp.  IX,  571  C  u.  ff  ) 
und  die  'l'i  auudtilder  ans  den  während  des  Schlafes  übrig  gebliebenen  Bewegungen 
des  Leibes  ableitet  (Tim.  46  A).    Die  Aristotelische  Traumtheorie  enthalt 
einen  flir  une  böehit  interewanten  Punkt.  Sie  lint  nimlidi  ron  den  Empfindonfea 
des  wachen  Zustandee  gewisse  Besiduen  fortbestehen  {(pavraöiettf  na^rj) 
und  erklärt  die  Traumbilder  aus  der  Wechselwirkung  dieser  Residuen  mit  der  dea 
Sinnen  innuaneuten  Bewegung,  so  dass'  die  bloss  mögliche  Bewegung  zur  wirkliehea 
wird,  sobald  die  Hemmung  nacblasst  {javEijAiyov  tOV  xa>XM>VtOg  ivipyovOiv). 
Dergleicdken  Phaataemen  aoUen  sich  auch  am  waolwn  Znitande  regen,  aber  von 
den  starken  Bewegungen  der  Empfindungen  verdringt  werden,  wie  eine  kleine 
Flamme  neben  der  grösseren  verschwindet  (de  insomn.  3).    Die  prophetische 
Bedeutung  der  Träume  begründet  Aristoteles  dadurch,  dass  er  den  Traum  als 
Ursache  des  küui'tigen  oder  als  Zeichen  des  schon  eingetretenen,  aber  unbemerkt 
gebliebenen  Ereignisses  aofllust,  ohne  dabei  jedodk  den  dimonisdfaen  Einilass 
guuz  auszuscbliessen  (de  div.  per  somn.).   Buss  den  Epikuräern  der  Traum, 
gleich  den  Ilallucinationen  der  Seelenkrauken,  seiner  sinnlichen  Gegebenheit 
wegen  al«  Wahrheit  galt,  lag  in  der  Richtung  ihres  Sensualismus.    Bei  den 
Stoikern  kam  wieder  die  göttliche  Bewirkung  des  Traumes  in  Couset^aenz 
des  allgem^nen  Gansalsusimmenhauges  cur  Anerkennung,  wenn  aueh  beri^lidi 
der  besonderen  Form  derselben  Melnungaveraehiedenheit  bestand  (vergl.  zu  dem 
Ganzen  :Büchsensohütz,  Traum  und  Traumdeutung  im  Alterthum,  Berl.  1868). 
Ein  erhöhtes  Interesse  für  Traumdeutung  beginnt  erst  wieder  im  XIV.  und 
währt  bis  in  das  X Vi.  Jahrhundert j  Cardanus'  Traumausl^ung  lebt  noch  in 
den  ThiumbAehem  nnaerer  Jahrmirkte  fort.  Der  moderne  Traameoltaa  der 
an  dem  Coltos  der  Thierinstinete  im  Alterthnme  sein  Seitenstüok  hat  —  ging 
mit  Allem,  was  daran  hängt,  von  der  Schelling'soheu  Schule  aus  (§  68  Aum.  5). 
Sehe  Hing  selbst  legte  im  Zusammenhange  mit  seiner  Bewtmderung  dc,H  Hell- 
sehens den  Schlaf  dem  inneren  Leibe  näher,  als  das  Wachen,  und  erblickte  in 
dem  TVanme  den  nnToUkommenen  Yavraifli,  im  Bddal  die  Waehen  und  also 
das  HeOsehen  hervoncubringen,  weshalb  ihm  anoh  die  Sdigen  die  Enleehlafenen 
heiaien  (Glar.  &  122).  Anoh  die  iiMhinali  in  aeiinr  Sdrale  Mtefig  wtedeilwlle 
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Ableitnng  des  Schlaflos  au^  der  Erl)sraiide  klingt  schon  bei  ihm  an.  Als  Haupi* 
repräs^'Titanten  dieser  ganzen  Eichtang  lernten  wir  bpr^its  (■§  68  Anni.  6) 
Sohuburt  kennen.  An  Schubert  schlieast  sich  Iruxier  ao,  der  den  Tranm 
(d.  h.  smiicini  den  y,aib«olntett  ürtraam")  ab  den  «igenÜitiiiUelistra,  iiui^vten 
PlFOMMdesLelmitbeiieichnet,  aus  dem  Wüchen  und  Schlaf  als  blosse  Hodificationea 
hervorgehen,  so  das«  das  Wachen  als  Traum  der  Seele  und  der  Schlaf  als  Traum 
des  Leih««  erscheint  (Bl.  Ü.  133  u.  ff.).  In  der  Psychologfie  der  Hegei'sohen 
Schule  ist  der  Traum  eiu  Naturact  d«r  Seele,  eine  Reactiou  des  tieistes  gegQü 
die  Netar  ianerlnlb  dieeer  and  Mkmit  eine  uiiniHelbere  fliyntheee  tob  SoUaf 
und  Wachen,  i]i  welcher  der  Geist,  weil  schlafend,  ohne  wirkliche  Sabjeotifitii 
dennoch  eine  scheinbare  Objectivität  Tor  sich  hat  (Rosenkranz,  a.  a.  0. 
8.  117;  Erdmauo,  Grundr.  §  29;  Miehelet,  a.  a.  0.  S.  175;  Visuher, 
a.  e.  0.  §  390;  vergleiche  die  abweichende  Auffassung  bei  Mussmann,  a.a.O. 
§  81).  Ab  Mitte%lted  swieeben  bewimtom  WeoUebea  and  nn>  oder  orbewonteu 
Tiefschlaf  beaaiohnete  den  Tranm  nnch  Lindemann  (a.  a.  0*  §  840). 
Schopenhauer  erklärt  den  Tranm  aus  der  Reaetion  des  Gehirnes  gepcn  die 
Einwirkungen  des  sympathischen  Nerven,  wodurch  diesen  die  Formen  der  Zeit, 
dee  Baninei  und  der  OtumlitAt  en^sedrockt  -werden  (Far.  I,  8. 349).  Teleologbaha 
AnfllMMiBgen  dee  Tramnee  liad  in  aenerer  Zeit  eehr  hiofig  geworden,  wie  s.  B. 
bei  Ulrici,  dem  der  Traum  als  ausgleichendes  Gegengewicht  gegen  die  Richtung 
des  Wachlebens  gilt  (L.  u.  S.  387);  als  Mittel  zur  Erhaltung  der  Lebenskraft 
bezeichnete  ihn  schon  Kant  (  Vnthr.  §  36).  Gegen  unsere  Ableitung  des  Iraumes 
sna  Moaaar  R^rodaetionf  der  fllvigena  anoli  Spieaa  aelir  nalw  konunt  (a.  a.  0. 
8.  879),  maohte  Schopenhauer  die  Lebhaftigkeit,  Behanrliidikeit  und  Un> 
motivirbarkcit  der  Traumbilder,  sowie  den  Umstand  geltend,  daas  wir  im  Traurae 
selbst  zwischen  Wirklichkeit  und  blosser  Keproduction  unterscheiden  fcbpud. 
8.  244  u.  ff.;.  Eine  Eintheilung  der  Traume  nach  den  bionen  schlug  Furkiuje 
▼or,  eine  andere  nach  „den  inneren  SeelengUederangen"  Temielite  Lindemnnn 
(a.  a.  0.  §846);  J.  H.  Fiobte,  der  dieses  Capitel  besonders  ausführlich  bd> 
handelt,  anterscheidet  Schlafträumo  von  subjectivcr  und  dbjectiver  Bedeutung 
(Ps.  S.  538).  Verploicho  zu  dem  Ganzen  auch  Gruithuiscu,  a.  a.  0.  §  560. 
Nachrichten  von  Meosoheu,  derea  Schlaf  angeblich  des  Traumlebens  gänzlich 
Mitbebrt,  konunen  eohon  im  Altertlnune  tot.  Herodot  enIUt  diea  wa  den 
Atlanten  (IV,  184)  und  Aristoteles  fügt  der  ErwUmong  dieser  Eeaoheinnng 
bei,  dass  manche  Menschen  erst  in  späterem  Lebensalter  zu  träumen  beginnen 
(de  insomn.  3);  Sueton  berichtet,  dass  Nero  niemals  geträumt  habe  (L  c.  46), 
Lessing  behauptete  bekanntlich  Gleiches  von  sich. 

Dem  Traume  ist  der  Seblftfwftndel  verwandt,  den  Sehopenhaaer 
niobt  glücklich  Wahrtraum  genannt  bat.  Die  ältere  Erklimng  deiaelben  aus  dem 
Wachen  Emes  Sinnes  (§  68),  oder  was  dasselbe  sagt,  aus  einem  einseitigen 
Sinnestraum  reicht  nicht  aus,  weil  neuere  Beobachtungen  auwer  Zweifel  gesetzt 
baben,  daaa  Seblafwandler  aoaaer  Hantdmok-  aneb  Geai«ibti-  nnd  CMidr-,  ja 
adlMi  GfleabmadndadrSdkeii  nndawarinmerkwfiidlgarEinaeitiglBBiinigängliob 
blieben,  eobald  nur  die  betreffenden  Empfindungen  mit  den  herrschendea  Vor« 
stellungsmassen  ihres  Traumes  in  Beziehung  standen,  während  andererseits  ihr 
last-  nnd  Mnskeisinn  keine  Erhöhung  erkennen  lies»,  Eilte  sogar  auf  sie  keinen 
Sindnrak  maebte  (VergL  die  Bebp.  bei  Jeaaen,  a.  a.  0.  B.  898  o.  ft,  ond 
F.  A.  Onrni,  Fk.  II,  &  dTttj  «in  «ntilut  Bebp.         mn  b«i:  Ding.  Ii.  IX, 
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82).  Bf!  Horn  GT^^eenwirtigen  Stande  der  Beobachtungen  durfte  sieh  derSchlaf- 
wandei  woi  am  einfachsten  auf  eine  krankhaft  erhöhte  Einseitigkeit  des  Traumes 
iinr««kfaiiMii  liMem  (vergL  di»  WtmntuimmiuiäitmE^ßSKuniguk  bd  Fortlage, 
*.  ».  0.  n»  8. 878—78»  und  J.  H.  Fiohte,  Fk.  &  664).  F^raflioh  kommen  rach 
in  dieser  Beziehong  merkwürdige  Aasnahmen  vor,  die  von  einem  Einbeziehen 
fem  abstehender  and,  was  noch  hänfiper  ist,  von  einem  Ignoriren  nahestehender 
Eindrüdce  zeigen,  and  in  so  fem  doch  wieder  auf  ein  freüioh  nur  relative« 
A1)||Melil(Ni«BMni  eiaMlii«r  (vielleieht  bei  dem  bidiTidonm  mmder  entwiekeHer) 
Sinne  hindeuten  (der  baksnnte  Apothekerlehrling  Negretti  anterachied  selbst 
stark  riecheude  Medicamente  nicht  und  entschuldigte  sich  damit^  daß»  er  den 
Schnupfen  habe;  vergl.  auch  ächailer,  a.  a.  0.  I,  S.  876).  Vielleicht  konnte 
man  in  dieser  Beziehong  den  Schlafwandel  einigermaacsen  dem  instinotiveu  Ge- 
iMdireii  dea  Tliierea  war  Seite  stellen  (wie  diet  i.  B.  Sohftller  gethan  hat),  in 
dm  ja  anch  das  Tliicr  bei  aller  Zuo;:ingliolikfliit  flr  iiusere  Einwirkungen  doch 
nur  jenen  einen  Einfluss  aufsein  Iltndhing^en  einräumt,  die  mit  seinem  lustincto 
in  Wechselwirkung  treten.  Für  das  Yeratauduiss  der  Phänomene  des  Hell- 
Sehens,  so  weit  sie  einigermaassen  feststehen  (was  jedoch  weit  weniger  der 
FiU  UA,  all  Bidiopeohaaer  und  Fidite  aoiielimen),  bietet  uuere  Tftjtibtilo0»  drei 
Punkte  dW!  die  erweiterte  Empfänglichkeit  der  sensitiven  Faser  für  iottere 
Einwirkungen  (vergl.  §  43  Anm.  2),  die  eigeathümliche  Umstimmung  der 
Oemeinempfindung  (§  45),  und  die  Erhöhung  des  Klarheitsgrades  der  frei- 
ateigenden  YorateUungeu  (§  71).  Der  nugneliwehe  Schlaff  der  dem  HeUeehen 
vorangeht,  kann  da  beeonders  tiefer,  naoh  ansäen  vOllig  abgeschlotsener  Sehlaf 
und  darum  gewiMemiMMn  ala  Gegenstück  des  Schlafwandels  erklärt  werden. 
Dieses  Versenktsein  nach  innen  charakterisirt  auch  noch  theilweisc  das  Hellsehen, 
hüi  dem  anier  allen  Sinnen  bloss  der  Körperainn,  der  ja  eben  den  Zag  der 
Innigkeit  nnd  XtUMriiehkeit  aa  «ieb  trägt,  eine  Eriiöhnag  der  Erregbarkeit  n 
erfahren  aeheint  (|  48).  Die  Erweiternng  der  EmpfänglichkeitsHpbire  dea 
Körper«inne8  erüffnct  Antipathien  und  Sympathien  ein  weites  Feld,  anf  sie 
möchten  wir  auch  den  gojfcnannten  m  agn  h  ♦  i  ^  e  h  e  u  Happort  zurückführen, 
der  auch  lu  dieser  Beziehung  seine  VerwaudU>ciiaiL,  ja  seineu  Zusammenhang 
mit  der  ffeaöUeefaÜiebMk  INeigung  nieht  Terlftngnet  bat  Dam  diese  Sympathie 
sich  so  weit  erhebt,  dass  Veränderungen  im  Organismus  des  Ibgnetiaenrs  sich 
in  dunkle  Organempfinduugen  im  Bewusstseiu  des  Hellseher»  umsetzen,  hätte 
an  sich  nichts  geradezu  Unbegreifliches,  aber  von  da  bis  zu  dem  beben,  Biechen 
und  Schmecke  durch  deu  Maguetiseur  bliebe  freiüoh  immer  noch  ein  weiter 
Wag.  Dieie  TdUige  Hingabe  an  den  Hagnetiaeor  ~  vnpanead  ganog  dem 
Yerbiltnisse  des  Embryo  zu  der  Mutter  vergUohen  —  macht  bei  der  Ter- 
»chlossenheit  der  übrigen  Sinne  de.«  Kranken  den  Magneti«eur  ;/n  dem  Medium, 
durch  welches  allein  der  Kranke  den  Einwirkungen  der  Aussenwuit  zugänglich 
wild.  Was  aber  die  Tnmmbilder  des  Hellaebenden  betrUft,  die  fibrigens  dareh 
ihn  haitera  Bnhe  an  der  Aeagaiiliehkeit  dea  Schlafwandlers  contrastiren,  so  ist 
immer  noch  nicht  die  geringste  Veranlassung  gegeben,  bei  deren  Erklärung  den 
Standpunkt  der  blossen  Reproduotion  aufzugeben.  Wol  aber  dürft«  ti&  augezeigt 
sein,  den  Kreis  des  au  Erklärenden  enger  zu  ziehen,  als  es  gewöhnlich  geschieht^ 
dauB  ea  aohaint  aabr  garathan  an  aein,  ansser  dem  §  43  Anm.  2  erwibnten 
Laien  mit  den  FSnger^itaen  anoh  den  Blick  in  das  innere  des  Laibea  eammt 
den  SofaMMi  in  enttent»  Zeilen  und  Bäum«,  in  jene  atmo^fhin  ätlatrtäitkU 
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zn  versetzen,  welche  Hellsehende  so  gern  (ur  sich  in  Anspruch  nehmen.  Sollten 
sich  wirklich  richtige  Prognosen  über  den  Verlauf  der  eigenen  Krankheit 
häufiger,  als  es  bisher  der  Fall  war,  nachweisen  lassen,  so  vormöchten  wir  in 
ihnen  doeh  sonäehst  nur  einen  nenen  Beitrag  lo  dem  weitliofigen  C^ntol  der 
Verwechselungen  vmi  ümdie  «nd  Wirkung  zu  erUiolMii;  vorgL  bflsonden 
Garnier  fa.  a.  0.  I,  p.  478  u.  ff.)  un.l  Vorläudcr  (a.  a.  0.  S.  219).  Das 
Verdienst,  die  Phänomene  des  Hellsehf.'us  in  die  Psychulofi^c  einffeführt  zu  haben, 
gebührt,  wie  bereits  erwähnt,  zumeist  ächelling.  Nach  seiner  Auffassung 
•oU  dat  Waohen  dem  idealHrolarea,  da*  magnetbdhe  SobUfleben  dem  nal- 
toUvrisohen  Pole  aogehören,  und  jedes  von  beiden  das  gesammte  Geistesleben 
nmschliessen.  Seiner  Schule  jffnüpte  diese  ii?iri;T''ns  von  SchelHnp  seihst  nicht 
strener  eingehaltene  PHrallele  (vergl.  dessen  Clara  S.  96  n.  99)  nicht  nit-hr;  dem 
romautisüheu  Zuge  ihrer  Zeit  folgend,  kam  sie  sehr  bald  dazu,  iu  dem  krank- 
haftea  Zustande  d«e  Hellaeliens  den  Aei  völliger  Entleibliohang  und  Tenetmutg 
in  das  göttliche  Leben  zu  erblicken  (Eerner,  Jung-Stillin<r.  Eschenmayer).  Auoh 
bei  Ahrenü,  der  das  Hellsehen  aus  einer  Isolirung  des  leiblichen  vom  psychischen 
Leben  und  einer  Vereinigung  beider  in  ihren  höchsten  Entfaltungen  zu  erkUren 
Tenucht  (a.  a.  0.  I,  p.  SOI),  verräth  sidi  noch  die  Neigung,  das  Hellsehen  aus 
einem  ft^ttaAoipaciun  Firobleme  in  ein  metaiAiyaiidice  ftineip  «nmietaen. 
Eine  heÜMune  Reaction  gegen  dergleichen  Ueberschwenglichkeitcu  ging  hier 
auch  von  Hegel  aus,  der  mit  Recht  die  Gebundenheit  des  psychi^i  L  n  Lebens 
während  des  Heilseheus  betonte  und  dieses  zu  einer  niedrigen  Entwickelungs- 
•tnfe  de«  tobje^ven  Geoslea  herabaetibe,  ea  dabei  aber  Irider  mit  der  Fe«t> 
•teUang  dea  Thataiobliehen  aelbet  aebr  leiebt  aabm  (ven^  an  dem  Gaoaen  die 
▼orsflgliche  Darstellung  des  Hellsehens  bei  Schal  1er,  a.  a.  0.  I,  S.  381 — 408). 

*  Man  hat  jüngst  über  die  Erscheinungen  des  sog.  animalischen  Magnetis- 
mus resp.  magnetischen  Schlafes  und  Rapports  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
angestellt,  deren  Ergebnime  im  Weeentliehen  mit  den  Bemiltaten  ftbereinitimmen, 
welche  bereite  frfther  der  englische  Arst  James  Braid  anf  dem  Wege  der 
Beobachtung  gewonnen  hatte  (s.  W.  Proyer,  die  Entdecktincr  dos  Ilypnotismus, 
Berlin  1881).  Auf  Grund  dieser  Heohachtungeu  lassen  sich  die  betreffenden 
Erscheinungen,  die  mau  jetzt  unter  dem  Namen  „Hypootismus"  zusammen- 
aofiMen  pflegt,  gröntentbeils  anf  bekannte  peyehiiohe  nnd  phyaiolc^^iaobe  Yor- 
gänge  zurückfuhren,  so  dass  nu  eine  specifische  Kraft  des  sog.  Magnetiseura 
nidlt  mehr  gedacht  werden  darf.  Die  noch  vorhandenen  Duukel>irif bestellen 
in  wissenschaftlichen  Schwierigkeiten  gewöhnlicher  Art,  mit  welchen  namentlich 
die  Nenrenphysiologie  noch  za  schaffen  hat. 

VeigLB.Heidenbftin,  Der  tog.  tbieriaelie  Magnetiimui,  Phyaiologiaobe 
Beobaohtnngen,  Lei]iiig  18B0;  Ad.  F.  Weinhold,  Hypnotische  Versuche,  Ex- 
perimentelle Beiträj^e  zur  Kenntniss  des  sog.  thierischen  Magnetismus,  Chemnitz 
1880;  G.  H.  Schneider,  Die  psychologische  Ursaohe  der  hypnotischen  Er- 
aeheinnngen,  I«eipzig  1880.  Sdineider  bebt  mit  Beebl  bervor»  dam  man  et  in 
Anbetracht  der  genannten  Eraeheinnngen  mit  eigentbimUeben  Znitinden  dea 
Bewusstseins  zu  thtin  habe,  wie  denn  auch  B  e  r  g  c  r  (Hypnotische  Zustände  und 
ihre  Genese,  Breslatier  ärrtlicbe  Zeitschrift  1880,  Nr.  10)  das  paychologische 
Moment  der  künstlich  erregten  und  auf  bestimmte  Körpertheüe  dirigirten  Vor- 
atellQBg  nnd  AnfinerkMtmkeit  ala  baiondera  widitig  aniidit  Naeb  Schneider 
besteht  der  Hypnotinuu  in  «iaer  bttmOicb  enengtea  abnonnen  Etaaeitii^eit 
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des  Bewusstseina,  resp.in  einer  abnormen  einseitigen  Coneentration  des  Bewuastsein»» 
procesaee.  Indessen  können  wir  mit  dem  Verfasser  in  Bezog  auf  den  von  ihm 
dargel^;ten  Öewnsstseinsb^priff  nicht  wol  ubereiostimmen.  —  VergL  ferner 
Cornelint:  Ueber  Uypnotimiiii  in  ZcitMdv.  f.  «xaete  FUIoa^  Bd.  XII,  8. 8I7« 

B.  Mittelbare  Beprodnetion. 

§  73.  Allipenielne  f^setze. 
Das  Steigen  Einer  Vorstellung  hat  das  Gehobenwerden  aller 
mit  ihr  verschmolzenen  Vuibtt Hungen,  die  uniiiittelbare  lieproduction 
Einer  Iheilvorsiellung  hat  die  mittelbare  Reproduction  der  ganzen 
Gesammtvorstellung  zur  Folge,  denn  das  Vurstellen  der  Gesaiumt- 
vorstelluug  ist  ein  Gesammtvorstelleu  (§  57).  Damit  ist  nun  auch 
das  Haass  bestimmt:  sowol  der  Gescb windigkeit,  mit  welcher,  ab 
der  Hohe,  za  welcher  die  reprodiicirte  VorsteUnng  emporsteigt  Die 
OeBchwindi^eit  ist  der  Ausdruck  der  bewegenden  Kraft  (§  63,  Amn.): 
hebend  wirkt  aber  jene  Kraft,  die  wir  §  58  als  Hfllfe  beiddinet 
and  am  Grade  der  Verscfamelznng  gemessen  haben.  SelbstrerstSadlich 
ist  äunSä  dieses  Quantum  nur  die  Anlangsgeschwindif^eit  des  Steigens 
bemessen,  im  Verlaufe  der  Bewegung  nimmt  die  Geschwindigkeit  ab, 
und  die  Vorstellung  erreicht  ihr  Maximum  niemals.  Die  Höhe  des 
Steigens  ist  durch  jenen  Rest  der  reproducirten  VorsteUung  gegeben, 
in  welchem  diese  mit  der  reproducirenden  Vorstellnn*?  verschmolzen 
ist,  denn  nur  bi.<  m  diesem  Klarheitsgrade  die  Vorstellunf^  zu  heben, 
lie«it  in  der  Tendeuz  der  hebenden  Hülfe,  über  ihu  hinaus  sind  die 
Vorstellungen  einander  fremd.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  dass  von 
zwei  einander  gegenseitig  mittelbar  reproducirenden  Vorstellungen 
jede  die  andere  mit  verschiedener  Gesrlnviudigkeit  und  zu  ver- 
schiedenen Klarheitsgradeu  reproducirt  (§  58).  Vergleicht  mau 
weiterhin  die  mittelbare  mit  der  unmittelbaren  Keproductionsform, 
so  stellt  sich  sogleich  heraus,  dass  die  mittdbare  Beprodaction  im 
AUgameinen  (und  von  ToUkommenen  GesammtvorsteUungen  ab- 
gesehen), sowol  was  den  Grad  der  Geschwindigkeit,  als  was  die 
Beproductxonshöhe  betrifft,  der  unmittelbaren  nachsteht.  Dieser 
Umstand  wird  noch  dadurch  vennehrt,  dass  die  mittelbar  reprodudrte 
Vorstellung  nicht  in  Folge  des  weichenden,  sondern  trotz  des  nicht« 
gewichenen  Gegensatzes  steigt  (§  69X  und  die  auf  diese  Weise  un- 
vermeidlich gewordene  Hemmung  sowol  die  Geschwindigkeit  des 
Steigen'^,  als  dessen  Höhepunkt  herabsetzt.  "Wirken  beide  Re- 
proilurtionsweisen  bezüglich  derselben  Vorstellung  zusammen,  d.  h. 
steigt  eine  VorsteUung  in  Folge  sowol  des  weichenden  Gegensatzes,  als 
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der  hebenden  Hlltfe,  dann  galten  flelbBtrentändlidi  die  Prindpien 
des  $  49:  dieVontellnng  steigt  nidit  mit  addirten,  sondern  nur 
nut  jener  der  beiden  Geschwindigkeiten,  welche  die  grossere  ist, 
weil  in  dem  Vollzüge  dieser  Bewegung  der  Anfordenmg  der  anderen 
implidte  Genfige  geleistet  wird.  Bei  der  gegenseitigen  Reproduction 
der  Reste  entgegengcsetster  Vorstellungen  kommt  diese  Cumuktion 
beider  Beprodactionsformen  jedesmsl  vor  (§  60). 

Anmerkung.  Bezeichnen  wir  mit  P und  J7  swei  in  den  Rcäten  r  und  p 
mit  einander  Teiechmolseiie  y<mtelliiiigen  und  neliineni  wir  P  «Ii  unmittellMr 

reprodueirt  an»  lo  betrigi  die  Kraft,  mit  der  II  Ton  P  gebobeii  wird:  Dai 

i«t  nan  auch  der  M^sstab  für  die  Aniangsgeschwindigkeii  des  Sieigeus  dea  ij, 
das  sieh  in  der  Folge  in  dem  Teriültnine  verlangianit,  ab  II  licih  bereiia  aeiaem 
Ziele  p  genähert,  d.  h.  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  p — t»',p  ateht,  wenn 

00  den  bereits  /■inu  kc^clcgten  Wof,'  oder  dns  von  FI  bereits  Emporgehobene  be- 
deutet. Die  Art  und  Weise,  in  der  Herbart  diese  Formeln  weiter  fortführt, 
gibt  zu  manchen  Bedenken  Vuraulatisung.  Vergleichen  wir  die  Aulaugsgesuhwindig« 
kett,  mit  welolm*  H  in  dem  voriiegenden  Falle  eteigt,  mit  jener,  welche  JT 
besäase,  wenn  es  bei  yollstindigem  Wegfalle  dM  Gegensatzes  frei  emporsteigen 
würde  {=.11),  so  ergibt  sich  aus  der  Vcrj;^leichung  von  77»  und  rp,  dass,  da 
p  <^  n,  die  ADfnnj:):sp;eschwindigkeit  der  immittelbaren  R^roduotion  grösser 
ist  als  die  der  miitelbareu,  sobald  nur 

p(7I— r)+77(n  — p)>0 
d.  h.  jedesmal,  wenn  i7=:  r,  oder  77!>r,  oder  zwar  /7<ir,  aber  doch 

T—n  II 

ist.  Somit  Htellt  «ich,  abgesehen  von  der  Wirkung  der  im  Texte  erwähnten 
Hemmung,  die  Antaugsgcschwindigkeit  der  mittelbaren  Beprodaotion  iu  der 
Regel  geringer  herana,  als  die  der  nnmittelbaren.   Da  nun  weiter  der  fondi 

auch  als  ^r  aufgefa&st  werden  kann,  wobei  der  Coefficient  eine  nahezu  con- 

etante  Grösse  ist  (weil  mit  der  Vennehrnnfr  von  77,  alles  Andere  gleich  gesetzt, 
auch  p  in  demselben  Verhältniae  wächst,  §  53) ,  so  hängt  die  Oesohwindigkeit 
dea  Steigens  e^^tltiA  hanptaidtiiflh  Ton  r  ab.  Ba  kann  ako  die  Beatimmnng 
der  Geaehwindtfi^t  vnd  Hdlie  der  uittettMren  Beprodnotion  aaoli  einlaeh 

dahin  formulirt  werden,  dass  jene  duroh  r,  diese  durch  p  bemessen  wird. 
Vergleicht  man  endlieh  die  beiden  reproducirten  Vor&telluiitreu  i^uiit^  /7. 
deren  jene  frei  steigt,  diese  gehoben  wiid,  ihrer  Geschwindigkeit  nach  (wubci 
wir  annehmen,  dsM  ftr  P  dergante  Gegensatz  wegfallt),  so  ist  olfenbar,  das*  P 

TO 

Anfangs  wolachneller  steigt  als  iJ,  weil  unter  allen  Umständen  '^'^  jj> 

die  Geaehwindigkoit  des  P  schneller  abnimmt,  als  jene  des  77,  d.  b.  d:is<;  daa 
Steigen  des  Ii  der  gleichförmigen  Bewegung  näher  kommti  als  das  des  jR 
V  0  Um  aas,  J<tliTta^  d«r  Vnycliolvgia  I.  s.  Aufl.  28 
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*  Im  Htnldifik  auf  die  tminittilbtte  und  mittellMtre  Beprodnotkni  d« 

Vorstellangen  macht  A.  Horwicz  fPsycholofrisehe  Analysen  auf  physiologischer 
Grundl^e,  Theil  I,  S.  321  f.  und  Theü  11,  S.  40  f.)  die  Bemerkung,  dam  e«r  d«r 
Herbart'scben  Schale  nicht  gelangen  »ei,  eine  dieser  Reprodactionsartcu  auf 
die  «ndere  oder  beide  anf  eine  einnge  ümohe  saiüekiiii81ira&.  Dagegen  iti 
snyorderai  zu  erinnern,  dam  swiBohen  dieeeii  drei  BeprodiictiODaeiieD,  m  deren 
Unterscheidung  die  geschärfte  Wahrnehmung  nöthigt,  auch  eben  erfahrangs» 
massig  gegebene  UntPrschiede  bestehen,  die  nur  durch  eine  falsche  Theorie 
verwischt  werden  können,  zum  Anderen  aUer,  dass  beide  Beprodoctioosarten 
doeb  dergeitalt  mit  einander  verknüpft  sind,  da«  die  unmittelbare  BeprodaeÜoB 
die  mittelbare  onter  gewissen  ümatiaden  aar  Folge  bal  Beide  Arten  der  Be- 
production  stehen,  wie  theoretisch  nachgewiesen  ist,  in  einer  nothwendigen 
Bcziehunpr  f.\\  d«»n  im  Sinne  der  Herbart'schra  Tsycholoj^e  dargelegten  Hemmnnjni- 
und  Verbindung^esetzen  der  Vorstellungen,  so  dass  mau  es  hier  aUerdings  mit 
einer  airong  einheiti&tfkoi  Theorie  m  thnn  bat,  indem  baide  Be^rodnefeiomwrtni 
eieih  ane  den  beieiabneten  Geeetaen  folgereeht  ableiten  leaeen.  Ak  Ornnd* 
ge danke  kommt  dalK>i  hinsichtlich  beider  Arten  in  Betracht,  dass  jede  Vor- 
stellnn«?  »Is  ein  Zustand  der  Seele,  worin  sich  dieselbe  bethätigt,  im  Fallf  ihrer 
Uemmasg  und  Verdunkelang  durch  andere  Yorstellnsgen  als  ein  Streboi 
ToranttaUen  (als  potenli«31a  Sneigie)  foribeetebt,  nnd  deei  lie  daher  aneh,  wem 
die  Hemmung  mehr  oder  weniger  weicht,  wieder  mehr  oder  weniger  ala  aetaoUe 
Bneigie  mit  einem  derselben  entsprechenden  Klarheit^^rade  ins  BewussstMn 
treten  muss.  Es  ist  nun  weit<»r  darcr^than,  dass  die  Erfolge  der  Hemmung'  je 
nach  der  verschiedenen  Starke  der  Vorstellangen  and  dem  Grade  ihres  Gegen- 
aaises,  lowie  aneb  naoh  der  Tereoldedenbeit  ihrer  bereite  eingegangenen 
Verbindungen  mannig&Msb  veraehieden  eneflJlen  mvaeen.  Neben  den  Hemmnngea 
der  Vorstellungen  können  Verbindungen  derselben  nicht  ausbleiben.  Dies  gilt 
auch  für  entgegengesetzte  Vorstellun^rra,  die  als  gleichzeitige  Thätigkeiten  eine; 
und  desselben  einfachen  Wesens,  das  sie  in  einem  Acte  zasammenzafas«ea 
■nebt,  ddk  10  weit  mit  einander  TOrbindra  müssen,  ele  eie  von  det  Hemmnng 
frei  bleiben,  d.  b.  naoh  Haaeagabe  der  naob  der  Hemmnng  noch  vorhand^ien 
E^arheitsgrade.  Ausgeschlossen  ist  nur  wojjen  dos  Geponsatzes  die  völlige  Ver- 
schmelzung der  betreffenden  YorHtelluuf,'en.  Wit«  nun  'iip  Üommung  einer 
VorateUung  auf  zweierlei  Weise  sich  voUziehcu  kann,  uamiiuli  entweder  on- 
mittelbar  in  Folge  ihres  Conflielee  mit  entgegengesetsten  Yontellnngen,  oder 
mittelbar  vermöge  ihrer  Verbindung  mit  anderen  Vorstellungen,  so  kann  auch 
der  Wiedereintritt  einer  verdunkelten  Vorstellung'  in,  Bewusstscin,  also  ihre 
Reproductinn,  entweder  unmittelbar  durch  die  eigene  Energie  dieser  Vorstellung 
bei  hinreiohenderV  ermiuderuog  ihrer  Hemmung,  oder  mittelbar  durch  die 
Energie  einer  enderen  mit  ihr  verbundenen  Tovelellnng  gesohehen  (§  GS).  Im 
zweiten  Falle  sucht  eine  unmittelbar  reproduoirte  Vorrtellnng  die  mit  ihr 
verbundcTic  l^is  /.u  einem  gewissen  Klarheitsgrade  empor  zu  heben,  indem  sie 
dem  Au  t  streben  derselben  zur  Klarheit  eine  bestimmte  Hülfe  pewälirt.  So 
„äussert  sich  das  Streben  einer  Vorstellung  nicht  bloss  in  ihr  selbst,  zur 

Wiederberetellui^  in  Sven  ursprfingliobeii  Stand  vor  der  Hemmung,  eoodem 
in  allen  mit  ihr  veibnadenen  enderen  Toretellnngen,  und  swar  naoh  dem  Meetse 

der  Verbindung." 

lu  HetrelV  der  Beproduetion  der  Gefable  vergL  mit  Bücksicbt  aof 
Horwicz  Bd.  U  §  131  dieses  Büches. 
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§  74.  Anwendiuigeii. 

Die  unmittelbare  Reproduction  steht,  wenigstens  in  ihrer  zweiten 
Form,  unter  dem  Ciesetze  der  Gleichheit,  die  mittelbare  unter  dem 
der  Verschmelzung:  jene  verlätift  im  Kreise  der  homogenen,  diese 
der  heterogenen  Vorstellungen;  dort  ])estiinnit  unter  den  mehreren 
gleichzeitig  reprodudrten  Vorstellungen  das  Maximum  der  Aehnlich- 
keit.  hier  da«?  der  Verschmelzungsinnigkeit  den  Vortritt.  Die  un- 
mittelbare Rei)iu*]üction  folgt  den  qualitativen,  den  Vorstellungen 
an  sich  inunanenten,  nothwendigeu  Beziehungen;  die  mittelbare  beruht 
auf  Verbindungen,  welche  die  Cileiehzeitigkeit  gestiftet  hat,  und  die 
eben  darum  den  Vorstelluiigtn  an  Mch  zufällig  sind.  Darum  trägt 
die  unmittelbare  Beproduction  in  der  einen  Form  den  Charakter 
freier  Beweglichkeit,  in  der  anderen  den  denkender  Ueberlegung  an 
sich;  die  mittelbare  Beprodnction  hingegen  behält  Immer  den  Zng 
der  Starrheit  und  der  Sabjectirit&t,  ja  nicht  selten  geradezu  der 
Seltsamkeit,  oder  wie  Locke  von  der  Association  gesagt  hat:  der 
„Wahnsinnilinlichkeit**.  Auf  mittelbarer  Beprodoction  beruht  die 
breite  Bedseligkett  des  gemeinen  Hannes,  der  mit  dem  einzelnen 
Datum  den  ganzen  Complex  seiner  Verschmelzungen  zur  Repro- 
duction zu  bringen  bemüht  ist;  auf  unmittelbarer  Reproduction  der 
zweiten  Form  beruht  die  Wortkargheit  tiefer  Denker,  deren  Be- 
production unter  den  unzähligen  qualitativen  Beziehungen  die  innigste 
aufsucht  und  festhält.  Die  unmittelbare  Reproduction  kann  in  jeder 
ihrer  beiden  Formen  neue  Verschmelzungen  einleiten  und  hat  darum 
etwas  Poetisches  an  sich,  die  mittelbare  bestätigt  nur  schon  vor- 
handene und  ist  streng  liistorisch:  auf  freisteigenden  Vorstellungen 
beruht  die  Genialität,  auf  einander  mittelbar  reproducirenden  die 
Gewohnheit  und  Fertigkeit.  Einfalle  können  scheinbar  plötzlich 
kommen,  Errinnerungen  arbeiten  mh  n  itunter  mühsam  empor,  die 
Combinationen  jener  glänzen  bisweilen  m  tauschender  Klarheit,  die 
Verkettungen  der  Association  erheben  sich  nicht  über  das  Niveau 
der  normalen  Besth9hen.  In  d«r  Entwidcelung  des  Seelenlebena 
greifen  unaufhörlich  beide  Reproductionsarten  ineinander  ein:  die 
unmittelbare  Beproduction  verbindet  die  homogenen  TheflvorsteUungen 
entfernter  GesammtversteUungen  und  leitet  dadurch  Verschmelzungen 
dieser  unter  sich  ein,  mittelbare  Beproductionen  von  Gesammt- 
TorsteUungen  endigen  in  unmittelbare  Hebungen  der  homogenen 
TheilTorsteUungen.  Ja  selbst  innerhalb  desselben  homogenen  Paares 
führt  die  unmittelbare  Reproduction  die  mittelbare  nach  sich,  indem 
der  Beprodnction  Verschmelzung  nachfolgt,  oder  in  der  Sprache 
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der  Vermdgeiitliflorie  aoBgedrOdct:  indem  die  VetbiDdimg,  die  die 
EiDbfldmipknift  stiftete,  das  Gedächtniss  bewahrt  Wo  die  Ver* 
schmelzong  rieh  h&afig  wiederholt  59  Anm.),  und  der  Ver- 
schmelzuDgsgrad  entweder  ursprünglich  hoch  gewesen,  oder  durch 

die  Wiederholung  hoch  geworden  ist  (§  61),  da  nimmt  auch  die  un- 
mittelbare Reproduction  den  Srhoin  nn.  als  fügte  sie  an  einander,  was 
zu  einander  gehört,  un  I  di«-  i'ewohnheit  wird  recht  eigentlich  zur 
zweit«  n  Xatur.»)  Das  \  orwiegeu  der  mittelbaren  Reproduction  macht 
die  geU;hri<!en  Köpfe,  die  gut  auffassen,  dauerhaft  merken,  treu 
und  nüchtern  wiedergeben:  unter  der  Oberherrschaft  der  unmittel- 
baren Ileproductiou  bilden  sich  die  ungenauen  Beobachter,  die  un- 
verlässlichen,  aber  lebhaften  Erzähler,  kurz  jene  Naturen,  die  mch 
dieGegenwart  ntchder  Vergangenheit  eomiDeiitIrniimd  jede  Ver^ 
heit  für  jede  Gegenwart  neu  zarecfat  legen.  Jene  täuschen  den 
Pidagogen  oft  dnrch  ihr  leichtes  Zoreehtfinden  in  dem  Bwrgehotmn, 
halten  aber  im  Leben  den  Erwartungen  der  Schole  nidit  Wort; 
diese  Stessen  dnreh  ihr  Gemisch  von  ScfaweifilUigIceit  nnd  Leiditatam 
ab,  entfalten  aber  oft  plötlich  eine  unervi artete  innere  Ausbildong 
(§  71).  Dabei  verwischt  sich  wieder  häufig  die  Grenzlinie  beider 
mindestens  scheinbar :  denn  die  Einen  reprodndren  Homogenes,  das 
für  sie  nie  aufgehört  hat.  ])loss  Heterogenes  zu  sein,  und  die  Anderen 
Heterogenes,  nachdem  es  für  sie  honiniien  geworden  ist.  Somatischen 
Einflüssen  ist  die  mittelbnro  Rnpi iMlucfion  minder  ausgesetzt,  als 
das  Freist*  iLen ;  an  Aphasie  Leidende  lesen  richtig  Yor,  wenn  sie 
mit  dem  zVuge  oder  Finger  die  einzelnen  Worte  verfolgen,  vermögen 
aber  nicht,  dieselben  Worte  selbständig  hervui zubringen  (Jessen, 
Phys.  d.  Denk.  IS.  Ul).  Aus  dem  Gesetze  der  mittelbaren  Repro- 
duction erhält  die  gesammte  Seuiiotik  ihre  psychologische  Begründung. 
Zeichen  und  Bezeichnetes  sind  einander  heterogen;  was  sie  zusammen- 
hält, ist  die  Versdnnelzung,  und  die  Verschmelzung  hält  um  so  sicherer 
zusammeii,  je  inniger  sie  war,  wurde  undblieb.  lUe  volle  Bedeutung  des 
Zeichens  sich  Idar  zu  machen,  muss  man  etwas  weiter  zurückgreifen. 
Es  ist  nämlich  höchst  bemerkenswerth,  dass  der  Umfimg  der  wirUicfa 
vollzogenen  mittelbaren  Reproductionen  aofiallend  geringer  ist,  als 
der  der  vorhandenen  Verschmelzungen.  Die  Verschmelzung  umfasst 
das  gesanunte  Gebiet  des  gleichzeitigen  Vorstellens  (§  49);  in  Folge 
dessen  bildet  sich  jede  einzelne  Vorstellung  in  jedem  Bewusstseins- 
moTncnte  überaus  zahlreiche  Associationen  und  in  verschiedenen 
^^)m(nlteIl  höchst  verschiedene  an  und  strebt  demgemäss  anrh  hei 
ihrem  Wiedereintritte  in  das  Bewusstsein,  die  ganze  uuabaehbare 
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Masse  derselben  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  allgemeine  Hemmimg 
jedoch,  in  welche  sich  auf  diese  Weise  die  gleichzeitig  gehobenen 
Vorstellungen  verwickeln,  drückt  wieder  die  grosse  Mehrzahl  derselben 
zu  einem  blossen  Gesammteindruck  herab,  über  den  sich  nur  jene 
Vorstelluntien  vereinzelt  erheben,  welchen  die  besondere  Ver- 
schroelzungsmnigkeit  oder  Verschmelzungshänfigkeit  diesen  Vorzug 
begründet.  In  dieser  Weise  gehen  die  meisten  Empfinduncen  an 
uns  vorüber,  indem  sie  gleichsam  bloss  streifend  über  den  dunklen 
Grund  der  mit  ilinen  verschmolzenen  Vorstellungen  hinschweben. 
Anders  verhält  es  sich  hingegen  bei  allen  jenen  Vorstelluii^eii,  welche 
für  sich  den  Charakter  des  Zeichens  in  Anspruch  nehmen.  Das 
Zeichen  wird  nur  dadurcb  zun  ZeicheOf  dass  es  aich  eine  Bedeutung 
erwirbt,  an  die  es  erinnert,  d.  h.  dass  die  bezeidinende  TorsteUtuig 
als  Boldie  gegen  jene  andere  znmcktiitt,  die  sie  nuttelbar  zu  re- 
produdren  bestinunt  ist.  Das  Zeichen  wird  jedesmal  absichtlich 
eingeführt  und  festgestellt:  die  Beproduction,  die  im  Uebrigen 
eine  Folge,  ist  hier  der  Zweck  der  Versdunelznng.  Dadurch 
wird  die  Dependenz  der  beiden  Vorstellungen  gewissennaassen  um- 
gekehrt :  die  reproducirende  Vorstellung  tritt  in  den  Diwt  der  zu 
reproducirenden,  denn  sie  soll  aufhören,  als  das  zu  gelten,  was  sie 
ist,  und  eine  Geltung  annehmen,  die  ausser  ihr  liegt.  Diese  Forderung 
wird  dadurch  erfüllt,  dass  die  bezeichnende  Vorstellung  das  Vorstellen 
von  sich  ab  und  der  anderen  zu  wendet.  Ersteres  tritt  ein,  sobald 
wir  überhaupt  veranlasst  werden,  in  der  bezeichnenden  Vorstellung 
ein  Zeichen  zu  erkennen,  und  dies  geschieht,  sobald  wir  bei  dem 
Bewusstwerden  der  Vorstellung  au.  den  willkürlich  voll/OLiciien  Act 
der  Versclimelzung  erinnert  werden.  Das  Zweite  wird  dadurch 
bewirkt,  dass  die  Vorstellung  des  Zeichens  in  ihrer  ganzen  Stärke 
mit  der  zu  bezeichnenden  Vorstellung  und  nur  mit  dieser  vei*schmilzt, 
Nvalirend  letztere,  für  welche  die  iiczeichuuiig  nur  Liue  Beziehung 
uuiei  vielen  anderen  ist,  ihrerseits  nur  restweise  in  die  Verschmelzung 
eingeht.  Da  zu  eigentlichen  Zeichen  dodi  nnr  Empfindungen  yei- 
wendet  werden,  so  gewShrt  diesen  YertheU  der  bezeichnenden  Vor- 
Stellung  sdion  der  Umstand,  dass  sie  als  Empfindung  im  Momente 
der  Verschmelzung  feststand,  wie  denn  auch  andererseits  ihr  Feststehen 
bei  der  sendotischen  Function  selbst  ihre  reproducirende  Kraft,  wenn 
auch  nicht  erhöht,  so  doch  sichert*)  IHes  erklSrt  uns  nun  auch 
die  Tragweite  der  reproducirenden  Kraft  des  Zeichens  Tollstandig. 
Ein  Zeidien  hört  auf  als  Zeichen  zu  wirken:  erstUch,  wenn  seine 
^bdliscfae  Bedeutung  überhaupt  vergessen  wird,  und  dies  geschieht 
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am  leichtesten,  wenn  ein  und  dieselbe  Empfindung  bald  als  Zeichen 
verwendet,  bald  wieder  an  und  für  sich  aufgefasst  wird,  und 
zweitens,  wenn  seine  specifisdic  Bedeutung  verloren  geht,  und  dies 
geschieht,  wenn  an  dieselbe  Empfindung  verschie*le!ie  Pioproductionen 
geknüpft  werden.  So  nutzt  sich  das  Zeiclicn  ab  durcli  zu  seltenen 
und  durch  zu  häutigen  Gebrauch,  wenn  nämlicli  in  dem  enaai 
Falle  die  Auffassung  der  rei)ioducirendeu  Vorstellung,  in  dem 
anderen  die  leproducirte  Vorstellung  wechselt.  Dass  auch  blosser 
Nichtgebrauch  dem  Zeicheu  mit  der  Zeit  seiuen  semiotischen 
Chanücter  raubt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  durch  die  gänzliche 
UmAnderang  der  herrschendeii  Vorstellnngskreiae  die  Beproduetien 
jenes  WillensentscbluBses  erscbwert  wd,  der  die  Versebmelzung 
begründet  und  dem  äusseren  Zeichen  die  innere  Bedeutung  als 
Zeichen  eingeprägt  hatte.  Der  Umstand  endlich,  dass  das  Zeidiea 
seinerseits  die  Verschmelzung  in  vollem  Klarheitsgrade,  das  Be- 
zeichnete nur  in  abgestuftem  eingegangen  ist,  erklärt  uns  mit 
Rücksicht  auf  §  73,  Anm.  die  bekannte  Erscheinung,  dass  das 
Zeichen  schneller  an  die  Sache  erinnert,  als  diese  an  jenes 
(wie  z.  B.  auch  das  Werkzeug  leichter  an  seine  Bestimmung 
erinnert,  als  der  Zweck  an  das  Mittel).  Der  Name  erweckt  sclineller 
un«l  zuverlässiger  die  Vorstellung  der  i^erson,  da«  Wort  weist 
energischer  auf  den  Oegenstand  hin  als  umgekehrt  diese  auf  jene. 
Aus  der  fremdeu  Spiaehe  übersetzt  man  leichter  in  die  Muttersprache, 
als  aus  dieser  in  jene:  das  Kind  tindet  leichter  zu  der  liede  des 
Anderen  den  Sinn,  als  zu  den  eigenen  Gedanken  das  Wort.  Das 
Thier  bringt  es  zu  keiner  eigentlichen  Zeichensprache:  bei  ihm 
bleibt  das  teleologische  Yerhfiltniss  in  dem  causalen  stecken,  denn 
ihm  fehlt  im  Allgemeinen  die  auf  diekOnfitigeReproduction  gerichtete 
Absicht;  es  erinnert  sich  der  Umstände,  es  versteht  aber  nicht  die 
Bedeutung.  Wird  zwischen  Zeichen  und  Beseichnetes  noch  ein 
Mittelglied  eingeschoben,  so  schwächt  sich  die  Whrkung  des  Zeichens 
ab,  indem  sie  einen  echten  Bruch  zum  CoSffidenten  erhält  An- 
Bt5ssiges  spricht  sich  leichter  in  einer  fremden  Sprache  aus;  Gauner 
und  Diebe  haben  sich  ihre  eigene  unhistorische  Sprache  erfunden. 
Das  Fremdwort  nimmt  der  Bedeutung  des  homonymen  Eigenwortes 
ihre  Schärfe  und  Frische  und  wird  darum  von  Allen  gesucht,  welche 
die  Diuge  nicht  Wim  ..rechten  Nnnien-'  nennen  wollen:  die  triste 
Lage  ist  nicht  so  traurig,  als  <lio  trauiige.  Schon  darum  hat  auch 
das  Fremdwort  seine  Berechtigung,  und  absoluU'  1' enidseligkeit  gegen 
Fremdworte  bleibt  immer  ein  lieat  vom  Fremdeuhasse  barbarischer 
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Völker.  Auf  dem  imvermittelten  Verschmolzensein  des  Wortes  mit 
dem  wirklichen  Gegenstande  selbst  bemiit  der  unvergleichliche  Reiz 
der  Muttersprache,  deren  Laut  in  die  Welt  der  Kindheit  selbst 
zurttckveraetzt  nnd  die  der  kflnstlich  gelernten  Fremdsprache  gegen- 
flber  die  natflrliche  Spradie  ist:  In  der  Muttersprache  haben  unsere 
Yorstellnngen  ihre  Heimath.  Eben  darum  wirkt  auch  das  gesprochene 
Wort  ergreifender,  als  das  geschriebene,  denn  der  Buchstabe  ist 
für  uns  das  Zeichen  eines  Zeichens,  und  Wort  und  Schrift  verhalten 
sich  fttr  uns  wie  Mutterspradie  zur  IVemdsprache.  Der  Knabe 
memorirt  am  liebsten,  indem  er  laut  redtirt,  der  gemeine  Mann 
muss  laut  lesen,  wenn  er  das  Gelesene  recht  verstehen  soll;  nach 
J.  Paul's  Aeusserung  soll  gedrucktes  Lob  minder  bestechen,  als  ge- 
sprochenes, und  ganz  allgemein  heisst  das  Wort  lebendig  neben 
dem  todten  Buchstaben  (§  38,  Anm.  7).  Als  da?  Icbhrtfto^e  Zeichen 
gilt  Jedem  der  eigene  Name,  denn  er  ist  gleichsam  das  gehörte 
Ich:  der  Namensruf  weckt  am  schnellsten,  bringt  Kataleptische 
und  Schlafwandler  zu  sich :  wer  ihn  ausspricht,  macht  den  Genannten 
präsent:  wer  ihn  in  seine  Macht  bekommt,  hat  den  Menschen  selbst 
in  seiner  Macht  (daher  die  Scheu  mancher  Naturvölker  vor  dem 
Aussprechen  der  Namen  der  Verstorbenen,  der  bösen  Götter,  sowie 
ihr  Geheimhalten  des  eigenen  Namens).  Spricht  man  von  „natürlichen*' 
Zeichen  als  solchen,  welche  das  Object  selbst  unmittelbar  treffen 
sollen,  so  Terwechselt  man  das  Zeichen  entweder  mit  dem  Abbilde 
(Symbol)  oder  mit  der  Erschehinng  (Symptom)  des  Objectes,  wobei 
man  wieder  die  letztere  dem  Object  zeitUch  vorangehen  oder  nach- 
folgen Iftsst  (Voizeichen,  Anzeichen):  daa  Eine  führt  Ton  der 
mittelbaren  zu  der  unmittelbaren  Reproductlon,  das  Andere  von  der 
einfachen  Form  der  mittelbare  Reproductlon  zu  einer  complicirteren 
(Zeitreihe).  Wenn  man  aber  die  mathematischen  Zeichen  als  der- 
gleichen Zeichen  in  „höherem  Sinne*'  anführt,  so  befindet  man  sich 
geradezu  in  einem  argen  Missverstandniss.^) 

Schliesslich  sei  noch  der  Anwendung  der  Beproductionsgesetze 
auf  die  Tebre  von  den  Tropen  kurz  erwähnt.  Das  Wesen  des 
Tro]ieii;;übrauches  besteht  darin,  dass  man,  statt  auf  die  Vorstellung 
uüiüittt  Ibar  loszugehen,  auf  sie  durch  eine  andere  vermittelst  der 
Reproductlon  hinführt.  Auf  das  Wort  bezogen,  gibt  dies  den 
Unterschied  zwibcheu  der  ursprünglichen  und  der  abgeleiteten  Be- 
deutung: das  Wort  reproducirt  seine  ursprüngliche  Bedeutung  mittelbar 
und  flberlässt  es  dieser,  die  abgeleitete  Bedeutung  mittelbar  oder 
unmittelbar  zu  reprodudren.  Der  Uebergang  von  jener  auf  diese 
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ist  jedesmal  ein  Umweg ;  was  ihn  einzuschlagen  ndthigt,  iFt  Anfangs 
die  Armath  der  Sprache  in  Folge  der  engtimgrenzten  ursprünglichen 
Bedeutungen,  später  die  Sucht,  den  einförmigen  Gang  der  Sj)rache 
durch  gleichsam  seitlich  abspringende  Reproductionen  zu  beleben 
und  aufzufrischen,  daher  das  Vorwie'^'eji  der  tropischen  Aiisdrucks- 
weise  zwei  weit  auseinander  liegende  Perioden  in  di  r  deschiebte 
einer  Sprache  bezeichnen  kann.  Dauert  ein  bestimmter  Trope 
er I Infant  fort,  so  hört  er  auf,  Trope  zu  sein,  weil  er  in  Folge  der 
wa*  lisendcn  Verschmelzungen  den  Unterschied  der  abgeleiteten 
Bedeutung  von  der  ursprünglichen  verwischt.  Bestimmt  man  die 
Bangordnong  der  Tropen  nach  deren  Annfthemng  an  die  reine  nn- 
mittelbare  Reprodaction,  so  nimmt  die  Metapher  die  oberste,  die 
Metonymie  die  unterste  und  die  Synekdoche  eine  mittlere  Stelle 
ein.  IHe  Metapher,  der  „Tropus  des  Bildes",  ivirkt  nämlich 
durch  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Vorstellungen  und  ist  dämm 
auch,  wie  schon  Aristoteles  bemerkt  hat  ^oet  21,  §  22,  Bhet^ 
m,  4  §  4),  der  Umkehrung  fiLh^.  Sic  stiftet  neue  Verschmelzungen 
und  begrOodet  in  so  fem  neue  Gedanken,  bahnt  oft  die  richtige 
Erklärung  an  und  kann,  wo  sie  ihren  Weg  durch  ein  leises 
Constras-tiren  nimmt  (§  n2,  Aiim.),  sich  selbst  zu  einer  fisthetischen 
Bedeutung  erheben.  Jede  glücklich  erfundene  Metapher  erweitert 
unserii  l^lick  und  enthält,  nach  Aristoteles'  Ausdruck,  etwa^  wirklich 
Lehrhattes  in  sich  (Top.  VI,  2).  in  ilu'er  Auwendung  lurdert  sie, 
wie  gleichfalls  schon  Aristoteles  bemerkt  hat,  eine  gewisse  Sparsamkeit, 
weil  sie  mehr  als  jeder  andere  Tropus  den  Verlauf  der  ursi>runglitlien 
Gedankenreihe  unterbriclit  und  ablenkt.  Dadurch,  dass  sie  keine 
fertigen  Verschmelzungen  voraussetzt,  wird  sie  der  Tropus,  zu 
welchem  Sprachen  in  der  oben  erwähnten  Kindheitsperiode  zu  greifen 
gendthigt  sind  und  welcher  ihnen  den  bekannten  poetischen  Beiz 
Terleiht  Die  Metapher  beleuchtet  die  Vorstellungen,  die  sie  Yer^ 
bindet,  blitsartig,  scharf  aber  flüc^itig;  und  ist  darum  der  Tropus  der 
Leidenschaften;  wo  sie  sich  ausbreitet  und  verweilt,  wird  sie  zum 
Gleichniss,  das  immer  schon  den  Charakter  des  Contemplativen  an 
sidi  trägt.  Das  Gleichniss  ist  um  so  reicher  und  erscheint  um  so 
Wirmer,  in  je  mehr  Gliedern  der  Gesammtvorstellungen  sich  die 
unmittelbare  Reproduction  vollzieht :  (Jssiaiis  Vergleichung  der  Sonne 
niit  dem  Schilde  der  Väter  erscheint  uns  wol  frostiger,  als  seinen 
Zuhörern.  Hinzugefügt  muss  noch  werden,  dass  bei  vielen  Metaphern 
die  Aehnlichkeit  nicht  sowol  zwischen  den  vertauschten  Vorsteihin.fen 
selbst,  als  vielmehr  zwischen  den  Verhältnissen  besteht,  aus  denen 
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die  beiden  Vorstellungen  herausgehoben  werden  (so  ist  z.  B.  nicht 
eigentlich  die  Jugend  dem  Morgen  ähnlich,  sondern  die  Aehnlichkeit 
besteht  in  dem  Verhnltrn  der  Jugend  zum  Leben  und  dem  des 
Morgens  zum  Tage)  (Steinthal.  a.a.O.  S.  262).  Die  Metonymie 
^eift  aus  einer  Gruppe  oder  Reiiie  heterogener  Vorstellungen  Ein 
Glied  heraus  und  wirkt  dadurch  auf  die  anderen:  sie  setzt  eine 
Verschmel/.uug  voraus,  deren  Ursprung  ihr  gleichgültig  ist,  und  trifft 
darum  auch  nicht  mehr  den  reineu  Inhalt.  Die  Synekdoehe 
hebt  zwar  gleichfalls  aus  einer  Gruppe  ein  Einzelglied  heraus  und 
reprodncirt  auf  diese  Weise  mittelbar;  aber  da  die  Gruppe,  aus  der 
sie  wfthltf  in  den  meisten  Fällen  durch  innere  Gleichheit  ihrer 
Glieder  mindestens. theüweise  verbunden  ist,  regt  sie  gteichzeitig 
auch  unmittelbar  reproducirend  an.  Ihr  Eindrudc  kann  auf  diese 
Weise  selbst  etwas  Begriifiirtiges  annehmen  und  dabei  doch  von 
dem  Schneidenden,  Äbstracten  des  Begriffes  frei  bleiben.  Will  man 
die  Ironie,  von  der  bereits  §  62  die  Rede  gewesen,  als  Tropus  nehmen, 
so  wäre  sie  im  Ganzen  als  eine  stark  contrastirende  Metapher  zu 
beaeichncn.*) 

A  ü  jiinr  ku  Mfj  1.  Das  bekannte  Sprüchwort  stammt  von  Aristotelea, 
der  sich  desaeu  auch  fast  iu  allen  seinen  tjchriften  sehr  hauiig  bedient.  Für 
denjenigen,  der  sar  seine  Muttersprache  hnaAt  kann  ee  geradeaa  unbtgniißUk 
«ncdieinen,  wie  der  Gegenstand,  der  Brod  niobt  blOM  heisst,  sondern  ist,  in 
einer  anderen  Sprache  anders  heissen  könne.  Qäbe  es  nar  eine  einzige  Sprache, 
dann  würde  sich  eine  ähnliche  Täuschung  sehr  häufig  und  in  bedenklicher  Weise 
einstellen.  Auf  unmittelbarer  Beproduotion  beruht  aach  der  Aberglaube  und 
die  Pedanten«,  die,  wenn  mtn  lie  mit  Beriehung  auf  dieae  ggMeinwiitftlioho 
Wunel  betvadlitet,  in  der  That  auffallend  ähnlich  erscheinen* 

Anmerkung  2.  Ueberhaupt  ist  das  Verweilen  der  reprodueironden 
Yorstellang  während  der  Beproduction  selbst  für  die  volle  Entwiokeluug  dieser 
letateren  von  grSaitem  Belange.  Empfindungen  üben  aneh  in  ditaer  Bwidraag 
eine  bedentrade  Pripondemna  ftber  bloea  reprodueirte  Halfan  am.  Anf  diaaen 
Punkt  machte  schon  Stewart  aufmerksam  (PhiL  on  hum.  mind  Y,  1,  4), 
Brown  behandelt  ihn  mit  feinem  Verständniss  in  sehr  eingehender  Weise 
(a.  a.  0.  U,  p.  268  u.  ff.).  £r  findet  seine  Ergänzung  in  der  Aasstrahiung  der 
Lebhaftigkeit,  welohe  Empfindunsen  auf  ihre  miltdlMteii  Beproduotiomii 
übertragen,  wo?on  spftter  £rw&hnnng  geachehen  wird. 

Aumerkuüf?  3.  Dieser  Punkt  kam  in  neuerer  Zeit  bei  der  Erörterung 
des  Werth€m  der  Loibuitz'schen  üniversalsprache  wieder  zur  Rede  (Tr endo le n- 
burg's  Rede  in  den  Abb.  d.  philos.-hist.  El.  d.  k.  Aoad.  d.  W.  z.  Beri.  1851} 
Exner,  Ü.  Leibn.  Univ.  Wisaens.,  Prag  1848,  8. 18  n.  2^.  Die  8pnMihe  ist  zwar 
nicht  dem  Entstehen  nach,  wird  aher  im  QebraucilO  inUBer  mehr  System  Yon 
Zeichen.  Diis  Wort  ein  natürliches  Zeichen  nennen  kann  nur  den  Sinn  haben. 
dasH  man  die  Laotireberde  (§  48)  als  Symptom  der  inneren  Erregung  auff'asst; 
in  der  onomatopoetischen  und  charaiktcrisireudea  Tendenz  der  Wortbildung  liegt 
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aine  gewisse  Aniiäherang  an  das  Symbolisiren.  Von  dem  Zeichen  im  Allgemeinen 
kann  mm  sagen,  es  werde  äadnxvik  «in  Bedeutende«,  dtn  ee  teine  Bedeatong 
Muaer  «idi  habe.  Dimit  hingt  suemmen,  dan  num  nidit  Mmol  dan  körpcc^ 

liehen  G^^enitand  selbst,  sondern  was  die  gewöhnliche  Bedeweise  dessen  E^;en* 
Schäften  zu  nennen  pflegt,  zum  Zeich'^n  verwendet:  Farbe,  Gestalt,  Zahl  u.  s. 
Das  eigentlichste  Gebiet  des  Zeichens  bleibt  ebendarum  das  Keicb  des  ^^wesenlosen** 
Sohallei,  wilmnd  Oeeehmidra  ind  die  idileehteetea  Zeiehensystem«  tibgAea 
dürften.  Um  die  Theotie  des  Zeiehene  hat  eioii  die  Hegeredie  Bqrdiologi^ 
weldhe  diesen  Punkt  im  Detail  zu  behandeln  pflegt,  ein  besonderes  Verdi ecit 
erworben  (s.  Erdmann,  Grundr.  §  104  u.  ff.;  Rosenkranz,  a.  a.  O.  S.  205 
u.  ff.,  und  Daub,  a.  a.  S.  234  u.  240—245);  unter  den  Engländern:  Moreil, 
(Blem.  1, 168  «.  ff.). 

Aamerli  nsg  4.  Auf  mittelbarer  Bepradnotion  berabt  «neh  der  BSudmek 
historischer  Oertlichkeiten,  die  Gefabr  des  Besaebes  des  Irrenhauses  bei  halb- 
geheilten Kranknn,  die  Redseligkeit  von  Menschen,  dip.  wie  dif  Amrno  in 
Shakespeare'«  Komeo  und  Julie,  in  ihren  Erzählungen  allen  VerachmeUuugen 
naohaiigdien  bemfibt  sind,  and  eo  nanobee  Koaetstttok  dar  fiteren  Pädagogik, 
wie  der  oruniaeliBtieoheii  PMoii.  Za  dem  ernten  Ponkte  geben  Cioero*i  adiöoe 
"Worte  aus  dom  Anfange  des  fünften  Buches  de  fin.  einen  oft  citirteii  Beleg: 
tantn  vis  arJmotiitioni.s  inest  in  focis,  iä  qiiidevi  inftnitum  in  hoc  urhe,  quocunqm 
tnim  ingrcäimur,  in  ait^uam  Imtoriam  veiftiffium  ^onimus  (vei^I.  auch  de  legg. 
H,  2,  4).  Zn  dem  Gänsen  vergL  Stiedenrotb,  a.  a.  0.  I,  S.  9K,  and  Binnde^ 
a.  a.  0.  n,  S.  60. 

Was  der  richtigen  Erkenntnias  des  Wesens  der  Reprodtiction  in  der  ältfren 
Psychologie  am  meisten  im  Wege  stand,  war,  dass  man  nach  den  Bedingun^'cn 
der  Wiederkehr  der  Vorstellung  fragte,  bevor  man  jene  der  Verdunkelung  erkannt 
hatte.  Dedialb  kam  im  Allgemeinen  des  Oeeets  der  unmittelbaren  Beprodoetiott 
apftter  aar  sdbstibidigen  Anerkennnng,  als  das  der  mittelbaren.  Bei  Aristoteles 
stehen  ^vrj^u]  und  aydßxvrjöts  einander,  wenn  auch  nur  in  entferntTer 
Weite,  ftls  unmittelbare  und  mittelbare  Rcproduotion  ger'cnüber  (de  mem.  1  o.  2). 
Von  ihm  rühren  auch  die  bekannten  vier  Reproductionsgesetze :  der  Anhnliehkeit, 
dea  Contrastes,  der  Coexistena  nnd  der  Saeoeasion  bw,  von  denen  die  beiden 
ersten  vorwiegend  anf  nnmittalbart,  die  ietaten  auf  mittelbare  Beproductioo 
hinweisen.  Auch  kennt  Aristoteles  das  Freiwerden  zwar  nicht  verdunkelter 
Vorstellungen  in  der  Seele,  wol  aber  verdunkelter  Reize  in  den  Sinnesorganen 
(de  insomn.  3,  vergL  §  69  Anm.).  Eine  kurze  Erwähnung  des  Grundgedankens 
der  aamittelbaren  Beprodaetion  findet  sieh  aaob  bei  P lotin  (San.  IV,  3,  26). 
Das  Geeeta  der  mittelbaren  Beprodnotion  kommt  aobon  bei  MazimnaTyrins 
und  später  bei  Vives  richtig  ausp^esprochen  vor  {qu/r  'riviul  sunt  a  phaniasia 
coitiprchenm,  alterutrum  üccurat,  sokt  sectim  alterum  rci)r<r^entan\).  I»ie 
Glanzperiode  der  Lehre  von  der  ideenassociatiun  beginnt  mit  Uume,  von 
dem  ancb  die  oft  gerAgte  Beadohnang  seihet  bentnrflbren  seheiat  ht  eaSser 
Abhandlung  Aber  die  Leidenaobaften  definirt  Hume  die  Association  als  daa  Prineip 
des  erleichterten  Ueberganges  von  einer  Idee  zu  der  anderen  (Diss.  on  pas».  2, 
W.  W,  lY,  p.  203),  in  seinen  beiden  Hnnptwerken  stellt  er  als  oberste  Principe 
der  Association  die  Gesetze  der  Aehniichkeit,  Caosalitat  und  Angrenznng 
ieont^fuity)  in  Zeit  und  Baum  anf  (Inq.  on  harn,  mind  aeo.  8;  on  harn,  nat 
aee.  4  et  1^,  wobei  «r  den  Conteaat  in  ainar  uHa  geawnngnen  Waiaa  aaf 
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Caasalität  zaruokzuführen  versucht.  IL  hält  aeine  Aufzählung  für  chen  so  neu, 
als  erschöpfend;  streng  genommen,  ist  jedoch  weder  das  Eine,  noch  das  Andere 
liehtig,  wol  aller  der  Einwaarf  begrfladefc,  die«  H.  mit  lejaer  Coordfaatioii  der 
CausaUtät  zur  Zeitfolge,  von  denen  jene  ihm  doch  nur  als  der  eminenteste 
Fall  dieser  gelten  kann,  seinen  Pipenen  Principien  untreu  wird.  Hartley,  der 
die  Anwendung  seiner  Yibrationsbypothese  auf  die  Theorie  der  Ideenaasooiation 
mit  besonderer  Torliebe  behemdelt,  wendet  akii,  im  ym  aeinem  Standpunkte 
aus  eigentlich  befremden  muse,  rorwiegend  der  Erklfimng  der  mittelbaren  Be> 
production  und  beschränkt  in  diesem  Sinne  die  Association  auf  Gleichzeitigkeit 
und  Zeitfolge.  In  dieser  Rßduction  stimmten  mit  Hume  auch  Hobbes  und 
Spinoza  (£th.  II,  prop.  19)  überein.  Bedeutungsvoller  ist  Malebranche's 
RAekÜEbninf  aUer  Ideeneesodation  tnl  die  Gleiohaeitigkeit  der  YorrteUungen 
im  Bewusstsein  (Rech.  Ii,  2,  3),  worin  ibm  apftter  auch  Wolff  (Ps.  emp. 
§  103—105),  Crusius  (W.  z.  G.  §90),  üeberwasscr  (Ps.  §123),  Iloffbaner 
(Log.  §90),  Maas»  (Vers.  n.  d.  Einb.  S.  24  u.  ff.)  u.  A.  niichfolgten.  Bei  "VVolff 
kommt  übrigens  auch  »ubou  die  Bezeichnung :  r^oducUo  tnediata  vor  (1.  u.  §  230). 
Bei  der  Beentwortong  der  FVage,  ob  dieeee  Oeaeta  aneh  auf  den  Fall  der 
Ärmlichkeit  und  des  Contrastes  raaandehnen  sei,  sprachen  sich  Schulse 
(a.  a.  0.  §73)  und  Jakob  (Erfahninjjrsseclenl.  t;  2tj9)  verneinend  aus  und  kamen 
dadurch  dem  richtigen  Ausgangspunkte  näher,  während  sich  Uoffbauer^ 
HaaaSfBinnde  n»A.  für  die  Bejahung  entschieden,  Letzterer  mit  Hinweisnnig 
aaf  die  Notbwradigkeit  Bines  allgemeinen  Gesetzes  (a.  a.  0.  I,  806).  In  der 
langen  Controverse  über  die  Zahl  und  das  Yerhältniss  der  alten  vierReproductiont- 
gesetze  stimmten  Plattner,  E.  H.  Weiss  und  Flemming  für  die  Reduction 
auf  drei  (durch  Zuaammenfassang  der  Aehnlichkeit  und  des  Contrastes,  oder 
der  SneeeHM»  und  Coesietena),  Weber  anf  swei  (objeotiver  and  enlgeotiTer 
Znaammenhaiy,  a.  a.  0.  8. 110);  Bardilli  hingegen  IBgte  noch  als  (ilnftes  das 
Gesetz  .,der  Abneigung  des  Gemüthea  gej^en  alles  Leere  imd  Ilinlenkung  des 
Vorstellungsganges  gegen  die  Leerheit"  hinzu  (Üeber  d.  Ges.  d.  Ideenassociation 
und  insb.  ein  bisher  imbekanutes  Grundgesetz  ders.,  Tüb.  1796,  S.  26).  Die 
Auffindung  einee  oberaten  Oeaetiec  wurde  wdion  dadnreh  unerliaalioh,  ätm  die 
einzelnen  Gesetze  so  siemlich  alle  Vorstellung» verbUinisse  umfassteu  und  somit 
die  Frape  offen  Hessen:  was  denn  in  jedem  einzelnen  Falle  der  einen  Reproductions- 
welse  den  Vorzug  vor  der  auderon  verschaffe.  Dieser  Umstand  bestinmite  unter 
Anderem  auch  Hegel  zu  der  Verworfung  aller  dieser  Gesetze  und  zu  der 
Zoraidcfülinnig  der  geaammtea  Aiioeiation  auf  die  „Submunption  der  einaeinea 
Vorstellungen  unter  jene  allgemeine,  welche  deren  Zusammenhang  ausmacht" 
(Eue.  vj  15G).  Ahreng  .stellte  die  Association  der  Vorstellungen  im  Geiste  mit 
der  Attraetion  innerhalb  der  Natur  zusammen  und  hob  als  die  beiden  Gruud- 
g«^ct2e  derselben  Aehidichkeit  der  Zustände  und  Zusammenhang  der  Vorstellungen 
in  ibren  Objeeten  bervor  (a.  a.  0.  II,  p.  7i  o.  ft).  Das  Qeaets  der  unmittelbaren 
Beproduction  tritt  erst  mit  dem  Leibnita*aeben  Begriff  der,y<nateillnng  entschiedener 
in  den  Vordergrund.  Bestimmter  aa8g:e8procheu  b^egnen  wir  ihm  bei  Tetens 
(a.  a.  0.  S.  751)  und  Plattuer  (Aphor.  I,  §268).  Auf  welche  Schwierigkeiten 
die  altere  Pkyeliologie  (für  welebe  aar  Erklining  der  Beproduotion  die  bloeaa 
Annahme  dea  GediebtniaMa  genflgen  aoUte)  etieaa,  aobald  aie  eich  nur  etwaa 
über  die  unmittelbare  Erfahrung  zu  erheben  versuchte,  kann  man  am  besten 
an  Tiedemann  enehea  (a.  a.  0.  S.  60  u.  £).  Die  neuere  deutsche  Pnyobologie 
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hat  diesee  ganze  Capitel  ziemlich  fallen  lassen;  der  HegeTschen  Psycholopie 
dimto  et  uubesondere  dazu,  ihre  Aboeigaug  gegen  alle  bloss  abstracte  Geseue 
•mspnelMii  (Boteakrans,  8^280).  Yolkmiith  filhrte  wiba  „Yicrtliflilsi«' 
andi  nif  dieMin  Gebiete  durch  und  anterschicd  ihr  gemäss  Reprodnetiionsweisea 

des  Raamoj)  mit  somatischen  Spuren,  der  Aehnlichkeit  mit  orjranischen  rLt'lK:n«;- 
geiater),  der  „Unterweisung"  mit  psychischen  und  dos  (iedachtnimes  „von  d-r 
FMheit  des  Geistes  aas"  mit  geistigen  (a.  a,  O.  jj  40 — 47).  J.  H,  Fichte 
formnlirte  du  Ornndgesets  der  Reprodnotion  dahin,  da«  YonteUimgeii,  welefae 
aas  irgend  einem  (rrande  (empirisoher  oder  begriffionteigiar  Yerinndung)  der» 
selben  Vorstellunfrsreihe  angehören,  einander  ßr-fjonseitig  erneuem  (Ps.  S.  437). 
Der  Gegensatz  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  Keproduction  stellt  sieb 
Übrigens  auch  bei  Beneke  heraus,  in  so  fern  er  seine  Reproductionstheorie 
•ovol  aaf  die  Aoigleiehiitig  der  bewegttdien  Beiae  swtielieB  je  swei  YorrteUnageB, 
als  auf  die  Aneignung  der  Urrermögen  von  Seite  der  einzelnen  YonlellBiig 
ans  gründet  (Pra«rm.  P'*.  S.  37  n.  fT.  und  S.  278,  Lehrb.  5  91). 

Eine  hervorragende  Stellung  nimmt  die  Lehre  von  der  Association  der 
Yorttellungen  in  der  Psychologie  der  Englander  ein,  die  sich  deshalb  auch 
aelbii  ab  Aaioeiationaptybhologie  su  beaeidiaen  liebt.  Reid  beaweilUte  die 
Möglichkeit  der  Zurückführung  der  Aasooiation  auf  bestimmte  Principien,  weü 
es  kein  Verhältniss  zwischen  Vorsteünnorfn  ^elie,  das  nicht  unter  Unaständen 
eine  Keproduction  veranlagen  ktinnte.  und  liess  Hume's  Kojn  oduetion^sfeÄetxe  nur 
ab  vorläufige  Orientiruugeu  innerhalb  der  aufialligäteu  iürt'ahruugeu  gelten. 
Dagald  Stewart  lUmmte  hierin  Heid  ToUkommea  bei,  kehrte  aber  Beid'a 
Stellnng  der  Association  zur  Gewohnheit  in  80  fern  geradezu  um,  als  er  diese 
aus  jener  erklärte  (a.  a.  O.  II,  S.  lf>).  Brown  modiiieirt  die  Ilume'scheu  Asso- 
ciationsgesctze  dahin,  dass  ihm  Aehnlichkeit.  Contrast  und  Anfireuzuag  m  Zeit 
tud  Raum  als  die  obei*tiieu  Principe  gelten,  lür  deren  Anwendung  er  sodann 
eine  Beibe  aeonndirer  Oeeetse  anfitellt  (a.  a.  0.  II,  8.  978).  Dabei  vertveht  er 
wiederholti  ifanmtliche  Associationsgesetze  auf  ein  obentee  Frinoip  zurüokm» 
ftihren,  das  »t  ziemlich  einHeitijj"  in  der  Coexistenz  der  Vorstellungen  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Gefühle  nachweisen  zu  können  j,'laubt.  Den  Ausdruck  Ideen- 
association  bekämpft  er  —  wie  schon  vor  ihm  Stewart  —  als  zu  enge  und  irre* 
fthrend  (ebend.  p.  827),  kommt  aber  in  aeiner  eigenen  ErUimng  dea  „mnider- 
baren  und  unerklärlichen  Vorgangei"  über  den  leeren  Himreia  auf  ein  „besonderM 
Gesetz  unserps  Geistes",  da«!  die  Vorntellnnpfen  einander  so  anpasst,  wie  Nerven- 
reiz und  Empßnduns;.  nicht  liinaus  (ebtnid.  p.  335).  Das  Hauptverdienst  seiner 
sehr  weitläufigen  und  an  feinen  Details  reichen  Darstellung  besteht  in  der  £tn* 
Imnelning  der  Gefühle  in  den  Kreis  der  ABaoeiatioiMphinooMne  (a.  bei.  p.  880). 
Payne  folgt  Brown  in  allen  Hauptpunkten.  James  M  i  1 1  erkennt  in  der  pm^ 
ohischen  Welt  nur  eine  Klasse  von  Tbatsachen  und  Ein  Gesetz  an:  als  jene  ^^''U 
ihm  die  Empfindung?,  als  dieses  die  Association.  In  der  niiheren  licstimmung 
dieser  letzteren  kommt  er  so  ziemlich  auf  Uartie>  zurück,  ohne  dass  ihm  der 
Yerraeh  der  ZnrüekfÜhnmg  der  Aehnliehkeit  anf  Goatignitlt  wirklidi  getongen 
Wtra.  Stuart  Mi  11,  der  letzteres  selbst  anerkennt,  stellt  da.s  Associationsgesetz, 
was  AlljiremeingültiiTkeit  betrifft,  dem  Gravitationspcsclze  der  Physik  an  die  Seite 
und  i'ü|.rt  den  (iesetzen  der  Aehnlichkeit  und  Angrenzung  noch  als  drittes  hinzu: 
dass  die  Intensitiit  der  Vorstellungen  im  Momente  der  Verschmelzung  die  Wieder» 
holong  der  YendoMliaiig  n  ersetcen  vermöge  —  ein  Geaeta,  daiten  flbngaat 
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schon  Brown  Erwähnung  gethan  hat  (Ribot ,  a.  a.  0.  p.  113).  Bain,  der  diesen 
Gegenstand  gleiohüaUs  mit  gromer  Aosführiichkeit  behandelt,  führt  die  gesammte 
Awnffiition  «foder  tat  di«  b«idaB  OflMica  Aithiiliehkgit  und  der  Contiguität 
nirfiok  (Heut  «ad  mor«  so,  p.  86  und  128,  Sems,  and  iaML  p.  825),  dooh  «», 

dass  in  manchen  Fällen  jenes  unter  diesem  enthalten  erscheint.  Auch  Spencer 
erledigt  die  ganze  Frage  mit  dem  Hinweise  auf  die  Thatsache,  dass  jede  Vor- 
stellung sich  in  jedem  Momente  des  Bewusstseins  mit  allen  ihr  ähnlichen  Yor- 
ttdloBgiB  verlnndei  (»i  •.  0.  I,  §  120);  di«  Erklärung,  die  Speneer  von  deui 
ESaAnne  der  Wiedmliolttiig  auf  die  Reprodaction  gibt,  erinnert,  freilich  von  einon 
weit  höheren  Gesichtsi)UDkte  aus,  au  die  Welleiihypotheseu  des  alten  englischen 
Sensualismus,  von  denen  §  69  Aiiin.  die  Rede  gpweson  ist  (a.  a.  0.  I,  §  249). 
Cregen  diese  ganze  Behandlung  der  Frage  erhob  Morell  mit  Recht  den  Vorwurf^ 
den  flie  über  dem  bloeMn  Fhinomen  dae  sa  Omnde  liegende  wirldidie  6^ 
stdielieii  ausser  Augen  lasse,  worin  ihm  auch  Murphy  im  EUnweise  auf  die 
spontane  ThiUi<rkoit  dvv  lutclligenz  beistimmte  (Ribot,  a.  a.  0.  p.  402).  Morell 
sellist  erklart  —  unter  Waitz'  Einfluss  —  die  Verschmelzung  der  Vorstelluu}.'en 
aus  dereu  Uemmung,  und  setzt  dcmgcmäss  das  Maass  derselben  iu  da»  liemmuugs- 
quentum  der  Yentelliuigeo  (a.  a.  0.  in,  4);  in  Beinem  Lelirbaohe  von  den  Ele- 
menten der  Psychologie  stellt  er  abweichend  von  der  Tulgiren  Behandlnngsweiie 
vier  oberste  Gesetze  der  Association  auf:  das  der  inneren  Verwandtschaft  in 
den  Gegenstanden  selbst,  der  Aehnlichkeit,  C'ontiguitat  im  Raum  und  das  jener 
Association,  die  ihren  Grund  im  Temperamente  and  in  den  Idiosynkrasien  des 
Snbjeetea  hat  (a.  a.  0. 1,  p.  177  n.  ff.).  Unter  den  ««MetaphyBÜieni**  wandte  ini- 
besondere Hnmilton  der  Association  seine  Aufinerksamkeit  zu.  Der  Haupt- 
f^dankc  seines  ziemlich  umfanffrcichen  Schemas  allgemeiner  und  besonderer 
Reproductionsgesetze  geht  dahin,  dass  Vorstellungen  einander  reproduciren,  die 
entweder  bei  venehiedener  Zeit  dem  Inhalte  naoh,  eder  bä  ▼enohiedenem  In- 
halte der  Zeit  oaob  identiedi  lind  (Bain,  Append.  p.  93^  Unter  den  neueren 
französischen  Psychologen  verdient  insbesondere  Gerdy  hervorgehoben  zu 
werden,  der  die  Rejiroduction  aus  einem  fortbestehenden  Streben  der  Vorstellung 
(incessante  Undancej,  im  Bewusstsein  zurückzukehren,  erklärt  (a.  a.  O.  p.  436). 
Ton  italiemaolien  Psychologen  hat  inabesondere  Oaluppi  die  Ideenamooiation 
anafOhrliob  nnd  im  Sinne  Hartley's  behandelt»  eo  dass  ihm  das  Gesetz  der  mittel- 
baren Rcproduction  als  oberstes  Assoeiationsgesetz  gilt  (a.  a.  0.  j).  60  and  66). 
Man  hat  bisweilen  von  einer  lieproduction  wegen  Aehnlichkeit  der  P'orm 
wie  von  einer  dritten  Art  der  Reprodttction  gesprochen  und  sich  darauf  beruften, 
diM  glcidie  Anordnnngen  von  VonteUnngen  aaeh  bei  gaw  Tenehiedenem  ^ 
halte  rieh  wechselseitig  reproduciren.  AUein  eo  genommen  ist  die  Behauptung 
gewiss  unrichtig.  IHr'  Form  als  f'olehe  kann  so  wenig  reproduciren,  als  hemmen, 
sondern  erlangt  eine  psychische  Wirksamkeit  erst  dann  und  dadurch,  dass  sie 
als  Vorstellung  auftritt  Dies  geschieht,  wenn  es  sich  um  die  Formen  sinnlich 
wahrnehmbarer  Oeetalten  handelt,  in  der  Reget  durch  die  Hnakelmnpindung, 
oder  vielmehr  durch  Reihen  Ton  Muskelempfindun^en ,  und  wenn  et  sich  um 
Gestalten  der  Begriffe  u.  s.  w,  bandelt,  dadurch,  dass  wir  uns  von  den  An- 
ordnungen des  Mannigfaltigen  innerhalb  derselben  durch  innere  Wahmehmong 
und  Apperoeption  bestimmte  Yontellongen  bilden,  die  einander,  wenn  ihnlieh, 
reproduciren,  wenn  entgegengeaetet,  hemmen.  So  genommen^  wird  aber  dies» 
Axt  der  Reproductiou  bloss  zu  einem  besonderen  FaUe  der  ttinnitteOMran  Re- 
pradttotion  (vergL  Hex  hart,  fk.  Unten.  &  38  a.  £). 
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*  In  das  Gebiet  der  Association  nnrl  Reproduction  gehören  prrösstentlieili 
auch  jene  Erscheinimgen ,  welche  Fechner  (Yonchale  der  Aestheük  Theil  I, 
8L  176  1  V.  TM  U,  8.815  £),  B.  Bleuler  und  K.Lehmsiiii  (Zwaagamäang» 
Liditempfiiidiiiig«B  dvnh  SohaO  uid  vermuidte  Enekeinimgeii  auf  dem  Gebiete 
der  anderen  Sinnesempfindungen ,  Leipzig  1881)  beschrieben  haben.  VergL  H.  i 
Vaibinger,  Eine  psychologiaoh-Mthetiaohe  Enquete  in  ,J>aa  Anaiand"  Ko.  18, 
Stuttgart,  2.  Mai  1881. 

Ueber  denselben  (xegenstand  s.  ferner  Nassbaumer:  Wiener  xuedicixusche 
Wodieiiiolirift  1878|  No.  1—^  nnd  dain  Benedict:  BOtHidlnngea  dca  äntliehen 
Tereina  in  Wien,  Bd.  S  No.  6. 

§?&  Ziflitee. 

Wenden  vir'  die  Gnmds&tze  der  mittelbaren  Beprodnction  aaf 
jene  BlUle  an,  wo  statt  einer  Vorstellung  eine  Hehrbeit  von  Vor* 
stellungeu  gegeben  ist,  und  beginnen  mr  damit,  diese  Mebrbeit 
an  der  Stelle  der  reprodacirten  Voistettung  einzofObren.  Nefamen 
wir  weiter  der  Einfacbbeit  wegen  an,  dass  die  zn  bebende  VorsteUang 
n  durcb  denselben  Elarbeitsrest  p  mit  verscbiedenen  Elariieitsfesten 
der  unmittelbar  reproducirten  Vorstellungen  Pit  Pi,  Ps  >  la  >rs) 
Terschmolzen  sei ,  so  wird  U  durch  verschiedene  Kräfte  und  daber 
auch  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  gehoben.  Der  nicbste  Ge- 
danke wäre  wol  der,  J7  mit  einer  Geschwindigkeit  steigen  zu  lassen, 
die  ihr  Maass  an  der  Summe  der  reproducirenden  Kräfte  besässe 
(ri -f- ra +r3)'  Allein  diese  Annahme  weicht  ,  wie  die  nmloge  im 
§  40,  der  Ueberlegung,  dass  die  verschiedeneu  Anforderunj^en  zwar 
als  solche  von  einander  unabhängig  an  il gestellt  werden,  die  Reali- 
siiuiiii  jeder  von  ihnen  aber  die  der  übrigen  ganz  oder  liieilweise 
iii  Ii  ^chliesst.  Indem  nämlich  n  mit  einer  Geschwindi^^keit  steigt, 
die  der  hebenden  Kraft  entspricht,  hat  es  auch  der  durch  Fs  be- 
st immteu  Nöthigung  zum  Steigen  genügt,  und  indem  es  mit  der 
durch  ri  geforderten  Geschwindigkeit  steigt,  hat  es  alleu  überhaupt 
Yorbandenen  Nöthigungen  zum  Steigen  in^piUcik  Genüge  geleistet. 
Wie  eine  geringere  Hemmung,  weMe  die  VorsteDung  bereits  erfüiren 
bat,  in  die  beyorstebende  grössere  Hemmung  einzureebnen  ist  (§  54), 
so  entbilt  auch  die  bereits  angenommene  grössere  Geschwin^gkeit 
des  Steigens  jede  geringere  in  sieb  erreicht  und  vollsogen.  Die 
Forderung  addirter  Geschwindi^eiten  ab v  wflrde  die  Voraussetsung 
verf&lschen,  indem  sie  Erfifte,  deren  Wirkungen  einander  einschliessen, 
einer  Gesammtkraft  i^eicbsetzen  würde,  deren  Theile  von  einander 
unabhängig  realisirt  werden  und  die  in  dieser  Weise  nicht  vorhanden 
ist  Die  Vorstellung  U  steigt  also  bloss  mit  jener  GescbwindiglKeit, 
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welche  der  stärksten  unter  den  hebenden  Kräften  angemes^^en  ist, 
•  und  die  Wirkung  der  übrigen  Hülfen  wird  erst  in  dem  Momente 
vortreten,  in  \velchem  in  Folge  entstandener  Hemmungen  die  Ge- 
schwindigkeit unter  das  Niveau  der  v()n  ihmni  geforderten  Höhe 
herabsinkt.  Der  Einfluss  der  Cumulirung  der  Hülfen  beschränkt 
sich  somit  darauf,  das  Steigen  der  reproducirten  Vorstellung  zu 
sichern,  d.  h.  entgegentretende  Hindernisse  energisdier  zu  beseitigen, 
ähnlich  wie  bei  Bewegungen  der  Leibesgliedcr  die  erhöhte  Inner- 
vation den  Nachdruck  steigert,  ohne  die  Bewegung  selbst  direct  zu  be- 
schleunigen (§  40).  An  einem  späteren  Orte  wird  gexeigt  weiden, 
dass  diese  Modification  der  YoTStellungsbewegung  in  Form  eines 
GefOhles,  und  zwar  in  der  eines  sogenannten  virtuellen  Oefllhles, 
auftritt  Das  Gegenstfldc  zn  dem  eben  betrachteten  bildet  jener 
Fall,  wo  P  eine  Mehrheit  von  II  gleldbeitig  reprodudrt,  und,  wie 
wir  auch  hier  festhalten  wollen,  die  verschiedenen  77  in  demselben 
Klarheitsreste  p  mit  verschiedenen  Klarheitsgraden  desP(ri  >ri>r8) 
verschmolzen  sind.  Da  nun  auch  hier  die  hebenden  Kräfte  verschieden, 
aber  auf  verschiedene  Vorstellungen  gerichtet  sind,  steigen  die  77 
mit  Geschwindigkeitsgraden,  ficron  Abstufung  die  der  Verschmelznngs- 
reste  des  P  wiedergibt,  uiid  da  die  Erhebungshöhe  für  sömuitluhe 
77  gleich  ist,  treten  dieselben  in  ihre  Klarheitsmaxima  nach  einander 
ein.  Ein  einfaciies  Beispiel  hierfür  geben  die  verst  hiedeuen,  an  Ein 
und  dasselbe  Wort  geknüpften  Bedeutungen,  die.  durch  dieses  an- 
geregt, nicht  gleichzeitig,  sondern  ihren  Verschmelzungsgrössen  mit 
demWortlaute  entsprechend,  successiv  sich  geltend  machen.  Die  Häufig- 
keit JOrnlieher  Phänomene  leuchtet  ein,  sobald  man  nur  einen  Blick 
auf  die  Einfachheit  der  hier  gemachten  Voraussetzungen  wirft»  denn 
diese  erscheuien  schon  ToUstftndig  erfiUlt,  sobald  nur  eine  als  un^ 
mittelbare  Beproduetion  steigende  oder  eine  als  Empfindung  sinkende 
Vorstellung  P  mit  einer  Folge  gldeb  starker  Empfindungen  (H)  im 
Bewttsstsein  susammentrifit 

Anmerkung.  Der  letzte  Funkt  des  Textes  verdient  eine  nähere  Be> 
trachtang.  Es  sei  die  durch  die  Klarheitsf^ade  ra,  r,,  r,  successiv  empor- 
steigende Vorstellung  P  mit  den  eben  so  successiv  eintretendeu  Vorstellungen 
279,  77a,  Hl  ▼«ndunoliea.  Wifd  nim  naoh  gesokehmer  Terdmlnlnvg  alkr  Vor* 
Stellungen  P  anmittelbar  reproducirt,  so  hebt  es  bis  zu  ««utein  Eintritte  in  dm 
Klarhcitsgrad  alle  mit  ihm  verBchmol/enen  Vorstellungen  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit. Indem  P  über  r,  hinaussteigt,  beschlounigt  »eine  Erhebung  bloss 
das  Steigen  der  beiden  Vorstellungen  77a  u^d  77i,  and  indem  es  sich  auch 
ftber  r,  erhebt,  konuat  die  Föiderang  bloia  dem  Hi  ta  Stettaa.  Wir  haben 
lomit  die  ErMÜMimiiig  vor  ans,  dass  eine  A****H  von  Vorstollangen  erst  gleich- 
mtaig  gehoben  fvird,  die  gteidirnäMige  Bew^goag  ab«  im  Verlmfe  dei  Geeammt* 
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Vorganges  in  eine  Maimigfaltigkeit  eacscessiv  beschleonigter  Bew^aogen  zu- 
einander geht,  die  expUoite  alle  jene  Verschiedenheiten  zum  Yonohein  bringt, 
wdiohe  die  firaisteigende  YanlteOmtg  ImpUeite  «tiirend  ihres  Steigani  nfftok- 

gelegt  hat  Dieses  Er^ebuiss  wird  dndorch  besonders  intereMUit,  dam  es  ans 
die  Zuspitzung  der  Yorst^llunp^n,  von  der  bei  der  unmittelbaren  Reproduction 
die  Rede  gewesen  ist  (§  70),  gewiasermaanen  auch  im  Gebiete  der  mittelbaren 
Beproduotion  wiederfinden  liest. 

§  76.  Tontelliiiigtnllie. 

Der  vorangehende  Fturagraph  führte  uns  das  Phänomeii  eines 
BucceflsiTen  Emtretens  reproducirter  VorBteUaiigen  in  das  Niveaa 
ihrer  Beproductionshöhen  Tor,  und  liess  uns  als  dessen  Grund  die 
Abstufiuig  der  Verschmelzungsgrade  der  reprododrton  VerslelliingeQ 
mit  der  reprodudrenden  Vorstelhing  erkennen.  Erweitem  wir  nnn 
unsere  Betrachtungen  dahin,  dass  wir  die  Bolle,  die  wir  der  re- 
prodocirenden  Vorstellung  P  den  reproducirten  VorsteUnngen  i7i, 
Ji«,  Ih  gegenaher  ansschliesBlich  zutheilten,  auf  die  Beziehungen 
dieser  letzteren  unter  einander  übertragen,  so  führt  uns  dies  za 
einem  der  wichtigsten  Caj»itel  der  gesammten  synthetischen  Psycho- 
logie.  Setzen  wir  nämlich  den  Fall:  eine  Auzalil  von  Vorstellungen 
trete  in  das  Bewusstsein  successiv  ein  und  nehmen  wir,  um  einen 
möglichst  einfachen  Ausgan-^^'^punkt  zu  gewinnen,  die  Vorstellungen 
bei  f^leicher  Quantität  qualitativ  so  beschaffen,  dass  wir  von  ihrer 
gegenseitigen  Hemmung  absehen  können  (also  gleich  oder  nahe/u 
gleich,  oder  heterogen).  Die  erst  entwickelte  Vorstellung  stösst  bei 
ihrem  Eintritte  auf  einen  Gegensatz,  in  Folge  dessen  sie  gehenmiL 
wird  iiiul  sinkt.  Die  ihr  nächstfolgende  Vorstellung  findet  von  ihr 
somit  nur  einen  liest  vor,  mit  dem  sie  ihrerseits  noch  im  Besitze 
der  vollen  ursprünglichen  Klartieitshdhe  verschmilzt  Tritt  nun, 
während  in  dem  verscfamolsenen  Vorstellungspaare  die  eine  Vor- 
stellung ihr  Sinken  fortsetzt,  die  andere  es  heginnt,  eine  dritte 
Vorstellung  ein,  so  verschmilzt  dieselbe  in  voller  Klarheit  mit  einem 
Voratellungspaar,  dessen  älterer  Bestandthefl  tiefer  steht  als  der 
jfingere.  Setzt  man  dies  weiter  fort,  so  trifft  jede  neu  eintretende 
Vorstellung  alle  früheren  zu  einem  Systeme  verbunden  an,  in  welchem 
die  Abstufung  der  Elarheitsreste  jene  der  zeitlichen  Entfernungen 
der  vorangegangenen  Vorstellungen  zu  der  neu  eingetretenen  wieder* 
gibt.  Soll  es  nun,  nachdem  das  Ganze  verdunkelt  worden  ist,  zu 
einer  mittelbaren  Beproduction  eines  seiner  Glieder  kommen,  so 
kann  die  Reproduction  entweder  von  der  erst,  oder  von  der  letzt 
eingetretenen,  oder  von  einer  zwischen  beiden  stehenden  Vor- 
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Stellung  ausgehen.  Im  ersten  Falle  hebt  die  reproducirende  Vor- 
stellung alle  anderen  in  der  Ordnung  ihrer  Succession,  also  nach- 
einander, aber  zu  vollen  Klarheitsgraden,  denn  die  Geschwindigkeit 
des  Steigens  und  das  durch  diese  bedingte  Eintreffen  nnf  der  gleichen 
Hohe  der  Re])rüductiün  haben  ihren  Grund  und  ihr  Aiaass  in  dem 
Reste  (r),  m  welchem  die  hebende  Vorstellung  mit  den  zu  liebenden 
versclimolzen  ist  ({;  T6  Anm.);  dieser  aber  ist  für  jede  der  letzteren 
ein  anderer,  indem  er  nach  der  ursprünglichen  Folge  derselben  abnimmt. 
Die  Erhebungshöhe  jedoch  hängt  von  dem  Reste  ab,  in  dem  die  zu 
reproducirende  Yontelluiig  ihrerseits  mit  der  reproducirenden  ver- 
adunolzen  ist  (/»),  und  dieser  ist  für  alle  gleich,  weil  der  ursprüng- 
liche Yolle  Klarheitsgrad  fttr  alle  gleich  angenommen  worden  ist 
(§  73).  Wird  zweitens  die  Reprodnction  durch  die  letzt  eingetretene 
Vorstellnng  eingeleitet,  so  hebt  diese  alle  anderen  gleichzeitig, 
aber  zu  abgestuften  Klarheitsgraden,  jenes:  weil  sie  das  ganze 
bereits  geeinigte  System  der  frühen  Vorstellungen  durch  Ein  und 
dieselbe  Kraft,  nämlich  ihre  volle  ursprüngliche  Stärke,  reproducirt; 
dieses:  weil  jenes  System  im  Momente  der  Verschmelzung  eben 
ein  System  abgestufter  Klarheitsgradc  gewesen  ist.  Wird  endlich 
drittens  die  Reproduction  durch  irgend  ein  mittleres  Glied  an- 
geregt, so  wirkt  dieses  bezüglich  der  früheren  Vorstellungen  als  End-, 
bezüglich  der  späteren  als  Anfangsglied.  I  m  diese  Gesetze  zu 
fixiren,  wollen  wir  einen  Vorstelluugscomplex,  welcher  in  Folge 
regelmässiger  Verschmelzungen  seiner  Bestandtheile  die  l  alii^keit 
besitzt,  diese  bei  ihrer  Reproduction  in  bestimmter  Oidaung  /u 
ihren  vollen  Klarheitsgradeu  zu  erheben  —  eine  Vorstellungsreihe 
n^en.  Atedann  können  wir  sagen,  dass  im  ersten  Falle  die  Beihe  zur 
Reihe  OToWirt,  im  zweiten  znm  Knftael  involvirt,  im  dritten  zum 
Thefl  als  Beihe  und  zum  Theil  involvirt  reproducirt  wird. 

Aamerknng.  Der  Text  besohrinkte  eich  auf  ijie  Vonmaaetnuig  gleicher, 

schwach  entgegengesetzter  oder  licterog'cncr  YorBtfllnnfrpn  von  gleicher  Stärke. 
Allein  das  gewonnene  Resultat  laest  tiicb  leicht  auch  auf  stärker  entgegengesetzte 
YorstoUangen  aosdehnen,  wenn  diese  nur  denselhcu  Gegensatzgrad  fortfuhren. 
Demi  die  mmmehr  in  Becilniimg  so  bringende  Hemnaiig  der  «aeeedirenden  Yor- 
stellangen  auter  einander  hat  nichts  weiter,  ili  ein  gloichmässig  bescblettnigtee 
Sinken  derselben  und  daher  eine  >>oschleunigtcre  Abnahme  der  Verschmelzungs- 
grade zur  Folge.  l>a  auch  quantitative  Ungleichheiten  wenigsten«  die  Evolution 
der  Beihe  vom  Anfangigliede  an«  oloht  hwiutriehtigen,  kann  man  allgenein  die 
BeihenibOdmig  als  jene  Form  heaeidmen,  welolie  enweaaiTe  Voniellnngen  Abec^ 
haopt  annehmen,  wenn  ihre  Successiou  nur  nicht  sa  langsam  vor  sich  p^eht,  und 
Ai!«t!ahmen  von  derselben  nur  dort  zulassen,  wo  die  üngleichformigkeit  in  den 
(j^uaüiativeu  Beziehungen  derselben  unter  einander  oder  zu  den  vorgefundenen 
▼«Ikmana,  Lahrbach  der  PijobolQgie  I.  ».AaA.  39 
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VorsteUungen  so  bedeutend  ist,  dass  später  eingetretene  Vorstell unpen  mit 
früheren  inniger  versohmelzenf  die  zwischen  beiden  znr  Entwickelang  ge- 
konmeiieiii.  Aut  dem  letctonm  Omnde  unterbleilii  ditt  P^fc— KiMwwg  hti  tSkm. 
jenen  Snooeasioneii  von  Empfindungenf  denen  wir  «n  im  RinmliHm  sehr  ver- 

scbiedenes  Interesse  entge^enhringen.  Bemerkenswertli  ist  auch  noch,  dass  <lis 
Anfanfr^glied  der  Reihe  grusnet-e  Lasten  mit  geriügeren  Kräften  zu  heben  hat. 
als  das  Endglied,  weil  es  die  späteren  Glieder  bia  zn  ihren  Tollen  Klarheit^raden 
nnd  nur  dordi  oig6iio  KrKftnsto  sn  roprodtuiimi  luit.  Dtniu  ctmgt  die 
EToltttioo  der  Reibe  vom  Anfaugsgliede  saa  mehr  an  and  setst  |^«iohMa 
schwerer  ein,  als  der  Gesammtoimlruek  vom  Kudgliede  aus,  der  stets  schneO 
bei  der  Hand  ist,  aber  den  Auffassenden  Ix  täubt  und  die  Auffassung  verfälscht, 
üebrigens  ist  schon  durch  den  Mechanismus  der  Yorstelluageu  dafür  gesorgt, 
d«n  die  iiiTolTirte  Beihe  ilire  EvolatioD  radit  nnd  findet^  wem  üir  nur  dara 
Zeit  vergönnt  wird.  Denn  das  Endglied  hebt  wol  alle  TDreDgegeiigenen  simultan, 
aber  dasselbe  thut  auch  jede  der  gehobenen  Vorstellungen,  weil  sie,  indem  sie 
steigt,  ihre  reproducirende  Tbätigkeit  nach  demselben  Gesetze  entfaltet.  Dadurch 
gerith  offimbar  da*  AnfaugsgUed  in  den  Yortheil  vor  den  übrigen,  von  ihnen 
■Uea  sngletoh  und  snerat  gehob«!  sn  werden.  Vit  der  Erhelmng  de»  Au&ng»' 
gliedee  aber  i^t  aueh  die  Evolution  der  Keihe  gesichert.  Eben  so  einfach  würde 
sich  auch  eine  Involution  auflösen,  welche  durch  gleichzeitige  Reprodnction 
aller  Glieder  momentan  entstanden  wäre.  Bedeokliohere  InTolationen  steilen 
lieh  erst  ein,  wenn  du  reproduoireiide  GOied  wihrend  der  Evolution  eetnen 
Elarheitsgrad  regeüoe  indert  oder  die  Erregung  der  Beihe  gleioluEeilig  von 
mehreren  Punkten  am  stattfindet. 

Die  Reiheureproduclion  behandelt  bereits  Aristoteles  ziemlich  ausführlich, 
indem  er  die  Abhängigkeit  derselben  von  der  ursprünglichen  Succession  der 
Yontellongen  mit  Bedit  hervorhebt  (de  mem.  2).  Hobbee  definirt  guu  richtig 
die  Vorstellungsreihe  als  ffieeeMfO  Wiiw»  cogitattonis  ad  aKmi  (Lev.  8),  and 
Hartley  deducirte  sie  mit  anerkennenswerthem  Seharfainu  ans  seiner  Vibrations- 
hypothe.se  (a.  a.  0.  S.  18).  Vergl.  zu  dem  Ganzen  II  er  hart  (P».  a.  W.  §  100 
und  Lehrb.  z.  Ps.  29)  und  Schilling  (a.  a.  O.  §  31). 

§  77.  Zuitw. 

Der  Toranstebende  Paragraph  hielt  an  dem  ZiUMmunfiidiaiige 
zwischen  der  Keihenform  und  der  ursprünglichen  Saccessioii  der 
Vorstellungen  fest.  Aber  auch  gleichzeitig  entwickelte  Vorstellungen 
vermögen  unter  Umständen  die  Reihenform  anzunehmen.  Denn 

das,  worauf  bei  der  Entwickelung  der  letzteren  Alles  ankommt,  ist 
die  geregelte  Abstufung  der  Verschmelzungsgrade ;  diese  aber  stellt 
sich  auch  bei  f^leichzeitifien  Vorstellungen  ein,  sobald  nur  deren 
Qualitäten  bei  gleicher  Quantität  durch  eine  geregelte  Abstufung 
der  Ge^ensatzgrade  auseinander  gehalten  wertien,  weil  sich  sodann 
die  Hemmungs-  und  Verschmelzungsgrössen  lediglich  nach  den 
Gegensatzgraden  gliedern.  Auf  diese  Weise  j^eschieht  es,  dass  die 
Farben  und  Tonqualitäteu  aucii  für  deujemgeu  die  lieihenform  an- 
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nehmen,  der,  ohne  de  vielleicht  jemals  in  der  Snccession  ihrer 
QnaUtäten  wahrgenommen  zu  hahen,  Eine  von  ihnen  festhält,  oder 
daas  Arthegriffe  derselben  Gattung  ganz  unabhängig  von  der  Folge 
ihres  klaren  Vortretens  sich  in  die  Heihenform  eines  logischen  Con* 

tinuums  einstellen.  Nach  dieser  abermaligen  ErwoiteniTig  des  Ge- 
bietes der  Keiheneiitwickelung  wird  es  von  Wichtigkeit,  sich  einen 
Ueberblick  über  die  grosse  Mannigfaltigkeit  innerhalb  seines  üm- 
fanges  zu  verschaffen.  Sieht  man  von  allen  quahtativeu  Bestimmt- 
heiten ab,  so  jj;reifen  zunächst  Verschiedenheiten  in  den  ursprüng- 
lichen Stärkcgiaden  der  Glieder  und  den  Jniu^keitsgraden  ihrer 
Verschmelzungen  unterscheidend  ein,  und  diese  Verschiedenheit  wird 
um  so  grösser,  als  beide  Unterschiede  sich  schon  innerhalb 
derselben  R^e,  und  zwar  bald  in  regelmässiger,  bald  in  regelloser 
Anfeinanderfolge,  geltend  machen  kdnnen.  Von  dem  einem  Umstände 
h&ngt  die  Klarheitshdhe,  von  dem  anderen  die  Geschirindigfceit 
der  Evolution  ab.  In  letzterer  Beziehung  hat  jede  Reihe  ihre  ur> 
sprün^'liche  Geschwindigkeit,  welche  zum  Theil  wieder  durch  die 
Geschwindigkeit  der  Succession  des  Eintiittes  der  Vorstellungen 
bedingt  ist.  Da  jedoch  die  Evolution  der  IJeihe  sehr  wol  scbnelb^r 
vor  sich  «iehen  kann,  als  die  ursprüngliche  Folge  der  Vorstellungen 
vor  sich  ging,  so  vermag  sie  den  Verschnicl/iiagsgrad  zu  erliohen 
und  dadurch  den  Grund  für  eine  Beschleunigung  bei  der  nächst  fol- 
genden Evolution  zu  legen,  wobei  von  seihst  einleuchtet,  dass  den 
ersten  Wiederhülungen  ein  grösserer  Einfluss  zukommt,  als  den 
später  folgenden.  Dies  zeigt  uns  recht  deutlich,  woher  der  äusserst 
beschleunigte  Rhythmus  solcher  Reihen  stanmit,  die  wir  häufig  zu 
wiederholen  gendthigt  sind,  wobei  jedoch  nicht  au  flbersehen  ist, 
dass  die  neue  höhere  Verschmelzung  nicht  einfach  die  frflhere 
geringere  in  sich  auflösst,  sondern  dass  die  Cumulirung  beider  im 
Sinne  des  §  75  zu  beurtheilen  ist.  Einen  weiteren  Unterscheidungs- 
gnind  gibt  die  Länge  ab.  An  sicli  genommen,  kann  wol  jede  Reihe 
ins  Unbestimmte  hin  durch  Anbildung  neuer  Glieder  verlängert 
werden,  aber  bei  diesem  Verfahren  kommen  bald  Glieder  zum  Vor- 
schein, die  mit  dem  Anfangsglirdr  keine  Verschmelzung  mehr  ein- 
zugchen vermögen,  weil  sie  von  diesem  keinen  liest  mehr  vortiuden. 
Man  kann  dies  in  so  fem  als  einen  Uebelstand  bezeichnen,  als 
Reihen  dieser  Art  nicht  mehr  von  ihrem  Anfangsgliede  aus  be- 
herrscht werden:  ihn  zu  beseitigen  zieht  man  es  vor,  die  Reihe  in 
kürzere  Reihen  aufzulösen,  wie  man  etwa  längere  Ketten  historischer 
Begebenheiten  in  Perioden  gliedert  Hftlt  man  an  dieser  immanenten 
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Abgrenzung  der  Reihe  fest,  so  hangt  dieselbe  ganz  besonders  von 
der  Schnelligkeit  des  Sinkemi  der  Tturstellungen  wUupend  des  BMnigB- 
processes  der  Reibe,  also  tod  der  Biffereiusgrdsse  der  einander 
nnmittelbar  folgenden  Verschmelzungsqnantitftten  ab:  daher  die  päda- 
gogiscbe  Notbwendigkeit,  dort  kurze  Reihen  an  conatmiren,  wo  die 
Glieder  starken  Hemmungen,  sei  es  unter  sich,  sei  es  von  aussen 
her,  ausgesetzt  sind.  Das  Gegenstück  zu  den  ins  Unbestimmte  ver- 
laufenden Reihen  bilden  die  recurrenten,  d.  h.  jene  Reihen,  deren 
Endglied  mit  dem  Aufangsgliede  zusammenfällt,  und  deren  Evolution 
dcmgemäss  damit  schliesst,  wieder  aufs  Neue  zu  beginnen.  Auf 
ihnen  beruht  im  Gebiote  der  Raumes  die  YorstelluTig  des  Kunden, 
in  dem  der  Zeit  eine  von  den  mehreren  Vorstellungsweisen  dor  1  wig. 
keit:  in  ihrer  Wirkung  fallen  beide  so  zicnilieh  mit  jener  der  in 
Einer  Richtung  unbegrenzt  fortschreitenden  Reihe  zusammen.  Von 
einiger  Wichtigkeit  für  das  volle  Verständniss  der  Evolution  ist  es, 
sich  klar  zu  machen,  dass  jedes  Glied  einer  ablaufenden  Reihe  gleich 
nach  seinem  Hervortreten  einem  Drucke  zum  Sinken  preisgegeben 
ist  Denn  indem  die  Vorstellung  nacb  den  Gesetzen  des  vorigen 
Paragraphen  ibre  Reproductionen  einleitet,  ruft  sie  ^ne  Hraunung 
in  Wirksamkeit  (so  weit  nämlich  zwischen  den  reprodudrenden  VoT' 
Stellungen  Gegensätze  besteben),  unter  deren  Bruck  sie  sofort  zurfidc- 
weicht.  So  geschieht  es,  dass  jedes  Glied  in  dem  Maasse  als  es  sieb 
erbebt,  wieder  sinkt  und  dem  Nachfolger  Platz  macht,  wenn  es  nicht 
etwa  durch  andere  Einflüsse  festgehalten  wird.  Es  erklärt  uns  dies 
das  Drängen  mechaniscli  mcmorirter  Vorstellungsreihen,  das  jedes 
Festhalten  des  Einzelnen,  jedes  Eingehen  auf  dessen  besonderen  In- 
halt unmöglich  macht. 

Schliesslich  sei  noch  einev  interessanten,  nicht  genügend  ge- 
würdigten Erscheinung  erwähnt.  Reihen,  deren  Wiederhnlung 
blosü  durch  Reproduction  möglieh  ist,  verkürz«Mi  und  vtiMirbten 
sich  in  der  Regel  mit  der  Zeit;  Reihen  hingegen,  deren  Wieder- 
holung durch  stete  Neuconstruirung  geschieht,  verlängern  sich, 
indem  sie  sich  gleichsam  verdiamen.  Ersteres  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  Reproductionen  vom  Endgliede  aus  einen  Gesammt- 
eindruck  erzeugen,  aus  welchem  die  ursprünglich  scbwädieren  Vor^ 
Stellungen  anafslien  (§  76)  und  in  welchem  die  stärkeren  Yor- 
stellungen  unter  einander  Verschmelzungen  eingehen,  durch  die  bei 
folgenden  Evolutionen  die  zurückgedrängten  Vorstellungen  vollends  bei 
Seite  geschoben  werden.  Dass  aber  in  Reihen,  die  wir  stets  neu 
zu  reproduciren  genöthigt  werden,  früher  veraacfaUssigte  Zwischen- 
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glieder  aufgenommen  werden,  lässt  sich  lekht  aus  den  Hülfen  er- 
klSren,  welche  bei  mittlerweile  fortgescbrittener  innerer  Ausbildung 
(§  59)  dem  Dargebotenen  immer  zahlreicher  entgegengebracht  werden. 
Die  Erfahmng  zeigt,  dass  in  unseren  Erinnerongsbildern  eine  Menge 
Yon  Einzelheiten  verschwinden  und  nur  die  bedentendsten  Momente 
und  selbst  diese  nur  in  zunehmender  Verdichtung  sich  behaupten: 
Zeitfeme  Teifcflrzt  perspectivisdi,  wie  Baumfeme,  während  in  unseren 
Beobachtungen  der  Aussenwelt  sich  immer  mehr  zuvor  unbeachtete 
Einzelheiten  einschieben.  Durch  das  Eine  gewinnen  unsere  Be- 
productionen  des  Erlebten  oft  eine  Art  von  idealem  Rhythmus  und 
strengerer  Cansalität,  aus  dem  Anderen  erklfiren  wir  uns  die  erstaun- 
liche Kürze  und  Lückeuhaftiekoit  der  Reihen,  durch  welche  Kinder 
und  Ungebildete  ihre  Weltuuflassuugen  construiren. 

Anmerkung.  Ueber  einzelne  Punkte  de«  Textes  vergl.  Her  hart,  Briefe 
ftber  die  Anwendung  der  Psychologrie  auf  Pftdagogik  S5  und  Pkyeh.  Unten.  I, 
S.  184  a.  ff.  Einige  treffende  Bemerkungen  enUUUi  Beta  Ts  Monographie: 
BoJi'utuDg  di'T  Reibenreproduction  für  die  Bildung  Bynthetiseher  Begriffe  und 
ästhetischer  ürlheile,  Wien  1857.  Dass  durch  die  Theorie  der  Keihe  neues  Licht 
auf  das  Entstehen  der  Empfindung  aus  sacceMiver  Terceptiou  der  einzelnen 
Beizimimbe  sorftokfiUt,  bedarf  keiner  wmteren  Erftrtemng. 

§  TS.  iBwemliiiigwk 

Der  Eintritt  der  Vorstellungen  in  die  Reihenform  bildet  ein 
h&chst  bedeutendes  Moment  in  der  Entwickelungageschichte  unseres 
Seelenlebens.  Was  zuvor  vereinzelt  oder  in  ungegliederten  Ver- 
schmelzungen zerstreut  lag,  geht  in  das  Schema  fest  abgestufter 
Anordnungen  ein,  in  denen  jeder  Bestandtheil  seine  eigene,  durch 
histori'^rho  ß  76)  oder  logische  (§  77)  Beziehungen  ihm  zu^e'^vip'^rnp 
Stelle  eiiimiiinif .  Verglichen  wir  bei  einer  früheren  Gelegenheit  jedes 
Paar  verschmolzener  Vorstellunfff  ii  als  Bildungsatom  der  organischen 
Zelle  (§  59),  so  können  wü-  nun  die  Vorstellungsreihe  mit  der  or- 
ganischen Faser  zusammenstellen,  mit  der  sie  übrigens  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Reizbarkeit  nach  Verschiedenheit  der  Erregungs- 
Btellen  theilt.  Die  Fortbildung  des  menschlichen  Seelenlebens  be- 
mht  ganz  vorzugsweise  auf  der  Herstellung  fester,  reicher  und 
mannigfiicfaer  Vorstellungsreihen,  und  auch  hier  liegt  die  Begünstigung 
deutlich  vor,  die  dem  menschlichen  Seelenleben  im  Gegensatze  zu 
dem  thieriscfaen  daraus  erwSehst,  dass  m  ihm  jene  beiden  klaren, 
minder  betonten  EmpfindungEddassen  aberwiegen,  deren  fest  nm- 
grenster  Inhalt  abgestufte  Yerschmelznngen  einzugehen  besonders 
geeignet  ist  (§  44).  Aus  Reihen  dieser  Art  bestehen  jene  Qualitäten- 
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Scalen,  von  denen  iu  der  Lehre  von  den  Euiptindungen  wiederholt 
die  Rede  gewesen  ist,  und  in  denen  jede  Empfindung;  ihre  Höhe  und 
Tiefe,  d.  h.  ihie  Stellung  zu  den  übrigeu  unverrückbar  voigezeicliiit-t 
vorfindet.  Wo  vir  die  Anbngsglieder  der  Reihen  unserem  Wollen 
zugungUch  erhalten,  da  wird  es  diesem  möglich,  anf  entfernte  Tor- 
Stellungen  mit  voller  Sicherheit  einzuwirken,  ohne  von  regellos  sich 
vordrängenden  Vorstellungen  belästigt  su  werden.  Die  Etnfühnuig 
der  Beihenform  erweitert  auf  diese  Weise  unsere  innere  Erregbar' 
keit  und  befreit  uns  zugleich  von  der  Ueborfüllung  und  Beunruhigung 
durch  entgegengesetzte  Vorstellungen :  wir  bekommen  die  Vorstellungen 
in  unsere  Hand,  und  die  Vorstellungen  lernen  warten,  bis  ihre  Zeit 
gekommen  ist.  Der  Nutzen,  den  strenge  Ordnung  in  der  Oekonomie 
auch  unsere'j  «zeistigen  Lebens  gewährt,  war  '^rhnn  Aristoteles 
wiilhekaiiiit  (de  mem.  2):  Einstellung  des  Isoluti  !!  in  die  Koilientorm 
galt  allezeit  als  die  erste  mnenionische  Kegel  und  überhau{it  als  ein 
Hauptmittel  in  der  Psychagogik  des  Lebens.  Was  vereinzelt  bleibt : 
Zahlen,  Namen,  abgerissene  Notizen,  wird  bald  vergessen  uud  geht 
far  unsere  innere  Ausbildung  verloren.  Dagegen  sind  freilich  auch 
wieder  die  Kachtheüe  nicht  au  abersehen,  mit  denen  eine  zu  weit 
gehende  Beihenbfldung  die  fr^ie  Regsamkeit  des  Vorstellungslebens 
bedroht.  Wo  Reihen  den  Vorstellungen  ihre  stabilen  Stellen  und 
Bahnen  vorzeichnen,  ist  jene  fireie  Beweglichkeit  ansgesdilossen, 
auf  der  ihr  Zusammentreten  in  neue  Gebilde  beruht :  die  Verstandes- 
oder  gewohnhcitsmässige  Festigkeit  der  Reihen  zerstört  die  Flüssig- 
keit, die  den  freisteigenden  Vorstellungen  ihren  Zauber  verleibt. 
Dazu  kommt  noch,  dass  Reihen,  die  häutig  und  unvernndert  re- 
producirt  werden,  zuletzt  ihre  Glieder  mit  so  grosser  hnellitrkeit 
an  uns  vorüberführen,  dass  ein  Verweilen  bei  dem  Einzelnen  und 
ein  Eingehen  in  dessen  Inhalt  gar  nicht  mehr  möglich  wird,  und 
wir  am  Kiule  des  ganzen  Vorganges  so  rathlos  dastehen,  wie  bei 
dessen  Beginn.  Der  hohe  luuigkeitägrad  der  Verschmelzuugeu,  den 
Eeihen  dieser  Art  erreichen,  nimmt  ihnen  beinahe  wieder  den 
Charakter  der  Reihe  und  bringt  sie  Gesanunteindrttdcen  nahe,  in 
denen  Alles  gldchzeitig  ist  Feste,  starre  Reihen  bilden  sich  Uber- 
all,  wo  eine  enger  umgrenzte  Zahl  von  Vorstellungen  in  gidsseren 
Klarheitsgraden  gleichmässig  wiederkehrt  Aus  ihnen  entspringt 
jene  steife  Pedanterie,  welche  Schulmänner,  Canzleibeamte  u.  s.  w., 
zumal  wo  ein  melancholisches  oder  phlegmatisches  Temperammt 
mitwirkt,  eben  so  häufig  bedroht,  als  sie  bei  Künstlern  und  Praktikern 
aller  Art,  deren  BeruüBweisen  zu  immer  neuen  Combioationen  drängen, 
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selten  ist  Man  hat  in  dieser  Beziehung  richtig  bemerkt,  dass  Frauen 
im  Ganzen  sich  von  Pedanterie  freier  erhalten  als  Männer,  nnd  ihr 
fast  nur  dort,  aber  alsdann  auch  besonders  leicht  verfallen,  wo  Bie 
in  den  Kreis  mannlicher  Beschäftigungen  eintreten.  In  festgewordenen 
Reihen  1  abeu  überhaupt  die  täglichen  fTowohnheiteü  ihren  Sitz, 
deren  Stui  untien  eine  Macht  entfalten,  die  uns  bisweilen  in  Staunen 
versetzt  und  die  in  der  allniiihligen  Ansammlung  sämmtiiciier  t>iiergien 
der  Ileiheugheder  an  der  Hemmungsstelle  ihre  Erklärung  tiudet. 
Schliesslich  sei  noch  einer  Anwendung  der  obigen  Theorie  erwähnt, 
auf  welche  die  ulteic  Psychologie  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  hat. 
Es  ist  nämlich  eine  bekannte  Erfahrung,  dass  die  Reproduction  einer 
Vorstellang  um  so  schwerer  gelingt,  je  länger  sieh  die  Vozstidlung 
im  Zustande  der  Verdnnkelung  befimden  hat  (§  74).  Die  Erklärung 
dieser  Tbatsache,  in  weleber  die  filtere  Psychologie  eine  nnmittelbare 
Wirkung  der  Zeit  za  erblicken  w&hnte  (§  74,  Anm.  5),  liegt  nns  hier 
nahe  genug,  um  uns  von  der  Zufluchtnahme  zu  mystisdien  Einflüssen 
an  dispensiren.  Die  wiUkürliche  Beproduction  geht  nämlich  in  der 
Begel  nicht  unmittelbar  auf  die  zu  reproducirende  Vorstellung  los, 
sondern  trachtet  ihr  durch  die  Anregung  von  Hülfen  beizukommen. 
Liegen  nun  auch  diese  letzteren  dem  gepenwärtiir  vorliaiidciien  Vor- 
steUunu'sk reise  fern,  so  muss  der  Weg  aurh  /u  ilmen  durcli  Mittel- 
gliedei  <■  ingeschlagen  werden,  deren  Zahl  und  GlitMk  i  iing  begreiflRher- 
weise  um  so  grösser  wird,  je  weiter  auch  sie  von  dem  ^  (nsteilungs- 
leben  des  gegenwärtigen  Momentes  abstehen.  Auf  diese  Weise 
kommt  es  zu  iieihen,  welche  ihre  normale  Länge  überschieiieu  (§  77) 
and  eben  deshalb  das  Endglied  ausser  jede  unmittelbare  Beziehung 
mit  dem  Anfongsglied  Yersetsen«  Ein  mittelbarer  Znsammeidiang 
besteht  freilich  fort,  aber  ihn  za  Terfolgen,  fordert  mehr  Zeit,  als 
man  in  der  Regel  gewähren  kann,  und  midir  Anstrengung,  als  man 
as&nbietea  geneigt  ist  Für  die  unmittelbare  Reproduction  ist  die 
Dauer  der  Verdunkelung  irrelefsnt  ($  71);  Termag  die  willkürliche 
Reproduction  diese  Fonn  amnmebmen,  dann  gibt  es  auch  für  sie 
keine  Beschweidea  des  Alters,  ti)er  leider  ist  die  Sphäre  innerhalb 
welcher  für  unsere  Voratellnngen  eine  ewige  Jugend  besteht,  eine 
sehr  eng  begrenzte. 

Anmerkung.  In  neuerer  Zeit  ist  wiederholt  auf  die  EfBcheinong  aof- 
merksam  gemacht  worden,  dass  nach  plötzUohen  Himersohütterangen  die  Ei^ 
jnnerung  nieiii  mir  fUr  die  BrlebniiM  diMM  MonMBtee,  Modarn  eoeh  für  die 

der  unmittelbar  vorangegangeneo  Momente,  während  welcher  doch  der  Auffassung 

kein  somatisches  Hinderai?»  im  Wege  stand,  verschwindet.  So  wusste  ein  Arbeiter, 
der  von  einer  Leiter  heraiig^türzt  war,  sich  nicht  nur  nidit  der  unmittelberen 
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VeranlassuDjJT  seines  Sturzes,  sondern  auch  nicht  seiner  Gespräche  während  des 
XÜQaufkletterus  u.  s.  w.  seu  eriuuero.  Mau  hat  di^e  Krecheiuuog'eD  aus  einer 
plötzlichen  Stöniag  in  der  Bildung  der  Yorstelltuigsreilie  und  sivar  aas  äner 
nach  Maassgabe  der  TOrliatideiMB  Beste  abgestaften  Yerdunkelang  der  vorber- 
geheudou  Vorstdlanfren  m  erklären  versucht.  Allein  die  wahre  Erklärung  liept 
näher  und  einfach  dariu,  ilms  die  Versokmelzung  so  wie  jedes  psychische  ire- 
•ofaehsB  dflr  Zeü  bedsrf  (§  63)  und  datier,  «o  di«M  fiüiH»  anr  vanMMa^  rw 
tSA  gdMn  keim.  Denken  wir  «ne  denandk  «iae  Beihe  in  üirein  Bndgtiede 
einer  plötzlichen  Verdunkelung  ausgesetzt,  so  nimmt  die  wirkliche  Herstellung 
der  Verschmelzuiigeu  d<^s  AnfaugegUedes  mit  den  folgenden  in  dem  Maassc  ab, 
als  diese  aich  dem  Eudglicde  nähern.  Eiuige  Falle  dit^cr  Art  findet  mau 
imumMiigeetellt  bei  Jeseen  <«.  a.  0.  8. 485)  und  Griesinger  (n.  e.  O.  S.  TßS^ 

•  Nenerdings  hat  Th.  Bibot  (Dee  Gediebteiss  nnd  eeine  Sldnmgeii. 

Antorisirte  deutsche  Ausgabe,  Hamburg  und  Leipzig  1882)  viele  Beobachtungen 
ftber  pathologische  Störungen  der  Reproduetion  geaunmelt  nnd  aaoh  ihren 
Aehnlidikeiten  und  Verschiedenheiten  klassüicirt. 


Die  Wechselwirkung  gleichzeitig  ablaufender  Eeihen  untersteht 
den  GeRetzen  der  Homuiung  und  Yersuhniclzuntj  der  Vorstellungen 
im  Aligemeineu,  selbstverständlich  durch  den  Eiutiuss  der  successiven 
Evolution  (§  76)  und  der  Hemmungen  inneilialb  jeder  einselnen 
BeQie  (§  77)  modificirt.  Im  Allgemeinen  ISsst  wSk  nur  sagen,  daas 
Beilien  einander  hemmen,  ao  weit  aie  entgegengeeetat,  und  einander 
Ordern,  ao  weit  aie  gleich  oder  yerscfamolzen  aind.  So  eraehwert 
die  Yerfalgong  einer  Melodie  iu  der  Erinnentng  die  Anffiugong 
einer  vor  nnaerm  Ohre  sich  eben  abwickelnden,  nnd  so  unterstfitzt 
bei  dem  Knaben,  der  seine  Lection  laut  memorirt  hat^  die  Reihe 
der  vernommenen  Laute  jene  der  innerlich  abgelesenen  Buchstaben 
(oder  der  rhythmi'^rhe  Ablauf  des  vers\is  rtiemorialia  die  Folge  der 
Worte).  Sind  in  einer  Ausstellung  die  Ubjecte  ihrer  Aehnlichkeit 
nach  gt Ol  Inet,  so  fördert  in  der  Erinnerung  die  Voi-stellungsreihe 
der  Lokalitiiten  jene  des  Fortschrittes  in  den  EigenthOmlichkeit^n 
der  ausgestellten  Gegenstände.  Diese  Zusainmenwukuug  gleich- 
zeitig ablanfender  Bethen  spielt  eine  grosse  RoUe  bei  den  meisten 
SathetiBchen  Anfiuanngen,  nnd  hier  iat  auch  der  Ort,  wo  die  §  44, 
Anm.  4,  erwähnte  Reproduetion  in  Folge  der  Aehnlidikeit  der  Fotm 
ca  einer  besonderen  Bedentang  gehuigt  Eine  Reihe  kann  selbst 
wieder  aus  Reihen  bestehen,  in  welchem  Falle  die  Nebenreihen 
involvirt  bleiben,  während  die  Haaptreihe  sich  evolvirt.  Soll  es 
jedoch  zur  Evolution  auch  der  Nebenreihen  kommen,  so  gibt  sicii 
so^eifih  ein  Unterschied  kund:  die  ^i^b*u"e  dea  Ablanüea  der 


§  79.   Verhflltui»8  der  Belbeii  unter  sieh. 
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Kebenzeih«!!  kann  nlmfieh  mit  Jener  der  Hauptreihe  ssiuajmneii- 
fellen  oder  von  dieser  seitUch  ablenken.  Fasst  man  die  Epochen 

aus  der  Geschichte  eines  Volkes  in  eine  Reihe,  so  ist  ersteres  der 
Fall,  denn  der  Gan^  der  einzelnen  Ereignisse  Terfolgt  denselben 
zeitlichen  Faden,  auf  dein  auch  die  Epochen  gleichsam  als  Knoten- 
punkte sf(^lion.  und  der  Ablauf  der  Hauptreihe  schreitet,  wenn  finrh 
in  laiiesanierein  Ilhythmus,  fort,  während  die  Nobcnreihen  ablaufen. 
Construirt  man  hingegen  aus  den  gleichzeiti|:en  Ereijinisspn  ver- 
schiedener Staatengeschichten  eine  Reihe,  dann  liat  der  historische 
Ablauf  jeder  Nebenreihe  nichts  gemein  mit  dem  Ablauf  der  syn- 
chronistischen Ilauptreihe,  und  dieser  stockt,  wenn  jener  fortschreitet. 
Der  Ueberblick  Aber  die  Hauptmomente  eines  Beweises  (wie  etwa 
in  dem  analytischen  Sorites  bei  Weglassung  der  Untersätze)  oder 
Jener  der  Haaptmomente  aus  der  Entwiekelungsgeschichte  eines  In- 
diTidnmns  geben  Beispiele  der  ersten  Art,  die  Ableitung  von  Co» 
roUaren  ans  den  verschiedenen  Merkmalen  desselben  Begriffes  oder 
die  Zusanunenstelluni.'  analoger  Momente  aus  Entwickelungs- 
•^'p'^chichten  vemhiedener  Individuen  sind  Beispiele  der  zweiten 
Art.  In  Hauptreihen  der  ersten  Form  sind  die  Nebenreihen  gleich- 
8.im  verdichtet  enthalten,  in  denen  der  zweiten  sind  sie  bloss  re- 
piä^entirt,  dort  treten  die  bedeutendsten  Glieder  der  ganzen  Reihe, 
hier  die  Anf;Hit5«'j!ieder  disparater  Reihen  zusammen,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Bi-deutung  innerhalb  der  Reihen;  jene  entstehen  so  zu 
sagen  vou  selbst  aus  dem  Zerfall  allzu  langgestreckter  Reihen 
(§  '^7),  diese  werden  künstlich  construirt  und  haben  den  Zweck, 
anseinandergeiegene  Reiben  einander  anznreihen  und  dadurch  snr 
Yergleichnng  zn  bringen.  Reihen  divergiren,  wenn  sie  bloss  das 
Anfangsglied,  eonvergiren,  wenn  sie  das  End^ed,  stehen  im  Yer- 
hiltnisB  der  Durehkrenzung,  wenn  sie  ein  Hittelglied  gemein  haben. 
Qing  der  Divergenz  eine  Reihe  voran,  so  hat  sich  diese  getfaeilt, 
folgt  sie  der  Convergenz,  dann  haben  sich  die  convergirenden  in 
ihr  vereinigt.  Leibnitzens  Nachwirkung  hat  sich  in  der  Cultur- 
geschichte  gctheilt,  in  Sokrates  haben  sich  divergirende  Reihen 
der  älteren  griechisclien  Philosophie  vereinigt.  Praktisch  wichtig 
werden  diese  Unterschiede  für  un«  dadui  cli .  dass  sie  die  Ver- 
schiedenheit der  Formen  bezeichnen,  zu  welchen  unser  Wollen  seine 
Pläne  und  Vorsatze  ausbildet.  Besonderer  Beis])iele  bedarf  es  hier 
eben  so  wenig,  als  des  Nachweises,  weshalb  bei  bloss  mechanischem 
Ablaufe  der  Reihen  die  Durchkreuzung  jene  SteUe  bezeichnet,  wo 
am  leichtesten  die  Stockung  begiiint  und  von  wo  aus  sich  sodaiiB 
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die  allgemeine  Verwirrung  am  schnellsten  verbreitet.  Die  Gefahr 
dieses  Zusaminenlaliens  der  Reilien  zu  vermindcin,  schiebt  man 
zwischen  die  Glieder  der  verschiedenen  lleiheu  neue  lieihen  ein, 
welche  sie  auseinanderhalten,  oder  in  der  obigen  Terminologie 
ausgedrückt:  maii  luhrt  Mittelreiheu  ein,  die  in  i!irt  ni  Anfangs- 
gliede  mit  der  einen  Reihe  divergireu  und  in  ihrem  Eudgliede 
mit  der  anderen  convergiren.  Ein  System  von  Reihen,  in  dem 
Reihen  mit  Reihen  durch  Reihen  znBammenbängen,  nennen  wie  ein 
Reihenge  webe  nnd  weisen  beispielsweiae  auf  die  Farbenreihen 
einer  Flfiche,  die  Begri£Esreihen  Einer  Wissenschaft,  die  Reihen 
der  Wissenschaften  in  dem  Schema  dw  UniTersalwisaenschaft 
hin.  Reihengewehe  sind  die  höchsten  Formen  der  VerschmehEung, 
das  Werk  der  am  weitesten  fortgeschrittenen  inneren  Ausbildung, 
und  gleichen  hierin  den  (jeweben  des  Organismas.  Durch  sie 
kommt  den  einzelnen  Vorstellungen  Regsamkeit  im  activen  und 
passiven  Sinne  zu,  d.  h.  durch  sie  wird  es  unsem  Vorstellungen 
möglich,  leicht  und  weithin  reproducirend  zu  wirken  und  selbst 
schneli  und  häufig  reproducirt  zu  werden.  Für  die  wahre  Bildung 
ist  freilirli  weder  die  Form  des  Gewebes,  noch  der  Inhalt  der  do- 
minireiiden  Reihen  gleichgültig.  Wo  Neigungen,  Lieblingsgedauken, 
vollends  Leidenschaften  die  Bildungsgeschichte  fibemehmen,  ent- 
wickeln sich  die  Vorstellnngsgewebe  in  stark  centndisirten  Formen, 
nnd  alsdann  pflanzt  sich  nicht  nur  jede  Erregung  Yon  der  Peripherie 
sum  Gentrnm  hin  fort,  sondern  ee  sumnuren  sich  dort  anch  die 
gleichzeitigen  Erregungen  dar  entlegensten  Stellen.  Reihengewebe 
dieser  Art  beschränken  wol  die  Heftigkeit  der  Bewegung  der  ein- 
zelnen Vorstellungen,  weil  sie,  wie  überhaupt  jedes  Gewebe,  die 
Einzelbewegung  weiter  ausbreiten  und  dadurch  verflachen,  aber  "ie 
verleihen  dafür  ihren  Knoten-  und  Centraipunkten  eine  Erregbarkeit, 
deren  Basis  nicht  geringer  ist,  als  der  Umfang  der  grössten  und 
bestcultivirten  Provinz  des  ganzen  Seelenlebeus. 

Anmorkung.  Die  Wechaelwirkuag  gleiübzeitiger  Reihen  üt  bei  der 
Beaatwortnikg  der  in  ii«negt«r  Zeit  mehrfteh  dieontirteii  Fng»  ttber  die  Ter* 
einigung  der  Kflmte  sn  Einem  einheitlichen  Kunstwerk  von  grösstem  BcUuige. 
Gesetzt,  vor  unseren  Aupen  stt-Le  ein  Gemälde,  dcHSPn  einzelne  Oestalten  wir 
in  die  Keibe  der  Geaiohtsemptindung^n  b,  c,  d,  e  zu  bringen  im  Begriffe 
nnd,  wihrend  an  unaerem  Ohre  die  Tonrtihe  a,  ßy  ö,  8  Tovebergeht.  IM« 
Qleiohzeitigheit  beider  Reihen  bildet  Geeammtvorstellungen  von  der  Fonn: 

tux,  hß  oder  tiaß,  hy$  ,  welche,  indem  sie  die  einzelneu  Vorstcllnnpcn 

von  (ien  lioiuoj^eueu  I-'olfren  weg  und  den  heterogenen  Gruppen  zu  lenken,  der 
Reiheubilduiig  im  Wege  eteheu.  Wenn  nun  die  eigentUohen  iethetitdten 
Yeriiilttniie  in  den  Wbiga  atb^q^dt«  «nd  a,ß,y,6,9  telbit  IkrM  fiUa 
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haben,  während  fBr  sie  die  Complicationen  a^y  oder  d^aß  "^^'^  keiner  Bedeutung 
sind,  »0  leidet,  wie  auch  die  Erfahrung  bestätigt,  der  rein  isthctifiche  Effect 
unter  der  Cumoliruug  der  peychiaohen  Einwirkungen.  Aufgehoben  könnte 
di0n  Störnog  werden,  wenn  mmn  »uf  feste  gleiehniiwige  CSompteiwBeii  Melukeft 
könnte^  um  aus  diesen  sodann  eine  neue  Reihe  anÜEub&uen;  alkln  diese  Yorana' 
setzunß^  darf  uifht  o;eraach»  u'^nlen,  weil  die  GestaltenaufTa,ssung  Verschiedener 
in  viTsehiedeuer  GescLwindigkeil  uud  von  verschir  l üeii  Ausgiuif^'-spunkten  aus 
vor  eich  gebt,  wtihreud  die  Tuareihe  an  Allen  gicicii  scLuell  uud  la  gleicher 
Ordnung  Torftbenehwebt.  Bei  dem  Sauger,  dessen  Bewegungen  wir  betnehten, 
während  wir  seinem  Liede  zuhorchen,  ist  es  anders,  denn  hier  tn-tcu  die  ge* 
machten  VoransBetznn^ren  wirklich  ein  (vergl.  Lazarns,  Tieben  d.  S.  II,  S.  302). 
Die  Muaik  kann  in  dem  ersterwähnten  Falle  nur  stimmend  wirken,  dann  hat 
sie  aber  ihren  Fiats  hesser  ab  wihrend  der  Betraohtnng.  Das  Gegenstfiek 
solcher  verwirrenden  Comhinatioiien  bildet  die  ünterdrftekong  toh  Baihttk,  die 
wir  mit  anderen  gleichzoitii:,'  aufzufassen  gewöhnt  sind.  So  haben  die  Geberden 
ein»-s  Schweijrenden ,  wie  umgekehrt  die  bewegte  Rede,  der  Gesang  eines  TTn- 
eichtbareu  eine  uuheimliche  Wirkung,  wobei  es  wieder  den  Anschein  hat,  als 
ob  wir  ans  bei  dem  Mangel  an  Tonreihen  noeh  leiehter  bemhigen  lieseen,  als 
bei  dem  an  Qesiohtseindrüoken:  man  kann  eher  das  Brüllen  eines  Löwen  malen, 
als  einen  Ldwen  rausiciren  (Lazarus,  a.  a.  O.  S.  S16).  Es  ist  in  dieser  Beziehung 
gewiss  nicht  zufällig,  dass  die  Kirche  den  Chor  hinter,  das  Theater  ihn  vor  uns 
Stent.  Eina  gnta  Darttellnng  der  Beihen,  die  beim  Schreiben,  einander  theib 
hemmend,  theils  hindernd,  neben  einander  ablaofen,  gab  Hesse  (Der  Sdhreith 
nnierricht,  ein  Vers,  die  Meth.  diese«;  Unterrinhtsgegenstandes  auf  Fkyohologie 
WH  basiren,  Schweidnitz  1860,  §  37  u.  tr.). 

#  Eine  Darstellung  der  Keiheubildungen  in  pädagogischer  Besiebang 
braehte  Miqn61:  Beitrige  sa  einer  pädagogisch  -  psydiologisehen  Lehre  Tom 
Qediflhtniss,  Hannover  1850,  S.  67  ff.  Yergl.  auch  (K.  Richter)  über  die  Reihen- 
bildung  der  VorNtellungen,  ihre  Bcdentiing  und  Berftdoiehtigang  im  Unteniehfc; 
Leipziger  Blätter  für  Päd«^ogik,  5.  Bd.  1871.  — 

In  Betreff  der  Frage  über  die  Yereinigung  dar  Künste  zu  einem  einhei^ 
liehen  Kunstwerk  s.  O.Hostinsky:  Das  masikalisdi  Schöne  und  Geeammt^ 
knnstwerk  vom  Standpunkte  der  formalen  Aesthetik,  Leipzig  1877,  und  J.  Dur- 
dik:  Ueber  das  Gesammtknnstwcrk  als  Ktinstideal,  Prag  1860.  Ye^L  femer 
Bd.  II,  §  Idä  dieses  Lehrbuches  der  Psychologie. 

0.  VerhältDiss  der  reproducirtea  Yorstelluug 

smr  Empflndongt 

%  80.   Reprodaetiou  und  Empflndong  Im  AU^melnen. 

P^mpfindung  und  Heproduction  sind  nur  wechselnde  Prädikate 
desselben  psychischen  Geschehens,  Bezeichnungen  verschiedener 
Periüdeu  iu  der  Geschichte  deiselbea  Vorstellung.  Emptindung 
beisst  uns  die  Vorstellung  von  ihrer  Entwickelung  bis  zu  ihrer 
mtea  VerdmikeliiDg,  Reprodaetiou  Ton  der  Wiederkehr  in  das  Be- 
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wusstsein  bis  zu  der  abermaligen  Verdunkelimg.  So  einfach  diese 
beiden  Begriffe  auseinandertreten,  so  schwierij»  wird  die  Subsumirung 
der  empirisch  gegebenen  Vorstellungen  nnter  dieselben.  Die  Vor- 
stellungen tragen  ihre  Biographien  nicht  bei  sich,  sondern  nu  sich, 
sie  erstatten  der  Beobachtung  keinen  Bericht  über  die  Kntslehungs- 
weise  ihres  Vorstellens,  sondern  sie  halten  ihr  das  Was  vor,  das 
sie  sind,  und  überlassen  es  dem  ürtheile  des  Beobachters,  sie  der 
einen  oder  anderen  Klasse  psychischen  Geschehens  einzureihen. 
Von  dem  Kriterimn  nun,  das  in  dieser  Beziehung  das  Uztheil  be-. 
stimmt,  lägst  sich  von  vornherein  behaupten,  dass  es  swar  der  Be- 
obachtung leicht  zugftngUch  sein  mttsse,  doch  aber  nicht  allzu  prftg- 
nant  Tortretto  dürfe:  jenes,  weil  wir  den  fttr  nns  so  wichtigen 
Unterschied  von  Empfindung  und  Reprodnction  schnell  und  leicht 
ziehen,  dieses,  weil  die  Bestimmung  demselben  Täuschungen  und 
unter  Umständen  selbst  constaiite  Täuschungen  nicht  ausschliesst. 
Dass  der  l)losse  Hinweis  auf  den  Gegensatz  der  Richtungen,  in 
welchen  die  Vorstellungen  dem  Bewusstsein  zukommen,  nicht  aus- 
lange, leuchtet  von  selbst  ein,  >voi!  dns  Bcwusstseiit  krinpn  Anf- 
schluss  geben  kann  über  etwas,  das  ausser  dem  Bewusstsein  ge- 
legen ist.  Soll  dem  Gegensatze  der  Richtungen  im  Koramen  der 
Vorstellungen  eiue  Bedeutung  in  der  Psychologie  zustehen,  so  muss 
er  von  dem  Antagonismus  der  Innen-  und  Aussenwelt  in  die  Innen- 
welt selbst  Terlegt  werden,  so  dass  Empfindung  und  Reprodnction 
einander  dadurch  entgegengestellt  wordoi,  dass  jene  mit  dem 
Klarheitsmaximum  einsetzt,  dem  nur  ein  Sinken  folgen  kann,  wfihrend 
diese  zu  ihrem  Klarheitsmaiunum  anwftchst,  indem  sie  emporsteigt. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  wur  auch  aUmählig  sich  steigernde 
Empfindungen  ohne  alle  Schwierigkeit  von  schnell  vollzogenen  Be- 
productionen  unterscheiden,  ist  der  ganze  Gegensatz  bei  der  Schnellig* 
keit  der  Vorstellungsbewegungen,  namentlich  des  Freisteigens,  viel 
zu  subtil,  um  das  Urtheil  zuverlässlich  und  allseitig  noch  sich  zu 
bestimmen.  "Wendet  man  sich  nun  von  dem  Koniint  ii  der  Vor- 
stellung der  Betrachtung  der  gekommeneu  Vorstellung  selbst  zu, 
so  bietet  diese  der  Unterscljeulung  zwei  Seiten  dar:  die  eiuene 
Qualität  und  die  Quantität  ihres  Vorstellens.  In  der  Qualität  kann 
das  gesuchte  Kriterium  offenbar  nicht  enthalten  sein,  denn  die 
Beproduction  lässt  die  Qnalit&t  der  Empfindung  unberOhrt,  und  die 
Vorstellung  besteht  überhaupt  als  Entwickelung  der  Seele  un- 
verändert fort  (§  25  n.  49).  Unter  diesen  Umständen  schefant  somit 
bkN»  die  Quantität  dem  Urtheil  den  nftthlgen  Angriffiq[»unkt  dar- 
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zu  bieten,  und  in  der  Ihat  wnr  dies  der  Punkt,  in  dem  die  ältere 
Psychologie  die  Antwort  fand,  mit  der  sie  sich  zufriedenstellte. 
Die  reproducirte  Vorstellung  ist  schwächer  als  die  Empfindung, 
die  Reproduction  setzt  den  Klarheitsgiad  der  Vorstellung  herab. 
Das  ist  allerdings  im  Allgemeinen  richtig  und  für  unsere  Theorie 
sogar  ein  einfaches  Corollar  aus  ihren  allgemeinen  Priucipien  (§  70 
v.  72),  ftUein  immer  noch  nicht  ein  Resultat,  das  uns  als  die  eigent- 
liche Beantwortnng  der  gestellten  Frage  dienen  kann.  Denn  will 
man  die  Klarheitsdifferens  an  der  Vorstellung  selbst  abmessen, 
dann  steht  im  Wege,  dass  die  nonnale  Differenz  auf  eine  yer- 
schwindend  kleine  Grösse  hinausläuft,  DUferenzen  aber,  die  von 
besonderen  Umständen  abhängen,  nicht  in  Betracht  kommen  können, 
weil  sie  eben  zufällig  sind;  will  man  aber  den  Klarheitsgrad  der 
rcproducirten  Vorstellung  nach  den  gleichzeitigen  Empfindungen 
absch.'itzpn,  dann  stösst  man  auf  die  bekannte  Frfahninp.  dass 
selbst  ganz  schwache  Empfindungen  von  den  stärksten  Kcproductionen 
leicht  unterschieden  werden.  Der  Versuch  endlich:  wr»';  man  an 
der  Vorstellung  selbst  aufzutuulen  nicht  vermuclit  liui,  bei  der 
Wechselbeziehung  der  Vorstellunj^^en  unter  einander  aufzusuchen, 
was  denn  doch  der  Fall  ist,  wenu  man  fiii-  die  Empfindung  den 
Vorzug  der  Möglichkeit  einer  Ck>ntrole  durch  andere  gleichzeitige 
Vorstellungen  beanspmdit,  trägt  zu  sehr  den  Charakter  eines  an 
sich  selbst  Terzweifeinden  Ausweges  an  sich,  um  emstlich  in  Betracht 
gezogen  zu  werden.  Fassen  wir  demnach  Alles  zusammen,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  die  bisherigen  Versuche,  die  Frage  durch  die 
allgemeinen  Kategorien  der  Vorstellungen  zu  beantworten,  zu  keinem 
befriedigenden  Resultate  geführt  haben,  und  dass  der  Weg,  den 
wir  einzuschlagen  haben,  ausserhalb  der  bisher  betretenen  Region 
aufzusuchen  ist. 

AiimerkunjT.  Die  ältere  Psychologie  konnte  sieh  dieser  ganzen  Unter- 
suchung iheilweioe  enUüblt^en,  denn  für  sie  war  c«,  oacbdem  sie  einmal  den 
liehtigeii  SUndpiinki  geradmsu  umgekehrt  hatte,  lelbatveneftndlioh,  dns  wir  der 
YersohiedenlieitjenerThätigkeiten  unmittelbar  bewusst  sind,  die  von  verschiedenen 
Seelen vcrmöf^cn  besorpt  werden.  Dies  int  gleich  bei  Heid  der  Kftll.  der  diese 
Gelegenheit  ))euutzt,  den  Versuch,  den  Unterschied  in  die  VonteUungen  selbst 
tu  Terl^cu,  gputtiMli  xnrftelcnnreiien  (a. «.  0.  p.  61  o.  66 ;  vergL  aneh  Garnier, 
a.  a.  O.  I,  8. 4M).  Dahinau  Unit  deiu  auch  die  oft  wiederholte  Behauptung: 
in  der  Empfindung  wisse  sich  die  Seele  leidend,  in  der  Reproduction  thiitig  — 
eine  Unterscheidung,  mit  der  sich  selbst  Locke  im  Ganzen  zufrieden  gab. 
Der  englische  Sensualismus  uähm  die  ganze  Frage,  die  für  ihn  doch  vou  funda- 
mentaler Bedeutoog  wer,  anfblleiid  teiobi  Hmne  gilt  e»  ala  Axiom,  dam  die 
lebhafteeie  Beproductiou  (iduO  lellwt  hinter  der  matteeten  Eznpfindmig  svrook- 
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bleibt  (Inq.  seo.  2  W.  W.  IV,  p.  17;  vergL  seo.  5,  p.  69).  Hariley  üb^^Ut 
Haine*t  Untencbaidiuif  blo«  is  die  Temünotogie  aeiiMr  TitettionenlqrpoliieMi 
indem  er  die  Scbwingungsweite  der  H«prodaction  jener  der  Eaqpfindiiiig  imo1i> 

stehen  lässt.  Seihst  die  neneste  Aiugestaltangr  des  enp^liBchcn  Sensnalinmas 
bleibt  bei  Uume's  Behaaptong  stehen;  H.  Spencer  beschnmkt  sich  daraof, 
ai«  einliMh  m  wiederiiole&  (Prino.  ^if  Fk.  I,  §  49),  Bftin  komml  iMok  «iiMr  mtt- 
•tindlichen  Br5rtainiBg  n  dem  kimMi  Bemltete:  «neh  dit  TifrodtMnrte  Bmr 

pfindung  ist  eine  Empfindaag  (Sens.  and  int.  p.  S46),  und  James  Mill  glaubt 
die  Schwicripkcit  mit  der  Annahme  einpg  eigcnpn  Vermögens  der  Ideen  heben 
zu  können,  das  er  ideation  ucuat  und  in  dem  er  so  viele  Classeu  von  Ideen  als 
ee  Chmen  tot  Empfindungen  gibt,  unteneheidet  (Ribot,  a.  e.  0.  p.  48). 
Gondillac  vorsetztt^  den  tlntenchied  vom  Empfindung  und  T^<>production  in 
den  Süsseren  Lebhaftigkeitsg^ad,  den  er  mit  dem  Stiirkpjrrad  identisch  nahni, 
ohne  sich  jedoch  die  Unzulänglichkeit  dieses  Kriteriums  zu  verhehlen  (Tr.  dee 
tens.  I,  2,  §9).  Ton  dieser  Oberflächlichkeit  macht  selbst  Berkeley,  der  dodi 
vor  Allen  auf  eine  genauere  Erörterung  der  Erage  ver wiesen  gewesen  wire, 
keine  Ausnahme,  denn  er  fügt  blon  den  alten  Kriterien  der  Empfindung :  Stärke, 
Lebhaftiß:keit,  Deutlichkeit  und  Dauer,  noch  das  einer  constanton  OrdTinnpf  hinzu 
(Treat  80).  Leibnitz  erledigt  die  speoulative  Seite  der  Frage  damit,  dass  ihm 
die  Empfindung  ilmr  Dookelheit  wegen  ab  Leiden,  die  eigeatUdie  YcnUHlm^ 
als  Thfttigkeit  gilt  (Mon.  49),  womit  weiterhin  sitsammen hängt,  dass  ihm  die 
Perception  erst  durch  die  Apperception  zur  eifrentlichen  Vorstellung  wird;  in 
einer  kluiueren  Abhandlung  bezuichnct  er  das  psychische  Phänomen,  das  als  real 
gelten  soll,  rein  empirisch  durch  die  Merkmale  der  Stärke,  Mannigfaltigkeit,  inneren 
Uobereinatimmttng  nnd  Yorftiiebealimmbarkeit  aoe  dam  Yevangegai^aDeii,  elme 
sich  jedoch  die  Mangelhaftigkeit  dieser  Charakteristik  selbst  zu  verbergen  (Opp. 
p.  442a — 443a).  Leibnitzens  Schale  hielt,  statt  die  Bcrechtig-ung'  der  ganzen 
Frage  für  ihren  Standpunkt  zu  prüfen,  mit  Vorliebe  an  dem  urst  erwähntem 
JUarkmale  feet  (Wolff^  Fk.  emp.  §  96;  Plattner,  K.  Antlir.  tj  547,  anter  den 
Neueren  auch  Hagen,  Sinneat  S.  216).  Mit  wol  ironischer  Paradozie  verlegte 
Kant  d'n  Unterschied  in  den  Umstand,  dass  bei  Empfindungen  der  focus 
imagmurtus  der  Richtungslinien  ausserhalb,  bei  blossen  Phantasien  innerhalb 
des  Gehirnes  zu  liegen  komme  (Träume  e.  Geisters.  W.  W.  VII,  S.  70).  Die 
Avffiuanngawdae  der  H^gel'idien  F)iyelio1ogie  mnnert  stark  an  den  Standpunkt 
der  älteren  Psyohologia,  nur  dass  sie  die  Seelenvermögcn  auoh  Iiier  in  Ent> 
wickeluügsstufcn  umsetzt.  Die  Empfindung  selbst,  nachdem  sie  sich  zur 
Anschauung  potenzirt  hat,  ist  noch  eine  Bestimmung,  welche  der  Geist  als 
InteUigemt  swar  in  ndb^  aber  niobt  als  seine  eigene  Beatinrnrnng  rorfindet.  Er 
Iwbt  diesen  ICangel  and  Widenpradi  dadaroh  anf^  data  er  das  Auge^chaute 
sieh  einprägt  und  vcrinuerlicht.  Dadurch  aber  verliert  dieses  die  Form  der 
Aeusserlichkcit,  ist  verändert  worden,  und  die  Intelligenz  hat  nicht  sowol 
den  Gegenstand  au  sich  iune,  als  vielmehr  dessen  Bild,  d.  U.  deu  innerlich 
gemaoliten  nnd  umgeänderten  Gegenatand  (a.  Erdmann,  Gnmdr.  §  97  n.  ffl, 
und  Daub,  a.  a.  0.  8.  157  und  195).  In  rein  psychologischer  Beziehung  soheint 
Hegel  selbst  sich  mit  der  gewöhnlichen  Behauptung  zufrieden  gestellt  ?.xi  haben  : 
der  Yorstellang  mangele  die  Klarheit  nnd  Frische  der  Empfindung  (Eno. 
§  452  Zus.).  Auoh  Tori  in  dar  findet  in  der  Beproduetion  oder  vielmelir  mit 
ihr  nmertrennliob  verbanden  eine  beaoodere  geittige  Ihat»  durah  welche  daa 
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Empfnndflne  erst  zu  dar  tob  der  Seele  darchdrnngenen  bewussten  Sobctam 
erhoben  wird  (a.  a.  0.  S.  174,  rergl.  S.  113  und  141).  Es  lässi  sich  nicht  ver- 
kennen, dua  die  H^ei'sohe  Ptjehologie  mit  ihrem  GegeoMtae  von  Anschauung 
und  Toffirtdlaqg  Iber  dm  altea  Lo<dB»>Leibiiitf  Mdm  DvaUim»  jtm  Seniation 
und  Ide«,  Peroeption  und  Apperoeption  nicht  hinuulMmimt:  die  FQ%e  daTon 
ist,  dasB  sie  einerseits  die  Vorstellung  durch  Prädicate  oharakterisirt,  die  eben 
so  wenige  der  Empfindung  vorenthalten  werden  dürfen,  und  dass  andererseits 
ihr  B^priff  der  Yorstellong  den  schlimmen  Empirismus  nicht  los  wird,  den  ?rir 
wiederholt  der  alten  AnflManng  der  VonteUnng  ab  repratmMio  voigelialten 
liaben  (§  25  Anm.).  Eine  neue  Wendung  vwanohte  Oeorge  dem  Q^geosata» 
von  Empfindung  und  VorRtellunf,'  zu  ^vhoti,  indoni  er  ihn,  nach  Abweisung  aller 
inateriali'-*'''chfu  und  idealistischen  Krkhirungsweiscn,  auf  den  Dualismus  des 
seosiblcu  uud  motorischen  Nervensystems  zurückführte.  Beneke  charakterisirt 
die  Empfindmig  (WähmelnBang)  dnrdi  ilire  ,3aurfmohe**,  die  er  wieder  in  der 
few^ftoUehen  Weise  der  „Reizhöhe"  gleichsetzt  (Lehrb.  §  110  n.  S).  Ulrioi 
endlich  g'cräth  p^anz  auf  den  Standpunkt  der  älteren  Schulen  zurück,  wenn  er 
der  Seele  ein  (iefühl  davon  beilegt,  ob  ihre  Richtung  nach  aussfn  nnf  das 
äussere  Dasein,  oder  nach  innen  auf  siuh  selbst  geht,  und  die  Emphuuung  von 
erster em  begleitet  sein  Umt  (Ldb  xu  S.  S.  181).  SeUiettlieb  mnse  noeb  bemerkt 
werden,  dass  die  rein  psychologische  Frage  nach  dem  Kriterium  der  Empfindung 
von  der  erkenntnisstheoretischen  Frag-e  nach  der  Abhänpipkeit  der  Empfindung 
von  dem  Aussendinge  wol  getrennt  werden  muss,  weil,  wie  die  Beantwortung 
der  l^dt^roL  immer  ansfallen  mag,  sie  niemals  von  der  Erhebung  der  ersteren 
befreien  kann,  indem  der  TorgescÄuittemte  Skeptieoamna  eben  so  wbl  ab  der 
robeste  Empirismus  den  Unterschied  von  Empfindung  und  Reproduotion  gelten 
lasten  vnd,  am  ihn  gelten  an  lassen,  in  irgend  einer  Weise  anerkennen  moai. 

§  81.  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung. 
Was  die  Emptiiitluiiu'  von  der  bloss  rcproducirten  Vorstellung 
unterscheidet,  ist  die  Deckung  durch  den  somatischen  Reiz,  mag 
diese  auch  von  noch  zo  kurzer  Dauer  gewesen  sein.  Der  Einfluss 
tiieses  UmstÄndes  zeigt  sich  sowol  an  der  Empfindung  selbst,  als 
an  deren  Verhalten  andern  Vorstellungen  gegenüber.  Der  Empfindung 
sichert  der  Contact  mit  dem  somatischen  Erregungszustände  die 
Botonimg,  imd  daa  ist  der  orate  iviehtigere  Pmdct  Der  Ton  der 
Empfindung  entsteht  dadnrch,  dass  die  Seele  in  Folge  der  Vor- 
^ünge  in  den  Centnlorganen  zu  der  gleichzeitigen  Entwidtelong 
und  Festhaltnng  widenpreehender  Empfindungselemente  Yeranlaast 
wird  (§  35).  Diese  Zunmthnng  flUlt  nun  bei  der  Beprodnction  his 
auf  ein  für  gewöhnlich  fast  verschwindendes  Minimum  weg.  Denn 
die  Empfindung  wird  nur  reproducirt,  so  weit  sie  die  Form  der 
Vorsteliong  eingegangen  ist  (§  56),  d.  h.  weit  sie  ihre  inneren 
elementaren  Bestandtheile  ausgeglichen  hat  (§  32  u.  §  3G);  so  weit 
dies  aber  der  Fall  ist,  hat  sie  die  Hemmung  dieser  letzteren  über- 
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wunden  und  damit  auch  die  Betonunti  abgestreift.  Mit  dem  Auf- 
iKtreii  des  Reizes  nimmt  die  Hemmung  und  Vcrscbmolzung  der 
Kmptiiulungselemente  ihren  natnrgemässen  Verlauf,  au  dessen  Ende 
die  mehr  oder  minder  präcisirte  Vorstellungsqualität  steht.  Die 
Schicksale  der  Wechselwirkung  trelfen  die  Empfiuduug  als  Vorstellung 
(§  5G),  zur  Vorstellung  wird  sie  aber  erst  dmdi  die  Beruhigung 
der  inneran  Bewegungen,  also  durch  das  Aiuklingen  ihrer  Betonang. 
In  dieser  gewissermaassen  gereinigten  Form  geht  die  Empfindong 
der  Verdnnkelnng  entgegen,  in  ihr  steigt  sie  ans  der  Verdunkelung 
wieder  empor.  Es  ist  swar  richtig,  dass  die  unausge^ichenen  Voi^ 
stellnngselemente  nicht  ausser  und  neben  den  ausgewichenen  be- 
stehen, sondern  dass  jedes  der  Elemente  mit  dem  einen  Tbeile 
seiner  Energie  in  die  Verschmelzung  eintritt,  mit  dem  anderen  der 
Hemmung  verfallt,  aber  die  Verschmelzung  hat  doch  die  ver- 
schiedenen Energien  in  einen  Act  vereinigt,  und  die  Reproduction 
der  widerstreitenden  Energien  setzt  sich  selbst  durch  die  beginnende 
Heniinung  sogleich  Schranken.  So  lauge  der  Reiz  andauert,  war 
dies  nicht  der  Fall,  denn  das  somatische  Correlat  erhielt  das  psy- 
chisdit'  auf  der  adäquaten  Höhe;  der  innere  Wulersprufh.  den 
die  Kniptiudung  der  Seele  aufnöthigte,  belästigt  aber  die  Kepi  uiiuction 
nicht  mehr,  denn  diese  ist  ein  Act,  iu  welchem  die  Vorstellungea 
dem  Zuge  ihrer  Vereinigung  und  Hemmung  frei  folgen  (§  67).») 
Die  reprodudrte- Vorstellung  hat  also  nur  einen  g»nz  leisen  ver- 
schwindenden Anklang  der  Betonung,  die  ihr  als  Empfindung  eigen 
war:  unsere  Beprodnctionen  yerhalten  sich  zu  unseren  Empfindungen 
&st  nur  wie  die  Worte  zu  den  Dingen  selbst  Die  reprodncirte 
Vorst^nng  ist  nicht  mehr  angenehm  oder  unangenehm,  sondern  so 
lange  indifferent,  als  sie  sich  nicht  eine  neue  Lust  oder  Unlust 
durch  ihre  Wechselwirkung  mit  anderen  Vorstellungen  anbildet. 
Die  Farbenempfindung  hat  ihre  ursprüngliche  Frische,  ihren  Glanz, 
ihren  Accent  eingebüsst,  die  Gehörvorsteliung  ist  matt  und  ab- 
gedämpft, und  doch  ist  bei  diesen  beiden  Vorstelhmgsklassen  der 
Abstand  der  Reproduction  von  der  Empfindung  nodi  am  geringsten, 
weil  bei  ihnen  die  Abschwächung  der  Betonung  niebr  nur  auf 
Rechnung  des  Ausfalles  der  begleitenden  Orgauempfiudungen  zu 
setzen  ist  (§  43).  Diese  letzteren,  dann  Schmerzempfindungen  über- 
haupt, sind,  sowie  Gerüche,  fast  irreproducibel  (i;  39).2)  Nennen 
wii-  die  der  Vorstellungsqualität  aus  ihrer  Betonung  in  der  Em- 
pfindung unmittelbar  oder  aus  jener  beigesellter  Organempfinduugen 
mittdlMur  entspringende  Eigenthttmlichkeit  deren  Lebhaft  i  g  k  e  i  t ,  so 
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küimen  wii  kurz  den  Mangel  oder  die  Herabsetzung  der  Lebhaftig- 
keit als  das  Kriterium  der  Reproduction  der  £mpfindimg  gegen- 
aber  beieichiien.  Dio  Lebhaftigkeit  ist  filr  die  Ventellimg,  was 
der  Soimeiisdieia  fttr  die  Landschaft:  tie  madit  nieht  gendera 
deutlieher,  *aber  ne  fügt  der  Devllicfakeii  eine  Gefittdserregung  beL 
Die  reproduaiende  Empfinduig  irirft  einen  Abgbms  ihrer  Lebhaftig- 
keit auf  die  VersteUnngeii,  die  üe  reprodncirt,  und  belebt  dadurch 
deren  Klarheit  Die  sinnliche  Frische  des  Zeichens  fibertrflgt  sieh 
einigermaassen  auf  die  bSEeichnete  VersteUnng  (§  74);  das  Bild  des 
verstorbenen  Freundes  wird  in  uns  lebendig,  wenn  wir  dessen 
Wohnung  betreten,  der  Klang  des  Alphorns  frischt  die  Erinnerung 
an  die  Schweizer  Sennhütten  mehr  auf,  als  jede  Beschreibung,  der 
Gedanke  gewinnt  an  l  eben  durch  das  blosse  Aussprerheu  des  Wortes, 
die  Geberde  belelit  ilie  Erzählung,  die  Rede,  die  vor  der  bhititreu 
Leiche  des  Ermordeten  j^eluilteu  wird,  enttiaiiiuit  den  Gedflnkcn  der 
Rache  an  den  Mörder  aufs  Höchste;  den  Römern  errang  diese  Art 
von  Beredsamkeit  einmal  die  Freiheit,  die  sie  ein  anderesmal  ihnen 
entriss.  Wächst  der  Klarheitsgrad  der  Vorstellung  zu  einer  be- 
sonderen Höhe  an,  dann  klingt  auch  die  Lebhaftigkeit,  wenn  auch 
abgedftmpft,  mit  an,  und  in  solchen  FSllen  sind  auch  Verwechselungen 
von  Beproductionen  mit  Empfindungen  nichts  Seltenes,  wobei  auch 
der  Umstand  mitwirkt,  dass  besonders  starke  Beproductionen  sich 
eine  Art  somatischer  Besonana  verschaflSm.^  Dass  Verwechselungen 
▼on  Beproductionen  mit  Empfindungen  im  Wachen  so  viel  seltener 
vorkommen  als  im  Traume,  mag,  von  der  grösseren  Intensität  ein- 
selner  Traumreproductionen  abgesehen  (§  72),  hanpts&chlich  darin 
seinen  Grund  hi^n,  dass  wir  im  wachen  Zustande  an  den  vorhandenen 
Empfindungen  einen  verlässlichen  Gradmesser  der  Empfindungs- 
lebhaftigkeit überhaupt  besitzen,  der  dem  Reproductiousleben  des 
Traumes  grössteutheils  abgeht.  Gleichwol  unterscheiden  wir  auch 
im  Traum  zwischen  dem,  was  uns  als  Empfindung  und  was  als  Re- 
production gilt,  wie  wir  denn  auch  im  wachen  Zustande  —  zumeist 
auf  Grundlage  von  Verschmelzungen  —  sehr  wol  die  Reproduction 
einer  Emphndung  von  der  blossen  Wiedel  hui uug  ihrer  Reproduction 
unterscheiden.  Menschen  von  frischer,  reger  Sinnlichkeit  halten 
Empfindung  und  Reproduction  strenger  auseinander,  als  sogenannte 
Tagtraumer,  die  bei  stumpfer  Sinnlidikeit  der  Aussenwelt  eine  ge- 
ringe Attftnerksamkeit  zuwenden,  und  es  gibt  Menschen,  die  von 
Beproductionen  ebenso  geplagt  w^den,  als  andere  von  Empfindungen. 
Bei  dem  Thiere  liegen  Beproduction  und  Empfindung  der  stärkeren 
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Betonung  der  letzteren  iragen  wdter  aaBOiniiider,  daber  bei  flmi 
Venfecheebmgep  der  Beprodoctien  mit  Empfindungen  mip^^^lfuff 
im  fncfaen  Zustande  iUBent  Betten  verkommen.  Ktaer  kSnnm 
wir  vns  besllgUeh  des  zweiten  Psnktes  teen,  dessen  Bedentang 
eigentlich  mehr  anf  die  Seite  der  EilienntmBatheerie  als  der  P^eho- 
logie  za  lallen  scheint  Die  Fortdaner  dee  Reizes  sistirt  nimlidi 
die  Hemmnngi^^etze  nicht  bless,  wie  eben  gezeigt  wurde,  innerhalb 
der  £mpfindung9eleniente ,  sondern  auch,  wie  §  67  nachgewiesen 
worden  ist,  innerhalb  der  Wechselwirkung  der  Empfindung  mit  den 
übrigen  gleichzeitigen  Vorstellungen.  Unsere  Empfindungen  treten 
in  Foltre  dessen  mit  einem  gewissen  Xachdruck.  einem  (lowichte 
und  1  HU  r  I  jitscliiedenheit  auf,  die  besonders  dann  fuliU  ir  wird, 
wenn  der  Kei/.  etwas  liin'jer  anhält,  oder  wenn  die  Empfindung  mit 
einem  gegen  sie  gerichteten  Willensartp  in  Conflict  geräth.*)  Streng 
genommen  charakterisirt  diese  Haltung  der  hmptinduDg  den  übrigen 
Vorstellungen  gegenüber  mehr  den  Gesammtzustand  während  des 
Empfindens,  als  die  Empfindung  selbst.  In  dieser  Beziehung  ist  es 
daher  ganz  richtig,  dass  wir  uns  während  des  Empfindens  und  durdi 
das  Empfinden  in  ^ne  gewisse  Abhängigkeit  ▼ersetzt  ftblen,  wo- 
hingegen das  Reprodudren  in  der  Regel  Yon  einem  AnUange  der 
Willkür  begleitet  ist,  und  dass,  wenn  whr  uns  in  beiden  FlUen  einer 
Anstrengung  bewnsst  werden,  diese  in  dem  ersten  meist  gegoi,  im 
zweiten  anf  die  VorsteUnng  gerichtet  erscheint  Ist  denmach  die 
Flzimng  der  Empfindung  für  ^  Untencheidang  dereelhen  Ton  der 
reproducirten  Vorstellung  doch  nor  Ton  secundira*  Bedeutung, 
so  wird  sie  durch  ihre  Wirkung  auf  den  Gesammtzustand  während 
des  Empfindens  von  grösster  Wichtigkeit  für  un^^ere  Unterscheidung 
der  Reproduction  einer  Empfindung  von  der  Reproduction  einer 
blossen  Erproduction.  In  der  Ueprodnctinn  der  Empfindung  ist 
nämlich  «Ii»'  J.i  b}iafti^;keit  <zenau  ebenso  erloschen,  wie  in  der  einer 
blossen  Keproduction :  dass  wir  beide  doch  auseinander  zu  halten 
vermögen,  kann  somit  seinen  Grund  nur  darin  haben,  dass  jene 
uns  ZH^leicli  an  die  AbiKinpitikeit  wider  unsern  Willen,  diese  an 
die  willkürliche  Anstrenguiij^  erinnert,  die  mit  ihrem  Eintritte  in 
dem  früheren  Momente  verbunden  war;  bei  matten  Naturen  sind  Ver- 
wediielangen  der  bdden  Beproductionswefsen  nidits  Seltenes.  Dem- 
gemäss  ist  nach  der  psychologische  Werth  des  bekannten  erkenntniss- 
theoretischen  Aigomentes  Ton  Gebnndensein  im  Haben,  d*  h.  im 
Entstehen  nnd  Aufhören  der  Empfindung,  zu  beurtheMai  (g  84^  Anm.). 
Da«  Besultet  dieses  Pangnphen  llsst  sich  demnach  hun  dahin 
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zusammenfassen,  dass  wir,  wo  es  sich  um  die  Auseinandersetzung 
von  Emptindung  und  Kei^iüdui  tioii  bandelt,  zunächst  immer  die 
Lebhaftigkeitsdifferenz  zum  Ausgangspunkte  nehmen,  und  die  Un- 
Yerrückbarkeit  der  Empfindung  fast  nur  als  Anzeichen  ihrer  Lebhaftig- 
keit betnditeo»  D10  Weiterverfolgung  dieser  Gedanken  gefaOrt 
in  die  Lehre  von  der  BlmiestäiiBdiung. 

Anmerkang  1.  Der  Ton  in  teiiier  iiz«prAiig1i«h«ii  BOihe  wihri  nur  m 
lange,  ala  die  Empfindung  darob  den  Beiz  gedeckt  und  dadarcik  glddmin  mit 

dem  mütterlichen  BoJeu  in  Contact  bleibt.  Ist  diese  Deckung  selbet  nur  momentan, 
»o  hat  auch  die  Betonung  otwas  Stichartiges,  Punktuelles.  Ueber  den  Zeitpunkt 
der  somatischen  Fixirung  hinaus  klingt  der  Ton  ziemlich  schnell  und  zwar  um 
•0  eohntOer  ab,  je  starker  er  geweaen,  wobei  aiek  Mthr  leidifc  der  §  86  erwihnte 
Sdiettt  eines  Umschlages  der  Unnnnehmliehkeit  in  AnnehndicUrait,  des  Sobmer«» 
in  Lust  einstellen  kann.  Fallen  demuflch  auch  die  Maxima  der  Lebhaftigkeits- 
und Klarheit4igrade  in  der  Kegel  zusammen,  so  erfolgt  deren  Abnahme  doch  nach 
verschiedenen  Gesetzen :  die  Lebhaftigkeit  stumpft  bich  nach  einem  immanenten 
Gesetze,  wie  naob  einem  der  Empfindung  innerlidi  vorgezeiehneten  Terhkngnke 
ab ;  besSglioii  dee  Terlustes  en  IQirkeit  nntertteht  die  Yorstellung  dem  Einflome 
eines  an  sie  äusserlieli  herantretenden  Schicksals.  In  der  Fortdauer  des  ur- 
sprünglichen Lebhalt igkeitsgrades  ist  uns  ein  praktisches  Mittel  on  di  '  TIand 
gegeben,  die  Fortdauer  der  somatischen  Erregung  zu  bestimmen  uud  uaduroh 
da«  Naekbild  der  Kmpfindnng  von  der  bloMem  YMiteUnng  10  nnt«raoheiden. 

Anmerkung  3.  Knnliober  Sehmerz  und  nnnliohe  Lnet  eind  geradera 
irreproduoibeL  Die  Vorstellung  des  Schmerzes  verursacht  selbst  keinen  Schmerz; 
die  E:  iiiri'-?-ung  an  die  schmerzhafteste  Operation  ist,  was  Sclimerz  betrifl't,  ein 
blusst^  Si  h  ittenbild  der  Emptiudung  eines  Kadflxticbes  gegenüber.  Anders  ver- 
bikit  CS  sich  jedoch  mit  deu  Gefühlen  der  Unluüi  uud  Lost,  deren  lieproduction 
ledigtinh  von  der  Beprodnoirbarkeit  der  YoiBtellnngen  abbingt»  in  denen  ne 
ihren  Sitz  haben.  Hiemus  entspringt  eben  die  Täuschung,  als  bereite  die 
Beproduction  des  sinnliehrn  Schmerzes  docli  selbst  Schmerz.  Die  Reproductiou 
der  Empfindungen,  mit  denen  der  Schmer/  ursi»rüuglich  verbunden  war,  versetzt 
uns  uiimliäh  iu  die  Sphäre  der  Uulustgefühlc,  die  sie  damals  umgab:  der  Furebt 
▼or,  dee  Sohreokens  naoh  Eintritt  der  aobmerabaften  Empfindung,  dee  innereo 
Aalinibrae  nnd  der  Ideenflncht  während  ihrer  HeiTsohaft,  und  diese  Gefühle, 
denen  die  somatische  Resonanz  nicht  abgeht,  nehmen  wir  für  die  Wiedergabe 
des  finnlichen  Schmerzes  selbst.  lUirch  solche  Copirungcn  des  UesammUustandes 
während  des  Schmerzes  stellt  »ich  der  Gesunde  sein  früheres  Leiden  vor,  mit 
ihnen  oommentiren  wir  den  Anbliek  und  dieSebilderangfremden  Sebmenee  v.a.  w. 
Dieser  Irreproducibilität  des  Schmerzes  erwihnte  schon  Locke  (a.  a.  ü.  IV,  11, 
§  6);  Lotzc  hat  das  Verdienst,  sie  mit  Nachdruck  hervorgehoben  zu  haben, 
vorübergehend  erwähnt  ihrer  auch  Stiedenroth  (a.  a.  O.  II,  S.  9).  Ueber  die 
Möglichkeit,  blossen  Keproduuiiuueu  duruh  coucentrirte  Aufmerksamkeit  die 
Lebhaftigkeit  TOn  Empfindungen  sn  verleiben,  bat  H.  Meyer  eine  Beibe  von 
Beobachtungen  aufgestellt,  die  mit  unserer  Theorie  sehr  gut  übereinstimmen 
(Physiol.  d.  yorvf  Tifnser  S  'JROk  So  hat  Mcver  r.  B  fr-^ltrestcllt,  dnss  Versuche 
dieier  Art  bei  ^^^ty^tt^-ffpf  fit^^npg<m  uu  leiobtesteiti  bei  erregtem  Organ  leichteri 
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•b  bti  BWHUklam  Zutende  gdingoxi,  dass  die  EriimeningBbilder  meist  nur 

fragmentarisch  zu  Stande  koromeu  und  aus  eineni  scliwankeudeii  Auf-  nnd 
Abwogen  nur  momentan  herausgehoben  werden  können  u.  a.  m. 

Anmerkung  3.  Wie  leicht  unser  Urtheii  zum  Schwanken  gebracht  wird, 
lOtaM  die  Reprodnotioii  einer  Empfindungaqnalitit  tob  Hukelempfiiidangen 
des  'befcreffendeD  OrguM  begleitet  wird,  seigen  talüreielie  ErUmmgeiL  Stellt 
man  eich,  während  man  eine  einfarbige  Wand  betrachtet,  ein  beatimmtea 
Dreieck  recht  klar  vur,  und  zeichnet  man  wiederholt  dessen  T'mrisse  mit  dem 
Blicke  in  die  Fläche,  so  wird  man  bald  das  Dreieck,  wie  durch  eine  feixxe 
Ferbennüaiieiraiig  mf  der  Weiid  lieaeielinefc  sa  lehen  gluben;  begleitet  meii  die 
Yontelliuig  nnea  Leute»  mit  den  entapreohenden  Bewegungen  iaaerbalb  dee 
Gehör-  und  Sprachorgans,  so  glaul)t  man  bald,  den  Laut  wirklich  zu  hören. 
Ein  Musiker,  der  die  versehiedenun  Bewegungen  des  Spielens  statt  auf  seinem 
Blasinstrumente  auf  einem  btabchon  vornimmt,  kann  leicht  in  die  Versuchung 
kommen,  seine  panAmimitelie  Moiik  (ur  wiiUidie  Moaik  tn  nehmen.  Biae  feine 
Yerstendniewolle  Behandlung  dieser  ganien  Gmppe  von  Fhiaomeoen  findet  man 
bei  Brown  (a.  a.  0.  II,  p.  29B  u.  ff.). 

Anmerkung  4.  Auf  (Ü'  -rTi  Umstand  hat  inabesondere  Ferhtier  bei 
•einer  Unterscheidung  des  Naehhüdes  von  dem  blossen  Eriimerungsbüde  hin« 
gewiesen  (Psychoph.  n,  S.  470). 

§  88.  TerlilltiiiM  4er  VonldiiiigfrefnNbiettoii  m  der 
BeprodnctiOB  im  OrguüBnuu. 

Yerenchen  wir,  nachdem  irir  dieEmpfitagtidikeit  derCentrakzgiuie 
des  Nerven^ystemes  fftr  psyehieche  Krreguogett  bereits  §  47  kennen 
gelernt  haben,  die  Ldsung  des  Problemes  der  WechselwkaDg  von  Leib 
und  Seele  anch  im  Gebiete  der  Beprodnetion  anznbahnen.  Gehen  wir 
dabei  zunächst  von  der  Beprodnetion  der  VenCellung  aas,  so  ergibt  aich 
aus  den  Grundsätzen  des  §  25  unmittelbar,  dasB  auch  die  reproducirte 
Vorstellung  auf  die  Central tbeile  des  Organismus  erregend  einwirken ond 
in  den  elementaren  Bestaodtheilen  derselben  innere  Zustände  her?or- 
rufen  werde,  die  jenen  einigermaassen  entsprechen,  aus  deren  Entgegen- 
haltimp;  dio  Vorstellung  selbst  ursprünglich  entstanden  ist.  Allein  der 
Verwerthung  dieses  Gedankens  setzt  die  bekannte  Thnt^^arhe  sehr  enge 
Grenzen,  dass  das  Gehirn  centralen  Erregungen  einen  unter  normalen 
Umständen  nicht  unbedeutenden  Widerstand  entgegenstellt.  Die 
Physiologen  ptiegen  diese  Thatsache  daduich  auszudrücken,  dass 
sie  dem  centralen  Nervenende  eine  geringere  Erregbarkeit  beilegen, 
als  dem  peripherischen.  Von  dieser  Isolirung  des  psychischen 
Lebens  von  dem  somatischen,  der  gemäss  die  somatische  Röck- 
wirkung der  Vorstellungsreproduction  im  Allgemeinen  und  für  ge- 
wöhnlich als  verschwindende  Grösse  zu  behandeln  ist,  bestehen 
-^awei  AnsniihiBüL  Die  eiste  betrüft  die  BeprodnetioB  der  Mukdr 
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empfindung,  für  weiche  die  Centraiorgane  in  der  That  eine  volle 
ungeschwächte  Empfänglichkeit  besitzen  und  die  in  ihrer  Wechsel- 
wirlvuniz;  mit  denselben  an  sie  nahezu  denselben  Zustand  zurück- 
zugeben scheint,  aus  dessen  Entgegennahme  die  KmpänduDg  selbst 
entstanden  ist.  Die  Erklärung  dieser  bekannten,  von  uns  bereits 
bei  DanteUnng  der  InflÜnetbevegung  verweithetai  Thatsache  (§  47) 
liegt  in  der  nadi  umen  gerichteten  Natur  des  Mad^eMll]le8  (§  42) 
odor,  um  die  Temünologie  der  Physiologie  einzuhalten:  in  der 
Empfinglichkeit  der  motorischen  Faser  (und  ihres  Centralorganes) 
f&r  eentrifugale  Erregungen.  Die  andere  Ausnahme  besieht  sich 
auf  gewisse  ahnorme  Znstinde  des  Qehiraes,  unter  deren  Einilnss 
eentrifugale  Erregungen  sich  bis  zum  peripherischen  Ende  der  Faser 
Bahn  brechen  und,  nachdem  sie  ihren  Weg  durch  Lnadiationen  und 
Reflexe  beieichnet  haben,  in  dem  Organe  selbst  sogar  oomplement&re 
Erscheinungen  einzuleiten  vermögen.  Die  Erfahrung  warnt  uns, 
bei  Erscheinungen  die?pr  Art,  die  übrigens  auch  in  der  Beschränkung 
fluf  einzelne  Nerven gruppen  vorkommen,  sogleich  au  die  Extreme 
anormaler  Zustände  zu  denken.  Das  Gegenstück  zu  dieser  beite 
der  Wecliselwirkung  bildet  die  Keproduction  des  Reizes  in  der 
Nervenfaser  oder  dem  Sinnesorgane.  Die  Keproductionsgesetze  der 
Vorstellungen  wurden  nauilich  unter  so  allgemeinen  Voraussetzungen 
entwickelt,  da.ss  sie  für  alle  luueren  Zustande  der  liealen  Geltung 
besitzen  und  wir  sie  demgemäss  auch  unbedenklich  auf  das  Ver- 
halten Terdonkelter  Reize  in  den  Elementen  der  somatischen  Organe 
anwenden  können.  Der  einzige  Unterschied  besteht  in  dem  Ans- 
ftUen  der  mittelbaren  Keproduction,  ireü  bei  der  specifischen  Energie 
der  Nerrenfiuer  an  eine  Heterogenität  hinerhalb  ihrer  Beize  und 
in  Folge  dessen  an  eine  Yerschmeteong  derselben  zu  Gesammt* 
reianiständeii  filglich  nicht  gedadit  werden  kann.  Auf  diese  Weise 
wiederholt  sich  der  Vorgang  In  der  Seele  gewissermaassen  in  ver^ 
kleinertem  und  fragmentarisch gth  Umfange  innerhalb  eines  jeden 
der  Elemente,  aus  denen  das  Organ  der  Empfindung  besteht,  und 
wir  haben  bei  der  schon  oft  hervorgehobenen  Congruenz  des  soma- 
tischen und  des  psychischen  Geschehens  eigentlich  eine  Harmonie 
zwischen  der  Reproduction  der  Vorstclluncren  in  der  Seele  uud 
jenen  der  Reize  in  den  somatischen  Eleiueuten  vor  uns,  deren  Knt- 
wickelungsgeschichte  aber  freilich  nicht  vrni  einem  Dritten  prämeditirt, 
sondern  durch  die  Homologie  des  wirklichen  Geschehens  prästabilirt 
erscheint.  Allein  so  vetlorkend  es  auch  wäre,  sich  der  weiteren 
Ausluhrung  dieses  Gedaukeuä  hinzogeben,  so  müssen  wir  gestehen, 
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dass  der  eben  behau ])fete  Parallelismus  zwischen  psychischem  and 
somatischem  Geschelien  nach  zwei  Seiten  hm  bedeutenden  Störungen 
unterliejit.  Von  leiblicher  Seite  aus  ist  es  der  Stoffwechsel,  der 
die  Erhaltung  und  Bewahrung  der  inneren  Zustande  zwar  nicht 
sofort  aufhebt,  jedenfalls  aber  auf  ziemlich  enge  Grenzen  beschrankt; 
psychischerseits  liegt  er  in  dem  Umfiiiige,  den  die  Beprodnctim 
durch  die  Yeisduiielstnig  der  lieterogenen  Voistelliii^teB  annimnit 
und  der  seinea  letzten  Grund  in  der  eminenteD  SteHnng  hat»  welche 
der  Seele  im  Orgeoismiis  zukommt  (§  28).  ZieM  mui  diese  beiden 
UmstSnde  in  Erwiisung,  so  wird  man  gewiss  in  dem  Oedanken 
nichts  AnstSssiges  finden,  dass  Beize  in  den  somatischen  Elementen 
Sur  unmittelbaren  Sefkroduction  gdangea  kdnnen,  fOr  deren  psy- 
chisches Correlat  die  Bedingungen  der  Verdunkelung  fortbestehen. 
Ist  aber  ein  verdunkelter  Reiz  unter  diesen  Umstanden  frei  geworden, 
dann  kann  es  auch  nicht  daran  fehlen,  dass  er,  gleich  jedem  anderen 
Beize,  die  Seele  zu  der  Auslösung  der  entsprechenden  Vorstellung 
veranlasst.  Man  hat  die<;on  ganzen  Vorgang  das  Sinnengedächt- 
niss  genannt  und  als  eine  eigene,  dritte  Art  von  Vorstelhings- 
reproduction  betrachtet.  Das  Eine  ist  jrdorh  sn  uiiirenaii,  wie  das 
Andere:  denn  weder  kommt  das  (Jedächtniss  dem  binue  als  einem 
einheitlichen  Ganzen  zu,  nocli  ist  das  Sinnengedachtniss  von  Seite 
der  Soele  aus  eine  neue  Keproductionsweise,  sondern,  was  es  bietet, 
sind  Empdudungea,  entstanden  aus  lieizreproductionen.  Ueberhaupt 
dürfte  es  sich,  wie  aus  der  ganzen  Darstellung  hervorgeht,  anj  ge- 
ratheusten  herausstellen,  den  Umfang  der  Phänomene  des  Sinnen- 
gedächtnisses  so  eng  als  möglich  zu  ziehen  und  es  nur  dort  der 
Erklärung  zu  Grunde  zu  legen,  wo  die  Lebhaftigkeit  der  scheinbar 
reproducirten  YesteUuiig  Über  deren  Empfindnngsdwnkfcer  keinen 
Zweifel  gestattet  Das  Besnltat  der  gsnzen  Untersnchung  geht 
somit  dahin,  dass  sich  der  Wecbselwirkang  yon  Leib  und  Seele, 
was  Beprodnetion  betrifft,  in  der  einen  wie  in  der  anderen  Benehnng 
ziemlich  enge  Grenzen  ziehen,  und  dassFentetzungen  der  Beprodnetion 
ans  der  Sphlre  des  Psychischen  in  die  des  Somatischen  und  umgekehrt 
fiut  immer  durdi  anormale  Störungen,  dort  des  Organismus,  hier  des 
Seelenlebens,  bedingt  weden. 

Anmerkung.  Für  die  Lcihnitz'sclie  Psychologie  war  der  ParaUelismus 
der  Kcprodtictionen  im  psychischen  und  somati sehen  Gebiete  eine  einfache  Coü- 
sequeuz  der  prastabdirteu  Harmouie  aller  Monaden.  WoU'f  gab  ihr  eine 
'  bMthmntere  Formiiliniiigf  indem  er  mit  der  yonteUung  in  der  Seele  ngleiek 
Moh  die  entsprechende  materielle  Idee  im  Gehirne  rqrodiMnri  werden  Hev 
(Pfe.  rtt.  §  SM»  and  Sa7,  vergL  oben  S  6»  Aam.).   AOmd  mit  dteer  AateoBf 
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gtrieth  Wolff  zu  dem  eigentliohen  Chvndgedanken  Leibnitsan«  gwriwormaaat« 

in  ein  ähnliches  yerhältniR<4,  wie  die  gewöhnliche  Annahme  desSinnenGreflachtnisses 
so  unserer  Theorie.  Die  U^polhüse  des  äinnengedäohtniwes  stammt  hauptoäuklioh 
von  Heale  lier  und  würde  Ton  Feelmer  und  J«cteA  sa  der  Erklärung 
bestimmtar  Encheinungsgruppen  verwandet  (CentnlbL  t  Anthr.  1868  Hb.  40), 
Jessen  nahm  sogar  f&r  die  Retina  ein  besonderes  Personengedächtniss  in  Ansprueh 
(u  fi  0.  S.  140).  Unter  den  enplischeu  Psychologen  hat  sie  insbesondere  Bain, 
wenn  auch  unter  einigen  BcBchraiikungen,  aufgenommen  (Senj.  p.  337).  Als  ein 
Beispiel,  an  dem  «ich  die  Sebwierigkeit  reolit  devtUeli  leigt,  SuntmgejNtchttiiw 
von  der  ptychieehen  Beprodnetion  alisagreDaea,  kann  die  Beobaelitiag  dienen, 
dio  Mendelssohn  an  sich  gemacht  hat,  der  nämlich  während  einer  Nervenkrankheit 
in  der  Stille  des  Abends  alle  jene  Woi-te  noch  einmal  zu  vernehmen  glaubte, 
die  ihm  Tagsüber  stärker  zugerufen  worden  waren  (Bottex,  a.  a.  0.  S.  XXI, 
nnd  Hagen,  Sinneat  8.  70).  Bai  man  den  Mond  etwas  länger  dnroli  ein 
Fernrohr  belraditet,  ao  venohwindet  das  Bild  zwar  bei  dem  Eintritte  in  ein 
helles  Zimmer,  taucht  aber  lebhaft  wieder  auf,  sobald  man  iu  die  Dunkelheit 
zurückkehrt.  Gej;eu  die  gewöhnUcho  Annahme  des  Sinnengedächtnisses  hat 
Lutze  das  Bedenken  erhoben,  weshalb  von  den  verschiedenen,  ihre  Erregungs- 
atelle  wihrend  der  Dauer  der  Erregung  webhaelnden  Bindr&öken  dea  Olijeotea' 
eben  nur  einer,  dieser  aber  völlig  vngehemmt  sich  behaupten  und  erhalten 
solle  (Med.  Ps.  201).  Zu  dem  Ganzen  vergl.  insheg.  ITapen  (Art.  Psychol.  in 
Wagners  H.  W.  B.  II.  S.  732)  und  l.oiTC  (Art.  Seele  u.  Seelenl.  ebend.  III,  S.  270). 

Fassen  wir  die  in  diesem  Uauptstucke  zerstreuten  Bemerkungen  über  den 
Einflaa  nmatiadier  ESgenthnnlioyieitan  anf  die  YanteUungsreprodnoiion  ni> 
lammen,  so  führt  uns  di«e  sn  der  Anerkennong  einer  sowol  direoten  ala  indireoten 

Abhänf^gkeit  dieser  von  jenen.  In  erster^r  "Rpziehnng'  ^vir1<on  nnf  ilif^  Ee 
production  alle  jene  Umstände  ein,  durch  welche  die  Qualität,  Stärke  und  Menge 
der  Empfindungen  bedingt  wird,  und  in  so  fern  Längt  die  Eiuaeitigkeit  des 
Oedtehtniaaea  nnd  dw  EänbUdnnfaknift  von  jenen  Momenten  ah,  weüalie  eine 
Priponderana  eines  einzelnen  Sinnes  oder  einer  Richtung  innerhalb  desaalben 
begTÜndon.  Wir  hattt'n  bereit«!  fT-üht^r  Gt»I Offenheit,  in  dieser  Beziehung  vor 
einer  eiuseiti^en  Herücksichtiguug  entweder  bloss  der  centralen  (§30  und  §  44), 
oder  der  peripherischen  (§  20  Anm.)  Organe  zu  warnen.  Unier  den  indirecten 
Einflüaaen  nehmen  die  Eigenthfimüelikeiten  der  Qemeinemptindnng  nnd  «war 
sowol  die  bleibenden  als  die  wechselnden  die  erste  Stelle  ein  (§  45).  Von  ihnen 
hängt  die  Beschaffenheit  und  Menge  der  reproducirt 'n  Vor^telhini'-pn,  die  Höhe 
und  Geaohwindigli^t  und  theilweise  auch  der  Lebhaftigkeitsgrad  der  üeproduotioa 
aeUwt  ai>.  Die  Beaohränknngen,  welohe  aiah  awf  dieaa  Weise  der  Beprodootion 
entgegenrtellen  nnd  bei  deren  Beurtbeilnng  foetsuhalteo  ift,  dma  die  Gemeitt- 
ampfindnng  ab  fixirte  VorsteUnngaenergie  wirkt  (§  67),  nehmen  biaweilen  eine 
ganz  specifische,  merkwürdifr  umfjrpn?te  Erscbeinun^Bweise  an  (§  45).  Wir  lesen 
von  Fällen  des  Verlustes  des  Wortgedaohtnisses  bei  unverändertem  Furtbestande 
dea  Tongediahtniaaei  (Sohnbert,  Oeaeli.  der  Seele  &  579),  des  VergmaeBa  dar 
FaailienferiiSlIniaae  bei  aofipeeht  gebUabaneak  medieiniaehen  Wiaaen  (Herbnrt, 
Kl.  Sehr.  III,  S.  772),  des  Vergessens  des  eigenen  Namens  bei  rege  erhaltenen 
Phantasien  ftir  kaufinHnnische  Combinationen  (Savarin,  PhysioL  des  Geschm. 
S.  188),  des  Entsohwindens  einer  Sprache  bei  Fortdauer  der  anderen,  des 
EnlaalraindewilkrapifeerarlemteuSpraohMbnFQrt^^ 
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(wift  unter  Anderen  muh.  von  Boiio  di  Boivo  enUdt  wird),  des  Cnvermögeas 

20  sprechen  hei  prhnitpnem  Vermög^pn  Ij^nt  7n  l"spn,  ja  endlich  selbst  fin*»«! 
Tergessens  bloss  der  hulmtantiva  oder  einzelner  Buchstaben  (Zeiteoltr.  f.  Psycbiatr. 
1862  S.  262}  Jessen,  a.  a.  O.  483—466;  Fischer,  a.  a.  0.  S.  817).  Die 
Enehfliinmgttn  der  Aphfttie  mnd  in  nenetter  Zeit  iPieUlMli  G«g«oatiad  tofwol 
patholo^oher  als  psycholo^scher  Untersuchungen  geworden  (Jessen,  Stein* 
thal).  Wo  man  di<»  f^i|B;f'ntliche  Aphasie  voa  Auarthrie  unterscheidet,  beschränkt 
mau  letztere  aiü  das  (Unvermögen,  di©  zur  Hervorbringung  des  Wortlautes 
nöthige  Muikelempfinduug  zu  reproduciren,  während  erstere  in  dem  Unv«nnögen 
iMttehtf  die  B«prodvotion  des  Lftatgebüdet  aellwt,  d.  h.  der  dehörempAndonff 
seihständig  einzuleiten  und  EU  bebemohen.  An  Anerthrie  Leidende  echwibeii 
das  Wort  richtig  auf,  das  sie  auszusprechen  nicht  im  Staude  sind,  Aphaüker 
wiederholen  nieht  selten  Worte,  die  mau  ihnen  vorspricht,  richtig,  und  sprechen 
»QU,  wnt  man  ifcnen  geMihrielien  Torbält,  vermögen  eber  niobt,  dae  reeiitoWoirt 
eelüt  sn  finden.  Jkm  de«  VergetMo  die  Worte  einer  fremden  Spmohe  binfiger 
trifft,  als  die  der  MutterBprachc,  ist  nach  früher  Gesagtem  leicht  r.n  erklareu  : 
dass  die  Namen  der  Verba  besser  behalten  werden,  als  die  der  Substantiva, 
erklärte  Steinthal  in  ähnlicher  Weise  aus  der  bei  den  ersteren  innigeren 
yenehmehning  dee  Iiantei  mit  der  Bedeotimg  (a.  a.  0.  &  471),  wobei  indenen 
auch  nicht  zu  überaehen  iat,  daas  onsere  Tocetellangen  von  Gegenständen  meistens 
gliederreich*'  Gesammtvoritf-llunf^on  eind,  was  bei  df-n  Verben  nicht  der  Fall 
iat.  \)&a  Ceulralorgau  für  die  Combinatiou  der  motorischen  Erregungen  der 
Sprachwerkzeoge  hat  die  neueste  Physiologie  iu  die  Umgebung  der  Fossa  Sjfkdi 
(und  zwar  inebeiondere  auf  der  linken  H^naeite)  Toraetat  Von  der  Bedentnng 
der  Gemoinent|ifindung  für  die  ErhebungHgr<  n  '  b-r  unmittelbar  reproducirten 
Vorstellungen  war  bereits  §  71,  von  der  für  den  Lebhaftitrkcitifrrnd  §  82  die 
Rede;  in  beiden  Beziehungen  verweisen  wir  auch  auf  diu  Iheone  der  Sinnee- 
t&nschungcn.  Was  endlich  den  Einflnss  der  Gemeinempfindnng  auf  die 
Bflenhiennigiiag  nnd  Teraflgenmg  derBepcndnetion  betnfik,  rind  baeondere 
obeobtangen  an  Tobaftciitigen  und  Melancboliadhen  eliarakteristisch  (eine  gute 
Zusammenstellnng  derselbe»!  findet  mau  bei  Jessen,  e.  a.  ü.  S.  562).  In  dem 
letzterwähnten  Punkte  liegt  auch  der  Erklärungi^^rund  für  die  bekannte  Er- 
ioheinang,  daaa  Beaehleaniguugen  und  Stockungen  in  der  Sntwiekelong  dar 
Fnbertli  ihren  Beflen  in  dem  BliTfhmna  der  VonteUaBgabewegnngen  finden; 
auch  lässt  sich  daraus  leicht  die  Grösse  des  Dmekes  und  der  Störung  ermessen, 
welche  dem  thierischen  Seelenleben  aus  dem  periodipchen  Wechsel  mächtiger 
Triebe,  sowie  aus  den  umfangreiofaen  und  schneiieti  Metamorphosea  des  üi^gar 
niimna  erwaoliien.  Die  bekannte  Oedifthtniialosigkeit  dea  bökeren  AUera  ftr 
daa  Letafeerlebte  bei  oft  aaliirafriaehter  Erinnemng  an  die  Jageadaait  (deren 
schon  Plate,  Tim.  26 B,  und  Aristoteles,  Probl.  XXX,  6  erwihnen)  scheint 
mehr  auf  direeten  als  indireoten  Einflüssen  zn  bertthen.  Ton  Heinsins  erzählt 
man,  dam  er  in  seinen  letalen  Jahren  von  seiner  gaasen  philologischen 
Qelebraimkett  bkea  daa  in  froher  Jugend  memorirte  vierte  Baoh  dar  Aeoeide 
behalten.  Minige  lelekte  Lafbeabmragnng  ftcdert  d«n  Yontelluigaveftel 
Xcnophon  stellte  in  dieser  Beziehung  das  Reiten  obenan,  Plate  ordnet  die 
Leibesbewegungen  nach  ihrer  psychischen  Znträglichkeit  in  dn?i  ( •lassen : 
gymnasüaohe  Uebungen,  daa  Gesohaukeltwerden  auf  Seereisen,  Bewegung  durch 
mtvgendn  Aitnaimittet  (Um.  89 A).  Ariaiotelea  iat  kein  nnbadi^#er  Lob- 
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redoer  der  Gymuastxk,  derea  peycbisobe  Bedeutung  doch  aohon  Sokrates 
lierroifelioben  Iwtle  Qiaa,  H«».  III,  12),  und  «iU  de  ent  vqb  draen  beCrielMti 
wissen,  welche  bereite  drei  Jahre  den  eigentlichen  Lehrgegenständen  gewidmet 
haben,  denn  „Anstrengunfyen  des  Leibes  unJ  der  Seele  hinil'-m  ciuander"  (Polit. 
Vm,  1),  wohingegen  er  den  Dichtern,  wenn  sie  Leidenschaften  dftrstellcn  wollen, 
den  Baih  ertheilt,  die  entsprechenden  heftigen  Qeberdeu  seilet  vorzunehmen 
(Poet  17,  §  S).  Cbwekterietieeh  iit  e^  due  die  bekennte  BildÜnle  im  Fdut 
Spede  den  Yeter  der  Peripatbetiker  (von  dem  übrigens  der  bekannte  Spvnolit 
Hdendo  anima  sapiens  fä  herrührt;  Phys.  VU,  8)  sitzend  darstellt.  Ich  muss 
gehen,  wenn  ich  deukeu  will,  eagte  Rousseau,  wohiug^enKantvon  dem  Denken 
im  Gehen  behauptet,  es  mache  schnell  matt  (Streit  d.  F.  W.  W.  X,  S.  376). 
Dem  die  pldtxliohe  Beprodnetieo  aller  Terdnnkelten  YenteUnngen  sofort  den 
Tod  zur  Folge  haben  müute  Jebobi  versicherte,  metaphysische  Gedanken  zu 
besitzen,  deren  Zulnsyung  ihn  augenblicklich  tödten  würde  — ,  ist  öfter  behauptet 
worden^  ohne  das»  man  bemerkt  hat,  zur  Wirkung  der  Reproductiou  gemacht 
sn  haiben,  wei  deren  Bedingang  abgehen  mflmte.  Demit  b^igt  waA  «nMmnen, 
deas  der  eonatante  RhythmoB  der  Beproduetion  nicht  ohne  lomafiMhe  R3ek< 
Wirkung  bleiben  kann.  Ruhiger,  fester  Verlauf  der  VorsteUungsbewegung  wirkt 
kräftigend,  das  Spiel  freisteigender  Vorstellungen  erfrischend  auf  den  Organismus. 
Kant  empfahl  in  seinem  Streit  der  Facultäten  das  Denken  als  diätetisches  Mittel 
(W.  W.  X,  8b  967),  nnd  erbliokte  in  der  Abatreetion  Ton  der  Sebmeraempfindnng 
eine  Vorbereitong  der  Heilung  (ehend.  S.  278).  Von  dem  freien  Wediael  dar 
Torstellungeti,  wie  lieiiii  .\nhören  von  Musik  oder  in  scherzhaften  Gesprächen, 
erwartete  Kaut  eine  vortheiUiafte  Einwirkung  auf  d»>n  Zii"*rtTid  dr»^  Lfibe^^,  .,di(? 
uns  zeigt,  wie  mau  dem  Körper  durch  die  Seele  beikommen  und  diese  zum 
Ante  jenea  branehen  könne**  (Kr.  d.  ürth.  lY,  8.  207).  Flabiaa  Haximua  aoB 
nach  PUnina*  Enfthlung  sein  Quartuofieber  durch  die  angestrengt«  Beobeohtnng 
der  Bewegungen  des  feindliclieu  Heeres  geheilt  haben.  Durch  Behauptung  einer 
festen  Haltung  kann  man  sich  vor  Ansteckung  bewahren,  vielleicht  hängt  dnrait 
auch  die  bekannte  Thatsauhe  Ku^ammen,  datis  der  civilisirte  Mensch  acuten 
KmnkheitMk  nidit  ao  tehnell  unterliegt,  ela  der  Wilde. 

•  Im  HinUiek  auf  lit  Abhängigkeit  der  Keprodnoti<m  von  somatischen 
Einflüssen  vergl.  Corneiiua;  Ueber  die  Weehaehvirknng  iwiaohen  Leib  nnd 
Seele,  b.  74  ff. 

D.  äedächtDiss  und  Einbildungskraft 

§  8a.  Bas  OedSclitiilss. 
Die  ältere  Psychologie  führte  die  Erklärung  der  rhaiiomene 
der  Reproduction  auf  das  Gedächtniss  und  die  Einbildungs- 
kraft zurück,  von  denen  jenes  das  Vennögeu  der  unveränderten, 
diese  der  veränderten  lleproduction  abgeben  sollte.  Der  Ein- 
führung beider  Annahmen  lag  die  Neigung  der  alten  Schule  zu 
Grunde,  stets  den  Gesammteindrllcken  des  Seelenlebens  im  grossen 
Qaosen  in  folgen  nnd  demgemas«  die  Hodificatiraen  desseUMn 
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schematisch  zu  behandeln.  Stellt  man  sich  einTnnl  auf  die>eu  Stand- 
punkt, dann  wird  der  Schein  eines  Antagonismus  zweier  Kräfte 
unvermeidlich,  deren  eine  dahin  gerichtet  ist,  die  vorhandene  Vor- 
stellung in  ihrer  ursprüngliclien  Integrität  und  ihren  Verschmelzüngen 
zu  behaupten,  während  das  Streben  der  anderen  dahingeht,  die 
Vorstellung  aus  ihren  Verbindungen  auszulösen  und  in  immer  neue 
zu  Tarsetsen.  Den  Gegensatz  dieser  beiden  Tendenzen  anzneikeineii, 
sind  auch  wir  genftthigt;  aber  wir  werden  bei  seiner  EiUirung 
weder  von  mythologiachen  Gesammfkrftften  ausgeben,  noch  auf  vn- 
bestimmte  Gesammteindrücke  hinarbeiten,  sondern  die  Principien 
in  dem  wirklichen  Geschehenen  suchen,  und  das  Problem  aal  die 
Wechselwirkung  der  einzelnen  Vontellungsmassen  beschränken.  In 
diesen  Sinne  kOnnen  wir  sagen,  dass  jeder  Vorstellung  Ihr  GedSditniss 
und  ihre  EinbOdungskralt  zukomme,  ja  wir  können  jeder  Vorstellung 
möglicherweise  eine  unbegrenzte  Zahl  reproductiver  Vermögen,  in 
Wirklichkeit  aber  so  viele  beilegen,  als  an  ihr  Kräfte  wirklich 
einem  Efecte  entgegenstreben,  an  dessen  ErrcichiiTig  sie  veiiiindert 
sind.^)   Benutzen  wir  nun  die  Terminologie  der  alten  Schule,  den 
eben  entwickelten  Gedanken  etwas  weiter  auszuführen,  so  können  wir 
das  Streben  der  Vorstellung  nach  unmittelbarer  Keproduction  deren 
Gcdächtniss  im  engeren  Sinn,  jenes,  andere  zur  mittelbaren 
Reproduction  zu  bringen,  deren  Erinnerungskraft  nennen,  und 
beide  unter  das  Gedäclitniss  im  weitereu  Sinne  zusammen- 
fassen.  Für  die  Vermögentheorie,  die  nicht  die  reproducirenden 
Kräfte  selbst,  sondern  immer  nur  den  Gesammteffect  der  Reproduction 
mi  Allgemcmen  im  Auge  liatte ,  bildete  das  uedächtniss  die  active, 
die  Erinnerung  die  passive  Seite  des  Gedächtnisses  im  weiten  Sinne, 
und  wenn  sie  jenem  bei  seinen  Functionen  eine  gewisse  innere 
Noihwendigkeit  beilegte,  und  dieser  Aeusserlichkeit und Zufiffli^eit 
▼orwarf ,  so  mflssen  wir  zugestehen,  dass  sie  damit  in  der  Thai  die 
charakteristischen  Eigenthfimlichkeiten  der  beiden  Beprodnctions- 
weisen  richtig  getroffen  hat  (§71  u.  §  74).  Auch  die  alte  Ein- 
theilung  des  Erinnerungsvermögens  in  jndicioses,  ingeniöses 
und  mechanisches  lAsst  eine  Ausdeutung  in  unserem  Sinne  zu.*) 
Die  Versclimelzung  nämlich,  welche  die  mittelbare  Beproductioii 
einleitet,  kann  ihren  Grund  haben  in  dem  Inhalte  der  Vorstellnngen 
selbst  (wie  bei  den  Reihen,  von  denen  §  77  die  Rede  gewesen  ist), 
oder  ausserhalb  desselben  in  der  blossen  zufälligen  Gleichzeitigkeit. 
Jenes  gibt  die  judiciöse  Erinnerung,  dieses  fordert  zu  einer  weiteren 
Untmiheidnng  a«t   Die  HeteEOgenität  der  Vorstellungen  bleibt 
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nämlich  entweder  völlig  unvermittelt :  mechanische  Erinnerung,  oder 
es  wird  zwischen  die  heterogenen  Vorstellungen  eine  dritte  ein- 
geschoben, die  nach  beiden  Seiten  bin  durch  ihren  lülialt,  oder 
durch  bereits  erworbene  Verschmelzungeu  innige  Beziehungen  ent- 
wickelt: ingeniöse  Erinnerung.  Die  festesten  Bande  scblingt  wol 
das  judidöse  Gedicbtniss,  das  GediGhtoiss  und  EriimerBiig  sogleich, 
leider  nur,  wie  schon  der  auf  das  XJrtlteU  hinweisende  Name  zeigt, 
auf  die  Verbindung  von  Begriffen  als  solchen  beschiinkt  bleibt, 
wogegen  die  mechanische  Erinnemng  zwar  den  weitesten  Umftag 
hat,  aber,  weil  gegen  jeden  Inhalt  gleichgttltig,  Tom  Denken  am 
weitesten  absteht.  Die  ingeniöse  Erinnerung  ist  mehr  Sache 
des  glücklichen  Einfalls  nnd  bleibt  darum  immer  nur  anf  einzelne 
Fälle  verwiesen,  wirkt  dabei  aber  meistens  nach  der  einen  Seite 
hin  mechanisch,  nach  der  andern  judiciös.  Die  beiden  er^^ten  leiten 
Verschmelzungen  der  Glieder  auf  weiteren  Strecken  der  ßeihe  ein, 
die  letztere  geht  nur  von  einem  Gliede  zum  andern  hin  und  be- 
schränkt (lamm  den  ümblick.  Alle  drei  erweitern  ihre  Sphäre, 
wenn  an  die  Stelle  der  pinzflnon  Vorstellungen  Reihen  treten,  d.h. 
wenn  je  ein  Glied  der  einen  iieihe  durch  je  eines  der  anderen  re- 
produfirt  Trerdeii  soll,  wo  alsdann  die  Keprodactian  sowol  in  der  fest- 
gehaltenen lleihe  lortzuschreiten .  als  auch  gliedweise  von  ihr  auf 
die  andere  überzuspriugen  hat.  lu  der  letzteren  Beziehung  vermag 
die  ingeniöse  Erinnerung  ihre  glänzendsten  Dienste  zu  entwickeln, 
und  dies  ist  auch  das  Gebiet,  auf  dem  sie  zu  umfassenderer  An- 
wendung gekommen  ist.  Jede  Gedächtuisskunst  geht  nämlich  von 
einer  uns(auf  mechanischem  oder  judiciösem  Wege)  geläufiggewordenen 
Vorstellungsreihe  aus,  nnd  ist  darauf  gerichtet,  an  dieser  Beihe 
eine  andere  aufgegebene  zu  meiken,  was  ihr  durch  Vermittelong  ge- 
wisser ingeniöser  Einfllle  gelingt,  die  sie  zwischen  die  Glieder  beider 
Reihen  gleichsam  als  verbindenden  Kitt  einführt.  Damm  entwickelt 
auch  jede  Mnemotechnik  eine  doppelte  Th&tigfceit:  die  symbolisirende, 
welche  für  jede  der  zu  merkenden  Vorstellungen  ein  BiM  oder 
Zeichen,  überhaupt  einen  concreten  Ausdruck  erfindet,  und  die  topo- 
logische,  welche  dem  so  gefundenen  seine  Stelle  in  der  normirenden 
Keihe  anweist*)  Nach  beiden  Seiten  hin  mnss  das  ingeniöse  Ge- 
dftchtniss  die  venoittelnde  Zwischenvorstellung  oft  genug  noch  weiter 
vermitteUi  und  somit  zwischen  die  beiden  Hauptvorstellungen  kttrzere 
Reihen  einschieben.  Ein  Umweg  liegt  in  der  mncmonischen  Kunst, 
zu  dem  natürlichen  mechanischen  Memnriren  verglichen ,  jedesmal 
und  in  dem  lotet  erwäimten  Falle  sogar  ein  ganz  beträchtlicher,  aber 


der  Mehraufwand  kann  im  Einzelnen  durch  die  bekannten  F.in^^eitig- 
keiten  des  Gedächtnisses  wieder  einiiiermaassen  H'uipensirt  werden. 
Beimtzt  luan  zum  Memoriren  verscliiedener  Keilien  immer  Ein  und 
dieselbe  tixirte  Normalreihe,  wie  dies  bei  den  mnemonischen  Kunst- 
stücken der  Fall  ist,  so  nützt  sich  entweder  diese  selbst  ab,  oder 
es  verwischen  sich  die  angeknüpften  Reihen  unter  einander.  Aul 
dieses  bescheidene  Maass  reducirt  sich  nun  auch  der  wahre  Werth 
der  Mnemonik,  die  unter  allen  Umständen  Smogat  ist  und  bleibt, 
aber,  auf  die  natfirlicben  ünToUkommenhelteii  der  einselnea  Arten 
des  GedftcbtniBseB  bezogen,  doch  ibre  Berechtigung  so  weit  behält, 
als  sie  die  Leichtigkeit  der  einen  Art  dazu  benutzt,  die  SchwerOUig- 
keit  der  anderen  anszugleichen.«) 

AnmerkuBg  1.  Ss  gibt  lo  viele  Arten  des  Gediehtnwes,  ete  ee  Artan 

von  Yoratellangen  gibt  (§  4).  Linnji,  der  teiiie  genze  botanische  Nomenciatsr 
leicht  im  GedächtnisB  behielt,  lernte  weder  FranBÖsisch,  noch  Engliach,  obwol  er 
beide  Lander  bereiste,  ja  nicht  einmal  Hoiländiach,  trotz  seine«  dreijtkhrigen 
AnfenUnltes  in  HMlend.  Welter  Soott  be«ee«  tan.  berOhmtee  Ortegediebtiuae, 
merkte  aber  JehreaeeUen  selir  eoihwer.  Eine  genaue  Beobeabtiing  liest  die 
gewöhnlichen  Unter»oheidungon  als  gänzlich  unzureichend  erseheinen,  denn  es 
gibt  nicht  bloss  ein  Wort-,  Zahlen-  und  Sachengedächtnisfi,  gondem  atjeh  eia 
Oedäohtniss  tUr  Bhjthmen,  Harmonien,  Melodien,  Gestalten,  Formeln,  Titel  und 
Moden.  Ffir  die  elte  YermdgenUMorie  entstend  hkreae  die  Sabwierigkeit,  don 
GedftohtniM  eine  peaeende  Stelle  in  ihrem  Systeme  emsoriameii.  Bedinete  eie 
es,  wie  gewöhnlich,  zum  ErkenntniiBvcrmögen,  so  erhoben  Sinnliehkeit  und 
Verstand  darauf  gleiche  ATi-^pnicVi»-,  und  da  auch  Gefühle  und  Begierden  ihre 
unveränderte  Beproduotiuu  haben,  so  musste  es  auch  bei  diesen  in  Betracht 
kommfln.  Oediehtnias  ist  Überall,  des  Gediehtoisi  nirgends.  Wo  man  non 
doob  von  Sigenthamliehkeiten  des  Gedäehtnisses  i»  Gänsen  spridit,  knan  naa 
nnr  einen  uDbcstlmraten  Dordisolmitt  im  Sinne  haben.  So  genommen  mag  es 
seine  Richtigkeit  hab«'n,  wenn  man  die  Vorzüg'Uehkeit  des  Gedächtnisses  "bri 
Kindern  als  den  ersten  Talentmesser  bezeichnet  (Krdmann,  Fs.  Br.  15),  und 
in  der  etiirkeren  Abnahme  desselben  bei  einem  sonst  gnten  Kopfe  ein  übka 
fihfaplom  erfaUekt,  weil  aein  Yerfall  den  der  flbrigen  BealenTerafigen  niebt  eovel 
iroraussetzt,  als  vielmehr  aehon  in  sieh  schlieest  (Dirksen,  a.  a.  0.  S.  52).  Die 
erwähnten  Schwierigkeiten  machen  sich  schon  bei  Aristoteles  geltend,  der 
das  Gedächtniss  und  die  Einbildungskraft  bald  zu  dem  empfindenden  Seeleutheil, 
bald  SU  dem  verständigen  schlägt,  bald  wieder  ihnen  eine  Mittelstellung  zwisehen 
beiden  einräumt  {s.  des  Terf.  Gmnds.  d.  Arut  Fi.  8.  98  und  Frendentbnl, 
a.  a.  0.  S.  53);  noch  deutlicher  wird  diese  Verlegenheit  bei  P lotin  (Enn.  lY, 
3,  29— ;^n)  Die  schwankende  Stelhnif!:  (\e?  Gedächtnisses  benutzt©  u.  A.  auch 
Gas 8 mann  dazu,  dasselbe  als  einen  besonderen  Sinn  zu  nehmen  und  in  da.« 
Collectivum  des  inneren  Sinnes  einzubeziehen  (L  c.  p.  376  und  381).  Dahin  gm^ 
•neb  die  Tendens  des  englisehen  Seosnalismns.  Solion  Hobbee  segte  kmweg: 
MHUn  M  «SHÜMS^  iMHHMPfo  eifc  G«ut  dasselbe  meint  auch  CondilUemit 
seinem:  iummir  ifmm  mtaUm,  man  men  bedenkt,  dass  ihm  sonsensr  nnr  eis 
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eine  Art  des  EmpfindenB  gilt  (Traite  dee  sens  HI,  7,  §  29  u.  88).  In  vollster 
Naivetät  bringt  den  hierin  cnthRHonen  Widerspruch  Garnier  znni  Yorschein, 
wenn  er  die  Is^nuerung  als  die  Waioxueimuiig  dessen  definirt,  was,  weil  ver<- 
gangen,  nifllit  mahr 

dar  Erinnerung  als  Reprodaction,  verbanden  mit  dem  BewutliaiB  der  Ver- 
gangenheit des  Reproducirten,  ist  UMh  in  der  So  hottieelieii  Sohoie  reoipirt 
(Brown,  a.  a.  0.  p.  354  u.  ff  ). 

Anmerkung  2.  btocitt  daa  Oeduulitmes,  dann  feMt  es  am  Entsinnen, 
itodci  die  Brinnerviig,  «m  Beriimen.  Dem  Gediehtatw  gegenüber  bddUi  die 
Erinnerung  immer  den  Zug  der  Persönlichkeit :  was  sie  bringt,  das  bringl  ue  ia 
Verbindung  mit  zeitlich  und  riuml ich  Verwandtem ,  mit  Einem  Worte:  als  per- 
sönliches Erlebnis«  (Dittes,  a.  a.  0.  S.  67).  Der  gewuhnüche  äpraohgebranch, 
der  in  dieser  Bexiehnng  bis  auf  Aristoteles  zurückgeht,  unterscheidet  die  Erinnerung 
Ton  dem  Qediditaiie  dorob  den  Hinsatritt  dee  Bemuetwerdens  der  abgeUnfenen 
Zeit.  Der  im  Text  feetgdudtene  Qegenaelt  von  Gedäohtniss  und  Erinnerung 
liegt,  freilifh  in  etwafl  piitfernterer  Weis«,  schon  der  Aristotelischen 
Unterscheidung  von  fiyri^jj  und  cevo^ivriiSii  zu  Grunde  (s.  §  74  Anm.  4),  die 
tbrigens  auch  bereits  bei  PUto  vorkommt  (Pbileb.  p.  34  A  und  B,  vergl.  anoh 
VhmtL  p.  78  B  und  74  A).  Oeria  etammen  i^ide  flbereiii,  dese  sie  die  ßivi^firf 
eis  etwas  Passives,  Todtec,  die  Rückerinnerung  aber  als  etwas  Actives,  Lebens 
diges  auffassen.  Das  Gedächtniss  legt  Aristoteles  dem  Gemeindnne  bei,  weil 
man  bei  der  Erinnerung  des  Bildes  des  simüicben  Ursprunges  desselben  bewusst 
wird,  «wens  er  folgert,  dass  Begriffe  nur  snnUliger  Weise  (duroli  die  «ie  be- 
seitende Bild)  gemerkt  werden  (de  mem.  1,  de  an.  m,  7,  (  8  and  lU,  8,  §  8). 
Die  Erklärung  des  eigentlichen  Gedächtnisses  als  Vermögeo,  gehabte  Empfin- 
dungen aufEubewahren  (öootrfpia  ai6^ijÖe&)s,  Plat.  Phil.  p.  37  A,  wogegen 
freilich  Plotin  in  geistreicher  Weise  oppouirt,  Enn.  iV,  6,  8),  geht  durdi  das 
genae  IGttelaltor.  Dsbei  wird  gewdbnUek  das  Gediebtniie  im  weitem  Simie  den 
AuffassangsvennSgea  geradezu  entgegengestellt  und  von  dem  Vermögen  dee 
Wiedererkennen?  nTiter<*chiedeü  (IrVolff,  Ps.  emp.  17'^)  Die  im  Text  erwähnte 
Einthcilung  des  Erinnerungsvermögens  iu  mechanisch&s,  ingeniöses  und 
jadiciöses  rührt  ursprünglich  von  Kaut  her  (Anthr.  §  82)  und  wurde  in  neuester 
Zeit  Ton  J.  H.  Fiebte  wieder  angenommen  O^syob.  8.  461).  Fisober  fBgte 
ihr  als  viertes  Glied  das  gemüthliche,  Volkmuthdas  geistige  Gedäohtniss  bin> 
•/■j  Iis  war  f  in  plücklicher  Griff,  da??  Tode«^iahr  Karl  M.  (814)  an  den  Satz  zu 
knüpfen:  ca  starb  eiu  Mann,  berühmt  m  Krieg  uud  Frieden,  wobei  zwischen 
den  Sohlagworten  und  den  Ziffern  die  Vorstelluugen :  äandnhr,  Spiess  und  Pflug 
Termittefai.  In  diesem  Sinne  empfdd  Leibntts  burleske  Vefse,  boniscbe  Sty» 
molog^en,  neben  emster  Erklärungsweise  als  mncmonis<die  Mittel  (Opp.  p.  676  b). 
Die  philanthropische  Pädagogik  kam  in  ihrer  Herabsetzung  des  mechanischen 
Gedächtnisses  nahe  dazn,  den  alten  Satz:  Umtum  seimwquatUum  memoria  imt- 
mm  nur  in  seiner  Umkehrayg  gelten  sn  lasMn.  AMh  JDeeoartes  erklirtedie 
wistensehnftUehe  Dednetion  fUr  die  beste  QediehtaiisritaiiMt  (B%les  pour  la  direet. 
de  reaprit  7).  Baco  beschliesst  seine  eingehende  Erörterung  der  Ilülfsmittel  des 
Gedächtnisses  mit  der  Rückführung  derselben  auf  «echs  Quellen:  abscissio 
/ifttlt  (d.  h.  Ordnung  und  Vertheilung  des  Manmgialtigen  auf  verschiedene  Stellen), 
dsdiielio  mim§mul6$  «i  mMftite,  impnatio  in  affeetu  forU,  imfrt$aio  m  mmIs 
PMW»  wmWMo  tirmmikmämmt,  jyswMycfartto  fflgy. ctg. n,  88).  Dag^geaer* 
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firente  sich  wieder  das  mechAnisohe  Oedächiniss  einer  besonderen  Ancrkcumaif 
in  der  H»' (?e  rächen  Psj  cholo|ne.    T>er  Begriff  des  mcchanißchen  Gcdächtnjsüet 
bot  ihr  namiich  das  Interesse  des  Widerspmches  dar,  dass  sich  in  ihm  der  ü«ist 
m  dm,  WM  Min  itt»  wie  ra  eiiMm  AeaMerfidMn  ytML   H«g«l  idtei  fae» 
Miohuete  diese«  Verhältnis«  als  etwM  ^^OM  Wandertwrw**  und  defimzte  das 
mechanische  Gedäohtniss  als  die  Macht  der  Intelligenz  ab  reine,  ganz  abstraoto 
Subjecti\-ität  (Enc.  ?  463;  vergl.  auch  ErflmBnn.  Grundr.  §  107;  RosLMikrani, 
a.  a.  0.  ä.  825;  Michelet^  a.  a.  0.     äGl  j  Daab,  a.  a.  0.  S.  259  und  277).  Im 
Kreise  dieser  Sehele  und  im  Znmmmenhai^  mit  der  oitirten  Erldinasg  eot- 
•tend  Kadi  jene  Tarengui«  dee  Begriffes  dee  OedUhtaiMei  aaf  du  Möwe 
„Tersiren  in  Zeidien**  (im  Gegensatze  zu  der  Phantasie,  deren  Geibiet  Büdar 
sind) ,  welche  Wort-  und  Namengedächtnisse  als  Pleonaamen  erscheinen  Hess 
(Hegel,  Enc.  §460).    Bchleiermac her  bezeichnete  Gedachtuiss  und  Er- 
immenmg  als  Prodnet  ans  dem  Interesse  an  dem  Gegenstände  und  der  Sokirle 
dee  fliimee     a.  0. 8. 126).  Von  seinem  welttngenden  Stsadpadcte  ans  defiaate 
Spencer  das  Gedichtniss  als  den  wordenden  Instinot  and  den  Instinet  aladae 
organisch  gewordene  Godächtniss  (a.  a.  0. 1.  S  199  u.  ff.).  Der  Sinn  dieser  Formeln 
geht  dahin,  dass  das  Gedachtniss  die  Au^be  hat,  die  einzelnen  Erregungen 
einandfir  der  Art  m  amoeüren,  dam  denn  YerWndMng  eine  antoroatiKihe 
mnmtdiaFnnetion  dee  GedieUaimee  beailgliididieear  Gruppe  eeUkMt,  nm  inder 
Combination  der  (}mppe  selbst  mit  anderen  Gruppen  zu  immer  weiter  gestreckten 
Reihen  sich  ein  neues  Gebiet  zu  eröffnen.   Eine  mit  uns  ü>>'*r"in8timmtndt'  .Auf- 
fassung findet  sich  bei  Beneke,  dem  das  Gedächtnias  ala  die  allgemeine  Bc- 
liamngiikraft  der  psycluadlien  Entwiokehmgen,  als  die  Kraft  ihres  f&pämdtm 
Daeeiae  nberlumpt  göt,  und  der  deiQgemiae  aaoli  jeder  Yoratellnng  ihr  GedMfal> 
nias  zuspricht  (Lehrb.  §  101—103). 

Anmerkung  3.  Ein  einfaches  mnemonisches  Mittel  ist  schon  d&s  blosse 
AaÜBchreiben.  Ue^roduoiren  wir  den  Gedankengang  eines  zuvor  aufgeschriebenen 
«id  ftberleaenen  Aniäataee,  ao  bilden  die  Seiten,  Zeilen  a.  s.  w.  die  normirende 
Beflie,  die  auf  Omen  verdieilfeen  Sddagworte  die  Zeielma.  üt  ihnlieher  Weiee 
gibt  beim  Memorircn  nach  Rhythmen  die  noch  leere  Tlaotreihe  die  Topologie.  dis 
Hebong  oder  der  Ton  die  Symbolik.  Die  alten  Völker  sangen  vor  Erfindung  der 
Boohetabenachrift  ihre  Gesetze  (Arist.,  ProbL  XIX,  28).  Wo  das  Aufschreiben 
iwr  daan  diente  die  Animeriuamkeit  der  Mähe  des  Fixirens  su  entheben,  und  wo 
der  Aet  dee  Solveibeae  eelbat  gana  fittohtig  vorgepommen  wird,  da  aai  ireilieli 
der  alte  Vorwurf  gegründet:  die  Erüuduu^  der  Sohreibekunst  habe  dem  Qedidi^ 
nisse  mehr  geschadet  als  genützt.  Das  Schlechteste  i.st  vollends,  iu  demselben 
Geschäfte  Aufsohreiben  und  Aaswendigmerken  durch  einander  zu  mengvo.  im 
AUgemeuum  idieint  daa  Gediehtniss  abgenommen  sa  haben.  In  Athoi  waren 
IfiBOMlMn  mehts  üngewiHmliehea,  die  nebst  der  ganaen  Diaa  and  OdjMee  (Xea. 
Sjrmp-  8,  5)  die  ganze  Gesetzgebung  und  Geschichte  ihres  Staates  und  die  Namen 
sämmtlicher  Mitbürger  im  Gedächtnis««'  tnipcn.  Die  Hast,  iu  der  wir  loben,  Lai 
hiersa  wol  am  meisten  beigetragen;  dass  das  Verschlingen  von  Komanen  das 
Gedaehtniw  Mbwiebe  und  die  Einbildung  lähme,  hat  schon  Kant  richtig  b»> 
markt  (Pldagog.  W.  W.  E[,  a  407),  wie  dem  anoh  Kaat  aeiaea  SduUera  ab 
mnemonisches  Mittel  dringend  anempfahl,  bei  jeder  aeuen  Idee  daa  WitNBifkMh 
nnd  den  Zusammenhaag  mit  den  Abngea  Ideen  genaa  aa  beiünuacn  (Boromkj» 
a.  a.  0.  S.  160). 
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Anmerkung;  4.    Die  Geschichte  der  Mnemonik,  die  aber  eigentlich 
aiuunnetische  Kunst  hcissen  sollte,  verfallt  in  drei  Perioden.   BezügÜfdi  der 
antiken  Mnemonik  waren  ehemals  überspannte  AnBiohten  verbreitet.  Als  Erfinder 
dAttellwB  wird  flbswiimtiinmead  Simonide»  beieiohiitt  (Quint  Liti.  XI ,  2), 
doeb  weisen  dabei  alte  Nachrichten  auf  Aegypten  bin  (Herod.  II,  77).  Spiter 
galten  die  Sophiatcusehuleu  als  deren  voraügliche  Pflegeatätte:  Uippias  von 
Elea  wurde  als  Muernoniker  sprächwörtlich.    Plato  erwähnt  derselben  mehr- 
mala,  namentlich  in  den  beiden  den  2<ameu  des  genannten  Sophisten  führenden 
Dialogwi  (Hipp.  min.  p^  966  E,  Hipp.  mi^.  p.  286  E),  aber  jedenaal  vat 
verkeriubarer  Ironie,  Die  Erklärung  dieser  Ironie  liegt  wol  in  dem  Vorwwf,  den 
Plato  dem  Aepypter  lliamus  (Ammon)  gegen  die  Srhrfih('kiin<;t  in  dm  Muml  \f^t : 
XOVto  yocp  rayy  fAa^iövtrcn'  ^in  Xrj'^fjv  ßlv      ^ity^azs'  Tzceptf.ti  fAvr]fjiT]g 
a^eXifTjöl^,  ate  6ia  niöxiv  ypawris,  tt,a):3tv  vn   akkotpicov  tunoaVy 
WH  Mo^ty  awtovt      abtw  ayafttpivrföxofdvave  üÖMow  pin^firff 
a\X  vn o ptv rfÖEooiy  gtapßiaxoy  evpsg  Pbaedr.  275  A).   Auch  Xenophon 
berührt  das  Mnemonikon  mit  leisem  Spotte  (Xcq.  Symp.  IV,  62).    Damit  con- 
trastirt  der  Emst,  ja  fjast  der  Bespeot,  mit  dem  Aristoteles  desselben  ge- 
denkt (de  an.  HI,  S»  §  Sund  de  ioMBiiul).  Die»«riel1»feeiiMlii«inoiukgeeohri«ben 
habe,  wie  man  mit  Bemfliag  anf  Oiog;  L.  Y,  96  biaweüen  behanptett  iai  niebt 
zu  erweisen  und  beruht  wol  nur  auf  einer  Yerwechselung.    Von  Charmada« 
und  MetrodoruB  Scp^ius  berichtet  Cicero,  er  habe  sie  zu  Athen  kennen 
gelernt  als  awnmos  iioauius  et  (Uvina  prope  memoria  (de  orat.  II,  88).  Der 
Letstere,  der  nntar  Anderem  Ar  die  cwdlf  Zeieben  de*  lliierkreisea  360  imagkm 
erfunden  hatte,  veranlaait  Quiaiilian  m  dem  Anarufe:  vanitas  atque  jactaÜo 
hominis  circa  memon'am  s^ta  potius  arte,  quam  natura  gloriantis!  (Inst.  XI,  2)^ 
Unsere  Hauptquelle  über  die  Mnemonik  der  Alten,  weiiigsteus  wie  sie  in  den 
Rhetorenschulen  fortbestand,  ist  das  dritte  der  Bücher  ad  Uerennium  (c.  16 — 24). 
Dieter  Dantellung  gemin  dnd  die  loci  Yontellnngen  Ton  Qegenatinden,  die 
leiobi  vom  dem  natürlichen  Gcdiditnine  gefiwt  and  behalten  werden,  wie  Säulen> 
gänge  u.  8.  w.  Sie  dürfen  weder  zu  gross,  noch  zu  klein,  weder  zu  hell,  noch  zu 
dunkel  sein  und  müssen  eine  feste,  durch  geringe  Zwischenräume  getrennte  Keihc 
bilden.  Die  imagines  sind  Formen,  Abzeichen,  Bilder  dessen,  was  wir  zu  merken 
haben,  wie  Pferde,  Löwen,  Anker  u,  i.  w.,  nnd  treffiaa  entweder  nur  die  Worte, 
oder  die  Gegenstände  selbst.   Die  itnagines  werden  nun  an  die  früher  bestimmten 
Orte  hinversetzt,  und  dann  sind  die  Jod  gleichsam  di*'  Waeh^tafel,  die  imagintt 
die  Buchstaben ;  die  Vertheilung  derselben  ist  die  Schrift,  und  das  Aussprechen 
des  Memorirten  das  Ablesen.    Das  Beispiel,  das  sodann  zum  Memoriren  des 
flataei:  jam  dümmUiimem ngt»  Aindmpmttmtf  angelHbft  wird,  iai  aber  wahrlieh 
mehr  abschreckend,  als  verlockend*  C loero  geht  über  die  Mnemotechnik  ziemlich 
leicht  hinweg,  und  Quintilian  sohliesst  seine  Be8pr'v-}ni!^f  rler^jclh^n  mit  den 
treffenden  Wurten:  st  quis  tarnen  unam  a  me  maxinuimqiu  artem  memoria: 
quaerat  exercUatio  est  et  labor:  müUa  diBeart,  mHia  togikKt  et  ri  fieri  potest, 
§iMm$  jwMMMMi      (bat  1, 1, 1  »-37,  a.  raob  20,  3).  Die  Sage  wm 
einer  ftbelhaften  Gedächtnisskunst  der  Alten,  mit  den  verschiedensten  Coryphäen 
susammengebracht,  zieht  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hinduroh.  Alkuin, 
von  Karl  M.  befragt,  ob  Cicero  keine  derartigen  Yorsohriften  hinterlassen  habe, 
antwortete:  mm  habemus  aHa  preecepta,  nist  §Mreiialioium  «t  KribMäi  mm» 
eogUmiM  ffmKum  (a]io  die  dr«i  Kaatiiehew  Arten  dea  Qediebtniiwi)  —  <f 
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tinietatem  cavendam.  Fast  alle  bedeutenderen  Köpfe  des  Mittelalter«  beicb&ftigtcn 
tioh  mit  der  Wiederentdeckung  oder  SelbsterfindunR  der  Mnemonik:  LuUas^ 
Celles  (der  saent  Buchstaben  ala  Gedäohtnimplätse  benutzte),  G.  Bruno,  Fetroa 
Basfwam,  mid  A.  Boheiikel  lienbto  mit  leiiMr,  vob  ihm  Mllwt  geheim  ge- 
haltemBa  Ktmat  die  Univeraitlten;  an  Döbel  bitie  die  Mnemonik  bald  einen 
Blutzoupon  »'rbalten.  Aretin  zählt  mm  dem  XV  .TH>irhnnflprf  Rllfin  über  funfiig 
ScbriltstoUer  auf.  Die  Leistungeu  der  neueren  Muemotechnik  seil  Aretin  sind 
bekaxint.  Aretin  versuchte  auch  die  Gruudzüge  einer  Amuestouiii  zu  entwerieu, 
an  d«r,  «ia  adioii  Thamittoklfli  gekligt  hat  (Oio.  dt  FiiL  n»  94),  die  Ifaamiwik 
ihr  Bohwierigea  Gegenstück  erhalten  würde.  Baoo  hat  das  Princip  der  Kanei 
dea  Verf^etaens  niii  <\pn  schönen  Worten  richtip  "-ftniffcn :  in  tabtUi»  9Um  oImi 
maanpaeri»,  nm  jwtora  ddevait,  in  menU  ccgre  priora  deleveris  mti  düa 
Hucripseri*  (Nov.  org.  proe.).  Die  Urtheile  der  neaeren  Psychologie  aber  den 
Werth  der  Qedinhtniwknnrt  lauten  faat  dnrahaae  ebflUBg;  dee  groete  PnMthmn 
hingegen  scheint  ihr  noch  immer  einige  Gunst  zuzuwenden  und  aelbet  den 
CHauben  en  die  Materia  mediea  der  Mnemonik  nicht  ganz  aufgegeben  zu  haben. 

*  Vergl.  II  F  Antenrieth,  Rede  über  das  Gedächtnis«,  Tübingen  1847; 
£.  Hering»  Ueber  das  Gedächtnis«  als  eine  allgemeine  Function  der  organischen 
Hkterie.  Ein  Vortrag,  Wien  1670;  T.  Henaen,  üeber  du  OedldttBiH,  Kiel 
1877;  K.  B  ö  h  m,  Ueber  das  Gedächtnin  in  „Vhiloaophisdie  Monatdiefte"  Bd.  XHI ; 

Eibot,  Das  Gedäohtoiss  und  prir;«-  Störungen,  deutsche  Ausgabe,  Leipzig  18J?2. 
Vergl.  iudess  §  69,  §  71,  §  60  und  §  82,  wie  auch  Zeitschrift  für  exaote  Philo- 
sophie Bd.  Xm,  S.  184. 

Ferner  s.  Miquel,  Beiträge  zu  einer  pädagogisuh-paycholugisuheu  Lehre 
Tom  GedSehtBtts,  Hamio?er  1860;  inebesondore  F.  W.  Dörpf eld,  Beiivige  mr 
pidagogischen  Psychologie  in  monographischer  Form,  entca  Heft:  Denken  nnd 
Gedächtniss,  2.  Auflage,  Gütersloh  1884;  Zill  er,  Vorlesungen  über  allgemeine 
Pädagogik  (2.  Aufli^,  henuugeg.  von  K.  Just,  Leipzig  1884)  §  27 i  K.  Just, 
tJA9  Psychologie  im  Lehrerseminar*'  in  Bein's  Pädagogisehen  Studien,  1880, 
Heft  4;  Hartnagv  ^Daaüeben"  in  Jahrbnoh  des  Yereines  fBr  wiseensdiaftlielie 
Pidagogik,  Bd.  Ym,  S.  282  ff.;  G.  Schumann,  Gedächtniss  und  Gedächtuiaa> 
pflege  in  „Kleinere  Schriften  etc.",  II.  Heft,  S.  69  ff.,  TiRnnover  1878;  J.  Huber, 
Das  Gedächtniss,  München  1878;  J.  Hoppe,  Das  Auswendiglernen  und  Aus- 
wendighersagen  in  physio-psychologisoher,  pädagogischer  otid  spcMUioher  ffin» 
eieht  Mit  BerllbiKiehtigaiig  der  TanhetummeiL  Leipng  1888. 

•  84.  EliibttdaBgtknft 

Wie  in  dem  TorliergeheDdeii,  so  liaben  wir  attdi  in  dem  gegen- 
wftrtigen  Paragraphen  bloss  bereits  Bekanntes  unter  einem  neuen 
Siandpunirt  zusammensastellen.  Aach  die  Einbildnngffkreft  ist  kein 
SeelenTermÖgen,  sondern  ein  Inbegriff  von  in  den  Vorstellongen 
selbst  liegenden  Kräften,  und  daher  verschieden  nach  der  Ver- 
schiedenheit dieser.  1)  Jede  Verstellang  hat  ihr  Gedächtniss  und 
jeder  Moment  des  Gesammtbewusstseins  ihr  gegenüber  seine  Ein- 
bildungskraft.   Die  Beprodttction  bringt  die  VorsteUnng  wieder 
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mm  wirUidifin  Yontellen:  In  ihm  «nprünglicheii  Qualität  und 
mit  ihxen  bereitB  erworbenen  Tendimelziingen.  Aber  der  Yor- 
steUnngskreis,  in  den  die  Vorstellung  bei  ihrer  Wiederkehr  eintritt, 
ist  ein  anderer,  als  der,  innerhalb  dessen  sie  entstanden  ist,  und 
ein  Stück  innerer  Entwickelungsgeacbichte  trennt  beide  Momente. 
Neue  Gegensätze  drängen  zu  Hemmungen  älterer  Verschmelzungent 
neue  Aehnliclikeiten  bekämpfen  ältere  Hemmungen,  neue  Ver- 
schiedenartigkeiten endlich  stiften  neue  Vcrschinelzunppn  neben  den 
älteren.  Mag  immerhin  die  Vergaii^eiilitit  die  i'fortt'ii  der  Gegen- 
wart offen  finden  oder  sich  selb-t  erschliessen:  die  Gegenwart 
unterlässt  es  so  wenig,  ihre  socialen  liechte  geltend  zu  machen, 
als  es  alle  übrigen  Momente  der  Vergangenheit  unterlassen,  ihre 
historischeu  Ansprüche  zu  erheben,  uud  mag  mmierhin  die  Vor- 
atelluug  wiederkommen,  wie  sie  eben  ist,  ihre  Verschmelzungen 
kennen  nicht  hieben,  wie  sie  sind,  weil  der  Moment  nicht  wieder- 
kommt, der  sie  gestiftet  hat.  Zieht  man  dabei  noch  in  Betracht, 
dass  es  sieh  doch  fast  immer  nur  um  Gesammtvorsteilnngen  nnd 
Yorstellnngsreihen  handelt,  so  ergibt  sich  hieraus  unmittelbar,  dass 
die  Form  der  verändemdmi  Reproduction  nicht  nur  die  häufigere  ist, 
Bondem  bei  reicherem  Seelenleben  geradezu  jedesmal  Platz  greift, 
wo  ihr  nicht  durch  besondere  Einflüsse,  wie  durch  die  Herrschaft 
feststehender  Vorstellungen  (§  70)  entgegengearbeitet  wird.  Die 
Selbstbeobachtung  bestätigt  dies  in  umfassendster  Weise.  Fast  alle 
Erinnerungen  haben  etwas  von  der  iirs'i)riin!ilichen  Wahrnehmung 
Abweichendes  an  sich,  das  sogleich  iiu  i  khar  wird,  wenn  man  sie 
mit  der  erneuerten  Wahrnehmung  zu  vergleichen  im  Stande  ist  70). 
Die  Erinnerung  verklärt  oder  verunstaltet,  die  Rückversetzuug  in 
die  Erlebnisse  der  Kinderjahre  ist  eben  so  trügerisch,  wie  die  in 
die  Ereignisse  des  Traumes  7  u.  §  72);  der  Traum  seiiierscits 
verzerrt  die  Erinnerungen  aus  dem  wachen  Leben  in  phantastischer 
Weise.  Die  Zeitferne  idealisirt  nicht  minder  als  die  Saumfeme.  Bei 
allen  Y&lkero  geht  die  poetische  Behandlung  der  Geschichte  der 
prosaischen  voran,  und  böseichnet  der  Beginn  dieser  den  Emtritt  in 
eine  hdhere  Entwiekelungsstufe.  Damit  hängt  zusammen,  dass  Bilder, 
bei  deren  Beprodnction  whr  uns  bemiUien,  die  ursprOngliche  Gestalt 
TdlBg  unverindert  su  erhalten^  minder  Idar  und  ToUständig  zum  Be- 
wusstsein  kommen,  als  jene,  bei  denen  wir  die  Reproduction  frei- 
geben* Schon  darum  kommt  unveränderte  Reproduction  bei  Uu^ 
gebildeten  weit  häufiger  vor,  als  bei  Gebildeten:  der  gemeine  Mann 
nimmt  in  seine  Erzählung  aUe  Nebeaumatände  richtig  auf;  die 
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amerikanischen  Wilden  vennochten  längere  Prpiiipten  der  Missionare 
wortpetren  711  wiederholen.  Die  Einbildungskraft  bewegt  sich  um 
80  freier,  je  weniger  feste,  nonnirende  Vorstell mviien  in  da?  Spiel 
der  freigewordenen  Vorstellongen  einpreifpn  und  je  weniger  be- 
stimmte Verschmelzungen  sich  durch  gleichma^sige  Wiederkehr  ein 
bleibendes  Uebergewicht  verschatlL  halien  (§  57  u.  §  74).  Gleich- 
förmige Lebensweise,  Pedanterie  und  vor  Allem  das  zunehmende 
Älter  selbst  setzen  der  Einbildungskraft  in  der  einen,  wie  der 
aaderen  Weise  Scbnuücea:  das  Seelenleben  dee  erstan  KSndestIton 
kann  man  aidi  vielleicht  nicht  phantastiBcli  nnd  tranmartig  genug 
vontoHen.  Die  Venehmelzongen  der  freisteigenden  Vonteflongen 
anter  einander  sind  der  eigentliche  Herd  der  Einbildong,  mit  ihnen 
Terglidien  erscheinen  die  Umbtldimgen  der  ftbtigen  Reprodactions- 
foimen  fast  gar  nicht  als  neue,  schöpferische  Gombinationen,  sondern 
nur  als  Verunstaltungen  älterer  Gebilde :  nicht  als  gelungene  Thaten 
der  Einbildungskraft,  sondern  als  misslungenc  des  Gediichtnisses. 
Eben  darum  bilden  jene  Vorstellungskreise  das  eigentliche  Terrain 
der  Einbildung,  welche  von  den  herrschenden  Vorstellungsmassen 
der  Gegenv.nrt  md  des  ^vi^klichen  Lebens  nm  weitrsten  entfernt 
sind:  für  den  Einzelnen  Erinnerungen  an  die  Kin  ilieit,  für  Völker 
an  das  goldene  Zeitalter,  für  beide  die  unbestiiunjten  /ukuufts- 
träume.  Kehren  solche  Verschmelzungen  constant  wieder,  und 
nimmt  in  Folge  dessen  ihr  Verschmelzungsgrad  zu,  so  gehen  aus 
ihnen  jene  festen  geschlossenen  Gesammtvorstellungen  hervor,  von 
denen  man  sagen  köuute:  die  Einbildungskraft  besitze  für  sie  ein 
sehr  treues  Oedächtniss  7i).3)  Hieraus  wird  nun  auch  der 
namhafte  Dienst  Idar,  den  die  Einbildungskraft  den  höheren  Eni- 
irid[elnngen  des  Seelenlebens,  insbesondere  dem  Denken  dadurch 
leistet,  dass  sie  die  Vorstellungen  aus  ihren  historischen  nnd  em* 
piriscfaen  Verhiltnissen  herausreisst,  flOssig  und  beweglidi  macht 
nnd  dadurch  in  die  Lage  versetzt,  bei  ihren  neuen  Yerbindungen 
dem  Zuge  ihrer  Qualitäten  freier  zu  folgen.  Dass  andererseits  die 
sich  selbst  überlassene  Einbildung  jeden  Augenblick  wieder  bereit 
ist,  dem  Vorstellungsleben  den  Vortheü  zu  entziehen,  den  sie  ihm 
gewährt  hat,  ist  allerdings  richtig,  denn  die  Einbildung  befreit  oft 
nur,  um  die  VorsteHiinEion  entweder  in  neiie  Fesseln  zu  schlagen,  oder 
jederbleibendeii  Cdiitii^m  at  Ioti  zu  entrücken;  dieangeborene  Feindschaft 
zwischen  Einbildungskraft  und  Verstand  jedoch,  welche  die  alte  Ver- 
mogentheorie  fingirte,  beruht  auf  einer  höchst  einseitigen  Auffassung 
und  ist  längst  durch  die  Beobachtung  selbst  widerlegt.*) 
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Die  cteikteriBtinhe  Bigenschaft  der  Einbildung  ist  Neuheit, 
um  wild  aber  ein  Ganses  durch  We^^nng  alter,  durch  Uinzu- 
fftgung  neuer  llieile,  oder  durch  Yerbindong  von  beldoD.  Dies  giht 
die  alte  EiBtheiUmg  der  Einbildnngaknift  in  abstrahirende,  deter- 
minirende  und  combinirende,  die  sich  am  finchtbarsten  im 
Gebiete  der  VorsieUnngsreihe  bewShrt  Die  abstrahirende  Einbfldung 
abstrahiit  in  der  Beihe  von  einzelnen  Gliedern  und  in  dem  einzelnen 
Gliede  von  der  Reihe.   Enteres  geschieht  dorch  Einleitung  von 
Sprüngen  in  der  Beihenreproduction  und  fittirt  zu  jenen  VerkOrzangen 
der  Reihe,  von  denen  §  77  die  Rede  gewesen  ist.  Das  Zweite  tritt 
insbesondere  dann  ein,  wenn  sich  Reihen  in  Einem  Gliede  durch- 
kreuzen, ohne  auseinander  gehalten  zu  werden  (§  79),  was  bekanntlich 
eine  ge<ieTiseitige  Hemmung  der  Reihen  und  das  klare  Hervortreten 
der  gemeinsamen  Vorstellung  aus  einem  dunklen  Umgebungsraume 
zur  Folge  hat.    Auf  diese  Weise  kommen  wir  zu  den  Vorstellungen 
isolirter  (ie  gen  stände,  wobei  es  selbstverständlich  ist,  dasa 
diese  Loslösuug  sich  zuerst  bezüglich  jener  übjecte  entwickelt, 
welche  ihre  Umgebung  am  häuligsteu  wechseln,  also  bei  leicht 
beweglichen,    oder  sicli  selbst  bewegenden  Gegenständen.  Die 
BeobaLiitung  an  Kindern  und  geheilten  Bliudgeboreueu  bestätigt 
dies  in  nicht  zu  verkennender  Weise.   Die  Weiterverfolgung  dieser 
ünteianchnng  mOssen  wir,  da  ihre  eigenthümlicheSphire  In  das  Gebiet 
der  Banmreihen  t&Ut,  dem  nlchsten  HanptstQcke  vorbehalten,  und 
beschriaken  nns  hier  bloss  anf  die  Bemerkung,  dass  die  Abstraction 
is  dieser  Beziehung  sowol  yon  der  Bestimmtheit  des  Inhaltes  auf 
die  leere  Form,  als  von  der  Bestimmtheit  der  (absoluten)  Grösse 
auf  den  blossen  Kanon  der  Gestalt  hin  geschehen  kann.  Die 
determinirende  Einbildungskraft  fügt  Reihen  neue  Glieder  bei  oder 
ein  und  gibt  dadurch  Isolirtem  eine  Beziehung  auf  die  Reihe. 
Das  Eine  gelingt  ihr  am  besten  bei  Reihen,  die  in  der  einen  oder 
anderen  Richtung  hin  in  unbestimmte  Glieder  verlaufen,  wie  das 
Leben  des  Einzelnen  und  die  Geschichte  der  Völker,  das  Andere 
bei  Reihen,  deren  Glieder  minder  innig  mit  einander  verschmolzen 
sind    und  daher  von  einander   gleichsam  weiter  abstehen,  in 
letzterer  Beziehung  ist  es  interessant,  dass  auch  die  detaillirteste 
Beschreibung  der  determinirenden  Einbildungskraft  Zwischenräume 
darbietet,  welche  diese  mit  Erinnerungen  aller  Art  ausfüllt:  für 
die  Einbildung  sind  Zeit  und  Raum  unendlich  theilbar.*)  Durch 
diese  Fortwirkung  der  EinbilJuii^:ski aft  kann  es  geschehen,  dass 
eme  Reihe  au  Lauge  odci  vieimüiii'  aii  Dichü^^eiL  m  dem  Maasse 
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zunimmt,  als  sich  ihre  Reproduction  wiederholt,  wobei  jede  frühere 
Zathat  durch  ihre  spätere  Wiederholnnpr  an  Zugehörigkeit  gewinnt. 
Nachdem  die  Sonne  zum  rolleiiden  llade  ^leworden  i^t ,  füirt  die 
detenujuirende  Kinbildt!nir?kT  alt  dem  itade  den  Wagen.  <\vm  Wagen 
Hosse  und  Leuker,  diesem  sein  Gefolj^e  bei.  Am  üppigsten  ent- 
wickelt sich  die  determinirende  Einbilduiif?  dort,  wo  sie  au  die 
PrcKlucte  der  abstrahireuden  anknüpfen  kann.  Wo  sie  leer  ge- 
wordene Formen  vorfindet,  füllt  sie  dieselben  entweder  mit  nenen 
Begtünmtbdten  ans,  wie  wenn  sie  in  den  UnriaB  dar  HensciieB- 
gestalt  einen  geschlechtlosen  Engel  hineinzeidinet«  oder  hingt  die 
eckwaokende  Reihe  der  Teraddedenen  OrOBsenbestininiiingfln  der- 
selben Gestalt  in  Einem  GUede  ram  Absddnase,  mag  dieses  als 
Nonnalkanon  in  die  Mitte  der  Reihe  verlegti  oder  wie  die  Riesen 
und  Zwerggestalten  über  deren  Extreme  hinansgeschoben  werden. 
Dadurch  aber,  dass  die  abstrahirende  und  die  determinirende  Einr 
bildongskraft  einander,  wenn  auch  einseitig,  in  die  Hände  arbeiten, 
ist  auch  die  combinirende  zur  Wirksamkeit  gekommen.  Wie  mannig- 
faltig sich  auf  diese  Weise  auch  die  Producte  und  Processe  der 
EinbilduTiL^  trestalten  möiren,  ihr  cifrentliches  Golorit  und  Lehen 
erhält  die  i^inbildungskraft  erst  durch  Eintiuss  von  GefÜhlsstiminunu'en 
und  den  Kingriff  von  Begehrungen  und  Neigungen:  von  der  l'han- 
tasie,  zn  der  auf  diesem  Wege  sich  die  Einbildung  erhebt,  kann 
erst  viel  später  die  Rede  sein. 

Anmerkung  1.  Der  Ariitot«litehe  Begriff  dar  Flmlaii»  «i  tob  ao 
weitem  Umfange,  dam  er  aaeh  dec  Gediditiuie  «mfeeit.  Wir  haben  den  Ep> 
wähnungcn  desselbeu  bei  früheren  Gelegenheiten  (§  69  Ann»,  und  §  83  Anm.  1) 
hier  bloKS  biazuÄufügon,  dass  Aristoteles  die  Neuheit  der  Einbildungen  aus  der 
Yerwirrang  der  in  den  binnen  znrückgebUebcnen  WahmehmongBresidoen  cr> 
Uirt  (de  inaomn.  8;  vergl.  Frendentbal,  s.  e.  0.  8.  41  nnd  44).  Keeh  den 
Angebote  einer  weitläufigen  Terminologie  zu  inhlifeifin.  tolieinen  sich  unter  den 
späteren  Schulen  ir'^T  rEnndere  die  Stoiker  mit  der  Theorie  der  Fhantaaie  ein- 
gehend beschäftigt  zu  haben.  Unter  (pavtaöia  verstanden  sie  das  Bewusst- 
werden  der  Aifectiou  der  Seele  («■flfj^of),  unter  ^wjfKTaörov  das  Object  dieser 
Aileetion,  unter  ipwrtMftmo^  die  eines  entepreoheoden  Fhanteraut  entbehrendn 
Phantasie  und  unter  ^OVtaffAa  Asa ,  was  bei  letzterer  die  Stelle  des  Fhatt- 
ta«(1ikon  vortritt  (Nemcsiop,  !  o.  VI,  p.  172).  "Mit  dieser  Uutpr'^rhoidung  von 
Phantasie  und  Phantasiikon  geht  auch  ihre  hauiig  erwähnte  limthrilung  der 
Fhentene  im  weiteren  Sume  in  ^taJirfxtuir}  und  aHaräkrjJttog  par^el 
(IMog.  Ii.  Vn,  46  et  eeq.).  Anok  Angnetin  tlMilt,  wo  er  abexbenpt  awiwlhea 
Phantasie  und  Phantasma  unterscheidet,  jene  dem  Gedächtnisse,  dieses  der  das 
Oedächtniss  umgestaltenden  Bewegung  zn  {imagines  imaginum  ;  de  musica  VI, 
0.  11,  aaoh  de  vora  Belig.  10).  In  einem  Briefe  an  Nebridius  theilt  er  die 
yiienteiien  in  drei  BIhmi:  solche,  weMe  einfach  gehabte  Anaohsuangen  der 
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Seele  wieder  vorfulireti  (reproductive  Einbildung),  solclie,  welclie  ihren  TJrsprang 
aus  dem  freien  Denken  und  Meinen  des  Menschen  nehmen  (prodactive  Einbildung), 
and  solche,  die  uns  Anschauungen  von  QrögaenverhältniBsen  geben  und  ans  bei 
Bereehnmig«!!  und  beim  logisoheii  Denken  ab  TeniiuiUobeiide  Sehemat*  gute 
Dienste  leisten  (Ep.  ad  Nebrid.  62).  Die  Mittelstellnng  der  Einbildungsltraft 
7:';^-if^chen  Verstand  un  l  Sinnliehkeit,  v  rlninden  mit  der  somatischen  Auffassung 
dl  !  Phantasmen,  geht  durch  die  ganze  antike  Psyebolofrif  hindurch  und  kehrt 
auch  bei  Descartea  in  einer  Weise  wieder,  die  ganz  dazu  geeignet  wäre,  dessen 
dmUttiMhe  Prineipieo  in  Frage  m  fteUen.  Naoh  Deeoaiies'  AvffiMnog  tind 
nlmlich  die  Bilder  der  Phantasie  von  den  Begriffen  des  Erkenntniasyermögena 
weaentlicli  verschieden,  und  da  der  Geist  denkend r  Rnbstanz  ist,  Vav.n  ihm  die 
Einbildungskraft  an  sich  nicht  zukommen.  Daa  Uegcbensein  der  Phantasiebilder 
im  Geiste  weist  somit  auf  den  Einfloss  eines  Wesens  ausser  dem  Geiste :  auf  den 
Leib  hiiit  und  die  Phaotarie  lellMi  wird  begrdfliah,  wenn  min  eie  in  jeno 
Fnaotum  des  Geistes  versetzt,  bei  der  dieser  sich  dem  Leibe  SBwandeli  um  dort 
etwas  '^u  betrnehtpn,  da«;  peinpn,  det  Oeistps.  t  inrnrn  Idor>n  conform  ist  (ifnth 
gktotio  mhti  cUiuä  estc  apparct,  quam  quadam  apphcatio  faculiatis  cognoadtivm 
<kI  corpus  ipii  intim  prestm.  Med.  VI,  p.  48—50);  in  der  Abhandlung  über 
die  Leidenaolttfteii  wird  der  ünpnmg  dm  EinbiMiuigeo  fheib  in  die  Seele, 
Iheili  in  den  Leib  verlegt  (i,  20  und  21).  Kaum  bedarf  es  der  Erw&hnung,  dasa, 
wenn  von  einem,  so  von  diesem  Punkte  ans,  die  Fortbildnn'^'  des  Descartes'sehen 
Dualismus  im  SSinne  des  Oooasionalismus  als  unablässliche  Consequenz  erscheint. 
Tw  dittMr  Bdiwierigkiit  blieb  fttSMi  die  eenwaiitimht  ErUirong  der  Fbaft- 
tane  nnberObrt;  ftber  diq}«lug^  weUhe  sie  wirUieh  traf»  ntsto  eie  sioh  Inidit 
hinweg.  Den  Unterschied  zwischen  Einbildungskraft  und  Gedächtniss  zu  be> 
stimmen,  beg^nögte  sieh  Hume  mit  dem  Hinweise  auf  den  geringeren  Lebhaftrg- 
keitagrad  der  Bilder  der  ersteren  (Tr.  on  hum.  nat  I»  9)  ein  Kritehnmf  das 
io  vag  war,  dam  ee  Condi  llae  mit  gleichem  Raolita  geradem  nnkehrett  konnte 
(Tr.  des  sens.  1,  2^  §  Naoh  aussen  hin  besehiftagte  den  Senraattmua 
besonders  die  Controverse  über  die  Möglichkeit  absolut  neuer  Phantasiebilder. 
Lorkp  vernrinte  sie  bezüglich  der  einfachen  Emptindungsqualitäten  (a.  a.  0.  II, 
2,  §  2,  vergieiche  auch  Augustin,  Ep.  7,  o.  S),  worin  ihm  Baumgarten 
(Metaph.  415)  und  Tetene  beiitimmten,  Letalerer  mit  dem  riehtigen  Zaeataei 
dass  das  bloss  räumliche  Trennen  und  Verbinden  die  neugestaltende  Thltiglnit 
der  Einbildungskraft  nicht  erschöpfe  (a.  a.  0.  I,  S.  117  u.  ff.).  Plattner  lie^is 
eine  schöpferische  Wirksamkeit  der  Phantasie  wcnitr^tpus  problematisch  zu 
(N.  Anthr.  ^  472).  Für  die  absolut  schöpferische  Krait  der  Einbildung  traten 
in  nenerer  Zeit  insbesondere  Ennemoeer  (a.  a.  O.  §1W)  «ad  Krania  ein 
(Letzterer  aehon  in  so  fem,  als  ihm  der  Raum  als  Product  der  Einbildnngekraft 
gilt),  wogegen  Ulrici,  Beneke(Pra^  Ps  ^^  299),  Stiedenroth  (a.  a  0  I, 
S.  174)  den  reproductiven  Charakter  derselben  betonten.  Dass  die  Reproduction 
keine  absolut  neue  YorsteUungsqualität  zu  produoiren  vermöge,  z.  B.  keine 
alNOlnt  nenaFarbe^  iit  an  aioh  Ür,  daie  aber  MMb  die  Fh>dneCiflo  relatiTd.  b. 
biMi  dem  Chrade  nadi  neuer  Qualitäten,  z.  B.  reinea  Both^  reine  Töne,  nur  mit 
einer  Beschränkung'  zugestanden  werden  könne,  ergibt  sich  leicht.  Denn  die 
Qualitäten  der  letzteren  Art  sind  eigentlich  keine  Qualitäten  wirklicher  Vor- 
stellungen, sondern  ideale  Forderungen  an  unser  wirkliches  Vorstellen,  die,  aus 
qualitativ  gei^iederlen  TotiteOuigireibeiii  berroqp^pnffesi,  mnr  auf  iadireotem, 
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gebrauch  bezüglich  der  Embildangskraft  äusserst  uubestimmt.  Einige  Sen> 
Baalisten,  Reid,  anter  den  Neueren  Hartmann  und  Bchcidler,  nehmen 
Einbildung  und  lUprochiotion  gleichbedeutend  und  setzen  darum  die  Einbildung 
der  EmpfinduDg  ciitgogvu;  Stewart,  Wolff,  'unUsr  den  Neaereu  Binnde, 
beschränken  sie  auf  die  veränderte  Reprodnotion  und  stellten  sie  demgemftai 
dem  Gedachtnisse  an  ilie  Seite.  Flemmiug  nahm  sie  (ähnlich  wie  Hume)  als 
Be/.eichnung  für  deu  hochateu  Lebhaft igkcitsgrad  der  Reproiluctiou  überhaupt. 
J.  M  i  1  i  8elztu  t>ie  aU  Keproduotiuu  der  Beihe  dem  blossen  Bewusstsein  für  da« 
BinwJnft  entgegen  «.  b.  w.  ESne  tiefere  Anfliusaiif  der  EmbOdnngekraft  bflgum 
Cnt  mit  Kant  uud  gewaun  in  der  nachkant'soheu  Psychologie  an  nmelmieoder 
Bedentnng.  Bei  Kant  nimmt  die  Einbildungskraft  (der  er  übritrec^"  nur  be- 
züglich der  reinou  Anschauung  von  Kaum  und  Zeit  wirkliche  Productivitat 
beilegt,  Authr.  §  27)  noeh  eine  zwisuheu  äiuuUohkcit  und  Yerstaud  vermiltelude 
SteDung  ein  and  heiset  in  dieMm  fifinne  wol  enoh  ^dee  gröMto  einnUelie  Ymt^ 
mögen"  (Kr.  d.  U.  §  27).  Die  Sinnlichkeit  Kcluiflt  Aüa  Materiale  herbei,  der 
ELnbildunpkraft  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  Synthese  des  Mannigfaltigen  der 
Anschauung  zur  Einheit  des  üüdt»  na  besurgeu  (Kr.  d.  r.  Vr.  W.  W.  II,  S.  109), 
oder  wie  es  Fries  ausdrückt:  die  einzelnen  Gegenstände  der  Walimebmung  in 
den  Banm  neoii  Geetali  und  Diaer  einsnseiehnen  (Antlur.  &  108).  Diea  tluit 
sie  nun  auch,  and  zwar  in  doppelter  Weise:  einmal  nach  den  empirischen 
Regeln  der  1  lo^^^en  Assoeinlion  innerhalb  der  Grenzen  der  Reproductiou,  dann 
aber  —  wml  lu  einer  »uluheu  Vereinigung  keine  Bürgsohaft  für  das  Zusammen- 
treten dee  Ibnnigfaltigen  der  Enoheinungen  n  Brlrenntntnen  enthelten  lein 
ktninte  —  nrnh  den  Begeln  der  Aflnitil  ab  produetiTe,  rdaa  oder  tTttaeen- 
dentale  Einbildungskraft  mit  der  Absicht  auf  „die  nothwendige  Einheit  in 
der  Synthese  des  Mannigfaltigen  der  Ei-scheinunjfen"  felMMj<l  S.  III).  Diese 
Ansdiauangsweise ,  die  z.  B.  auch  bei  G.  A.  Flemmiug  wiederkehrt,  steigert 
•iflii  ba  J.  0.  Flehte,  bei  dem  die  fiiabildangikreft  jene  Synthese  swiadien 
der  ine  UnandEelie  gelüuiden  Ihitlgkeit  dee  leli  und  der  durch  das  Nichtich 
geforderten  Begrenzung  dieser  Thätigkeit  zu  vollziehen  hat,  durch  welche  das 
ent«teht,  „was  man  übjeot  nennt".  Ah  solche  geht  sie  dem  Bewusstsein  voraus 
und  fallt  nicht  selbst  in  das  Bewusstsein  2d  Anm.)  und  ist  als  die  objective, 
eile  Bealitftt  herrorbringoude  TUU^ilwit  in  lieniebnen,  wie  aadererseitB  alle 
Objecte  (das  bestimmte  Ich  mit  eingerechnet)  Einbildungen  zu  nennen  sind 
(Gründl,  d.  Wissenscliaftsl.  W.  W.  1,  S.  214—227).  ITiren  Gipfel  erreicht  diese 
ErhebuD'T  der  Einbildungskraft  bei  Schelling,  wo  lir  Einbildungskraft  ecrade- 
zu  aia  das  „verbindende  Mittelglied  der  theoretischen  und  praktischen  VeruualV* 
aa  die  Bpitie  des  Oenaen  Tenetst  endheint.  Wae  aie  bei  Scflielliuf  m  diaMr 
eminenten  Stellung  berechtigt,  ist  ihre  Analogie  zu  der  thewetischen  Vernunft 
einpfccif  \  die  in  der  Abhängigkeit  vom  Erkeuntniss  de.<j  Objectes  bdcht,  sowie 
zu  der  praktischen  Vernunft  anderersoitp.  mit  der  sie  die  Ilervorbrmguug  ihre« 
Objeotea  geuieiu  hat,  so  dass  ihre  eharakteristisühe  Thätigkeit  darin  besteht, 
jVnoh  dnreb  völlige  flellMttfailigkeit  cor  sollen  Fmaintit  an  beetiumoo"  (W.  W. 
I,  Abb.  zur  Erläut.  d.  Wissensohaftsl.  3).  In  diesem  Sinne  nannte  Mflh 
Troxler  die  Einhilduup^krnft  die  Urkraft  der  Seele,  in  der  die  Synthese  von 
Vernunft  und  Willen  unmaLeibar  gegeben  ist  (Bl.  S.  90  u.  iL).  Von  dieser 
Höbe  drOekte  die  Hegersohe  Psychologie  die  Einbildung  mit  Recht  wieder 
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zu  einer  blossen  Entwickelunjiffistufe  innerhalb  des  theoretischen  Geistes  herab, 
auf  der  sie  zwar  auf  das  AUgemcine  im  Einzelnen  hinarbeitet,  aber,  weil  es  ihr 
gleichgültig  ist,  „ob  ihr  Oebali  war  Wdujw&t  bwUsimt  kt**)  doöb  nur  „die 
Bedeutung  der  fonoeUen  Ternnnft  beritat"  (Hegel,  Ena  1 467  Anm.  und  §  468 
Zus.;  vcrgl.  die  feine  Behandlung  bei  Rosenkranz,  a.  a.  0.  S.  275  u.  ff.,  und 
Erdmann,  Grundr.  §  101).  Die  in  der  UegeUschen  Schule  übliche  Eintheilung 
der  Einbildong  in  reprodootive,  productive  und  semiotische,  deren  letztere  den 
Widerspruch  der  beiden  eretaren  nnter  einander  vennitteli  md  in  ddi  inIhebt, 
wiederholt  sieh  aneh  bei  Horell  (Eleni.  of  Fkyoh.  I,  p.  17S  n.  C).  FOr  die 
neueren  spiritualistischen  und  spirltualisirenden  Systeme  bot  inabeiondere  dar 
Schellin g'sche  Begriff  der  Eiubililungskraft  einen  willkommenen  Ans^nj^punkt, 
denn  die  leibbildende  Ihatigkeit  der  Seele  zu  erfassen,  bedurfte  es  nur  einer 
Fortlihrung  der  nriaehen  Bewntttem  vnd  UnbewvMtem  echwankenden  Wirk> 
eemkeit  der  Einbildnng  in  daa  rdn  lAibeiruete  hinein.  Diesen  Sehritt  anter- 
nahmen  J.  H.  Fi(;litc  und  Ulrici.  Fichte  gilt  die  Einbildungskraft  als  das 
leibgestalten do  übjoctive,  als  die  bewusstlos  wirketMjp,  innere  GesialtiiTifi^kraft 
der  Seele,  die  ihre  höchste  Steigerung  in  der  Lebeuskralt  tindet,  in  der  sie  sieh 
lar.Yonnhung  de*  Leibes  erhebt  (Anthr.  S.  858,  d60  und  468,  Psych.  §  24, 
dann  beattglich  der  Fhantaeie:  Anthr.  &  477,  ftyeh.  &  465).  Illrioi  dOüt  eb 
Aeosserungswoisen  der  Einbildnngdnftauf:  die  unbewusst  wirkende  efa  j>faiti'<w» 
die  vis  intuitiva  ((Umwandlung  der  Empfindung  in  die  Ausohaoung),  die  eiirontliche 
£inbildungBkraft  und  die  Phantasie  (a.  a.  O.  S.  567;  vergl.  auch  Hagemaua, 
n.  «.  0.  S.  64).  Von  Beiden  war  bereits  im  ersten  Bauptstücke  die  Bede  (§  20 
and  §  21).  Eine  besonders  bevonogte  SteUnng  rinmte  der  Einlrildaagskraft 
auch,  wie  bereits  erwähnt  worden,  die  Erause'sohe  Sohnle  ein.  Ahrens 
erblickte  in  der  Einbildungskraft  das  ^fhivrf:  Analowon  tu  der  körperlicbeu 
Welt,  ohne  selbst  an  den  Ausdruck:  corps  sj>tntud  Änstoss  zu  nehmen,  weil, 
was  die  Seele  dem  Leibe,  diese  geistige  Körperwelt  dem  Oeiate  sein  könne 
(e.  n.  O.  n,  p.  116).  In  dieeem  Sinne  gelt  ihm  denn  aaeh  die  Einbüdnagskrift 
niefat  bloss  als  die  Schöpferin  des  (intelligibeln)  Raumes,  sondern  auch  als  das 
Band  zwischen  Geist  und  Lpib,  ja  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Welt 
überhaupt,  was  auch  Liudemaun  meinte,  wenn  er  die  Einbildungskraft 
kurzweg  als  den  Freiheit  mit  Nothwendigkeit  vereinenden  „Geistleib'^  definirte 
(ft.  %.  0.  §2»). 

A  nmerknng  2.   Sollen  VontellBagmihea  durch  die  Einbildnng  in  latho* 

tische  Formen  umgestaltet  werden,  so  muss  deren  Starrheit  trr  brnrhen  werden. 
Damm  eignet  sich  jüngst  Erlebtes  wenig  zur  idealisirendeu  Wiedergabe  Die 
Darstellung  von  Leidenschaften,  in  denen  der  Darstellende  noch  befangen  i^t, 
gelingt  sdten,  nnd  wo  sie  gelingt,  wie  diee  belnnntlieh  bei  Goettie  der  Fell  war, 
ist  dies  ein  Zeichen,  data  aohoa  die  ursprüngliche  Auffassung  eine  fireieve, 
gleichsam  episodenhafte  gewesen.  Doch  gestaud  fJoethe  seihet  von  ■^ein^'a 
Reiseeindrückon,  dass  sie  erst  längere  Zeit  \n\  Süllen  wirken  müssten,  bevor 
sie  sich  zum  poetischen  Uebranche  willig  ündca  iicssen.  Zu  heftige  Eindrücke 
widerstreben  der  ümlnldiing;  tun  eine  SoUeofai  poetieeh  beeehrdben  n  lütenen, 
sagte  Tieck,  darf  man  keine  wirklich  gesehen  haben.  Hingegen  eignet  sich 
alles  Unbestimmti?,  Nebelhafte,  Veränderliche  g^nz  besonders  zum  Eintreten  in 
neue  und  immer  erneuerte  Formen.  Darsuf  beruht  die  Nf^icr'injT  ilor  Hi  i«.'-, 
Steppen»,  Wüsten-Bewohner  zu  pbaataatischon  Sagen,  die  phantasicvoUe  Anregung 
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durch  den  erwachenden  Oe«ohleclitBtrieh  ti.  s.  vr.  Einige  hiermit  nuanDMI- 
hängende  treffende  Bemerkongon  machte  Lotze:  Mikrok.  II,  S.  840  o.  ft 

▲nmtrkmag  8.  Mil  Beeht  luuuite  Qoethe  die  Einbildung  die  Yonohole 
dflt  Ttveitma.  Venteadf  Oedlditein,  Eiiihfldmtg  th«itoi  sieh  oft  merlnribrdif  in 
die  verschiedenen  Vorstellongskreise,  ja  selbst  nach  Verschiedenheit  der  Zeiten 
in  denselben  Yorstellungskreig.  Nicht  bloss  bei  Plato  Bte>i<>n  T>f'>»<n  d  n  schärfsten 
Gedanken  die  kühnsten  Bilder,  auch  Leibnitz  and  Ilewtoo  haben  ihre  eigen- 
fhUndidh  lebhafte  Einbüdnngf  und  «ellMA  Kant  entbehrt  denelben  keiaenr^g*. 
Wenn  man  die  EinbUdnng  da»  KUma  das  OemAthee  genannt  hat,  lo  muM  man 
sagen,  dass  unser  Gemötb  in  seinen  verschiedenen  Zonen  sehr  verschiedene 
Klimate  besitzt  (ver^l.  insbea.  Drobiaohfi  Emp.  Fa.  §  40  and  118;  B.  Spencer, 
a.  a.  O.  II,  §  49Ö). 

Anmerkung  4.  Wenn  wir  einen  Roman  leeen,  so  Allen  wir  die  UmriMe^ 
dM  der  Diehter  leer  gelassen,  mit  unseren  eigenen  Erfalumngea  aaa  and  lesen 

so  oft  genug  uns  selbst  in  den  ITeldcn  hinein  oder  ihn  aus  uns  heraus.  Diese 
Determination  iu  der  urspriinglichon  Aufrns-^niig  kann  utit«'r  Umstanden  mit  der 
Wiederholung  der  Keproduction  zuneLiuen  77).  In  Determinationen  der 
etcteren  Art  madit  deh  bei  manohen  Mensdben  eine  gewine  poetiadie  Ader 
Luft,  die  an  einem  anderen  Orte  za  pulsiren  verhitidert  ist.  Fries  gebührt  das 
Verdienst,  di  '  in  Zeil  und  Raum  determiuirende  Thiitigkeit  der  Einbildungskraft 
eingehender  dargt-stellt  zu  haben,  als  es  in  der  iilteren  l'syehologie  gewöhnlich 
der  Fall  war  (Anthr.  §  l&O  u.  s.  w.).  Den  Gegensatz  der  EinbilduugdEraft  zum 
Tentande  hat  man,  je  aaehdem  man  die  abetrahirende  oder  die  detenninirende 
Riohtang  der  Einbildungskraft  überwiegend  ins  Auge  fasete,  bald  in  die 
BOndemde  (George),  bald  in  die  „Alles  vereinigende"  IVTidenz  (F.  A.  Cflrus, 
Fk.  I,  S.  160)  derselben  versetzt.  Ein  interes^autee  Beispiel  für  den  liauiluM 
der  oombinirenden  Einbildung  bei  Umbilduug  der  Mythen  gab  Delbr&ek  in 
dem  Artikel;  Bntalehnng  dee  Mythos  bei  den  indogermaniMOien  Tdlkem,  in  der 
Zeitschr.  f.  Völkerps.  IU,  8.  266. 

*  Vcrgl.  H.  Cohen,  Die  dichterische  Phnnta«ie  und  der  Mechanismus  des 
Bewusstoeins,  Berlin  1^9;  U.  Siebeck,  J>as  We«eu  der  ästhetischen  Anschauung, 
Berlin  187S,  8.  96  fl.  j  F.  W.  Dörpfeld,  Beitrigesnr  pädagogischen  Psychologie 
in  monograpluMlier  F<Hrm,  entee  Heft,  Oeiiken  nnd  Ctediehtniw,  S.  87  ffl ;  A. 
W.  Gr  übe,  Von  der  sittlichen  Bildung  der  Jugend,  Leipzig  1865,  S.  258  6'.  (£in- 
hildnngBkraft  und  ästhetische  Bildung),  A.  W.  Grube,  Ueber  den  erziehlichen 
iüiuHusa  der  Sagen-  and  Märohenpoesie  in  „Pädagogische  Studien^'  1.  Ruibe, 
Leipmg  1800;  Kleiber,  Das  Hirehen  nnd  die  kindliehe  Phantaaie,  Stuttgart 
1866;  Ackermann,  Die  Bedeutung  der  Phantaaie  für  das  geistige  Leben  etc. 
in  „Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht  von  Fr.  Mann",  Lnnf!;rn9aLza 
1883,  No.  II  bis  18;  Susauua  Rubinetciu,  Psjcbolocrisch-äathetische  Jüssajii 
Heidelbei^  1878,  ä.  107  ff.  (Einbildungskraft  und  Plmatasie). 

§  85.  Mathematische  Pgychologle. 

Am'  Ende  dieses  Abschnittes  angelangt,  stehen  wir  so  ziemlich 
vor  der  Grenze  zwisclion  synthetischer  und  analytischer  Psychologie 
(§  4).   Deshalb  scheint  es  hier  am  rechten  Orte  zu  sein,  einen 
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RUckUidL  auf  jene  DanteUmigBweiae  wo.  verfni,  wd  ireldw  w  in 

den  üntenuchungen  der  beiden  letzten  Hauptstflcke  wiederholt 
hingewiesen  haben:  wir  meinen  die  mathemätiache  Fonsolinuig 
und  Weiterbearbeitung  der  speculativ  gewonnenen  Resultate.  Ueber 
den  Gedanken,  der  diesen  Anfängen  einer  mathematischen  Psychologie 
zu  Grunde  liegt,  kann  kein  Zweifel  aufkommen,  er  besteht  einfach 
darin:  jene  quantitativen  Bestimmungen,  zu  deiien  die  Betrachtung 
des  Seelenlebens  nothwendig  führt,  einer  Darstellung  zu  unterwerfen, 
die  tiberall  berechtigt  ist,  wo  es  sich  um  Quantitäten  handelt.  Die 
Begriffe  der  Voi  .^lellungsstärke,  des  Gegeawirkeus  der  Vorstellungen, 
der  Klarheitsgrade,  der  Verschmelzung  und  Bewegung  der  Vorstellungen 
sind  unter  diesen  oder  anderen  Namen  allen  psychologischen  Systemen 
gelftofig  nnd  selbst  im  gewöhnlichen  Gedankenkreise  einheimisch; 
dasB  sie  theils  geradesa  quantitative  BeatinuniiDgen  enthalten,  theils 
mit  solchen  verhunden  sind,  kann  aber  füglich  nicht  heiweifelt 
weiden.  Die  mathematische  Daratellnng  nntencheidet  sich  von  der 
gewöhnlichen  somit  nnr  darin,  daas  sie  das  prids  nnd  scharf  aof- 
zniassen  strebt,  was  diese  nnbestimmt  nnd  beilinfig  auf  sich  hemhen 
Usst:  die  mathematische  Psychologie  macht  bloss  mit  einem  Gedanken 
Emst,  den  alle  psychologischen  Systeme  gleichmässig  im  Munde 
fahren«  Eben  so  klar  ist  auch,  was  die  mathematische  Psychologie 
nicht  sein  will.  Dass  sie  nichts  gemein  hat  mit  der  sog.  mathema- 
tischen Philosophie  oder  mit  Psychologie  nach  mathematischer 
Methode  und  am  allerwenigsten  mit  Spielereien  in  mathematischen 
Phrasen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Di^-  uiathematische  Psychologie 
kann  aber  auch  fürs  Erste  nicht  die  ganze  Psychologie  sem  wollen, 
da  sie  die  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Seele,  über  deren 
Verhältniss  zum  Leibe,  über  das  Entstehen  der  Vorstellungen  un- 
berührt lässt,  ja  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  selbst  vorauäseUt 
und  weiterhin  selbst  innerhalb  der  Sphäre  der  quantitativen  Be- 
stimmajigeu  bald  an  der  Complicirung  der  Phänomene  eine  Grenze 
findet,  jenseita  deren  sie  aldi  mfrieden  gehen  mnss,  wenn  die 
analytische  Zer^ederung  ihre  unter  den  einfscihsten  Yemussetinngen 
gewonnenen  allgemeinen  Geeetie  wieder  erkennen  Usst  Sie  kann 
iweitens  keine  Berechnung  der  einzelnen  Seelenznstlnde  adn,  oder 
noch  nur  in  Anssidit  steilen  wollen,  denn  hierzu  fehlt  ihr  nichts 
weniger  als  Alles:  der  allgemein  giltige  Maassstab  und  die  Normirung 
seiner  Anwendung  im  Einzelnen  (§  56).  Gleichwol  behält  die 
mathematische  Psychologie  ihren  Werth,  ja  ilire  Nothwendigkeit, 
einmal  als  der  exacteste  Weg  zur  Erkenntnisa  der  allgemeinen 
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Oesetse  der  WediMlwtrkiuig  d«r  intensifeii  Zuttnde  od  tb  die 
enctesto  Fonnolinuig  dieMr  Geaetae,  mm  Anderen  eis  YemA 
'  einer  Medinnik  jener  Znstände  vmn  Standpunkte  der  Yorstdliiiig 
ans.  Unter  soklwn  Umst&nden  kann  die  Bekämpfung  derselben 
fBglteli  nur  geediehen:  dnrdi  Verwerfung  des  Principes,  dorr  h  y^r- 
dScbtignng  der  Conaeqnensen  oder  dorcb  Bestreitong  dea  bisher 
eingeschlagenen  Weges,  von  jenem  zu  diesen  zu  gelangen.  Za 
Ersterera  ist  jede  Psychologie  berechtif]^,  ja  verpflichtet,  die  Ent- 
wiekclungsRe!?chichte  des  Geistes  im  Sinne  der  Dialektik  sein  will. 
l>enii  wf»  die  Vorstellung  eben  nur  der  Geist  auf  einer  seiner 
Entwickeluugsstufen  ist,  und  wo  die  Mebrheit  der  Vorstelluugen  nur 
die  Bndrutung  eines  Zerfallens  in  flie  uneiHiliche  Zufälligkeit  besitzt, 
da  Hinkt  üÜeubar  die  Wechsel  Wirkung  der  Vorstellungen  zu  einem 
blossen  Spiele  und  die  mathematische  Darstellung  derselben  zu 
einem  halb  geistreichen,  halb  barocken,  jedenfalls  aber  musM^'en 
Kirüali  herab,  abgesehen  davon,  dass  mit  diesem  Standpunkte  eine 
Geringschätzung  der  Mathematik  und  des  bloss  abstracten  Denk^ 
Überhaupt  in  nächster  Verbindung  steht.*)  Die  Verdächtigung  ist 
eine  doppelte.  Jene^  die  in  der  Ueberantwortong  der  P^cfaologie 
an  die  Mathematik  so  zu  sagen  einen  Venrath  am  philoeephiscfaea 
Gemeingeist  erblickt,  können  irir  anf  sich  beruhen  lassen.  Der 
anderen  aber,  welche  in  der  Einffthmng  des  GaldUs  im  Psydiiadien 
eine  Bedrohung  der  moralischen  Interessen  erblickt,  wollen  wir 
entgegenhalten,  dass  es  in  der  That  einen  Begriff  der  psychologisdieD 
Freiheit  gibt,  der  zwar  nicht  bloss  mit  dem  GakQl,  sondern  mit 
der  Oesetam&ssigkeit  des  Seelenlebens  überhaupt  unvereinbar  ist, 
dass  es  aber  die  Sache  nachfolgender  Untersuchungen  sein  wird, 
zu  entscheiden,  nach  weicher  Seite  hin  die  deductio  ad  absurdum 
zu  fallen  hat,  wobei  wir  nur  zu  wiederholen  haben,  dass,  wie  sich 
die  psychologische  Theorie  immer  entsrlioide,  eine  Bedrohunjr  der 
moralischen  Interessen  niemals  zu  befmihten  sein  werde  ^  und 
§  19). 2)  Unter  den  auf  den  Grunfl^»  laiikcu  selbst  eingehenden 
Einwürfen  nimmt  immer  noch  jciiLi  die  erste  bteile  ein,  der  aus 
der  Unmöglichkeit  eines  Maiissea  für  psychische  Grössen  die  Un- 
fruchtbarkeit einer  mathematischen  Psychologie  folgert  Allein  so 
gewiss  der  Mangel  eines  absoluten  Maassstabes  dem  Berechnen 
concreter  Seelenzustände  iin  Wege  steht,  das  die  mathematische 
Psychologie  nicht  anstrebt,  so  wenig  hindert  er  sie  an  der  £nt- 
wickelung  der  allgemeinen  Gesetze  der  Wechselwirkung,  die  sie  an- 
strebt, und  zu  der  das  gegenseitige  Messen  in  sich  ungemesaeMr 
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Grdsfleo  ToUkommen  genügt,  weil  das  Gesetz  selbst  nur  der  Aus- 
dnick  dieser  Beletion  ist  Hebt  man  weiter  hervor,  dass  es  in 
der  Psychologie  mehr  auf  die  qualitativen,  als  die  quantitativen 
Besiehungen  ankomme  und  dass  diese  von  jenen  gar  nicht  zu 
trennen  seien,  so  ist  dies  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  allerdings 
richtig,  aber  —  wie  der  vorige  Ein  wand  nur  gegen  das  Berechnen  — 
nur  gegen  ein  Aufgeben  der  gesammten  Psychologie  in  mathematiscbe 
gerichtet.  Das  Bedenken  sodann,  dass  in  der  Psycljologie  nicht 
einmal  die  allgemeinsten  Axiome  der  Mathematik  zur  Geltung 
kiiiiion .  bedürfte  wol  einer  anderen  Begi'ündung,  als  wenn  die 
Unaiiwendbarkeit  des  Satzes:  A  ">  B.  B  >  C,  also  A  >  C  daran 
gezeigt  wird,  dass  A  ein  geschickterer  Schachspieler  als  B,  B  als 
C  sein,  und  doch  A  eine  Partie  gegen  C  verlieren  könne.  Am 
weitesten  geht  mit  uns  jene  Ansicht,  welche  zwar  die  mathematische 
Darstellbarkeit  der  Wechselwii'kung  der  Vorstellungen  zugesteht, 
aber  deren  Resultat  dadurch  illusorisch  nuicht,  dass  sie  dem  Willen, 
oder  sonst  einer  durch  YorBttiilungen  onausdrUckbaren  Onindkmft 
der  Seele,  die  Freiheit  einräumt,  in  das  Getriebe  der  Vorstellungen 
einzugreifen  und  dasselbe  wilikOrllch  umzugestalten.  Von  den 
prindpieUen  Scfawieri^eiten,  in  weldie  diese  Aaschaunngsweise 
hineinführt,  war  bereits  §  49,  Anm.  4,  die  Bede;  dass  sie  xur 
Bettung  der  Willensfreiheit  nicht  nothwendig  sei,  soll  in  der  Folge 
gezeigt  werden.»)  Will  man  endlich  die  mathematische  Psychologie 
durch  die  geringe  Entwickelungsstufe,  die  sie  bisher  erreicht  bat, 
für  widerlegt  halten,  dann  muss  es  natilrlich  ihrer  weiteren 
Entwickelungsgeschichte  selbst  vorbehalten  bleiben,  hierauf  zu 
antworten,  jedenfalls  aber  würde  mnn  unbillig  handeln,  wenn  man 
von  einer  Disciplin,  die  erst  nach  der  rechten  Orientirung  ringt, 
bereits  reiche  Resultate  fordern  wollte.  Dass  die  bisherigen 
Versuche  von  allzu  einfachen  und  schemaUscheu  Annahmen  aus- 
gegangen sind,  sich  allzu  ängstlich  in  Analogien  zu  anderen  mathe- 
matischen Problemen  gehalten  haben,  dass  manches  ßesuluit 
•am  unrechten  Ort  verwerthet,  und  namentlich  die  Abstractioa 
der  Quantität  von  der  Qualität  zu  lekdit  genommen  worden 
ist,  haben  wir  selbst  an  einseinen  Stellen  bemerkt  Von  der 
mathematischen  Psychologie  aber  mnss  man  nicht  Alles  auf 
einmal  verlangen,  sondern  froh  sein,  wenn  nur  überhaupt  da, 
wo  bisher  weder  Steg^  noch  Weg  zu  sehen  war,  die  Mdglichkeit 
eines  regelmässigen  Fortschreitens  sich  aufthut  (Herbart,  Kl.  Sehr. 
II,  S.  609).«) 
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Anmerkong  1.  Belege  liieHür  findet  man  bei  T^osenlcran?  ,  n  a  0. 
8.  281,  und  M.  Jacobi,  a.  a.  0.  S.  148.  Auch  Fortlage  nanute  die  mathemati- 
sche Psychologie  eine  „stuureiche  Belusligoiig  mit  fiugirten  Grössen"  (Die  verach. 
Bioht  in  d.  bisher.  Fb.  AUgem.  HonAteefar.  1980, 8. 16B  a.  w.K  womit  Inden  eein 
Urthea  in:  Genet.  Gesch.  d.  FULaeit  Kut,  Leips.  1668,  &  885  niohi  gtni  in 
RiwIrUngr  zu  8t<'heü  scheint. 

Anmerkung  2.  Diese  Bedenken  erinnern  le))haft  an  dcu  bekannten  Aus- 
tprndi  H.  Jftcobra  aber  Laplaoe**  Meoluuuk  des  Himmels  (W.  W.,  Leipz,  1812, 
8. 153),  der  «enigitena  bidwr  sieht  in  ErnUlnng  gegangen  ist.  Ebenso  ist 
Ahrens'  Bezeichnung  der  mathematischen  Psychologie  als  feinere  Naance  des 
Materialismus  bei  der  Begründung  derselben  durch  fl^n  Begriff  der  Einfachheit 
der  Seele  {%  49)  nicht  gut  begreiflich,  and  auch  die  weitere  Charakterisirnng 
deradben  ab  potensirte  Ausgabe  det  CondiUafl^aehen  Seaaoalianina  eben  nichi 
aonderlich  zotreffend  (Vorr.  zu  Krause's  Anthr.  8.  SS).  Wenn  hingegen  Hein- 
roth die  Dreistigkeit,  Mathematik  in  die  Erklärung  der  Lebeuserscheinungen 
ciir'nmr'iigcii,  einen  Frevel  nannte,  der  zum  Untergänge  der  Biologie  und  Psycho- 
logie fuhren  müsste,  so  ist  dies  ganz  richtig,  so  lange  man  unter  Biologie  die 
alte  dynamiafllie  Physiologie  nnd  unter  Pkyehologie  die  alte  YennögeDtheorie 
▼evtteht. 

Anmerknng  3.  Den  erst  erwähnten  Einwurf  erhoben  Fries,  Beneke, 
Scheidler,  Biunde  u.  A.  Ihui  kann  entgepengehallvn  werden,  wasFechner 
von  seinen  psychophybisuhca  1'  urm&ln  sagt  (Psychuph.  iL,  b.  2S).  Für  den  zweiten  • 
Pnnkt  iatBoaenkrana*  AenMtrangbeaeiehnend:  jede  TovstcjUnng  werde  dnrdi 
die  concurrirenden  Umstiade  qnaUtntiT  Terschicden  gestimmt,  so  dass  z.  B.  die 
Vorf<t(Mhir!g  (If'f!  'I'oi^  H  Morgens  eine  andere  sei  als  Abends  (Ueber  Psyohol.  a. 
Naturw.  Allg.  Mnnat.schr.  iSüO,  i,  S.  157;  s.  auch  Vorländer,  a.  a,  0.  S.  188),  der 
gegenüber  hervorgehoben  werden  muss,  das  gerade  die  matiiem&tische  Psycho- 
logie bemüht  ist,  jene  eoncorrirenden  Unutftnde  mdgUdnt  genau  m  beelinimen, 
aus  welchen  die  qualitative  Umstimmveg  entspringt.  Das  im  dritten  Punkte 
erwähnte  Beispiel  ist  Fries'  Vorr.  zum  zweiten  Bamle  der  Anthr.  entnommen 
(s.  die  Widerlegung  bei  Herbart,  bwnmtlichc  Werke,  Bd.  Vll,  S.  866  ff.).  Zu 
dem  letaten  PÜilcte  vergl.  man  Lotae  {$.  oben  §  49  Anm.  5),  Esser  (a.  a.  0. 1, 
8.  U),  Torlinder  (a.  a.  0. 8.  MK  Berger  (a.  n.  0.  &  4S8).  Aneh  Sohleier^ 
mach  er,  der  seiner  ganzen  Stellung  nach  in  der  mathematischen  Psychologie 
nur  „ein  Stück  von  überwundener  Atomistik"  erblicken  konnte,  weist  auf  die 
Unendlichkeit  und  Unbestimmbarkcit  der  Elemente  hin,  aus  denen  sieh  jedea 
mnmbie  pafduaehe  Beauttnt  anaammenaettt  (a. «.  0. 8. 8M).  AbftlKge  Uriheil« 
Aber  die  bidierigea  Leiatnngen,  «Ana  geradean  ptindi^elle  Terweffling  deraeiben 
gaben  ab:  Suabedissen,  Waitz,  R.Wagner  (Phys.  Br.  19),  Lotze  (Gött. 
Anz.  1852,  34,  202  und  Art,  Seele  und  Scelenl.  in  Wagner's  H.  W.  B.  UI,  S.  362), 
Wundl  (Vorl.  I,  3.466}  und  theilweise  auch  Vorländer  (a.  a.  0.  S.  95).  In 
riebtiisem  Veretindniaa  aovel  der  Tendenz  ale  des  gegenwirtigen  Znatandea  der 
miAhematiadien  Fhjchologie  sprach  aioh  J.  H.  Fichte  für  eine  vorläufige  Auf- 
schiebung des  Urtheiles  über  deren  künftigen  Werth  ans  (Anthr.  S.  149)  Zu 
dem  Ganzen  vergleiche  man  insbesodere:  Dro bisch  (Beitr.  z,  Orientirong  ii. 
Herb.  Syst.,  Leipz.  1854,  S.  60)  und  Waitz  (Leiirb.  S.  136—169). 

Anmerknng  4.  flehen  wir  Ton  den  ilteren,  dettUeh  nnbedentenden  Ve^ 
andMn  ab,  Mathfimnidk  anf  einaelne  Punkte  der  f^jolnlogie  ananwendtti,  an 
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begegnet  uns  der  Grundgedanke  der  mathcmatigcben  Psychologie  zuerst  bei 
Wolff,  dessen  empirische  Psychologie  die  merkwürdige  äuUe  enthält:  Theorc- 
«Mto  hm  ad  P»ff9htümUriam  ptrtkmt,  qua»  wrnüt  kmanae  coffnitkmm 
M^tmutimm  Iradit  et  euOiue  m  dttiämutia  est .  .  .  Ha§e  non  aUo  fine  a  m 

adduaivtiir,  quam  ut  inUJligatur  rlnri  etiam  mrntv;  himanae  ct>gnitionem  tnath^ 
maticam,  at^ie  lUae  Fg^chtometnam  esse  pomtnlem  atque  a^areai  arnrntm 
tpUHpu  m  üSj  qmt  ad  tptantüatem  «p«ctant,  legis  vMUhmaticas  se^M,  verUfüäms 

im  mmdo  materiaH  permixHs  (§  S22  Nt.;  •|>ftter  wird  der  BqrohTOmetrie  nodh 
einmal  mit  dem  Beisatze  erwähnt:  in  qua  ea,  quae  animae  inmnt,  ad  menswram 
rwocantur,  §  616).  Interessant  ist  es,  wie  nahe  Kant  dem  Begriffe  der  mathe« 
nutitehm  Fliyohologie  gekomnMni  vkL  In  dner  Mtner  frühesten  Arlieiten  warnt 
er  TOT  der  Naehahmnng  der  mathnmatMehan  Metiboda  hk  der  PliikNM)pliie,  fügt 
aber  hinzu,  dass  „die  Anwendung  der  Mathematik  in  jenen  Theilen  der  Welt- 
weishpit,  wo  die  Kenntnis«  von  Grö?5ipn  vorkommt,  von  nnermeselicher  Nntz- 
barkeit  sei"  (W.  W.  I,  S.  88;.  Deuseibcn  Gedanken  wiederholt  er  aach  in  einer 
otww  ipiteren  Ablmidlu^  mit  beaond«mn  Naohdrook  (ebend.  8.  116.)  In 
völliger  Bestimmtheit  tritt  aber  der  Gedanke  einer  mailiematiMthen  AufTacsang 
der  Vorstellnngshemmurfr  in  Icm  bcreitß  früher  erwähnten  höchst  ansprechenden 
Schriftohen  über  die  Emtiihiunir  der  nf'c^ativen  Grössen  in  die  Weltweisheit 
hervor  (vergl.  ebend.  S.  ia^,  15  und  112;.  In  den  Frolegomenen  wird  diu  Kr- 
Uining  des  mroitan  Qmndaatiea  der  Anatyiik  mit  der  Benerkong  begleitet, 
zwischen  einem  Bewiintsein  und  dem  völligen  Unbewu^tscin  (völliger  Dunkelheit) 
fanden  noch  immer  kleinere  (irfi'!^»  statt,  dahfr  keine  Wahrnehmung  möglich 
sei,  welche  einen  absoluten  Mangel  bewiese,  z.  B.  keine  psychologische  Dunkelheit, 
die  ttioht  all  ein  Bewusstsein  betrachtet  werden  könnte,  welches  nur  von  anderen 
■tirltereii  flberwogoi  frird  (ebeod.  m,  8.  60).  Mea  eineki  luenmi,  daaa  Kant 
der  Gedanke  einer  Fortbildung  der  Psychologie  durch  Anwendung  der  Mathe- 
matik lim  so  naht^r  rürkte,  je  mehr  er  sich  df»7ii  p-f'nöthigt  sah,  sie  bloss  als 
^aturwisseaschait  zu  betrachten.  Waa  ihn  jedoch  von  dieser  Anschauungsweise 
wieder  sbbreehte,  war  de*  Bedenken,  de«  die  ü^yekakgie  dnreh  Ikren  Gegen« 
atand  (denlnuide  Netar)  en  die  Form  dee  innorea  Sionee,  die  Zeit,  tetwieeeu 
sei,  diese  aber  nur  eine  Dimension  habe,  daher  eine  Anwendung  der  Mathematik 
auf  Psychologie  höchstens  „die  Stetigkeit  im  Abflüsse  der  inneren  Vf  räuderungen 
treffen  könnte,  was  im  Vergleiche  zur  Anwendung  derselben  aui  die  Gegen- 
atbide  des  ioaseren  Snnee  eine  kaum  in  Betraeiht  kommende  Erweiterung  dee 
wahrhaft  wissenschaftlichen  Gehaltes  der  Psychologie  abgebe"  (Metaph.  Anbagegr. 
d,  Naturw.  W.  W.  V,  S.  310,  s.  auch  W.  W.  I,  8.  521).  Einer  Mahnung  zur 
Begründung  einer  mathematischen  Bearbeitung  der  Psychologie  von  F^pätcrpm 
Datum  begegnen  wir  bei  D  ir  ksen  (a.  a.  0.  S.  329),  der  bei  dieser  Gelegcuiicit.  auf 
die  iltecen  Yemeke  HobW,  LieberkQkn*s  und  einee  Gkriet  Allnr.  Katber  torftek- 
weist  Das  erste  systemattsöhe  Untemekmen  einer  FortbOdong  der  Psychologie 
durch  Mathematik  scheint  die  verschollene  Schrift  eines  Wiener  Ar7Ap^  Th\  Nies- 
ley  2u  sein,  die  Silesius  (a.  a.  0.  S.  27)  als  „vor  längeren  Jahren  erschienene 
philosophische  Grundmatheais"  eitirt,  und  deren  auch  Rosenkranz  einmal 
ab  Yorlinferin  der  Herberlfsoben  Yenraebe  erwibiit  Dieee  leteteren  hnimin 
eaeh  gegenwärtig  ausscbUesslioh  im  Sinne,  wenn  man  von  mathematischer 
^yefaokigie  epriobi.  Fär  Herbert  OM  der  Gedanke  einer  mathematiaoben  Be> 
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arbeitong  der  Fl|y(diologie  »chou  mit  den  ersten  EntwickelungssUdien  seiner 
p^yohologuohen  Gfnadb^grifib  nwKumfla.  ICt  dir  iptenUiveii  F«iMellang  dei 
B«griffn  der  HeumnuBK  und  dei  SImImiib  M  iq^ddi  MDt  nah  ilim  Mck 

sohon  der  Begriff  der  „Versenkungssumme"  und  das  Problem  ein:  „wenn  x,  t 
und  1)  gegebi"n  pind,  die  Schwelle  zu  finden,  welche  x  überschreiten  mas«,  nm  nicht 
ganz  niedergedrückt  zu  werden".  Die  erste  Veröfientlichang  seiner  mathemati* 
Bohen  Formeln  ontemahm  Harbart  in  dem  Anlmige  zu  leineu  Hanptpniiktcn 
der  HetaplqraOc  (lfl06).  Ihr  lien  er  «ine  BeOw  tob  AbbuidluigeB  fclgai»  dm 
Entstehung  grösstentheils  in  die  Zeit  der  Abfassung  seines  Lehrbuches  der 
Psycliologie  fallt:  PByeholofrischc  Bemerkungen  znr  Tonlehre  (1811),  Psychologische 
Untersuchungen  über  die  btärke  einer  gegebenen  Yoratellnng  als  Function  ihrer 
Dauer  betraehtet  (1812),  and:  Ueber  die  danUe  Seite  der  BUUgogik,  uidie 
rieh  eodenn  einige  Notieen  in  d«n  Lehrboeh  sov  f^jehokf^  (inC)  naaeidiewi. 
Dem  Hauptwerke  selbst,  dessen  Titel :  Psychologie  als  Wissenschaft  neu  gegrÜQd>^t 
auf  Erfahrung,  Metaphysik  and  MatboruRtik  (1824)  die  Stollunj:^  der  MathemriMk 
Sur  Psyobologio  nicht  ganz  glücklich  bezeichnet,  giugeu  unmittelbar  zwei 
PnUilintionett  ▼ovea:  die  popolir  gehaltene  Abhandfamg :  „Ueber  die  HögUchkBÜ 
nnd  Neihwendigkeit,  Ifiitfaeniatik  enf  Fifciialogie  ttuRnrenden",  nad  die  auf 
dei  gelehrte  Pnblikom  berechnete  Monographie :  de  atteniianis  mensura  C€Uisi$qm 
primariis.  Dem  weiteren  Ausbau  und  der  VerwertVnjn?  <ler  raathematischen 
Psychologie  waren  die  letzten  Arbeiten  Ilcrbarts:  die  unvolieudet  gebliebenea 
Briefe  nber  die  Anwendung  der  Psychologie  anf  Pidagogik,  und  die  beiden 
Hefte:  F^eholegieidhelDiitorinehnngeD,  gewidniet  (dae  Ifondittfidc  dea  dritfea 
gab  Hartenstein  in  den  kleineren  Fhiloa.  Sehr.  heraus).  Herbart  hatte  bd 
seinem  Bestreben  vorzüglich  Fries  ins  Auge  gefasst,  den  einzigen  Psyeholo^en. 
der  das  Kant'sohe  Gesets  der  Stetigkeit  im  Abflüsse  der  psychischen  YenuidoruiigeD 
(firelEoh  «Mh  mit  der  ]^t*edhen  AUebnung  der  Malhemajak)  etwas  eingehender 
bebandelt  ba*te  (N.  Krit  d.  r. Tera.^ 6-^:  wie  wenig  dieae  Erwarfenng  in  Er- 
füllung gegangen  ist,  erhellt  aus  dem  Anm.  8  Gesäten.  Die  weitere  Literatur 
der  Herbart'schen  mathematischen  Psychologie  beschränkt  sich  ausser  der  G5 
Anm.  erwähnten  Abhandlung  Wittstein's  auf  die  Arbeiten  Drobisch': 
quaesHOHW»  wta^maH»  paychohgicanm  (Faao.  1  n.  3,  16S7  et  aeq.),  nnd  das 
Ytm  wu  waederhdt  eitirte  BanpiweA:  Errte  Qnindlinien  der  mathematisebea 
Psychologie,  Leipz,  1850-  ^  neuester  Zeit  fand  der  Grandgedauke  der  maihe- 
matischen  Psychologie,  doch  mit  ausdrücklicher  Ablehnung  der  Herbart'aohM 
Yoraaasetzungen,  eine  Wiederaufnahme  in  Fechner^s  Psychophysik. 

*  Bei  einer  hinrtiidiend  nnbefiuigenen,  aber  aonat  atrengen  nnd  nm&ncBden 
Profoog  kann  man  sieh  mabt  wol  der  KinrinhtTsraehliessen,  dass  die  mathematische 
Psychologie  bereits  nicht  zu  unterschätzende  Früchte  getragen  hat,  indem  sie 
eine  tiefere  Erkeuntniss  der  Vorgänge,  welche  die  g^enscitige  Ilenimuug  rcsp. 
Verdunkelung  der  Vorstellungen,  sowie  ihre  verschiedenün  Ycrbiudaugeu  und 
Beptodnetionea  betreflSeo,  begründete  nnd  damit  nneh  eine  genaneie  Eridinag 
eomplioirterer,  in  jenen  Vorgängen  wurzelnder  Erscheinungen  dee  gsiaiagitt 
Lebens  anbahnte  (vergL  §  64  ff.,  §  G9,  §  71  f.,  §  73,  §  74  ff.,  §  78  f.). 

Völlig  anbegründet  ist  ein  gegen  die  mathematiäche  Psycholocrie  nutunter 
erlu^)eaer  Einwurf,  der  neuerdings  auch  ¥on  A.  Uorwicz  (Psychologische 
Aniliaeii  «if  phjriirfogisoher  Grandlage,  1.  Theil,  8. 162)  ansgesprodien  wafda^ 
DHUflk  eoU  niodiflb  den  ab  Siiftan  etetiadi  nad  «ecbwiisBh  wskmim  Tor- 
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atellai^n  gegenüber  jede  äpor  von  einer  Thitigkeit  der  Seele  rerschwinden, 
•0  dam  dieMÜMO  UtA  ab  MlInttiidigvWMaii  virktvL  I>i«ge  Meinung  und  das 
denellMB  entqpreehende  Qerede  von  einer  iodten  Heehuiik  der  Yoratellnngen 

beruht  indess  auf  ebem  völligm  lÜMVMtttlldiiiii  der  Art  und  Weise,  wie  die 
HerbartVhe  Metaphysik  das  Problem  des  Feh  löst.  Diese  Lösung  fuhrt 
keineswegs  zu  Vorstellungen  als  selbständigen  Kräften,  welche  in  der  Seele 
l^aiduaai  wie  in  einem  BeUltniM  mi^  vnd  gegeneintnder  iriilceni  londem 
nothweodig  la  YorateUiuqpBii  ab  Znst&nden  der  Seele,  worin  diese  idbet 
sich  bethätigt.  So  und  nicht  anders  werden  die  YorsteUungen  auch  in  der 
mathematischen  Psychologie  aufgofasst;  daher  denn  auch  im  Hinblick  auf  die 
▼on  derselben  dargeli^pten  Hemmung«-  und  Reproductionsgesetze  der  YorateUiingen 
von  einein  einfaehen  nmrirkMunen  reep.  frend«  ond  toidloeen  Sedemweaen  niclii 
die  Bede  aein  kann  (▼ergL  §  8B  ff). 

Was  femer  Feohner's  idealistisch- pantheistisdie  Ansieht  der  Seelen- 
erscheinungen bi>trifft,  so  ist  dieselbe  allerdings  mit  den  Principien  der  in  Rede 
stehenden  Psychologie  nicht  verträglich,  aber  nach  unserem  Erachten  ebenso 
wenig  mit  den  Forderangen  der  fonnalen  Logik,  wie  denn  dieselbe  Ansfidkt 
anoli  in  der  von  Feelmer  aogenannten  inaaeren  Biyeiiqpi^aik,  wo  ea  sieh 
vornehmlich  um  die  functionelle  Beziehnng  zwischen  Reiz  und  Empfindung 
handelt,  keine  Stütze  findet  (vergl.  Cornelius:  Ueber  die  Wechselwirkung 
zwischen  Leib  und  Seele,  S.  120  ff.,  und  Zeitschrift  (ur  exacte  Philosophie  Bd.  Y, 
8.  412  f.,  auch  Bd.  H  dieaea  Lehrb.  §  190  Anm.  *).  Bezüglich  der  von  Wnndt 
und  A.  Lange  gegen  die  mathematiaehe  Fkyohologie  erbobenen  Bedenken 
s.  Drob  i  3cb:  Zeitsehrift  fSr  exacte  Philosophie  BJ.  IV,  S.  313,  und  Cornelius: 
ebentla  Bd.  VI,  S.  823.  Li  Betreff  der  ilemmungssumme  sprach  sich  Wundt 
neuerdings  (Physiologische  Psychologie  B.  II,  314  f.)  auf  analoge  Weise  wie 
A.  Lauge  ans.  Die  HinfiUigkeit  dieser  kritisdhen  Bemerkungen  dfirfte  aar  Ge- 
nfige wÄnm  ans  den  XSrSrtemngen  §  50 — 55  erhellen. 

SndHeli  möge  hier  noch  eines  Urtheils  über  die  mathematische  Psychologe 
gedacht  werden,  welches  von  dem  grossen  Mathematiker  J  a  c  o  b  i  herrüiirt  und 
also  lautet:  „Ich  habe  Herbart's  Psychologie  gelesen  und  muss  gestehen,  dass, 
wenn  die  Yoraaasetsiingem  liditig  sind,  von  denen  Herbari  in  diesem  Werke 
ansgegaagen  Ui,  jede  Seite  dessdben  eben  so  viel  werth  ist,  ab  eine  Seite  aoa 
der  Natoxpbilosophic  Newtons"  (Altes  und  Neues  von  K.  Thomas,  Freiburg; 
18Ö3.  PädagogiBches  Correspondenzblatt,  heraosg.  von  M.  Bergner  und 
S.  Ho  ff  manu,  Leipzig,  1.  Mai  188S). 
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Benrtheilfinuren. 

^rzieliUügää€*hllle%  herau^gt-g.  voll  Dr.  K  Barth,  iHüi  No.  5: 
„Herbart's  Psychologie  als  Wissetuchaft,  neu  gründet  auf  Erfahrung, 
Metaphysik  und  Mathematik  (1824),  ist  nach  dcH  Verf.  UelM>rzeugang  für 
d'w  t'ipentlirhe  Psycholoffie  auch  jetzt  noch  das  Hauptwerk,  wenn  e«  auch 
in  physiologischer  Hinsicht  mehrfach  der  Ergänzung  durch  die  KesiUtate 
der  neueren  Forsohiingen  hedarf.  Dieses  werthToUe  Werk,  das  sieh  durch 
Bedeutung,  Keichthum  und  Gediegenheit  seinem  Inhalts,  Klarheit  und 
Schöiilifit  der  Darstt'lliiiijf  auszeichnet,  i  t  ;1mi-  niilit  leicht  zu  »tudiren; 
es  ffUMHlet  sich  jiut  Metaphysik  und  zieht  munclierlei  mathematische  Be- 
reciinuiigen  herbei,  die  nicht  Jedermanns  Sache  sind.  Da  i^t  nun  ein  Hilfs- 
mittel wie  das  vorliegende  an  seinem  Platse.  Ballauff  fährt  seine  Leeer 
in  passender  Weise  in  die  Herbart'schcn  psychologisclien  For»>chungeJi  ein; 
er  «rieht  die  Heihart'sche  Psychologie  in  lic-iterer  Darstellnnf?.  h«Tiirk8ichtigt 
die  neueren  Korschungen  der  Physiologie  und  sieht  von  allen  mathemati- 
acheu  Untersuchungen  ab,  die  den  Anfänger  leicht  surückstossen.  Die 
intellectuellen  Th&tigkeiten  bilden  den  ilauptgegenstand  des  vorliegenden 
Buches.  Ks  theilt  sich  in  sieben  Abschnitte,  die  Folgendes  enthalten:  Die 
metaphysischen  Grundlagen  dei  Psycliologie,  die  herkömmÜcli»«  (mytholoiyi- 
sche)  Lehre  von  den  Seelenveruu»gen,  die  Gesetze  des  Vorsn  Uungsverlaufs, 
Entstehung  der  sinnlichen  Weltanschauung,  Verarbeitung  der  sinnlichen 
Vorstellungen  durch  dai<  Denken,  das  innere  Sein  und  Selbetbewnesteein, 
"Wesen  der  Seele  und  ihr  Verhältnis-^  zum  Leibe. 

„Das  trett liehe  Lehrbuch  von  Ballauti  ist  besonders  lur  Lehrer- 
kreise  geeignet,  in  denen  sich  jetzt  ein  reges  psychologisches  Interesse  zu 
zeigen  beginnt.  Es  bietet  ein  gewisses  llaass  psychologischer  Kenntnisse 
und  erscheint  auch  besonders  passend  für  solche,  die  sich  dem  Studium  des 
Hauptwerkes  (l<v  H  t  r  ha  r  t '  s  r  Ii  e  n  Kichtung,  dem  Lehrbuch  der 
Psycholri^ic  vi.li   V  M  1  k  nui  n  II .  zuwetideti  wollen.'' 

^Deutsrhr  BlUtler  für  i»rzh'h«*iulen  rnterrleht"  1^77  \o.  5: 

„.  .  .  .  Wenn  wir  noch  sagen,  dass  die  Darstellung  des  Verl.  bei  aller 
Strenge  der  Beweisfübrnng  anschaulich  und  erschöpfend  ut,  so  dflrite  wohl 
zur  Empfehlung  des  treffliehen  Buches  nichts  mehr  erfordert  werden. 
Der  wegen  ihrer  anfjehliihen  Dtinkelheit  und  Schwierit(keit  immer  noch 
da  und  dort  ängstlich  vermie<lenen  Herbart'schen  Psychologie  ist  durch 
Ballaufb  Buch  ein  bequemer  Zugang  geebnet.  Möge  es  in  die  Hände  sehr 
Vieler  kommen  und  unseren  Berufiigenossen  auf  dem  gsnien  Felde  der 
Entehung  aufs  wärmste  empfohlen  sein.** 
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